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Eiſen. 


D⸗⸗ Eiſen kann durch die im Großen üblichen Darſtel⸗ 
Imgsarten nicht rein erhalten werden. Indeſſen enthalten die 
gaten Sorten des Stab- oder Schmiedeifend fo wenig von frem⸗ 
den Beſtandtheilen, daß daran die Eigenfchaften des reinen Eis 
ſens (bis auf geringe Abweichungen) zu bemerfen find. Das 
ESchmiedeiſen befigt befanntlich eine Tichtgraue Sarbe, einen ftar« 

tea Glanz, einen förnigen, hafigen oder fehnigen Bruch, und 
öine Haͤrte, welche jene aller übrigen reinen Metalle übertrifft. 
Es ift von großer, abfoluter Feſtigkeit, und geht auch in diefer 
Beziehung allen übrigen reinen Metallen vor. Sowohl alt ald 
glähend iſt es fehr dehnbar, daher zu gefchmiedeten Arbeiten, zu 
Draht und Blech aͤußerſt tauglich; allein, ohne Beihülfe der 
Hitze bearbeitet, wird es bald fo hart und fpröde, daß es bricht 
‚oder reißt, erlangt auch in diefem Falle feine Dehnbarkeit nur 
durch Glühen wieder. Das fpesifilhe Gewicht ift im Durch» 
fhnitte = 7.6, wird aber durch die beim Hämmern, Walzen 
er Drabtziehen eintretende Verdichtung bis zu 7.85 gefteigert. 

Chemiſch reines Eifen erhält man, indem man Feilfpäne 
son Schmiedeifen (4 Theile) mit Hammerſchlag (1 Theil) unter 
ner Bedeckung von grünem (bleifreiem) Slafe in einem heſſi— 
Wa Ziegel bei dem heftigften Feuer einer Schmiede-Ejfe ſchmelzt. 
Da Eifen, welches man auf diefe Art gewinnt, ift weißer und 
Wähe als Schmiedeifen, außerordentlich zäh, von fchuppigem, 
sefhligem, zuweilen Pryftallinifchen Bruche, und einem ſpezifi⸗ 
Men Gewichte = 7.8439. Auch durch Neduftion des Eifenory- 
des mitteljt Darüber geleiteten Wafferftoffgafes kann reines Eifen (in 
ploeriger Seftalt) dargeftellt werden, und hierzu ift gar nicht ein 
Nehl noöͤthig, daß die angewendete Hitze bis zum Glühen reiche. 

‚Das Eifen zeichnet ſich durch feine Fähigfeit, vom Magnete 
gezogen zu werden, fo wie felbft Magnetismus anzunehmen, 
Uchust. Encytlop. V. Bd. a 



























2 Eifen. _ 


vor den meiften andern Metallen aus. An vollkommen trodener 
Luft bleibt das blanke Eifen bei gewöhnlicher Temperatur uuver- 
ändert, eben fo in vollfommen Iuftleerem (gekochtem, und in be» 
deckten Gefäßen ſtehendem) Waſſer; daher man die zur Verzin- 
nung beftimmten Eifenbleche, um ihre Oberfläche ganz rein zu 
erhalten, am beften in folhem Waſſer aufbewahrt. In alkali⸗ 
fhen Auflöfungen (von Apfali, Apnatron, Ätzkalk, Ammoniak, 
fohlenfaurem Natron und felbit Borar) erhält ſich polirted Eiſen 
Monate lang umverändert. Nah Payend Verſuchen fchüpt 
eine bis 220 B. gefättigte Äpfalilöfung, mit dem 5oofachen ihres 
Volums Waller verdünnt, noch vollftändig gegen das Roſten, 
bei 3—4ooomahliger Werdünnung aber nicht mehr. Kalkwaf- 
fer mit dem dreifachen Volum Waſſer verdünnt, wirft noch ſchuͤ⸗ 
gend, bei vierfachem nicht mehr. Wo aber Feuchtigkeit und at- 
mofphärifche Luft zugleich auf das Eifen einwirken, wird durch 
den Sauerſtoff der Iegtern daffelbe ſchnell orydirt, und in den bes 
kannten Eifenroft verwandelt, welcher im Wefentlichen waffer- 
haltendes Eifenoryd ifl. Das Roſten findet folglich eben fo gut 
in feuchter Luft als in Iufthaltigem Waller Statt. Über die da⸗ 
gegen anzuwendenden Mittel |. m. Bd. I. S. 301. Wegen feir 
ner lodern Befchaffenheit vermag der Roſt nicht, den Zutritt der 
Luft von den unter ihm liegenden Wetalltheilen abzuhalten; die 
Oxydation fchreitet Demnach beftändig nach innen fort, und en⸗ 
digt erſt, wenn nad) laͤngerer Zeit die ganze Eifenmaffe in Roſt 
verwandelt ift. | 


Wenn das Eifen zum Glühen erhißt ift, fo bewirft fchon 


die Luft allein, oder das Wafler allein, eine Orydation. Daher 
überzieht fi) Eifen, welches bei freiem oder nicht völlig gehinder: 
tem uftzutritte geglüht wird, mit einer Krufte von Oxyd, dem 
fogenannten Zunder, Glühſpan oder Hammerfhlag 
(Eifendammerfhlag), in welden dünne Stüde zulegt 
gänzlich verwandelt werden. In der Weißglühhige geht die Oxy⸗ 
dation fehr lebhaft, unter Funkenſpruͤhen, vor fidh, fo, daß z. B. 
ein feiner Eifendraht, oder ein Büfchel zarter Eifendrehfpäne, in 
einer Kerzenflamme förmlich entzündet werden fann. Aber auch 
fhon Tange vor dem Glühen nimmt die Oxydation ihren Anfang, 
und ald Folge derſelben erfcheinen. auf der blanfen Oberfläche des 


Eigenſchaften ves Eifene. 3 


Eiſens gewiſſe, nach dem Erkalten ſichtbar bleibende Farben, 
welche, ohne den Glanz zu zerſtoͤren, in beſtimmter Ordnung ein⸗ 
ander verdrängen, und ihren Grund in der allmäßlich zunehmen⸗ 
den Dicke der zarten oxydirten Schichte haben. Diefed Anlau⸗ 
fen tritt zwar, unter ähnlichen Umfländen, auch bei anderen 
Metallen (Kupfer, Sinn, Blei) ein, ift aber am Eiſen (Gußeifen 
und Stahl eben fowohl als Schmiedeifen) befonders auffallend. 
Bon den Anlauffarben erfcheint zuerft die ſtrohgelbe, welche 
bei fteigender Hitze allmählich in die goldgelbe, karineſinrothe, 
violette, purpurrothe, dunkelblaue, hellblaue und grüne übergeht. 
Die firohgelbe Farbe erfcheint bei ungefähr -- 182° R., die 
dunfel:"oder goldgelbe bei 191°, die farmefinrothe bei 200°, die 
violette bei 210°, die dunfelblaue bei 258°. Mach dem Der: 
fhwinden der grünen Farbe wird das Eiſen (bei 300°) völlig 
hellgrau. Wird dann die Erhigung fortgefeßt, fo Fommen die 
gelbe, rothe, violette, lichtblaue und grüne Farbe nad) der Reihe, 
aber weniger lebhaft und nur auf fehr furze Zeit, zum zweyten 
Mahle zum Vorfchein, worauf fich endlich, unmittelbar vor dem 
Glühen, eine dunfelblaue Farbe zeigt, welche das Eifen, wenn 
man es in diefem Augenblide aus der Hige nimmt, mit einer 
matten Haut überzieht. Der Anfang ded am Tage fichtbaren 
Gluͤhens fällt auf beiläufig 440° R. Stahl und Bußeifen er« 
halten alle Anlauffarben ſchon bei etwas geringerer Hige als das 
Schmiedeifen. Auch härtere Stellen im Eifen laufen früher an, 
und hierin liegt (abgefehen von der Schwierigfeit völlig gleich« 
mäßiger Erbigung) der Grund, daß man nicht leicht auf einer 
größern Fläche eine einzige Anlauffarbe ohne eingemengte Flecken 
der vorausgegangenen oder der zunächit folgenden Farbe erhält. 

Daß reine Eifen (und eben fo das Stabeifen) ſchmilzt erit 
in der ftärkiten Weißglühhige (150 bid ı70 Grad Wedgwood), 
die man nur mit den beften Vorfehrungen in einem Ofen hervors 
bringen fann; allein ſchon in der Rothglühhige wird es viel wei⸗ 
cher und dehnbarer, und im Weißglühen (bei einer Hige von beis 
läufig 90 Grad Wedgwood) erreicht feine Weichheit einen fol- 
chen Grad, daß getrennte Stücke durch den bloßen Drud der 
Hammerſchlaͤge fich vereinigen, gleichſam zuſammenkneten, [ch weis 
Sen laſſen. Die Schweißbarkeit, welche, unter allen Metallen, 
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außer dem Eifer. nur noch dem Platin in bemerflihem Grade ei- 
- gen ift.,, begründet hauptfächlich die ungemein fchäpbare Beun⸗ 
Yung des Eifens: zu gefchmiedeten Gegenftänden. 


| Berbindungen des Eiſens. 


— us 


1. Oryde des Eifens. Das Eifen bildet in Wereinir 


gung mit dem Sauerftoffe ein Orydul und ein Oryd. Weide wer 


den durch Kohle ſchon im der Rothglühhige zu Metall reduzirt; 


aber es ift dabei nicht zu vermeiden, daß das hergeſtellte Eifen 
gleichzeitig Koahlenftoff aufnimmt. Waſſerſtoffgas, welches man 
‚ über die Eifenoryde leitet, bewirkt deren Reduftion ſchon unter 
der Glühhitze. 

Das Eiſenoxydul enthält in 100 Theilen 28. 77 Sauer⸗ 
ſtoff und 77.23 Eiſen. Es wird in Verbindung mit Waſſer (als 
weißes Eiſenoxydul⸗Hydrat mit 20.39 Prozent Waſſerge⸗ 
halt) niedergefchlagen, wenn man ein aufgelöfted Eifenorydul« 
ſalz (3. B. grünen Eifenvitriol) mit einem äßenden: Alfali unter 
vollftändigem Ausfchluffe der atmofphärifchen Luft vermifcht. Dex 
Niederfchlag wird beim Kochen mit der darüber flehenden Flüſſig⸗ 
feit ſchwarz, durch Verluſt des Waffers, läßt fich aber nicht trock⸗ 
nen, ohne durch Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft ſchnell 
höher orydirt zu werden. 


Wird Eifen in-Berührung mit der Luft oft und lange ges 


glüht, oder falpeterfaures (auch fchwefelfaures) Eifenoryd einer 
anhaltenden Gluͤhhitze auögefeht, oder ein Gemenge von Eifens 
feilfpänen und Salpeter in einen glühenden Ziegel geworfen, 
dann durch Waller alles Auflösliche entfernt; fo bildet ſich Eis 
ſenoxyd, welches von braunrother Farbe (in verfchiedenen 
Schattirungen) ift, vom Magnete nicht gezogen wird, und in 
. 300 Xheilen 69.34 Eifen und 30.66 Sauerſtoff enthält. Es 
fommt im Mineralreihe vor. Eifenoryds» Hydrat (aus 
85.29 Oryd und 14.71 Waller beftehend) erfcheint als ein gelb» 
brauner Niederfhlag, wenn Eifenorydfalze mit einem Abenden, 
oder felbft mit einem Fohlenfauren Alfali verfegt werden. Es bil⸗ 
det ſich auch bei der gleichzeitigen Einwirfung von Luft und 
Feuchtigkeit auf das Eifen, und führt in diefem Balle (wo es oft 
mit Fohlenfaurem Eiſenoxydul gemengt ift) den Nahmen Roft, 


Oryde de6 Wifens. 5 


Eifenroft. Es findet fich endlich in dee Natın‘ ats Eifenerz- 
Darch Slühen verliert das Eiſenoryd⸗Hydrat ſeia Waſſer, und 
ward zu Eiſenoxyd. Dad leptere ift für fich ſehr ſtöengfluͤſſig 
(fat fo ſehr als das Eifen), Läßt fich aber mit dem Blafe 'zufanit 
menfhmelzen, und ertheilt demfelben, in gehöriger Menge bei: 

gemifcht, eine gelbe oder gelbrothe Farbe. Es findet aus. biefenr 
Sruude in der Emailmahlerei Anwendung. Außerdem dient es 
als Farbe zum Anftreichen, und als Polirmittel fir Metalle und 
Glas, unter den Nahmen Engelroth, Braunroth, Kol 
kothar ze. Fuͤr diefe Zwecke wird es auf verſchiedene weite 
dargeftellt (ſ. den Artikel: Engelratb). il 
Eifenorydul und Eifenoryd koͤnnen fi mit einander vers 
einigen, und eine Verbindung (Eifenorydorpdnl,) daritel- 
In, welche hinſichtlich ihres Sauerſtoff⸗Gehaltes zwifchen beiden 
ſteht. Das Eifen zeigt eine befondere Neigung zur Bildung ei: 
nes folchen mittlern Oxydationsgrades. Schon die Natur lie⸗ 
fert im Mineralreiche Eifenorydorydul (das fogenannte Ma g:- 
neteifen), welches aus 3ı Orpdul und 69 Oryd befteht, oder 
71.78 Eiſen gegen 38.23 Sauerftoff enthält. Bon der naͤhmli⸗ 
hen Zufammenfegung ift dad graufchwarge Eiſenoxyd, welches 
entſteht, wenn Waller durch glühendes Eifen zerlegt wird. Der 
Glühſpan, Hammerfhlag, Eifenfinter oder Schmie- 
definter, welcher geglühtes Eifen überzieht, und beim Haͤm⸗ 
mern deilelben ſich größtentheild in Geftalt von Schuppen ab= 
loͤſet, iſt gleichfalls Eifenorydorgdul, aber nach einem andern 
Berhältniffe ald das Magneteifen gemifcht. Er enthält nämlich: 
(wenn man von der aͤußerſten, ftetö etwas höher orydirten 
Schichteabfieht) 27 Eifenoryd auf 73 Orydul, oder 24.9 Sauerſtoff 
auf 75.1 Eifen. Man erhält auch Eifenorydorydul, wenn man 
Eijenoxyd (eben fo Eifenorydhydrat) für fid) allein einer heftigen. 
Hige ausſetzt, oder daflelbe mit Eifenfeilfpänen, mit Fett oder 
mit Koblenpulver vermengt und gelinde glüht. Das Eifenoryd- 
osndul im Allgemeinen wird vom Magnete gezogen, und iſt oft 
ſelbſt (wie das natürlich vorfommende) magnetifh. Es fhmilzt 
(bedeutend leichter als Eifen) zu einer fchladenartigen poröfen 
Maſſe, und vereinigt ſich mit dem Glaſe, welchem es eine grüne, 
in Übermaße zugefet eine. faft ſchwarze Farbe ertheilt. Es bil: 
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det in Verbindung mit Shurkatigenthümliche Salze, aus wel. 
den duch. int ‚Alkaliemieia: ſchmutziggruͤnes Eifanorydorye. 
dal⸗· No die atgefällt wirk;: dad in Berührung amt: der: Luft ſich. 
ana in: Eiſenoxyd· Hydrat veroundelt. 

IL Eifen mit Kohlenftoff.. Das Eifen gebört su dem. 
wenigen Metallen., welche fich mit Koblenftoff verbinden Fönnen,. 
und 8 hat. zu Demfelben eine ſo große Verwandtſchaft, daß man es 
bei ſeiner Gewinnung im Großen, wo es ſtets mit Kohle in Bes. 
ruͤhrung kommt, nie kohlenſtofffrei erhaͤlt, und die drei Modifika⸗ 
tionen, unter welchen dad Eiſen zur zechnifchen Verarbeitung ge⸗ 
langt (Roheifen, Stahl,: Achwmiedeifen) fämmtlid. Verbindungen. 
ded:reinem:Eifend mit Rohlenftoff find. Der letztere iſt indeſſen 
nur. im:NRoheifen und im⸗ Stahl ein mefentlicher Beſtandtheil, im. 
Schmiedeiſen dagegen eine zufaͤllige Beimiſchung. 

A. In der Geſtalt, in welcher das Eiſen unmittelbar durch 
daB Schmelzen feiner Erze erhalten wird, ftellt e& dad Rohe i⸗ 
fen ;oder Gußeiſen dar, welches, nad) feiner verfchiedenen 
Befchaffenheit,:3 bis 5.3 Prozent Koblenftoff, überbieß noch zu⸗ 
fällige geringe Beimifhungen von Silicium (Kieſel), Alumium, 
Magnium, Kalzium, Titan, Mangan, Kupfer, Chrom,. Schwes 
fel und Phosphor enthält. Das Roheiſen ift im Allgemeinen 
härter und leichter ſchmelzbar als das Schmiedeifen (fein Schmelz» 
punkt fann auf beiläufig 100 bid 120 Grad Wedgwood gefchäpt 
werden); ed befißt eine Dunfelgraue, hellgraue. oder 'grauweiße 
Farbe, und Fürniges oder blättrigftrahliged Gefüge; es iſt nicht. 
oder nur ſehr wenig dehnbar, hat ein ſpezifiſches Gewicht von 
7.0 bis 7.5, und wird in Rothglühen fo weich, daß eb ſich (und 
zwar mit einer Holzfäge) zerfägen läßt. Dad Noheifen beſitzt 
übrigend nad; gewiſſen Umftänden, welche bei feiner Erzeugung 
abfichtlich oder zufällig gewaltet Haben, fehr abweichende Eigenz 
fhaften. Man unterfcheidet. zwei Hauptarten deffelben: weis 
Bes und graues, deren auszeichnende Eigenſchaften bald mehr 
bald weniger ſcharf hervortreten, ſo, daß ein Übergang von der 
einen Art in die andere Statt findet. Das weiße Noheifen 
hat eine helle, oft faft filberweiße Farbe, ftarfen Glanz, und ei: 
nen firahligen Bruch mit fpiegelnden Slächen, daher der Nahme 
Spiegeleifen, Spiegelfloffen, für das Eifen,. welches 
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diefe Eigenfchaft im höchſten Grade beſitzt. Ein feinftrahliges- 
Gefüge und eine bläuliche oder bläulichgeaue Farbe karakteriſirt 
dad blumige Roheifen. Das Mittel zwiſchen Spiegeleifen 
and biumigem Eijen hält dad fogenanute weißgare Eifen. 
Grell Heißt das weiße Eifen, wenn feine Barbe fchon ind Graue 
fällt, und Die Bruchflächen Fein deutliches Gefüge, fondern Pos 
ven und Feine Höhlungen, gleichfam wie löcheriger Käfe, zeigen. 
Bläulichweiß, mit feinzackigem, fehr poröfem Bruche dab Tudige 
Roheifen, welches fi dem Stahle in feinen Eigenfchaften nd« 
hert. Eben fo mannigfaltige Verfchiedenheiten zeigt dad’ graue 
: Roheifen. Seine Sarbe geht vom Grauſchwarzen -Lfchwar- 
jes, übergare&, Roheifen) bis ins Hellgraue, dad Gefüge 
vom GSrobförnigen bis zum Feinfchuppigen und fat Dichten. Je 
dunfler die Sarbe, deſto gröber ift in der Negel dad Korn, und 
defto ftärfer der Glanz. Graues und weißes Roheifen fommen oft 
in Einem Stüde mit einander gemengt vor, was man im Anfehen 
des Bruches deutlich bemerkt. Diefer erfcheint nämlich heller und 
dunkler geftreift (ftir eifige8 Roheifen), oder Heingefledt (hal: 
birtes Roheiſen), je nachdem die zwei Eifenarten Tagenweife 
getrennt, oder in zerſtreuten heilen durch einander gemengt find. 
Das graue Roheifen ift oft in geringem Grade dehnbar 
(nimmt daher vom Hammer Eindrüde an), immer aber viel we⸗ 
niger fpröde, viel weicher und leichter zu bearbeiten, als dad 
weiße; und je dunfler die Farbe, defto geringer ift die Härte. 
Das weiße Roheifen zerfpringt ſchon bei leichten Stößen oder 
Schlägen, und widerfteht der Feile und dem Meißel; ja das 
Gpiegeleifen fommt an Härte dem gehärteten Stable wenigſtens 
deih. Man bezeichnet wegen diefer Farafteriftifchen Verſchie⸗ 
denheit auch das weiße Roheifen mit dem Nahmen Hartflof- 
fen. (Weihfloffen wird das Iudige NRoheifen genannt.) 
Das weiße Roheiſen ift im Allgemeinen leichter ſchmelzbar, aber 
dickflüſſiger, ald das graue oder halbirte; letztere beiden find dep: 
halb zum Gießen vorzugsweife geeignet. Das graue fchwindet 
weniger nach dem Guffe (d. 5. zieht fich in geringerem Grade 
zufammen), und füllt alfo die Formen vollfonnmener ald das 
weiße. Im Mittel fann man annehmen, daß die Linear: Dimen- 
fionen eines erfalteten Gußeiſenſtücks um: / kleiner find, ald 
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jene. der Gußform waren. Hierauf ift bei der Aufertigung von 
Guß⸗Modeſlen Bedacht zu nehmen. Das graue Roheiſen ift eis 
niger Maßen ſchweißbar, doch liegt feine Schweißhitze den 
Schmel;punfte zu nahe, als daß von diefer Eigenfchaft gemöhnr 
li Gebrauch gemacht werben Fönute. Wird graued Noheifen 
nad) dem Schmelzen plöglih abgefühlt (indem man es in Waf- 
fer, in feuchten Sand, oder in eiferne, die Wärme gut leitende 
Formen gieft), fo zeigt es (entweder durch die ganze Maſſe oder 
wenigſtens bis auf eine gewiſſe Tiefe von der Oberfläche hinein) 
die. Sarben,den Bruch und Die Härte des weißen Eiſens, ohne 
eine Veränderung feiner chemiſchen Zufammenfegung, erlitten zu 
haben... Diefe Erfcheinung, welche zur Darſtellung hartet Guß⸗ 
waaren benupt wird, ift derjenigen zu vergleichen, welche der 
Stahl beim Härten darbiethet. Durch neued Schmelzen und dar⸗ 
auf folgendes langſames Abfühlen wird das Eifen wieder grau. 
Auch laͤßt fich Roheifen, welches urfprünglich weiß war, in graues 
umwandeln, wenn es bei einer fehr hohen Hibe (die den Schmelz⸗ 
punft weit überfteigt) geſchmolzen, und hierauf einer fehr lang⸗ 
famen Abfühlung überlajlen wird. | 

Die Abweichungen ber verſchiedenen Noßeifenarsen find wes 
fentlich in dem ungleichen Gehalte an Kohlenftoff, und in der Art 
der Verbindung -deifelben mit dem Eifen gegründet. Die größte 
Menge Kohlenftoff enthält das Spiegeleifen, und überhaupt iſt 
meiftentheild das weiße Roheiſen, welches ſchon urfprünglich 
weiß war, reicher an Koblenftoff ald das graue. Der wefentliche 
Uuterſchied zwifchen beiden Arten befteht indeflen darin, daß im 
weißen Eifen aller Kohlenftoff durchaus in gleichförmiger chemi⸗ 
{her Verbindung mit dem Eifen ift, während im grauen der groͤ⸗ 
Bere Theil nur (entweder rein, oder mit wenig Eifen zu Kohlen: 
eifen verbunden) eingemengt fich befindet. Beim Schmelzen des 
grauen Mpheifens Töfet fi der bloß beigemengte Koblenftoff 
gleihmäßig. auf, worauf, er fid) beim langſamen Erflarren wieder 
abfcheidet.. Gefchieht aber die Abkühlung plöplich, fo fehlt es 
zur Abfcheidung an Zeit, und es bleibt aller vorhandene Kohlen 
ſtoff in. hemifher Verbindung, dad Eifen wird alfo weiß, wie 
oben angeführt wurde. Hieraus folgt von felbft, daß jenes weiße 
Eifen, welches durch Abkühlung aus grauem entflanden ift, die 
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nämliche Menge Kohlenſtoff, wie letzteres, enthält; und ed gibt 
folglich für jedes graue Roheifen ein weißes von ganz gleichem 
Kohlenftoffgehalte. 

B. Der Stahl ſteht Hinfichtlich feiner Schmel;barkeit zwi⸗ 
fhen Roheifen und Stabeifen (fein Schmelzpunft fällt auf 150 
bis ıbo Grad. Wedgwood); er ift ſchmiedbar wie Stabeifen, und 
läßt ſich meiſtentheils auch fchweißen; er ift im natürlichen Zu⸗ 
Rande (nad) dem Glühen langfanı erkaltet) faft fo weich als 
Schmiedeifen, nimmt aber, wenn er geglüht, und plöglich (wie 
durch Eintauchen in Wafler) abgefühlt wird, eine fehr große 
Härte und Sprödigfeit an, und wied dann durch neues Erhigen 
Rufenweife wieder weicher, durch Blühen und langſames Abkuͤh⸗ 
len ganz weich, befigt auch bei einem gewiſſen mittleren Orade 
der Härte eine fehr große Elaftizität. Sein Gefüge ift förnig, 
und wird durch das Härten feiner; fein fpezififches Gewicht — 
7.4 bis 7.9. Die abfolute Seftigfeit des ungehärteten Stahls iſt 
bedeutend größer ald die des Schmiedeifend. Der: Stahl ift 
Sohlenftoff- Eifen mit einem geringerem Kohlenftoff » Gehalte als 
dad Roheiſen. Überdieß koöͤnnen ſich darin noch Heine Antheile 
von allen jenen fremden Stoffen befinden, welche oben (S. 6.) 
ald Nebenbeftandtheile des Gußeifend nahmhaft gemäcdht worden 
find. Die Menge ded Kohlenftoffs beträgt zwiſchen 0.7 und 
3 Prozent. 

C. Dad Stabeifen oder Schmiedeifen (weiche 
Eifen) endlich, deilen Eigenfhaften allgemein. im Eingange 
dieſes Artifeld angegeben find, ift am aͤrmſten an Kohlenftoff, 
von welchem ed nur o.2 bis 0.6 Prozent enthält (defto mehr, je 
härter es iſt). Außerdem befindet fich darin meift ein wenig ©i- 
kim, und zuweilen Phosphor, Schwefel, Kalzium, Kupfer, 
Bengan, Chrom u. f. fe Schon ein aͤußerſt geringer Schwes 
klgchalt (0.01 bis 0.03 Prozent) ertheilt dem Schmiedeifen die 
Eigenfchaft, in der Rothglühhige unter dem Hammer zu berfien, 
während es fich doch in der Schweißhige gut fehmiedet (rot h⸗ 
brüchiges Eifen). Phosphor in etwas größerer Menge (zu 
wenigjtend ?/, Prozent) macht das Eifen Faltbrüdig, d. h. 
in der Kälte fpröde und leicht zerbrechlich, ohne feine Schmied» 
barkeit in glühendem Zuftande zu vermindern. Eiſen, welches 
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bei allen: Temperaturen muͤrb und von geringer Feſtigkeit iſt, heißt 
faulbrüchig oder Haderig,.und verdankt dieſen Fehler ge: 
wohnlich einer kleinen Beimiſchung von Silicium oder Kalzium, 
wenn Die Urfache nicht eine rein mechaniſche iſt, und in einge⸗ 
mengter Schlacke liegt. 

Das beſte, zaͤheſte Schmiedeiſen zeigt, wenn es 5 abgebro- 
hen wird, ein hadiges oder zackiges Gefüge, d. 5. die Bruchflü- 
hen erſcheinen mit fpigigen Hervorragungen bedeckt. Durch 
fortgefegte :Stredung aber (mittelft Hammer, Walzen oder 
Drahtzieheifen) geht die Tertur in eine fehnige (aderige) über, 
wobei auf dem Bruche die abgerijfenen Faͤden oder Sehnen ficht- 
bar werden. Diefe Veränderung, mit welcher eine fehr bedeu⸗ 
tende Vergrößerung ber. abfolıten Beftigfeit vergefellfchaftet ift, 
. erleidet weicheres Eifen früher ald härteres, manches fchlechte 
Eifen aber gar nie. Eifen, deifen Bruchfläche aus vielfantigen, 
gröberen oder feineren Körnern von deutlich erfennbarer Geftalt, 
oder gar aud Schuppen zufammengefeßt fcheint, iſt jederzeit brü= 
big, und daher fchleht. In unvollfommen bearbeitetem Eifen 
finden ſich oft mehrere ‚Arten .des Bruches mit einander gemengt, 
& B. Börniger und ſehniger. Stellen im Eifen, wo durch man: 
gelbafte Sichweißung der Bufammenhang der Theile unterbrochen 
(durd- zwifchenliegende Schladentheile aufgehoben) ift, heißen 
unganz, und vermindern natürlich die Befligkeit fehr. Löfen 
ſich, in Folge unganzer Stellen, Iheile von der Maffe des Ei- 
fens ab,. fo nennt man diefe Schiefer. Kleine Ungänzen, 
welche nur beim Poliren, als grane Flecken oder Streifen, zum 
Vorfcheine kommen, werden Afıhenlöcher (Afchel) genannt. 

Sarbe und Glanz des Schmiedeifend ftehen in merhvürdis 
ger: Beziehung zu einander. Gutes Eifen nämlich ift entweder 
von fehr heller Farbe und ſchwachem Glanze, oder befigt bei ſtar⸗ 
kem Glanze eine mehr. graue Farbe. Wo dunklere Farbe mit 
ſchwachem Olanze, ‚oder an einem weißen Eifen ein fehr flarfer 
Metallglan; vorfommt, läßt fi auf mürbe oder fpröde Beſchaf⸗ 
fenheit fchließen. Die Härte ded Schmiedeifens zeigt auffallende 
Verfchiedenpeiten, welche mit den Abftufungen der Seftigfeit und 
Dehnbarkeit in mannigfaltiger- Vereinigung vorfommen. Je 
härter und gugleich fefter das Eifen iſt, defto fchägbarer iſt es zu 
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allen. Verwendungen, wiewohl weiches und zugleich. zaͤhes Eiſen 
ja manchen Zwecken (GBlechfabrikation und Drahtzieherei) nicht 
minder gut brauchbar iſt. Eifen.aber, welches: bei geringer ‚Härte 
auch nicht einmahl. Zähigkeit beſitzt, ſondern mürbe 'iſt, sehort 
zu den ſchlechten Sorten. 

Schnelle Abkuͤhlung nach dem Stühen. (. B. Abloſchen in 
Waſſer) vermehrt die Härte deö Schmiedeiſens meiſt gar nicht, 
und nie in bedeutendem Grade. Dagegen wird hartes Eiſen 
durch Erhitzen bis zum Rothglühen, und nachheriges langfames 
Abkühlen, etwas weicher. Lange anhaltendes und oft wiederhohl⸗ 
tes Gluͤhen bei Luftzutritt (wo der Kohleuſtoff groͤßtentheils oder 
ganz verbrennt) macht alles Schmiedeiſen (doch das weiche leich⸗ 
ter als das harte) in gewiſſem Grade mürbe und minder zah 
(überwärmtes, verbranntes Eifen),; diefe nadıtheilige 
Veränderung bat nicht in der Entfernung des Kohlenfloffs ihrem‘ 
Grund, denn die frühere gute Befchaffenheit kehrt zurück, wenn 
nachher das Eifen unter vollfommenem Ausfchluß der Luft (3. Be: 
unter einer völlig gefchmolzenen Schladendede). zum Weißglü⸗ 
den gebracht wird. 

Obwohl die Unterfcheidung von Schmiedeifen, Stahl und Buße. 
eifen von höchfter Wichtigkeit für die technifche Praris ift, fo fügt 
fie fich Doch feineswegs auf Merfmahle, welche mit wiffenfchaftlicher 
Ötrenge eineTrennung des fohlenftoffhaltigen Eifend in die genann⸗ 
tendrei Sattungen erlauben. Bon dem reinften, faft fohlenftofffreien 
Schmiedeifen bis zum Fohlenftoffreichiten Gußeifen, findet man eine 
große Reihe von Verbindungen mit fteigendem Koblenftoffgehalte 
und, dementfprechend, mit allmählich ſich ändernden Eigenfchaften. 
Unter diefen Verbindungen gibt e8 a) einige von der Art, daß fie 
im gewöhnlichen Zuftande weich und dehnbar find, und auch nach 
tem Slühen und fchnellen Erfalten feine bedeutende Verminde⸗ 
sung dieſer Eigenfchaften zeigen: Diefe alle rechnet man zum 
Schmiedeifen.: b) Andere, mit größeren Kohlenftoffgehalte, 
befigen im gewöhnlichen Zuftande noch Weichheit und Dehnbar⸗ 
feit genug, um ſich feilen und fchmieden zu laffen, werden aber 
durch rafches Abfühlen fehr hart und fpröde: man begreift fie 
unter dem Nahmen Stahl. c) Endlich noch andere Verbin- 
Dungen des Ejjend mit Kohlenſtoff, welche die größte. Menge des 
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letztern enthalten, find unter keinerlei Umſtaͤnden in bedeutendem 
Grade dehnbar, werden aber durch ſchnelle Abfühlung gleichfalls 
fpeöder und um vieles Härter: die verfchiedenen: Arten ded Guß⸗ 
eifens. Daß die Grenze zwifchen Schmiedeifen und Stahl, fo 
wie zwifchen Stahl und Gußeiſen durch Mittelglieder (bei wels 
chen ed Teicht zweifelhaft äft, zu welcher diefer Gattungen des 
Kohlenftoff-Eifens fie zu rechnen feyen) verwifcht wird, fann nicht 
befremden. Eben fo natürlich ift, daß Roheiſen, Stahl und 
Schmiedeifen (da fie, chemifch betrachtet, fi wefentlic nur Durch 
ihren ungleichen Kohlenſtoffgehalt unterfcheiden) Teicht in einan«. 
der verwandelt werden fönnen. So wird Schmiedeifen zu Stahl 
durch Zufag von Kohlenftoff, wenn man daffelbe ziwifchen Pulver 
von Kohle oder fohlehaltigen Subſtanzen (z. B. ſchwarzgebrann⸗ 
ten Rnochen, Ochfenflauen, Lederfchnigel, feinen Dreh⸗ oder Feil⸗ 
fpänen von grauem Roheiſen ꝛc.) eine angemeffene Zeit glüht 
(Einfegen, Zementiren). Dauert diefe Behandlung zu 
lange, wird alfo das Eifen mit Koblenftoff überladen, fo geht der 
anfangs gebildete Stahl in Nobeifen über. Auch anhaltende 
Einwirfung von Kohlenwafferftoffgas in der Glühhige verwandelt 
das Schmiebeifen in Stahl. Aus Noheifen entfteht Schmied» 
eifen durch anhaltendes Schmelzen unter einem darauf wirfenden 
Luftftrome, und in Berührung mit Eifenoryden (Friſch⸗Pro—⸗ 
seh). Iſt die hierbei Statt findende Verbrennung des Kohlen: 
ſtoffs unvollitändig, fo erhält man Stahl (Stahlfrifhen). 
Schon wenn..(graued oder weißes) Noheifen längere Zeit im 
Schmelzen erhalten wird, bei freiem oder unvollfonımen gehemmt» 
tem Luftzuteitt, nimmt es einen gewillen Grad von Gefchmeidig- . 
keit an, und nähert fich dem Stahle. Weißes Roheifen in Bes 
rüßrung mit der Luft geglüht, wird, durch Einwirfung bed auf 
der Oberfläche entitehenden Glühſpans, welcher einen Theil des 
Kohlenftoffs orydirt, grau, weich, erhält ein förniges Gefüge, - 
und zeigt fich überhaupt dem Stahle ähnlih (Braten des Roh⸗ 
eifens). Ja das weiße Roheiſen erhält fogar ſchon Geſchmeidig⸗ 
keit, wenn es bei Ausfchluß der Luft längere Zeit geglüht wird, 
wozu. man es z. B. in Pulver. von Holzkohle, feuerfeſtem Thon, 
Rotheiſenſtein, gebranntem Kalf oder Knochenaſche, in Sand, 
gefiebter Holzafche u. |. w.- eingraben fann. - Auf dieſer Erfah: 
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rung beruht das Adouciren (Anlaſſen oder Tempern) 
gegoſſener Eiſenwaaren. Das graue Roheiſen wird durch gleiche 
Behandlung nicht veraͤndert, durch Gluͤhen unter Luftzutritt aber 
porös und muͤrbe. Stahl nimmt die Eigenfchaften des Schmied⸗ 
eifens an durch fortgefeptes Glühen unter Luftzutritt, wobei der 
Kohlenftoff verbrennt; oder durch Gluͤhen zwiſchen Feilſpaͤnen 
von Schmiedeifen, weiche den Kohlenftoff aufnehmen (Entfo bs 
len des Stahls). 

Man unterfcheidet Roheiſen, Stahl und Schmiedeiſen von 
einander, wenn man auf die polirte Oberfläche des zu pruͤfen⸗ 
den Stückd (falls diefes nämlich nicht auf andere Weife geprüft 
werden darf) einen Tropfen Scheidewailer fallen Iäßt. Der le 
den, welcher hierdurch entfleht, ift nach Maßgabe der vorhande⸗ 
nen Kohlenftoffmenge verfchieden von Farbe, nämlicy auf Schmiede 
eifen hellgrau, auf Stahl dunkelgrau, auf Roheifen fat fchwarz. 
Wo Stahl und Schmiedeiſen, oder Eifenforten von ungleichem 
Koblengehalte, in einem innigen Gemenge fich ‚befinden, wird 
bei dem Beftreichen mit Säure jeder der Gemengtheile durch ei« 
genthämliche Farbe kenntlich gemacht. Darauf beruht die Entr 
flebung der Zeichnungen auf dem Damafzener- Stable. 
Selbſt in gewöhnlihem Schmiedeifen oder fchlechteren Stahlgat⸗ 
tungen ift der Kohlenitoffgehalt fehr oft ungleichförmig vertheilt, 
fo, daß beim Äpen Flecken, Streifen oder feine Linien von dunfs 
lerer und hellerer Schattirung zum Vorſchein fommen. Die fohr 
Ienftoffreicheren, härteren Stellen zeichnen fich dabei durch dunk 
lere Farbe aud. Man prüft fo die Sleichförmigfeit des Eifens, 
und erfennet, wo etwa an Eifenarbeiten fehlerhafte Stellen durch 
eingeſetzte Stückchen ausgebeſſert find. 

Verbindungen aus Eiſen und Kohlenſtoff, welche von dem 
leztern mehr als das Gußeiſen enthalten, können auf verfchier 
dene Weiſe dargeſtellt werden; fo durch Gluͤhen des Berliner⸗ 
blaues (Bd. II. ©. 26.) in einem verſchloſſenen Gefaͤße, wobei 
das zurückbleibende Kohleneiſen in 100 Theilen aus 74.74 Eiſen 
und 25.26 Kohlenſtoff zuſammengeſetzt iſt; und durch gleiche Bes 
handlung des weißen Cyaneifens (Bd. II. ©. 25.), welches ein 
Shwarzes Pulver, aus 68.93 Eifen und 31.07 Kohlenftoff befte- 
bend, binterläßt. Den Graphit (dad Reißblei) bat man 
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früher für eine beftimmte Werbindung des Eiſens mit Kohle an⸗ 
geſehen, indem diefes Foſſil, abgefehen von feinen fremdartigen 
Verunreinigungen, gewöhnlich 4 bis 7 Eifen auf 93 bis 96 Pro 
gent Kohlenftoff enthält. ‚Seit man: indeifen bemerft hat, daß 
der Eifengehalt oft in den verfchiedenen Theilen eines und deſſel⸗ 
ben Stüdes Graphit verfchieden ift, ja. zuweilen. dad Eifen ganz 
fehle, ift e8 offenbar geworden, daß dieſes Metall nur eine zu⸗ 
fällige und unwefentlihe Beimiſchung, keineswegs aber einen 
nothwendigen Beſtandtheil des Meißbleied ausmacht. Kohlen⸗ 
ftoffhaltiges, in feinen Eigenfchaften dem Graphit gleichendes Ei⸗ 
fen bildet fih beim Schmelzen des Roheifens mit überfchüfliger 
Kohle, und fcheidet fih beim Tangfamen Erfalten: des unter fols 
chen Umftänden entftehenden fchwarzen Roheifens auf der Obere 
fläche und im Innern deffelben fihtbar ab (Hochofen- Gras 
phit). Die dunfelgraue, großblätterige, ſchmelzbare und fehr 


fpröde Maffe von Kohleneiſen, welche man erhält, wenn Stück⸗ 


hen von Schmiedeifen oder Stahl mehrmahls mit Zuſatz von 
Kohlenpulver geihmolzen werden, ift ebenfalls hierher zu rechnen. 
IH, Eifen mit Cyan. Ron den Verbindungen, welche 
hier zu erwähnen feyn würden, iſt das Nöthige im Artitel: Ber: 
linerblau (8b. IL. S. 234—28) gefagt. 
IV. Phoaphor-Eifen. Glühendes Eifen, auf welches 
man Phosphor wirft, verbindet ſich Leicht ınit demfelben. Das 


Phosphor⸗Eiſen, welches hierbei fich bildet, enthält 77.57 Eiſen 


gegen 22.43 Phosphor, und kann auch dargeftellt werden, indem 
man Phosphordampf über glühende Eifenfeilfpäne ftreichen Täßt, 
deögleichen wenn man Eifenfeilfpäne mit gleich viel verglaster 


Phosphorfäure und etwas Kohlenpulver, oder phosphorfaured | 
Eifenorydul mit dem vierten Theile Kohle glüht. Es iſt table 
grau, fpröde, bedeutend Leichter fchmelzbar als reines Eifen. 
Eine Beimifchung dieſes Phosphor » Eifens ift e8 gewöhnlich, 


welche dem kaltbruͤchigen Schmiedeifen feine fchlechte Eigen 


_ — 


ſchaft ertheilt. Eine Verbindung des Eiſens mit mehr Phosphor 


. (53.5 Eifen, 46.5 Phosphor enthaltend) entſteht, wenn Schwes 
felfies in der Glühhitze durch Phosphorwafferftoff zerfegt wird. 


au“ 
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V. Schwefel:Eifen. Das Eifen fann mit dem Schwes ' 
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fel in mehreren Verhältniffen verbunden: werden, worüber die 
Zahlenangaben im I. Bande (&. 145) zufammengefteltt find. - 

A. Das Doppelt-Schwefeleifen (auf 100 Theile 
Eifen 118.6 Schwefel enthaltend) wird häufig in der Natur ges 
funden, unter den Nahmen Schwefelfied und Waſſerkies. Der 
Schwefelfies (Eifenfies), von gelber (meflinggelber bis 
röthlichgelber) Farbe, metalliichem Glanze, in Würfeln oder den 
vom Würfel abftanımenden Formen Eryftallifirt, fommt auf die 
verfchiedenfte Weife (zuweilen arfenif-, kupfer⸗, filbers, goldhal« 
tig) vor. Man findet ihn theils in felbfiftändigen Lagern, theils 
in anderen Soflilien eingewachfen oder beigemengt, bald in Kry⸗ 
fallen, in kugeligen oder nierenförmigen Maſſen, bald in größe» 
ren oder Meineren derben Theilen; fo im Kalkſtein, Lehm, Thon, 
Zhonfchiefer, Sandftein, Granit und Gneid, Glimmerſchiefer, 
Grünftein ze. Auf Gaͤngen erfcheint er Häufig, und mit allerlei 
Erzen, als: Eifenerzen, Kupferfies, Bleiglanz u. f. fe Der 
Bafferfies (Witriolfies), zu welchem der Strahlkies, 
&pärfied, Kammkies, Zellfies und Leberkies gehö« 
ren, ift blaßgraugelb, wie der Schwefelfies metallifch glänzend, 
aber in anderen Formen (weldyen ein rbombifche® Prisma zu 

_ Brande liegt) Fryftallifirt. Die Kryftalle find mannigfaltig grup⸗ 
yirt, zuweilen haar: oder nadelförmig, häufig in trauben-, ku⸗ 
gel: oder nierenförmigen, Fnolligen, röhren- und zapfenförmigen 
Mailen zufammengehäuft. Er findet fi hauptſaͤchlich einge: 
wengt in Kalfftein, Kreide, Thon und Thonfciefer, Alaunſchie⸗ 
fer, Kohlenſchiefer, Steinfohlen, Erd» und Braunfohlen, Torf. 
Er enthält innig beigemengted Einfach = Schwefeleifen, und ver: 
wttert dem zu Folge an der feuchten Luft mehr oder weniger 
Bnell, indem ſich aus dem Einfach:Schwefeleifen vermittelt des 
Eauerjtoffs der Atmofphäre fehwefelfaures Eifenorydul bildet, 
end das Doppelt: Schwefeleifen unverändert zurücbleibt, deſſen 
Smfialle hierdurch aus einander fallen. 

Künſtlich kann Doppelt:Schwefeleifen erhalten werden, wenn 
zan Eifenoryd bei einer nicht ganz and Glühen reichenden Hiße 
derch Schwefelwailerftoffgas zerlegt, oder wenn man das durch 
Zuſammenſchmelzen von Schwefel und Eifen bereitete Schwefel: 
len (von welchen fogleich die Rede feyn wird.) mit der Hälfte 
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ſeines Gewichtes Schwefel gut vermengt, und durch Deftillation, 
bei welcher die Hitze nicht bis zum Glühen gehen darf, den über- 
flüffigen Schwefel entfernt. Auf diefe letztere Weiſe dargeftellt 
ift das Doppelt » Schwefeleifen ein metallifch ausſehendes Pulver 
von dunkler, ind Gelbliche ziehender Farbe. 

Das Doppelt-Schwefeleifen im Allgemeinen (das natürliche 
wie das fünftliche) wird von den Säuren (Salpeterfäure und 
Königswafler ausgenommen) nicht angegriffen, und binterläßt 
beim Glühen an der Luft rothes Eifenoryd, in verfchloffenen Ges 
fäßen aber die zunaͤchſt folgende Art des Schwefeleifens, indem 
2/, ded Schwefels abdeflilliven. Hierauf beruht die Anwendung 
des Schwefelfiefed zur Gewinnung des Schwefel. Der Rüd: 
ſtand befiße die Eigenfchaft, in Berührung mit Luft und Feuch- 
tigfeit almählih zu verwittern, und fich zu fchwefelfaurem Ei⸗ 
fenorydul zu orydiren; und es ift zu bemerfen, daß diefe Verän- 
derung ſchneller erfolge, wenn die Abfcheidung des Schwefels in 
gewiſſem Grade unvolltommen gefchehen ift, obwohl der hierbei 

zurück gebliebene größere Gehalt an Schwefel gar nicht zur Bil« 
dung des fchwefelfauren Salzes unmittelbar erfordert wird. 

B. Adhtfiebentel-Schwefeleifen (aus 59.6 Eifen 
und 40.4 Schwefel, oder 100 Eifen und 67.8 Schwefel befte- 
hend) kann betrachtet werden als eine Zufammenfeßung von Dop⸗ 
pelt-Schwefeleifen und Einfach⸗Schwefeleiſen, in welcher Tegteres 
drei Mahl fo viel Schwefel enthält, ald das erftere. Beim Slühen 
des Doppelt» &Schwefeleifens bleibt, wie fo eben erwähnt wurde, 
zulegt diefe Verbindung zurück, welche durch fortgefegtes Erhigen 
(bei Ausſchluß der Luft) nicht ferner mehr Schwefel verliert. In 
den Fällen, wo man Schwefel und Eifen durch Zufammenfchmelzen 
direft mit einander zu verbinden trachtet, bildet fich Achtfiebentel. 
- Schwefeleifen. Weiß oder hellroth glühendes Schmiedeifen fommt 
fhon in Fluß und wird zu Schwefeleifen, wenn man es mit 
Schwefel in Berührung bringt, und diefe Wirfung (welche auf 
Bußeifen nicht, wohl aber auf Stahl Statt finder) ift fo ſchnell, 
daß ein Eifenftü von einer daran gehaltenen Schwefelftange in 
ſehr Furger Zeit förmlich durchbohrt wird. Es ift vorgefchlagen 
worden, diefe Erfahrung zu benußen, und in Eifen mit großer 
Schnelligkeit Löcher Hervorzubringen. Um diefen Zweif zu errei⸗ 


Schwefel» Eifen. 17 


hen, erhigt man das Eifen zu dem gehörigen Grabe, und legs 
es, um fchneller Abkühlung vorzubeugen, auf einen 2 Zoll Hohen, 
gleichfalls erhigten, in der Nähe der Eſſe befindlichen eifernen 
Keif, von welchem ed nur in zwei Punkten berührt, und ſo un⸗ 
terlügt wird, daß die zu Durchbohrende Stelle hohl liegt, Die _ 
Schwefelilange, welche 5 biß 6 Zoll Länge hat; mizd dann ohne 
Zeitverluft mit einer Zange gefaßt, fenfrecht aufgefegt, and ge⸗ 
linde auf dad Eiſen niedergedrüdt. Es erhebt ſich dabei eine 8 
bis 10 Zoll hohe Feuergarbe, welche jedoch: bei einiger Aufmerk⸗ 
famfeit nicht gefährlich ift, und das gebildete Schwefeleiſen fließt 
in den innern Raum der ringförmigen Unterlage aby we es in 
einem untergeſetzten Waflergefäße anfgefangen werden fann. 
Benn das Eifen nicht über 6 oder B Linien Dice hat, iſt die 
Durchbohrung in 12 bis 16 Sekunden geichehen. Das Loch er⸗ 
haͤlt jedes Mahl die Geſtalt, welche der Querſchnitt der Schwe⸗ 
felſtange beſitzt; gießt man daher letztere viereckig, oval.u. ſ. w., 
ſo iſt es leicht, Durchbohrungen von dieſen und anderen abwei⸗ 
chenden Formen hervorzubringen. Aus leicht einzuſehenden Gruͤn⸗ 
den faͤllt das Loch jedes Mahl etwas weniger regelmaͤßig auf je⸗ 
ner Seite aus, von wo der Schwefel eingedrungen iſt. Deßhalb, 
und weil der Rand des Loches nicht frei von Schwefeleiſen bleibt, 
welches fpröde iſt und an der feuchten Luft fich orydirt, ift e8 
immer gut, das Loch nachher noch auszufeilen. Mit einer Schwe- 
felplatte von 3 bis 4 Linien Dide laſſen fich weißglühend ges 
machte Eifenftangen, auf welche diefelbe quer aufgefegt wird, fehr 
ſchnell und gerade abfchneiden. 

Das Achtfiebentel » Schwefeleifen ift Außerlih ſchwarzgrau 
von Sarbe, auf dem Bruche gelblihgrau, in flarfer Rothglüh⸗ 
hige ſchmelzbar, wird durch gelindes Erhitzen an der Luft theil⸗ 
weile zu fchwefelfaurem Eifenorydul, bei ftärferer Hitze zu Eifen: 
oxyd und fchwefeliger Säure, welche ald Gas entweidht. Es 
entwickelt bei der Auflöfung in Salzfäure, verdünnter Schwefel: 
fäure oder Efligfäure Schwefelwaflerftoffgad, und hinterläßt 
Schwefel, dient daher als gewöhnlichftes Material zur Bereitung 
ded Schwefelwaflerfioffgafes, und wird für diefen Gebrauch dar⸗ 
geftellt, indem man ı) eine weißglühend gemachte Eifenftange 
mit Schwefel beſtreicht, und das abfließende Schwefeleiſen in 
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Waller auffängt; oder 2) eine weißglühende Eifenflange in einen 
gußeiſernen Ziegel ſteckt, worin Schwefel liegt, und diefed Vers 
fahren. unter erneuertem KHineinwerfen von Schwefel fo lange 
wiederhohlt, bis der Tiegel (der.dabei wenig oder gar nicht auge: 
griffen wird) voll iſt; oder: 3) freifenweife zerfchnittenes Eifen- 
biech. in. einem Siegel weißglühend macht, und Stüdchen von 
Stangenfchwefel darauf wirft, welche damit fogleich zufammens 
fließen. Man erhält e8 auch, wenn man fein gepulverten Eiſen⸗ 
hammerſchlag recht genau mit gleich viel Schwefel vermengt, und 
dad Gemenge in einem bedediten Schmelztiegel bis zum Fluſſe 
erhitzt, wobei fich ſchwefeligſaures Gas entwickelt. 

Schwefeleiſen kann ſich mit metalliſchem Eiſen, ſo wie mit 
Schwefel verbinden, daher enthält das Achtſiebentel ⸗ Schwefel» 
eiſen, auf eine der angegebenen Arten bereitet, leicht einen Über 
fhuß von einem oder dem andern Beftandtheile. Wenn daran 
‚gelegen ift, es rein zu erhalten, muß man darauf fehen, daß bei 
der Vereitung ein Übermaß von Schwefel vorhanden fey, und 
dieſes dam durch anhaltendes Rothglühen in einem Gefäße, in 
. welches die Quft feinen Zutritt bat, entfernen. 
An der Natur wird Achtfiebentels Schwefeleifen gefunden, 


welches .unter dem Nahmen Magnetkies bekannt iſt. Es iſt 


von dunkel braungelber Farbe, metallifhem Glanze, im Gefüge 
blätterig oder dicht, wird ſchwach vom Magnete gezogen, ift öfe 
terö felbft magnetifch, und fommt theils kryſtalliſirt, theild derb, 
in verfchiedenen Gefteinen (Granit, Gneis, Glimmerfciefer, 
Kalkſtein, Zerpentin ꝛc) eingelprengt, oder als Anflug vor. Der 
Magnetfies Hat zuweilen auch eine andere Zufammenfeßung, & 
B. 55 84 Eifen, 44.16 Schwefel (auf 100 Eifen 79.1 Schwefel), 
in welhem alle Doppelt-Schwefeleifen und Einfach: Schwefele 
eifen in folhem Berhältniffe mit einander verbunden find, daß 
jedem die Hälfte des gefanımten Schwefelgehaltes zufommt 
(Vierdrittel:Schwefeleifen). 

C. Anderthalb⸗Schwefeleiſen (auf 100 Theile Ei⸗ 
fen 89 Schwefel) wird als ein fhwarzer, beim Trodnen an der 
Luft fich zerfegender Niederfchlag erhalten, wenn man aufgelöftes 


ſchwefelſaures oder falzfaures Eifenoryd tropfenweife in eine Aufe % 


loͤſung von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Kali fallen laͤßt. Wird über ', 
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erwärmtes Eifenorgd ein Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas ger 
leitet, fo entiteht Wafler, und man erhält allmählich eine gelbe 
lihbraune, wenig glänzende Maſſe, welche ebenfalld Anderthalbs 
Schwefeleifen if. Hierbei darf die Temperatur nicht über + 
80° R. fteigen; bei größerer Hipe entſteht Doppelt = Schwefels 
eifen., indem Waflerftoffgas nebft den Wailerdämpfen fich ente 
widelt. Das Anderthalbs Schwefeleifen ift nicht magnetifch ; es 
verliert beim anfangenden Slühen Schwefel, und wird zu Achtſie⸗ 
bentel-SSchwefeleifen; Salzfäure und verdünnte Schwefelfäure löfen 
es unter Entwidelung von Schwefelwailerftoffgas und mit Zurück 
laffung von Doppelt-Schwefeleifen auf. Mit Schwefelfupfer vers 
handen fommt es natürlich vor, und bildet den Kupferkies. 

D. Einfach⸗Schwefeleiſen (beftehend aus 100 Eifen 
nd 59.3 Schwefel) ift der fchwarze Niederfchlag, welchen ſchwe⸗ 
felwaiferftofffaure Altalien in den Auflöfungen der Eifenoryduls 
falge erzeugen, und der fich an der Luft, durch Oxydation ded 
Eiſens zerfegt. Es entiieht auch, wenn man waſſerfreies ſchwe⸗ 
felſaures Eiſenoxydul in einem Kohlentiegel glüht, fo wie, wenn 
Schnigel von dünnem’Eifenbleche in einem bededten Ziegel mit 
Schwefel in nicht zu großer Menge bis. zum Rothglühen erhitzt, 
end in diefer Hibe fo lange erhalten werden, bis Fein Schwefel. 
mehr entweiht. Das Schwefeleifen darf Hierbei nicht ‚zum 
Schmelzen kommen, weil es fonft Eifen auflöfet, oder, bei Übers 
ſchuß von Schwefel, Achtfiebentel: Schwefeleifen entfteht. Non 
den erfalteten Eiſenſtuͤcken Löfet fich das Schwefeleifen, welches 
fie ald eine Krufte überzieht, beim Biegen leicht ab. Es ift gelblich, 
von metallifchem Glanze, wird vom Magnete angezogen, beim Glüs 
den im Verfchloffenen nicht, dagegen durch Erhiken an der Luft 
eben fo wie das Achtfiebentel-:Schwefeleifen zerfegt, und Töfet ſich 
in Salzfäure und verdünnter Schwefelfäure unter Entwickelung von 
Echwefelwailerftoffgas, ohne einen Rüdftand zu laſſen, auf. In 
der Natur kommt Einfach) » Schwefeleifen in feltenen Fällen als 
Beimengung von Öteinfohlen vor. Luft und Feuchtigfeit bewirken 
dann eine fchnelle Orydation deffelben zu fchwefelfaurem Eiſen⸗ 
orpdul, wobei die Temperatur leicht fo fehr fleigt, dag die Kohlen 
in Brand gerathen. Der Wailerfied (©. 15) verdanft, wie 
ſchon erwähnt worden iſt, feine Faͤhigkeit zu verwittern- einge 

4% 


20 Eifen. 


mengtem Einfach - Schwefeleifen. Legteres, mit Schwefeltupfer 
‚ in Verbindung, bildet dad Buntfupferer;. 


E. Halb-Schwefeleifen (100 Eifen mit 39.7 Schwer 


fel) und | 
F. Abtel-:Schwefeleifen (100 Eifen mit 7.4 Schwer 
fel) find fchwarzgraue pulverige Verbindungen , von weldyen die 
erfte durch Glühen des wafferfreien fchwefelfauren Eifenoryduls 
in einem Strome von Schwefelwailerftoffgad, die zweite Durch 
gleiche Behandlung des bafifchen fchwefelfauren Eifenoryd6 ent 
ftebt. Beide werden flarf vom Magnete angezogen, und löfen 
fi) in Salsfäure und in verdünnter Schwefelfäure mit Leichtig- 
keit auf, wobei fi) ein Gemenge von Waflerfloffgas und Schwe⸗ 
felwafferitoffgas entwidelt. Das Halb» Schwefeleifen (und eben 
fo das Einfach» und Anderthalb » Schwefeleifen) iſt ein Beſtand⸗ 
theil in manchen Steinen, d. h. Semifchen von Schwefelme⸗ 
tallen, welche als Produft bei hüttenmännifhen Schmelzopera⸗ 
tionen (3. B. dem Aupferfchmelzprozeile) erhalten werden. 

VI. Eifen mit Chlor. Wird Eifen mit Salzfäure übers 
goffen , fo gebt die Auflöfung deflelben mit Lebhaftigfeit, unter 
Entwidelung von Waflerfloffgad vor fih, und man erhält eine 
. grüne, herb und zufammenziehend ſchmeckende Slüffigfeit, in wel⸗ 
her falzfaured Eifenorydul enthalten iſt. Diefed Salz 
fann daraus in durchfichtigen, blaßgrünen Kryſtallen erhalten 
werden, welche die Seftalt abgeflumpfter rhombifcher Oktaeder 


haben, und aus 33.86 Salzſäure, 32.68 Eifenorydul, 33.46 ° 


Waller zufammengefept find. Die Aryftalle find in Wajjer und 
in Weingeift leicht auflöslich,, zerfließen fchnell an der Luft, und 
Schmelzen, wenn fie erhigt werden, in ihrem Kryſtallwaſſer. Die 
Auflöfung des falzfauren Eifenoryduls orydirt fi) an der Luft zu 


falzfaurem Eifenoryd, wobei bafifches falzfaures Eifenoryd fi ° 
abfegt. Dampft man diefelbe bis zur Trodenheit ab, und erhigt - 


den Rüdftand noch ferner, unter Ausfchluß der Luft, fo bleibt 
Einfach⸗Chloreiſen (aus 43.39 Eifen und 56.61 Chlor bes 
ftebend) , welches weiß ift, in der Rothglühhige ſchmilzt, ſpaͤter 
ſich fublimirt, und, im Waller aufgelöfer, wieder ſalzſaures Ei⸗ 
ſenoxydul bildet. Wird das Einfach-Cploreifen bei mäßigem Lufts 
zutritte erhigt, fo wird der dritte Theil des Eifend durch. den 
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Sauerſtoff der Atmoſphaͤre in Eifenoryd verwandelt, während Die 
übrigen zwei Drittel mit der ganzen Menge Ehlor verbunden, als 
Andertdalb: Chloreifen fich fublimiren. Legteres, wel« 
des auf 33.8 Eifen 66.2 Chlor enthält, und aud beim Erhigen 
des EinfadyChloreifens in Chlorgas fich bildet, erfcheint in brau⸗ 
zen, irifirenden, faft metallifch glänzenden Blaͤttchen, welche in 
ſehr geringer Hige flüchtig find, aber bei der Sublimation zum 
Theil Chlor verlieren, und etwas Einfach-Chloreifen Binterlaffen. 
An der Luft zerfließt das Anderthalb:Chloreifen; im Waſſer löfet 
ed ſich unter Erhigung auf, und bildet eine dunfelbraune, fehr 
berb fchmedende Slüjligfeit, welche, bis zur Syrupdicke abge: 
dampft, beim Erkalten zu einer zerfließlichen, in Weingeift und 
Ather Leicht auflöslihen , pomeranzengelben Salzmaffe gerinnt: 
nentrales falzfaures Eifenoryd. Die Auflöfung die- 
ed Salzes ift leicht zerfepbar. Sie läßt fchon beim Abdampfen 
Salzfäure entweihen, und bafifches ſalzſaures Eifen- 
oxyd in roftgelben Flocken fallen, und liefert endlich einen Rück⸗ 
fland, in welchem Anderthalb » Chloreifen mit Eifenoryd theils 
chemiſch verbunden, theild gemengt ift. Man erhält das neutrale 
falzfaure Eifenoryd auch, wenn man Eiſenoxyd oder Eifenoryds 
hydrat in Salzfäure auflöfet. Am gewöhnlichften bereitet man es 
durch Kochen von falzfaurem Eifenorpdul mit Salpeterfäure, 
welche dabei zerfegt wird, und Sauerftoff an das Eifenorydul 
abgibt. Um die Abfcheidung von bafifhem Orydfalze bei diefem 
Prozeſſe zu verhindern, bereitet man die Eifenauflöfung mit einer 
gewogenen oder gemeflenen Menge von Salzfäure, und feßt nad 
der Sättigung mit Eifen noch halb fo viel Salzfäure zu, ald man 
angewendet hat. Ein Ülbermaß von Salpeterfäure wird dadurch 
vermieden, daß man dieſe Säure zu der fochenden Eifenauflöfung 
sur in kleinen Portionen allmählich zufeßt, und damit aufhört, 
wenn bei einem neuen Zuſatze Feine rothen (falpetrigfauren ) 
Dämpfe mehr erfcheinen‘, und die früher von beigemifchtem Sale 
yetergas dunkelbraun gefärbte Slüffigfeit gelbbraun geworden ift. 

VI. Eifenfalze. Die Oryde des Eiſens vereinigen ſich 
mit den Säuren, und bilden Salze, deren wefentliche Eigenthũm— 
lichkeiten im Allgemeinen folgende ſind: 

Die Salze des Eifenoryduls find entweder weiß 
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oder blaß bläulihgrün von Sarbe, haben (wenn fie im Wafler 
auflöslich find) einen zufammenziehenden, tintenartigen Geſchmack, 
entziehen der atmofphärifchen Luft und mehreren anderen ſauer⸗ 
ftoffhaltigen Körpern den Sauerftoff, und verwandeln fih dadurch 
zuerft in Eifenosydorydul», dann in Eifenorydfalze. Hierbei 
fcheidet fich jedes Mahl ein heil bafifches Eifenorydfalz ab, 
wenn nicht in dem Oxydulſalze überflüjfige Säure vorhanden war, 
welche alles entftehende Eifenoryd aufgelöfet zu halten vermag. 
In den Auflöfungen der Eifenorydulfalze bewirken äpende Alkalien 
einen weißen Niederfchlag von Eifenorydulhydrat, welcher durch 
Aufnahme von Sauerftoff fehr bald in Eifenorpdorydulkydrat, und 
. dann in Eifenorydhydrat übergeht, daher zuerfi grau, dann 
grün, fhwarzblau und endlich gelbbraun wird. War dad ges 
fällte Salz nicht frei von Oryd, fo ift der Niederfchlag 
gleich anfangs grün. Kohlenfaure Alkalien Tiefern auch einen 
weißen Niederfchlag, welcher zwar bei feiner Entftehung koh⸗ 
lenſaures Eifenoxydul ift, aber die erwähnte Farbenveränden. 
rung umd die endliche Umwandlung in Eifenorydhydrat gleiche 
falls erleidet. Das blaufaure Eifenfali (Bd. II. S. 25) fällt die 
Eifenorydulfalze weiß (bei Anwefenheit von etwas Eifenoryd graue 
grün, bei viel Eifenoryd blau); der Niederfchlag wird an der 
Luft dunkelblau (8d. IL. &. 27, 39). Schwefelmwaiferftofffaure 
Alfalien fchlagen Einfach Schwefeleifen von ſchwarzer Farbe 
nieder. Galläpfel =» Aufguß zeigt feine Einwirkung, außer wenn 
Orydfalz dem Orydulfalge beigemifcht ift, in welchem Salle eine 
violette oder ſchwarze Faͤrbung zum Vorfcheine fommt. 

Das geglühte Eifenorydorydul (z. B. der Hammerfchlag) 
ift in Säuren ſchwer auflöslih; man erhält aber Eifenoryd- 
orydul-Salze fowohl wenn die Orydulfalze durdy die Ein 


wirkung der Luft oder anderer fauerjtoffhaltiger Körper (4.8. Sale . 


peterfäure) theilweife höher orydirt, ald wenn Eifenorydfalze 


durch Schwefelmafferftoff, metalliſches Eifen u. f. w. unvolftäne 


Dig Desorydirt werden. Sie find meift hellgrün oder bräunlich, 
fhmecden zufanmmenziehend, werden an der Luft zu Orpdfalzen, 
dagegen durch Behandlung mit metallifchem Eifen oder mit Schwes 
felwaffertofffäure zu Orpdulfalzen. Sie liefern mit reinen und. 
tohlenfauren Alfalien einen grünen Niederfhlag, und verhalten 
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fi) gegen blaufaures Eifenfali und Galläpfels Aufgug genau fo, 
wie Die Eifenorydfalze. 1J— 

Das Eifenorydhydrat iſt in den Saͤuren leicht aufloslich, 
das geglũhte Dryd aber viel ſchwieriger. Die Eifenorydfalze 
entſtehen außerdem bei der Einwirkung der Luft, kochender Sal; 
peterfäure oder des Ehlors auf Orpduls oder Orpboryduls@alze: 
Sie find meift von gelber, brauner oder rother Farbe, und ges 
wöhnlich im Waſſer auflöslich, wenn fie feinen Überfhuß von Bafıs 
(Eifenosyd) enthalten. Diejenigen, welche auflödlich find, fchmer 
den zuſammenziehender und herber als die Oxydulſalze, und wers 
den von dgenden, fo wie von fohlenfauren Alfalien gelbbraun 
(Eifenorydhydrat), von blaufaurem Eifenfali dunfelblau (Berli⸗ 
nerblan), Durch Galläpfel» Aufgug blaufchwarz, durch ſchwefel⸗ 
wailerflofffaure Alfalien fchwarz niedergefchlagen.‘ Kocht man 
ein aufgelöftes Eifenorydfalz; mit metallifchem Eiſen, fo wird es 
ja Orydulſalz; die nämliche Reduktion bewirkt Schwefelwaffer: 
ſtoffgas, unter Abfcheidung von Schwefel. Durch diefe beiden 
Mittel befreit man daher die Drydulfalze von dem Antheile Oryde 
falg, weldyen fie, bei ihrer großen Neigung zu höherer Drydation, 
gewöhnlidy enthalten. 

Nur wenige von den Salzen des Eifens haben in technifcher 
Beziehung Wichtigkeit. Sie find folgende. 

A. Salzſaures Eifenorydul und ſalzſaures 
Eifenoryd. Ron beiden it bei Selegenheit der Verbindungen 
des Ehlors mit dem Eifen die Rede gewefen (©. 20, 21). 

B. Blaufaures Eifenorydorybul (Berlinerblau) ; 
ſ. Bd. II. ©. 26 u. f. 

C. Kohlenſaures Eifenorydul (in 100 Theilen 
38.63 Kohlenſaͤure, 61.37 Eiſenoxydul). Es kommt in der Natur 
vor als eines derjenigen Erze, woraus das Eiſen gewonnen wird 
(Eifenfpath). Durch Kunft wird es erhalten, wenn man 
Eifenfeilfpäne in fohlenfaurem Wafler liegen läßt, oder ein auf 
gelöjtes Eifenorydulfalz (3. B. Eifenvitriol) durch Fohlenfaures 
Alfali niederfchlägt. So bereitet iſt ed ein grünlichweißes Puls 
ver welches ſchon während ded Trocknens Sauerſtoff aus der 
Luft aufnimmt, dagegen feine Kohlenfäure fahren läßt, und in 
Eiſenoxydhydrat fich verwandelt. Das kohlenſaure Eiſenoxydul 
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iſt in geringer Menge in reinem, mehr in kohlenſaurem Waſſer 
aufloͤslich; dieſe letztere Auflöfung ſtellt ſaures fohlenfans 
res Eiſenoxydul dar, welches in den eiſenhaltigen Minerals 
waͤſſern vorlommt. 

- Eine Verbindung der Kohlenfäure mit Eifenoryd kennt man 
sicht Holist, ſondern nur in Doppelfalzen. Wird 5.8. falpeterfaures 
‚ Eifenogyd mit einer fonzentrirten kohlenſauren Kalilauge verfept, 
fo loͤſet ſich das anfangs niederfallende Eiſenorydhydrat durch 
einen Überfchuß des Faͤllungsmittels wieder auf, und man erhält 
eine blutroche-Slüjfigkeit, in welcher neben falpeterfaurem Kali 
ein Doppelfalz von kohlenſaurem Kali und Eohlenfaurem Eiſen⸗ 


oryde enthalten ift (Btapltinftur, Stahls altalifhe 


Eifentinftur). 

D. Phosphorfaures Eifenorydal. Man erhält 
daſſelbe als einen unauflöslichen weißen Niederfchlag, wenn man 
Die Auflöfungen von’ fchwefelfaurem Eifenorydul und phosphorfaus 
sem Natron mit einander vermiſcht. Seine Beſtandtheile find 
50.4 Phoßphorfäure, 49.6 Eifenorpdul. Es nimmt fchnell aus 
der Luft Sauerftoff auf, wird blau und zu phosphorfaurem 
Eifenosydorydul. Diefe leptere Verbindung fommt im Mis 
neralreiche vor, unter dem Nahmen erdiges Eifenblau oder 
natürlihed Berlinerblau. Das fogenannte fpathige 
Eifenblau (Vivianit), weldes in blaßblauen durchfichtie 
gen Kryſtallen gefunden wird, ift bafifches ph eopporfan 
red Eifenorydul, 

Phosphorfaures Eifenoryd, und zwar das neu 


trale, welches in 100 Theilen 44.74 Phosphorfäure, 32.70 Eis 


fenoryd und 23.56 Waſſer enthält, ift der weiße, an der Luft uns 


veränderliche Miederfchlag, welchen das falzfaure oder fchwefels 


faure Eifenosyd mit phosphorfaurem Natron gibt. Wird derfelbe 
mit Ägfalilauge digerirt, fo gibt er einen Theil feiner Säure ab, 
und wird zu bafifhem phosphorfäurem Eifenorpde, 
von rothbrauner Farbe. Dieſes bafifhe Salz findet fich als Weis 
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mengung in mehreren Eifenerzen, 3. ©. Brauns und Rotheifene 


fteinen, Zhoneifenftein und thonigem Eifenfpath, vorzüglich aber ' 


in den Rafeneifeniteinen. 
E. Salpeterfaures Eifenorydul. Die Salpe 
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eerfäure greift das Eifen fo lebhaft an, und gibt ihren Sauerftoff 
fo leicht ab, daß fie daſſelbe gewöhnlich in Oxyd verwandelt. 
Mur wenn die Säure fehr verdünnt ift und Erwärmung vermieden 
wird, erhält man eine Auflöfung von falpeterfaurem Eiſenoxydul 
(iu der Regel jedoch fchon mit falpeterfaurem Eifenoryd gemifcht), 
welche durch zurüdigehaltenes Salpetergas braun gefärbt erfeheint, 
und an der Luft fidy ſchnell vollftändig orydiet. Das falpeter- 
faure Eifenorydul. wird zuweilen zum Gebrauche in der Faͤrberei 
bereitet, zu welchem Behufe man an einem kühlen Orte (am bes 
Ren in der Winterfälte) Meine Mengen metallifchen Eiſens nach 
und nad) in reine verdünnte Salpeterfäure einträgt. Man ſetzt 
gu einer Maſſe von mehreren Pfunden Säure nur alle 8 bis 12 
Stunden, und jedes Mal nicht mehr als ein Quentchen Eiſen. 
Das Salz kryſtalliſirt oft ſchon während der Arbeit zum Theile 
heraus. Die Krpftalle find fo blaßgrün, daß fie beinahe farbe» 
. 106 esfcheinen, und zerfließen an der Luft. 

Neutrales falpeterfaures Eifenoryd (67.49 
©alpeterfäure, 32.51 Eifenoryd) wird gebildet, wenn man die 
Balpeterfäure in nicht zu fehr verdünntem Zuftande auf Eifen 
wirfen läßt, weldyes davon unter Erwärmung und mit rafcher 
Entwidelung von Salpetergas und orydirtem Stickgas aufgelöfet 
wird. Auch das Eiſenoxydhydrat ift. in der Salpeterfäure leicht 
auflöslih. Man kann die gelbbraune Slüffigkeit, welche in dem 
einen wie in dem andern alle erhalten wird, nicht zum Kryftals 
lifiren bringen; fie hinterläßt, abgedampft, eine braune Maffe, 
weldhe fchon in ſchwacher Hitze durch Verluft der Säure zerlegt 
wird, fo daß anfangs bafifches falpeterfaures Eifen- 
oxyd, gleichfalls von brauner Farbe, entfteht, zulegt aber rei- 
nes Eifenoryd bleibt. Das eben erwähnte bafifhe Salz; erfcheint 
ondy als Niederfchlag, wenn man die Auflöfung des Eifens in 
@alpeterfäure mit fo wenig Kali verfeßt, daß diefes nicht hin⸗ 
reicht, alle Säure an fich zu nehmen. 

F. Schwefelfaures Eifenorydul. Unter allen 
Eifenfalzen ift dieſes das wichtigfte. Es fommt gewöhnlich unter 
dem Nahmen Eifenvitriol, grüner Vitriol (au grüs 
nes Rupferwaffer) vor, und befteht im kryſtalliſirten Zu: 
Rande aus 31.03 Gchwefelfäure, 27.20 Eifenorydul, 41.78 Waf⸗ 
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fer ; im wafferfreien Zuftande ans 53.29 Schwefelfäure, 46.71 
Eifenorydul. Konzentrirte Schwefelfäure greift das Eifen bei ge» 
wöhnlicher Temperatur langſam, fchneller in der Hitze an. Im 
erftern Falle entwickelt fich, weil die Orydation auf Koften des in 
der Schwefelfäure enthaltenen Waſſers gefchieht, Waflerftoffgas ; 
bei Anwendung von Hitze aber wird die Schwefelfäure zerlegt, 
und es entweicht fchwefeligfaured Gas, während durch den abge⸗ 
fhiedenen Sauerftoff das Eifen orydirt wird, welches fi dann 
in der noch: ungerlegten Sänre auflöfe. Am beften wirft die 
Schwefelfäure, wenn fie bedeutend verdünnt ift, in welchem Falle 
felbft ohne Erwärmung die Auflöfung raſch erfolgt, und reichliche. 
Waflerftoffgas : Entwidlung Statt findet. Aus der Flüſſigkeit 
Srpftallifirt beim Abdampfen und Abkühlen das fchwefelfaure Eis 
fenorxydul in durchfichtigen, blaß meergrünen rhombifchen Prise 
men, welche in der Hitze in ihrem Kryſtallwaſſer zergehen, und, 
nach deifen Verdunftung, bei Abhaltung der Luft zu einem weißen 
Pulver, waflerfreiem fchwefelfaurem Eifenorydul, zerfallen 
(weiß Falzinirter Eifenvitriol). Der kryſtalliſirte 
Eifenvitriol iſt nicht im Weingeift, aber leicht im Waſſer auſlos- 
lich; 100 Theile en erfordern 
bi + 8ER... . 104 Theile Wafler - 
‚3° eo... 143 > » 
192° „0.0. 87 
26.40 2... 66 
306.8° „2... 44 
48° .... 38 
67.3° 2... 37 
» Bo? oo... 30 » > 

Aus der blaß bläulichgrünen Auflöfung wird durch fonzen- 
trirte Schwefelfäure, deögleichen durch Weingeift, dad weiße ' 
wajlerfreie Sal; gefällt. Konzentrirte Schwefelfäure löfet eine’ 
geringe Menge fchwefelfauren Eifenoryduls auf, und färbt fig 
dadurch roth. Die Kryftalle des Eifenvitriold verwittern an dee 
trockenen Luft, indem fie auf der Oberfläche erft (durch Waller 
verluft) weiß, dann (durch Orydation) gelb werden. Erbige ' 
man fie in Berührung mit der Luft, fo findet nad) der VWerduns ' 
ftung des größten Theils ded Kryftallwaflerd eine Oxydation des 
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Salzes Statt, welched dadurch braunroth wird, und in ein Ges 
menge aus neutralem und baſiſchem fchiwefelfaurem Eifenoryde 
übergebt (roth Falzinirter Eifenvitriol). Diefelbe 
Umänderung erleidet die Witriolauflöfung beim Stehen an der 
Luft, indem fie bafifches fchwefelfaures Eiſenoryd als ocherartiged 
Pulver abfegt, während zuerft fchwefelfaures Eiſenorydoxydul, 
dann aber neutrales Drydfalz in der Slüffigkeit bleibt. Der zur 
Roͤthe Falzinirte Vitriol ift daher auch nicht vollftändig, fondern 
sur mit Hinterlaffung eben jenes bafıfhen Salzes im Wailer 
aflöslih. Die Neigung des grünen Vitriold, fich zu orydiren, 
iR fo groß, daß diefes Balz manchen Körpern, welche den Sauer» 
Roff nicht fehr feft gebunden enthalten, denfelben fchnell entzieht. 
So z. ©. fällt die Auflöfung des fehwefelfauren Eifenoryduld aus 
der Soldauflöfung dad Gold metallifh, und desorydirt den 
Indig in der Falten Blauküpe der Särbereien (Bd. Il. S. 195). 

Das [hwefelfaure Eiſenoxyd ift entweder neutral 
“ oder bafıfh. Das neutrale (rother Eifenvitriol), aus 
60.58 Echwefelfäure, 39.43 Eifenoryd beſtehend, bildet fich aus 
fhwefelfaurem Eifenorydul nicht nur durch Einwirfung der Luft 
(beſonders fchnell, wenn dabei Hipe zu Hülfe genommen wird, - 
oder das Sal; aufgelöfet ift), fondern auch durch Kochen mit 
Salpeterfäure, die man dann durch Abdampfen, Wiederauflöfen. 
und erneutes Abdampfen befeitigt. Da nicht die ganze Menge 
des Eiſenoxryds, welche aud dem Eifenorydul entiteht, durch Die 
vorhandene Schwefelfäure neutrafifirt werden fann, fo ift die 
Bildung von bafifchem Salze hierbei eine natürliche Erfcheinung, 
welcher man indeflen vorbeugen fann, wenn man die Vitriolaufs 
löfang vor der Oxydation mit einer angemeffenen Menge Schwe⸗ 
felfäure (20 Theile Bitriolöhl auf 100 Theile kryſtalliſirten Vi⸗ 
trield) vermifcht. Auf diefe Weife wird bei der Bereitung des 
fwefelfauren Eifenoryds zum technifchen Gebrauche verfahren 
(Bd. II. &. 234). Im Großen kann man fidy dazu eines guß⸗ 
eifernen Keſſels bedienen. 

Die Auflöfung des fehwefelfauren Eifenorydes ift von gelbs 
brauner Farbe und nicht kryſtalliſirbar, fondern hinterläßt beim 
Abdampfen eine gelbe, zerfließliche Salzmaſſe, welche bei fortges 
fepter Erbigung noch Waſſer verliert, und zu einem gelblichweis 
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Ben, langſam im Waller auflößlichen, in-fonzentrirter Schwefel- 
fäere unauflöslichen Pulver wied. In der Gluͤhhige wird daſſelbe 
zerfetzt, Schwefelläure, mit einer geringen Menge Waffer ver 
bunden, entweicht,. zugleih wird ſchwefeligſaures Bas und 
Bauerftoffgad entwidelt, und Eiſenoryd, durch einen Fleinen 
Antheit Schwefelfäure verunreinigt, bildet den Ruͤckſtand. Hier⸗ 
auf beruht die Darftellung des Nördhäufer Vitrioloͤſls (. Sch we⸗ 
felfäure). 

Das bafifhe ſchwefelſaure Eifenoryd erhält 
man auf die fchon. oben angegebene Weiſe, deögleichen bei der 
Vermifchung des neutralen Salzes mit einer feinen Menge von 
Ammoniaf. Es ift im waflerhaltigen Zuſtande (mo es aus 36.00 
Schwefelſaͤure, 62.46 Eifenoryd und 21.54 Wafler befteht) gelb- 
braun, wird aber, durch Hige entwäflert, braunroth. Im Glüs 
ben wird es, auf diefelbe Weife wie das neutrale Salz, zerfept. 

Ein Doppelfal; von fchwefelfaurem Eifenoryd und fchwefel- 
faurem Kali läßt fi) durch Vernifchen der beiden Salze im aufs 
gelöften Zuftande, und Abdampfen, daritellen. Es ift ungefärbe 
und gleicht an Arnftallgeftalt, fo wie im Geſchmacke, volltommen 
dem Alaun (daher Eifen-Alaun). Diefed Salz fommt als 
Verunreinigung des Fäuflihen Alauns vor, der dadurch Eifen- 
gehalt zeigt und zu vielen Verwendungen unbrauchbar wird 
(SL &.sı5). 


Bitriolfiederei. 


Das fchwefellaure Eifenorgbul wird in der Natur, und 
swar ald ein Erzeugniß der Zerftörung von Schwefelfiefen, in 
Höhlen , in alten Bergbauten, in Steinfohlengruben, in Alaun⸗ 
ſchiefern (Bd. I. &. 198) n. f. w. gefunden. Die Grubenwäffer 
mancher Bergwerke enthalten Diefed Sal. Kuünſtlich wird das⸗ 
felbe, da es in den Gewerben (5. B. in der Bärberei, zur Tinte 
bereitung, zur Fabrikation des Berlinerblaues, zur Darftellung 
ber rauchenden Schwefelfäure ze.) und in der Medizin zahlreiche 
Anwendungen findet, häufig bereitet. Ald Nebenproduft gewinnt 
man es durch Abdampfen der Pupfervitriolhaltigen Brubenwäfler 
mancher Bergwerke (der fogenannten Zementwäffer), nach⸗ 
dem dad Kupfer (Zementfupfer) durch metallifches Eifen 
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daraus abgefchieden if. Das gewöhnlichile Material aber ift 
natürliches Schwefeleifen, namlih Schwefelfies und Waſ⸗ 
ferfies (Vitriolkies). Im Allgemeinen beruht die Darftellung 
des Vitriold auf der Verwitterung des Schwefeleifend, d. 5. auf 
der Oxydation deifelben zu fchwefelfaurem Eifenorydul, welche 
durch länger dauernde Einwirkung der Luft, unter Begünjligung 
der Feuchtigkeit, Statt findet. Da der Wailerfies diefer Veraͤn⸗ 
derung fchon in feinem natürlichen Zuftande unterworfen ift, fo 
werden die Foſſilien, welche diefe Art des Kieſes enthalten (S. 15), 
unmittelbar der DVerwitterung audgefegt. Den Schwefeltiefen 
bingegen muß vorläufig ein Theil ihres Schwefelgehaltes entzo« 
gen werden, worauf der Rückſtand (wie ©. ı6 erwähnt worden 
iR) der Vitriols Bildung durch Verwitterung fähig wird. Diefe 
Entziehung des Schwefeld kann durch Deftillation oder durch Rö« 
Ben gefchehen. Im erftern Kalle benugt man die Kiefe zur Dar⸗ 
Relung von Echwefel, indem man fie, zu grobem Pulver ges 
pocht, in den thönernen oder gußeiferuen Nöhren des Schwefels 
treibofen® erhipt, und, wenn fein Schwefel mehr in die Vorlas 
gen übergeht, das zurücdbleibende Schwefeleifen mit geringerem 
Scywefelgehalte (die fogenannten Schwefelbrände) heraus⸗ 
zieht, um fie der ferneen Behandlung zu unterwerfen. Da in 
dieſem Werfahren die gewöhnlichfte Methode der Schwefelbereis 
tung beitcht, fo wird im Artifel Schwefel ausführlicher davon 
die Rede feyn. 

Das Röften der Schwefelfiefe ift eine Erhigung derfelben 
bei Luftzutritt, wodurch der zu entfernende Schwefel größten» 
theils nicht unverändert auögetrieben, fondern verbrannt wird, 
Theils entweicht derfelbe alö fchwefeligfaures Gas, theild wird 
ea m Schwefelläure orydirt, und bildet mit einem Theile des 
Eiſens, welchen der Sauerftoff der Luft in Orydul verwandelt, 
(hwefelfaures Eifenoxydul. Die geröfteten Kiefe enthalten alfo 
uehen dem Schwefeeifen fchon fertig gebildeten Eifenvitriol, aus 
ferdem aber nody Eifenosyd und fchwefelfaures Eifenoryd, weil 
ein bedeutender Theil des Eifend und des fchon gebildeten Vie 
triols durch die fortdauernde Einwirfung von Luft und Hitze ſich 
höher oxydirt. Man nimmt das Röften entweder in Haufen oder 
is Ofen vor. Die Röfthaufen werden im Freien oder unter einem 
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leichten Dache errichtet, und man gibt ihnen eine Unterlage von 
Brenuftoff (Reiſig, Holzkohlen oder Steinkohlen), durch deſſen 
Entzündung die unterſte Schichte der Kieſe ſelbſt in Brand ges 
raͤth, welche dann die weitere Erhitzung der Haufen bewirkt. Die 
Roͤſtöfen können Flammenoͤfen ſeyn, wie zum Roͤſten des Blei⸗ 
glanzes (Bd. II. S. 340), oder Schachtoͤfen, deren Raum ko⸗ 
niſch nach oben ſich verengt, und mit mehreren, nach einer ge⸗ 
mauerten Kammer führenden Abzugkanaͤlen verſehen iſt. Auf ein 
Bett von Srennmaterial, welches zu unterft .eingelegt - wird, 
bringt man Schwefelfied, zuerit in größeren, dann allmählich 
in kleineren Städen. Ein Theil deflelben verbrennt auch bier 
wieder, aber der mit dem fehwefeligfauren Gafe zugleich fortge⸗ 
hende Schwefeldampf wird in der Kammer, wo er ſich zu pulver⸗ 
foͤrmigem Schwefel verdichtet, aufgefangen. Dieſes Verfahren 
hat hierdurch einen Vorzug vor dem Roͤſten in Haufen oder in 
Flammenöfen. 

Die Vitriolbereitung (Vitriolſiederei) aus geroͤſtetem Schwe⸗ 
felkieſe, aus Schwefelbraͤnden und aus Waſſerkies wird ganz 
auf einerlei Weiſe vorgenommen, und zerfällt in das Verwit⸗ 
tern, dad Auslaugen, dad Sieden und das Kryſt al⸗ 
lifiren. 

ı) Zum Verwittern werden die geröfteten Schwefel 
tiefe, die Schwefelbrände oder die waflerfieshaltenden Foſſilien 
in Halden (d. 5. pyramidalen, 3 bid 4 Fuß hohen, unten 
6 Fuß, oben 4 Buß langen und breiten Haufen) aufgeflürzt, 
und fo in der freien Luft fich felbit überlaffen, wobei unter Er: 
wärmung allmählic die Bildung von fchwefelfaurem Eifenorpdul 
Statt findet. Das Salz erfcheint in Geftalt weißer haarförmiger 
Kryſtalle auf der Oberfläche und im Innern der Haufen. Balls 
- nicht Negen genug fällt, um die Halden in gehörigem Grade zu 
befeuchten, muß durch Begießen mit Waffer nachgeholfen werden. 
Um den Vitriol zu gewinnen, welchen das abfließende Regen⸗ 
waſſer fortfpült, faßt man die Haufen mit einem fchmalen Gra⸗ 
ben ein, der fi in eine mit Thon auögefchlagene, und dadurch 
waiferdicht gemachte Grube mündet. Das in lepterer aufgeſam⸗ 
melte Waſſer wird zum Begießen der Halden angewendet, fo 
lange ed noch nicht genug Vitriol aufgelöfet Hate Die Vitriol⸗ 
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Bildung in den Halden wird befchleunigt, wenn man frifch ges 
röfteten Kiefen jedes Mahl einen Theil bereits ganz verwitterter 
und ausgelaugter (fogenannter VitriolsErde) beimengt. 
Durch die Verwitterung iſt ald Hauptproduft fohwefelfaures Eis 
feaorgdul gebildet worden, von weldyem ein Theil fih durch den 
Einfluß der Luft in fchwefelfaured Eifenoryd umwandelt. Außer: 
dem iſt fchwefelfaures Kupferoryd and fchwefelfaures Zinforyd 
vorhanden, wenn in den verarbeiteten Eifeufiefen Kupferkied und 
Schwefelzinf mit enthalten waren, welche auf den Halden fich 
ebenfallß osydiren. Sind eifenfieöhaltige Alaunfchiefer das bes 
arbeitete Vitriols Erg, fo ift auch fchwefelfaure Alaunerde (und 
zuweilen fchwefelfaure Bittererde und Gyps, ſ. Bd. J. S. 199) 
gebildet worden. Alle dieſe Salze gehen bei der nachfolgenden 
Behandlung in die Vitriel⸗Lauge über. 
| 3) Das Audlaugen. Iſt die Verwitterung hinreichend 
weit gediehen, fo [reitet man zum Auslaugen, d. h. zur Auflöfung 
des entftandenen Vitriols, und Der anderen vorhandenen Salze, in 
Waller. Nur die geröfteten Schwefelfiefe werden, da in ihnen 
bereitö gebildeter Vitriol enthalten ift, unmittelbar nach dem 
Köften zum eriten Mahle außgelaugt, und hierauf noch der Ver 
witterung unterworfen. 

Man verrichtet dad Auslaugen in vieredigen, von Bohlen 
zuſammengeſetzten (befier gemauerten, f. 8d.I. S. 202) Laus 
getäften, deren mehrere treppenartig über einander angebracht 
find. Alle diefe Kälten werden über die Hälfte ihres Inhalts mit 
den verwitterten Bitriol» Erzen angefüllt; dann leitet man in 
deu oberiten Kaften Waſſer (wo möglich fiedendes), bis er voll 
iR, rührt mit eifernen Gabeln forgfältig um, und läßt endlich 
des Ganze einige Zeit in Ruhe ſtehen. Durch eine Rinne wird 
Sierauf die Slülligkeit in den naͤchſten, siefer ſtehenden Kaften 
abgelaſſen; aus dieſem, nach einer der befchriebenen gleichen Be⸗ 
handlung, in den dritten u. f. f., wodurch ſich die Auflöfung 
inmer mehr mit Vitriol fättigt. In dem letzten, unterften Ka⸗ 
eu bleibt die Lauge ı2 Stunden lang flehen. Die audgelaugte 
Maſſe wird wieder der Verwitterung ausgeſetzt, und nach 4 bie 
6 Monaten zum zweiten Mahle auögelaugt. Oft kann diefes 
Berfahren auch noch zum dritten Mahle vorgenommen werden. 
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Bei einem Betriebe mehr im Großen, wo die Anlage der 
nöthigen Laugefäften gu Foftfpielig ausfallen würde, fo wie unter 
Umftänden, wo das Brennmaterial wohlfeil genug ift, um das 
Verſieden auch fhwacher Laugen zu geftatten, wird mit Wortheil 
das Auslaugen mit den Verwittern verbunden. Zu dieſem Be⸗ 
hufe dienen fogenannte Laugebühnen, deren Einrichtung 
verfchieden feyn kann. Auf feitem, von Natur thonigem, oder . 
mit Thon gut audgeflampftem Boden werden von dicht zufammens 
gefügten Bohlen zwei fchiefe Ebenen angelegt, welche fich unter 
einem flumpfen Winfel gegen einander neigen. Die Erze werden 
in großen Stücken auf diefe Flaͤchen audgefchüttet, und durch 
irgend eine Vorrichtung, die von der Lofalität abhängt (und 
wozu man in Gebirgsgegenden am einfachften die vorhandenen 
Quellwaffer benugen fann), fortwährend, außer bei Regenzeit, 
mit Waffer benetzt, fo daß der Vitriol in demfelben Maße, wie 
er durch die Verwitterung entfteht, auch fogleic, fortgewafchen 
wird. Eine Rinne in dem Winkel, wo die fchrägen Slächen der 
Bühne zufammenftoßen, nimmt die fo entflandene Auflöfung 
(Rohlauge) auf, und führt fie einem großen hölzernen, un⸗ 
tee Dach befindlichen Behälter zu, weldyer in der Erde fteht, 
und durch eine Umgebung von Thon waflerdicht gemacht worden 
if. Die Erze werden zuerſt nur in einer Schichte von 6 Zoll 
Hoͤhe auf den Bühnen audgebreitet; find fie nach einiger Zeit 
verwittert und ausgezogen, fo flürst man eine neue Lage von 
gleicher Dicke darüber. Auf diefe Weife wird ein Paar Jahre 
fortgefahren; dann fliht man die ganzen Haufen um, d. h. wühlt 
fie auf, um fie aufzulodern, und die unteren Theile von neuem 
wieder der Luft auszufepen. 

3) Das Sieden. Die rohe Vitriol: Lauge hat eine ver⸗ 
fhiedene Stärke, je nachdem die Verwitterung mehr oder weniger 
rafch vor fih ging, und zum Audlaugen mehr oder weniger Waſ⸗ 
fer angewendet worden if. Insbeſondere macht die ungleiche 
Menge des gefallenen Regens das Refultat veränderlih. Die 
auf Bühnen gewonnene Lauge enthält im Durchſchnitte nur 7 
oder 8 Prozent Vitriol. Diefe fchwachen Laugen fönnen durch 
Verdunftung an der Luft (Gradirung) verftärft werden, wie es 
dei den Salzfoolen in den Salzſiedereien üblich ift, und auf einigen 
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Vitriolwerken wirklich geſchieht. Der. Behälter, in welchem die 
Roblauge aufgefammelt worden ijt, liegt im oder dicht am Sied⸗ 
Baufe, aber wo möglich höher als der Boden deifelben, damit 
man die Bequemlichkeit hat, die Lauge (nachdem fie durch Stehen 
den ihr beigemengten Schlamm abgefept hat), ohne fie zu heben, 
im die Sudpfannen bringen zu fönnen. Leptere find’ von 
Blei, und. werden aus einer großen Platte verfertigt, die auf 
einer von Ziegeln gemauerten, mit Latten eingefaßten Släche ges 
goflen, an allen vier Seiten aufgebogen, und in den Eden durd) 
Eingießen von glühendem Blei zufammengelöthet wird. Sie 
Haben, meiftentheild 12 Buß Länge, 7 bis 8 Fuß Breite, und 
ı8 bis so Zoll Tiefe, bei q bis 10 Linien Metalldide, und ruhen 
im Ofen auf eifernen Querflangen, weldye dem Boden die nöthige 
Unteritügung geben. Dan fann hierüber nachfehen, was im 
erften Bande, S. 206, 207, über die Abdampfungs = Gefäße zur 
AMaunfiederei gefagt ift, und bier ebenfalls feine Anwendung 
findet. Aus einer höher als die Sudpfanne angebrachten, durch 
2 Abfall der Pipe aus dem nämlichen Beuerherde geheigten 

empfanne wird die verdampfte Slüffigfeit von Zeit zu Zeit 
wieder erfegt, und fo die Sudpfanne voll erhalten. 

Das Sieden zerfällt in zwei Perioden, den Vorſud und 
Barfud. Durch den Vorſud (Rohfud oder Cäuterfud) 
wird Die Lauge bis zu 18 oder 30 Prozent Gehalt abgedampft, 
wozu, wenn die rohe Tauge 7 bis Bprozentig war, 4 bi6 6 Stun« 
den erfordert werden. Wahrend diefer Zeit trübt fich die Lauge, 
indem fich bafifches fchwefelfaures Eifenorpd (durch den Sauer⸗ 
ftoff der Luft gebildet) in Geitalt eines bramnen Schlammes ab» 
fheidet. Man läßt daber die Lange in hölzerne Qäuterfäiten 
ab, in welchen fich jener Schlamm zu Boden feht. Iſt in der 
Vitriols auge fehwefelfaures Kupferoryd enthalten, fo bringt 
man, um dieſes zu zerfegen, Die geflärte Lauge aus dem Qäuter- 
kalten in einen andern Behälter, in welchem man fie über Stüden 
von altem Eifen eine Zeit lang ftehen läßt. E6 wird hierdurch 
eine Bällung des Kupfers bewirkt, an deifen Stelle ein Theil des 
Eifens tritt, fo daß aus dem fchwefelfauren Kupferoryde fchivefels 
faures Eifenorydul entfleht. Zugleich hat das Eifen den Nutzen, 
daö durch den Einfluß der Luft in der Vitriol⸗Lauge gebildete 
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fhwefelfaure Eifenoryd wieder in Oxydulſalz umzuwandeln (&. 
33). Daher wird auf manchen Werken während ded Siedens 
ſelbſt Eifen in die Pfannen gegeben. 

Unm die Fortfegung des Abdampfens (den Garſud) vor: 
zunehmen, pumpt man die Lauge wieder in eine Pfanne, wo fie 
durch 34 bis 3bſtündiges Kochen (wohl auch mit Zufap von Eis 
fen) zu einem Gehalte von 48 Prozent verſtaͤrkt wird. Sie iſt 
nun kryſtalliſirbar. 

4) Das Kryſtalliſiren. Nachdem die gehörig konzen⸗ 
trirte Lauge auf Setz kaͤſten abgezogen, und in diefen durch 
6 bis »aftindiged Stehen geklärt worden ift, bringt man fie in 
die vieredigen hölzernen Kryſtalliſir⸗Gefaͤße (Wahsfäften), 
in welchen Holsftäbchen oder Reiſer angebracht find. An diefen, 
fo wie an den Wänden und am Boden, fest fi in einer dien 
Krufte das Salz an. Die Kryftallifation ift in 10 bis 14 Tagen 
vollendet. Die am Boden angefchoflenen Kryftalle find gewöhnt 
li) durch etwas niedergefallenes bafifches fchwefelfaures Eifen- 
oxyd verunreinigt. Man läßt den Bitriol, auf geneigten sn 
liegend, abtropfen, und waͤſcht ihn mit wenig Waller ab. Zu⸗ 
weilen ſucht man ihn durch Wiederauflöfen und nocdhmahliges 
Krnftallifiren von einem Theile der anhängenden fremden Salze 
zu reinigen. Um das Verwittern des Vitriold, wodurch er wer 
niger verfäuflic wird, zu erſchweren, übergießt man ihn wohl 
and) mit einer gefättigten DVitriol= Auflöfung, welcher man Zus 
derfyrup beigemifcht hat. Dadurch überzichen fich die Aryftalle 
mit einer dünnen Schichte Zuder, gleihfam wie mit einem Fir: 
niffe, welcher die Luft einiger Maßen abhält. 

Die bei der Kryitallifation übrig bleibende Mutterlauge, 
welche außer ſchwefelſaurem Eijenorydul auch ſchwefelſaures Ei⸗ 
ſenoxyd, und oft ſchwefelſaure Alaunerde (S. 31) enthaͤlt, wird 
theils beim Roh⸗, theils beim Garſude wieder zugeſetzt; die un⸗ 
reine ſchuttet man in die Laugekaͤſten oder auf die Langebühnen, 
wo dad Audlaugen der Erze vorgenommen wird. Das in der 
Mutterlauge enthaltene fchwefelfaure Eifenoryd, welches unfry- 
ftaltifirbar ift, fann durch Behandlung mit Eifen leicht zu ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenorpdul reduziert werden. Der Schlamm, welcher 
ſich in den Rohlaugen » Behältern und Läuterfäften abgejebt bat 
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(der Shmand oder Schwand), wird, da er wefentlid aus 
bafifhem fchwefelfaurem Eifenoryde befteht, und außerdem nur 
oft noch Gyps enthält, zur Vitriolöhl-Breunerei benutzt, oder 
in Ofen geglüht, und dadurch in unreines Eiſenoxyd verwandelt, 
welched als rothe Farbe dient (Braunroth, Englifchroth, 
Berlinerroth). 

Mit der Eifenvitriol= Kabrifation Fann fehr oft Alaunberei⸗ 
tung verbunden werden. Wenn nämlich die Vitriol⸗Laugen viel 
ſchwefelſaure Alaunerde enthalten, fo werden die durch wieders 
bohlte Kryftallifation möglichit an Vitriol erfchöpften, und in dem⸗ 
felben Maße an Alaunerde- Salz reicher gewordenen Mutterlaus 
gen eben fo behandelt, wie Alaunlaugen, d. h. mit Fluß (Bd. 1. 
&.209) in eigenen Rührfäften verfegt, wobei ein ftarf mit Eifen- 
vitriol verunreinigted Alounmehl niederfällt, deſſen Reinigung 
und weitere Bearbeitung durch Wafchen sc. nach Bd. J. ©. zıı fg. 
vorgenommen wird. In Sällen, wo die aus den Erzen gewons 
nenen Rohlaugen als vorwaltenden Beftandtheil fchiwefelfaure 
Alaunerde enthalten, ift der Eifenvitriol nur Nebenproduft,. und 
wird entweder vor oder nad) der Präzipitation des Alaunmehls _ 
abgefhieden (f. im Art. Alaun, Bd. J. ©. 208, 211). 

Der Eifenvitriol, auf die befchriebene Weife bereitet, ift 
immer mit einer größern oder geringern Menge derjenigen Zalze 
serunreinigt, welche in der Lauge zugleich mit dem’ fchwefelfauren 
Eifenorydul enthalten waren, und deren Urfprung bereitö erflärt 
worden iſt (S. 31). Die allgemeinfte, und gewöhnlid) die größte 
Serunreinigung iſt fchwefelfaures Kupferoryd, welches, fo wie 
Ihwefelfaures Zinforyd und fchwefelfaure Bittererde, mit dem 
Bitriole zugleich Froftallifiren , wogegen fchwefelfaures Eifenoryd 
(ald ein unkryſtalliſirbares Salz) und ſchwefelſaure Alaunerde (ald 
ſchwer Eryitallifirbar) nur von dem Antheile der Mutterlauge hers 
rühren, der in den Zwifchenräumen der Kryſtalle eingefchlojfen ift. 

Abfichtlihe Gemiſche von Eifenvitriol und Kupfervitriof 
fommen im Handel vor. Zu diefem gemifchten Vitriol ges 
bert der Sal;burger Vitriol (Adler: Vitriol) und 
dee Admonter VBitriol (f. Kupfer). Man erfennt den 
Kupfergehalt eines Witriols durch den rothen Überzug von nıetals 

BB lichen Kupfer, welchen ein in die Auflöfung getauchtes blanfes 
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Eifenftüd erhaͤlt. Ta bei hinreihender Menge und längerem 
Derweilen des Eifend das Kupfer vollftändig gefällt wird, fo iſt 
es leicht, den Eifenvitriol davon zu reinigen. Durch die Behand» 
Tung mit Eifen wird zugleich das allenfalls vorhandene Eifenoryd 
zu Orydul reduzirt. Daß Eifenoryd vorhanden fey, gibt fih durch 
die fhmugiggrüne oder blaue Farbe zu erfennen, weldye der mit 
blaufaurem Eifenfali erzeugte Niederfchlag befigt (©. 33). Durch 
die Beimifchung von fchwefelfaurem Eiſenoxyde gebt die Farbe 
des Vitriols ins Sradgrüne. Zink wird Dadurch entdedt, daß 
man, nach Abfcheidung des Kupfers, die Auflöfung des Vitriols 
durch Kochen mit Salpeterſaͤure in ſchwefelſaures Eilenoryd vers 
wandelt (&. 37), durch überfhüflig zugelepted Ammoniaf das 
Eifenoryd niederſchlaͤgt, die abfiltrirte Flüſſigkeit mit. Salzjäure 
vermifcht, bis der anfangs fich bildende Niederfchlag wieder ver- 
fchwindet, und endlich durch kohlenſaures Natron das Zinforyd 
in kohlenſaurem Zuftande abfcheidet. Enthält der Vitriol Bitter⸗ 
erde., fo bleibt diefe ald Rüdftand, wenn man der durch Salpe⸗ 
terfäure oxydirten Auflöfung zuerft Salmiaf, dann einen Übers 
fhuß von fohlenfaurem Kali zufebt ; das durch letzteres gefällte 
Eifenoryd entfernt, die Auflöfung abdampft, dad Zurüdbleibende 
glüpt und in Waſſer auflöfe. Wird die Vitriolauflöfung duch 
Salpeterfäure oxydirt, dann durch Fohlenfaures Kali gefällt, der 
Niederſchlag mit utz kalilauge (die man im überſchuſſe anwenden 
muß) gekocht, endlich dieſe Flüſſigkeit, nach vorhergegangener 
Neutraliſirung mit Salzſaͤure, mit Ammoniaf vermiſcht, fo fällt 
Alaunerde nieder, wenn fie im Vitriol enthalten war. 

Die fremden Beimifchungen , welche der Eifenvitriol ent 
hält, find feiner Anwendung (vorzüglich in der Bärberei) oft hin⸗ 
derlich, befonderd wenn ihre Menge beträchtlich ifl. Das Kupfer 
entfernt man, auf die ſchon angezeigte Art, Durch Eifen; die ſchwe⸗ 
felſaure Alaunerde bleibt beim .Umfryftallifiren in der Mutter 
Tauge ; aber fchwefelfaures Zinkoxyd und fchwefelfaure Bittererde 
koͤnnen nicht auf einfache Weife entfernt werden , da fie ziemlich 
in gleihem Grade, wie der Vitriol felbft, auflöslich find, und 
durch Eifen nicht gefällt werden. 

Keinen Eifenvitriol erhält man durch Auflöfung von altem 
Eifen in verdünnter Schwefelfäure, Abdampfung und Kryſtalli⸗ 
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dung von bafıfchen Salze zu vermeiden, Effig zufegen kann. Auf 
100 Theile kryſtalliſirten BVitriold find 147 Theile Fryftallifirten 
Bleizuckers erforderlih. Daß man ftatt des reinen efligfauren 
Kalks oder Bleiorpdes diefe Salze auch mit Holzeflig bereitet an 
wenden fann, verfteht fich von felbft. 

H. Weinfteinfaures Eifenorybd ift ald Beſtand⸗ 
theil der in der Faͤrbekunſt gebräuchlichen weinfleinfchwefelfausen 
Eifenbeige (BP. 1. S. 234) zu bemerfen. 

L Gallusſaures Eifenoryd entfteht ald ein blan⸗ 
ſchwarzer Niederfchlag, wenn Eifenorydfalge mit Gallusfäure oder 
einer gallusfäurehaltigen Flüſſigkeit (z3. B. Galäpfel- Aufguß) 
vermifcht werden. Iſt die Eifenauflöfung fehr verdünnt, fo ent- 
fießt nur eine violette Särbung. Das Sal; wird von Säuren 
und Alfalien zerlegt. Die Bereitung der ſchwarzen Echreibtinte, 
fo wie die Schwarzfärberei, beruht auf der Hervorbringung von 
gallusfaurem Eifenoryde. (&. Zinte.) 

VIN. Legierungen des Eiſens. Keine einzige Gew 
bindung des reinen Eifend mit einem andern Metalle wird abs 
ſichtlich zur technifchen Verwendung bereitet; denn die Legieruns 
gen des Stahls mit Silber, Nidel, Chrom ıc., welche ſich zum 
Theile durch ausgezeichnete Eigenfchaften (z. B. die Fähigkeit, 
ungemein große Härte anzunehmen) vom- reinen Stahle untere 
fheiden (f. Art.: Stahl), gehören nicht hierher. Es ift indeffen 
wichtig, Zen Einfluß zu fennen, welchen zufällige Beimifchungen 
gewiſſer Metalle auf die Befchaffenheit des Eifens haben, um bes - 
utheilen zu Fönnen, in wie fern die Nebenbeftandtheile der Eifen? 
ee, und die Bubftanzen, mit welchen das Eifen bei feiner Dars 
Yung in Berührung kommt, das Refultat des Schmelz: und 
diſchprozeſſes zu medifisiren vermögen. Karften hat hierüber 
felgende höchſt ſchaͤtzenswerthe Erfahrungen mitgetheilt. 

Ein Gehalt von Silicium ift von nachtheiliger Wirfung 
für die Güte des Stabeiſens, weldyes dadurch hart und zugleich) 
mirbe (faulbrüchig) wird. Schon 0 37 Prozent vermindert die 
Seligfeit fehr bedeutend. Alumium, weldyes indeffen nur fel« 
tea im Eifen vorfommt, fcheint eine gleiche Wirfung zu haben. 
Sen ähnlicher ungünfliger Art ift der Einfluß des Kalziums, 
oa welchem fchon o.ıB Prozeut die Schweißbarfeit des Eiſeus 
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vermindern, und ihm die Eigenſchaft ertheilen, unter dem Ham⸗ 
mer zu fpalten (das Eiſen wird haderig). Durch eine höchft ges 
ringe Beimifhung von Silber (0.034 Prozent) wird das Eis 
fen rothbrüchig, und zugleich befommt es, durch verminderte 
Scweißbarfeit, beim Schmieden viele Schiefer. Kupfer (zu 
0.286 Prozent) vermindert beträchtlich die Schweißbarfeit. Die 
Verbindung mit wenig (0.19 Prozent) Zinn macht das Eifen 
in hohem Grade Paltbrüdig, vermindert feine Schweißbarkeit, 
und ertheilt ihm die Eigenſchaſt, in flarfer Hibe unter dem Ham: 
mer leicht aus einander zu fahren. Wis muth Dagegen äußert 
keinen nachtheiligen Einfluß, wenn es zu 0.081 Prozent im Eifen 
enthalten ifl. Ob größere Menge fchädlich werden fann, weiß 
man nicht. Durch 0.114 Prozent Antimon wird das Eifen 
ſchon fehr kaltbruͤchig; 0.23 Prozent macht es überdieß auch rothe 
bruchig, und ranbt ihm in hohem Grade die Schweißbarfeit. Die 
Dehnbarkeit wird gänzlich zgerftört, wenn das Eifen 1.6 Prozent 
Arſenik enthält; und dieſes Metall kann durch Slühen nicht 
völlig verflüchtiget werden. Titan verbindet fich ſchwer mit dem 
Eifen, vermehrt aber deilen Härte und Feſtigkeit. Eben fo wirkt 
ein Gehalt von Mangan nicht ungünftig, fondern vergrößert 
die Härte, ohne der Seftigfeit zu fehaden. Wenigſtens gilt dieß 


noch von dem größten beobachteten Mangan: Gehalte (1.85 Pros - 


zent). Das Mangan ertheilt übrigens dem Eifen Feine ftahlartis 
. gen Eigenfchaften. Das Eifen fcheint Feine bemerfbaren Mengen 
von ZinP aufzunehmen, unter Umftänden, wo ihm dod) alle Ges 
legenheit dazu gebothen ift. Eben fo wenig verbinden fich Eifen 
und Blei mit einander. 


Natürliches Vorkommen des Eifene. 


Das Eifen ift einer der am weiteften in der Natur verbreis 


teten Stoffe. Es bildet ald Hauptbeftandtheil eine bedeutende 
Zahl von Foflilien, und ift außerdem in geringerer Menge ale 


Beimifhung in fehr vielen Körpern des Mineralreiche, und felbft 


des Thier⸗ und Pflanzenreichs enthalten. Die eigentlich foges - 
nannten Eifenerze find der Eleinfte Theil der eifenhaltigen Mir ' 


neralien,, indem unter den letzteren felbit viele, welche Eifen in 
anfehnlicher Menge enthalten, nicht als Erze (d. 5. als Material 


{ 
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jur Darfiellung des Metalld) gebraucht werden; entweder weil 
fie zu felten vorfommen, oder weil die Abfcheidung des Eiſens 
aus ihnen durch die Natur der übrigen Beflandtheile zu ſchwie⸗ 
rig wird. 

Das Eifen fommt in Mineralien entweder gediegen, oder 
mit Schwefel verbunden, oder ald Arfenifeifen, oder endlich oxy⸗ 
dirt vor. 

A. Sediegen Eifen. Als ſolches kennt man mit Si⸗ 
cherheit nur das Meteor⸗Eiſen, welches ſelten ganz rein, 
meift mit etwas Nickel, zuweilen auch nıit geringen Mengen von 

Kobalt, Chrom, Mangan (und manchmahl Schwefel) verbunden 
iſt. 6 befipt völlige Dehnbarkeit. 

B. Schwefel-Eifen. In der Natur fommen mehrere 
Arten des Schwefeleifend vor, welche bereits in dieſem Artikel 
erwähnt worden find, ndmlid der Schwefelfies (©. ı5), 
WBafferfies (©. ı5) und Magnetfies (©. 18). Alle Au 
ten des Schwefeleifend werden niemahls zur Darftellung deö Eis 
ſens angewendet, weil es zur völligen Abfcheidung des Schwefels 
feine mit gehörigem Erfolge und der nöthigen Ofonomie im Gros 
fen auszuführende Methode gibt, und ein ſehr geringer Rück⸗ 
ſtand von Schwefel fchon hinreicht, um dem Eifen feine nöthigfte 
Eigenfchaft, die Dehnbarfeit, zu rauben (8. 9). 

C. Arfenit»Eifen. In Verbindung mit Arfenif findet 
ih das Eifen im Arfeniffiefe (Bd. I. &. 344), welcher aus 
Arfenifeifen und Schwefeleifen befteht. Das Arfenif fann eben 
fo wenig wie der Schwefel durch Röften fo gänzlich auögetrieben 
werden, daß nicht ein kleiner Ruͤckſtand bliebe, welcher die Debn- 
barfeit des Eifend aufhebt. Aus diefem Grunde ift auch der Are 
feniffies nicht zu den Eifenerzen zu rechnen. 

D. DOrydirtes Eifen. Alle Eifenerze gehören in diefe 
Ahtheilung. Dad Mineralreich bietet Eifen in dreierlei Graden 
der Orpdation, nämlich ald Orydul, ald Orpdorydul, und ale 
Dryd, lebtere beide zum Theil in unverbundenem Zuftande, alle 
Wei aber in Vereinigung, bald mit Säuren, bald mit anderen 
Metalloryden und mit Erden. 

») Eifen» Orydorydul: Magneteifenſtein (ſiehe 
sen ©.5). Eines der vorzüglichſten Eiſenerze, welches theils 
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kryſtalliſirt oder derb (manchmahl mächtige Lager bildend), theild 
eingemengt in vielen verſchiedenen Gebirgsarten, die es bald 
leihtflüflig, bald ſtrengfluͤſſſg machen (vorzüglich Quarz, Gra⸗ 
nat, Hornblende, Schwerſpath, Flußſpath, Kalkſtein, Apatit 
(phosphorſaurem Kalk), Asbeſt u. ſ. w., auch erdig (Eifen- 
mulm oder Eifenfhwärze) vorkommt. Der Magneteiſen⸗ 
ſtein hat ſehr gewöhnlich etwas Schwefelkies zur Begleitung, des⸗ 
gleihen oft Schwefelzink (Blende), Schwefelblei (Bleiglanz) 
und Arfeniffies, an manchen Orten titanfaures Eifenoxydorydul 
(Zitaneifen). 

2) Eifen oxyd. Waſſerfreies Eifenoryd, welches fehr 
häufig verſchmolzen wird, kommt in zwei Hauptabaͤnderungen 
vor: a) dunfelftahlgrau, metallifch glänzend: Eiſenglanz; 
und zwar blätterig, ftrahlig, fhuppig (Eifenglimmer), fchies 
ferig, dicht. b) Grauroth oder bräunlichroth,, weniger glaͤn⸗ 
gend: Notheifenftein in mehreren Varietäten, nämlich: ſchup⸗ 
pig (Crother Eifenrahm, Eifenfhaum), faferig (ror' 
ther Glaskopf, Blutftein), dicht, erdig (rother Eifen- 
odher). Quarz, Eifenfiefel, Jaſpis, Hornftein, Yeldipaıh, und 
andere Piefelerdige und thonige Koffilien find die gewöhnlichen 
Begleiter von Eifenglanz und Rotheifenftein; oft fommen diefe 
Erze mit Schwerfpath , feltener mit Schwefelfies vor. Der fos 
genannte rothe Thoneifenftein, wözu der Röthel (Roth: 
ftein, rothe Kreide) gehört, it ein inniges Gemenge von 
Eifenoryd mit Thon. 

3) Eifenosryd: Hydrat. Das waflerhaltige Eifenorpd 
bildet diejenige Klajfe von Eifenergen, welche man mit den Nahmen 
Schwarzeifenftein, Brauneifenftein und Gelbeifen- 
ftein belegt bat, und ungemein häufig verfchmelzt. Die ver 
fhiedene Farbe fheint nur von ungleicher Dichtigfeit herzurühren. 
Ein Gehalt von Mangan ift in diefen Erzen häufig. Zum Braun: ' 
eifenftein gehört der dichte oder gemeine Brauneifenftein, der ' 
ftrahlige Brauneifenftein, der faferige Brauneifenftein (braume. : 
Glaskopf), iee Pyrafiderit oder Rubinglimmen ’ 
Der Schwarzeifenftein (ſhwarze Glaskopf) ift nichts \ 
als Brauneifenftein mit großen Mauganoryd = Gehalte. Die } 
Brauneifenfteine haben als gewöhnliche Gangarten: Quarz, Kalle ? 

\ 
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frath, Schwerfpath ; fie enthalten fehr Häufig etwas Kiefelerde beis 
gemengt, zuweilen eine Feine Menge phosphorfauren Eifenoryde. 
Dft fommen innige Gemenge von Eifenoryd-Hydrat mit viel Thon 
oder mit Sand vor, weldhe ein ganz gleichartiges erdiges Anfes 
ben befigen ; und in fo fern dergleichen Mengungen eine fehr hell 
braune oder gelbe Farbe haben, nennt man fie Gelbeifen- 
fleine. Dahin gehören das Bohnenerz, der braune und 
gelbe Thoneifenftein, der braune und gelbe Eifen- 
oder (Der), die Umbra, die Gelberde. Ein Theil 
Der Kiefelerde ift wohl auch mit dem Eifenoryd-Hydrate in chemi⸗ 
ſcher Verbindung. 

Zu den Erzen, deren wefentlicher Beſtandtheil Eiſenoryd⸗ 
Hydrat iſt, gehört epdlich noch das Wiefener; (Sumpferz, 
Morajiterz, Rafeneifenftein) Ein Theil des Eifend ift 
Darin gewöhnlid als Drydul enthalten; Manganorydul und 
Phoöphorfäure (Tegtere zu °/, bis 8 Prozent) fehlen faft nie 
mahld. Als Semengtheile enthalten die Wiefenerze Thon, Sand 
und Humus, zuweilen fohlenfauren Kalf und fohlenfaure Bittere 
erde. Sie gehören zu den leichtflüſſigen Eiſenerzen, Tiefern aber‘ 
meift ein phosphorhaltiges Eifen. _ | 

4) Eifenoryde mit Säuren, Metalloryden 
und Erden. 

a) Kohlenfaures Eifenorydul ift das einzige Foſſil 
diefer Abtheilung, welches fo häufig vorfommt und ein fo gutes 
Eifen liefert, daß es als gewöhnliches Eifenerz angewendet wers 
den fann. Es führt den Nahmen Spatheifenflein oder 
Eifenfpath (auh Flinz, Stahlftein, Weißer;), und 
enthalt faft immer eine Beimifchung von fohlenfaurem Mangans 
omdul, Fohlenfaurem Kalk, Fohlenfaurer Bittererde, felten von 
fshlenfaurem Zinkoxyd. Der Eifenfpath ift blätterig, ftrahlig 
(Sphärofiderit) oder Dicht. Was unter dem Nahmen tho⸗ 
siger Eifenfpath (thoniger Sphärofiderit) vors 
fumt , ift ein inniged Gemenge von Eifenfpatbmaile mit viel 
Thon, worin zuweilen überdieß phosphorfaures Eifenoryd, phos⸗ 
pherſaurer Kalf, Schwefelfies, Chromeifen oder Titaneifen ents 
halten iſt. Das natürliche Eohlenfaure Eifenorydul verwittert 
en der feuchten Luft Tangfam, wird dadurch lockerer, und endlich 
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ganz in Eifenoryd : Hydrat verwandelt, welchem die vorhandenen 
tohlenfauren Salze des Manganoryduls, des Kalks, der Bitter: 
erde, beigemengt bleiben. Solcher verwitterter Eifenfpath, der 
in chemiſcher Hinfiht mit dem Brauneifenftein ubereinftinmt, 
heißt, von feiner Farbe, Braunerz. 

b) Eiſen⸗-Silikate. Die chemifchen Verbindungen des 
Eifenoryds mit Kiefelerde kommen nie rein, fondern ftetö mit ans 
deren Silikaten (Biefelfauren Salzen), z. ®. von Alaunerde, 
Kalf ıc. gemifcht in der Natur vor. Diejenigen Mineralien dies 
fer Abtheilung, welche Eifen in fo großer Menge enthalten, daß 
fie noch als Eifenerge angefehen werden können, und die mit dem 
Mahmen Kiefeleifenfteine zu bezeichnen wären, find meiſt 
für die Anwendung beim Eifenfhmelzen zu felten, daher nur in 
wenigen Gegenden Kiefeleifenfteine das Haupterz bilden. Man 
verfhmilzt fie aber oft nebenbei mit anderen Eifenerzen (j. ®. 
Magneteifenftein), in deren Begleitung fie gefunden werden. In 
einigen Kiefeleifenfteinen ift das Eifen als Oxydul enthalten 
(hierzu gehören: Chamoifit, Siderofhifolith, Hifine 
gerit, Grünerde, Chlorit, mande ftarf eifenhaltigen 
- Varietäten der Hornblende, des Pyroxens und des Gra⸗ 
nats, Hedenbergit, Pyrosmalith u. f. w.); in ande⸗ 
.. zen ald Oryd (fo in den eifenreichen Safpids Varietäten, meh⸗ 
reren Öranaten, im Nontronit zc.). 

c) Phosphorfaure Eifenfalze. Don den Vorkom⸗ 
men des bafifchen phosphorſauren Eiſenoxyduls, des Phosphor: 
fauren Eifenorydoryduls und des bafifchen phosphorfauren Eifens 
oxyds ift (©. 24) gefprochen worden. Phosphorfaures Eifen- 
orydul mit phosphorfaurem Manganorydul verbunden, bildet das 
fogenannte Phosphor» Mangan (Eifenpedherz oder 
Manganpedherz). 

d) Arfeniffaures Eifenoxydul findet fih ald Sfor . 
rodit; arfeniffaures Eifenorydorydul kommt unter 
dem Nahmen Würfelerg (Pharmafofiderit); arfenißs _ 
faures Eifenoryd im Eifenfinter (Eifenpeherz) _ 
vor. Alle diefe Verbindungen find felten. u 
e) Zantalfaures Eifenorpbul bildet den Zame 
talit. 
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f) Zitanfaures Eifenorydorydul fommt ald Tis 
taneifen, Menafanit, Iſerin und Titaneifenfand 
vor, nicht felten in Begleitung anderer Eifenerze, 3. B. Magnet: 
eifen, Sphärofiderit. 

g) VWolframfaures Eifenorydul ift der Haupibe⸗ 
ſtandtheil im Wolfram, welcher außerdem wolframſaures 
Manganorydul enthält. 

h) Eifenorydul mit Chromoxydul verbunden ſtellt 
den Ehromeifenftein dar (f. den Art. Chrom, Bd. Ill. ©. 485). 

i) Sauerfleefaured Eifenorydul ift gleichfalls 

im Mineralzeiche gefunden worden (Eifenrefin oder Oralit). 

I) Vom natürliben Vorkommen des [hwefelfauren 

Eifenosyduls (Eifenvitriold) war oben (S. 28) die Rede. 


Gewinnung des Eiſens. 


Das Eifen wird aus feinen Erzen Durch den Schmelzprogeß 
entweder ald Schmiedeifen oder als Roheiſen dargeftellt. Im 
Iegtern Galle (welcher die Regel bildet, während der eritere nur 
ausnahmweiſe Statt findet) wird durch weitere Behandlung des 
Roheiſens dafjelbe in Schmiedeifen und in Stahl umgewandelt; 
worüber die Artifel: Eiſenhüttenkunde und Stahl das 


Ausfüprlihere enthalten, 
8. Karmarſch. 


Eiſenbahn. 


Eiſenbahn oder Schienenweg (Rail way) iſt eine 
fahrbare Kommunifationsftrede, bei welcher Die Geleiſe, auf wel⸗ 
her die Wagenräder laufen, aus ebenen eifernen Schienen herz 
geRellt find. Es ijt bereitö im Art. »Danıpfivagens angegeben 
werden, daß bei diefer Einrichtung der Widerfland der Räder an 
dem Umfange beinahe verfchwindet, fo daß nur der Reibungswis 
derftand an der Achſe zu betrachten fommt, während auf gewoͤhn⸗ 
Ghen Straßen jener Widerfland auf dem Boden oder an dem 
Radumfange fehr bedeutend iſt, fo dag im Mittel der Widerftand 
anf gemeinen Straßen zu jenem auf einer ſolchen Schienenbahn 
ch wie °/20:"/200 oder wie 10:1 verhält (Bd. IV. ©. 97). Die 
Konſtruktion der Eifenbahnen gehört zwar zunächft in das Gebieth 
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der Baufunft, deren Gegenftände nicht in den Plan diefes Wer 
kes gehören; die Anwendung der Schienenwege ift jedoch fo ums 
faſſend und mannigfach, daß eine Erörterung desjenigen,, was 
bierin wefentlich ift, nicht übergangen werden kann. 

Die Eifens oder Schienenbahn, deren Anwendung und Aus⸗ 
bildung ind Große hauptſaͤchlich in England in deu legten Jahr⸗ 
zehenden Statt gefunden hat, theilt fich nach der Verfchiedenheit 
der Form der Schienen in zwei Hauptklaſſen, naͤmlich: 1) bie 
flache Schienenbahn (Railroads), 3) die Schienenbahn mit vor⸗ 
ſtehendem Rande (Tramroads). Bei der erfteren iſt die obere 
Flaͤche der Schienen, auf welcher das Rad läuft, flach oder wer 
nig gewölbt, dagegen ift der Radfranz mit einem vorfpringenden 
Rande oder Spurfrange an der inneren Seite verfehen, um das 
Abgleiten ded Rades von der Bahn zu verhindern. Diefe Schies 
nen heißen edge rails, Kantenſchienen, weil fie eigentlich 
eine auf der fchmalen Seite aufruhende Eifenfchiene vorftellen, 
auf deren oberen Kante der Umfang des Rades läuft. Rei der 
zweiten Art, oder den T'ramroads, ift der Radfranz flach, wie an 
gewöhnlichen Rädern, dagegen find die Schienen mit einem vor⸗ 
fiehenden Rande auf der innern Seite der Bahn verfehen ; fie 
heißen plate rails, flahe Schienen, weil fie auf der breiten 
Seite aufruhende Eifenfchienen vorftellen. Die Fig. 8, Taf. 62 
zeigt einen Durchſchnitt der Schiene bei den rail roads oder der 
edge rails, und die Sig. 9 den Durchfchnitt der. Schiene für. die 
Tramroade oder der plate rails. Diefe auf eine oder die andere 
Art geformten Schienen werden in der gehörigen ©eleifeweite von 
_ einander gelegt, indem ihre Enden auf in die Erde gefenften, etwa 
3Fuß von einander entfernten, Steinblöden ruhen, auf denen fie 
ohne bedeutenden Zwifchenraum an einander floßen und befeftis 
get find, Zwedmäßig iſt ed, diefe Steinblöde, um ihre Unwan« 
delbarfeit in der Erhaltung der ©eleifeweite zu fihern, noch mit 
eifernen QAuerfchließen zu verbinden; auch den Zwifchenraum 
zwifchen denfelben nad) der Länge der Bahn mit Mauerwerk aus⸗ 
zufüllen. 

Die Schienen zu den Tramroads find von Gußeiſen, ha⸗ 
ben 4 Buß Länge, 4 Zoll Breite, und die Höhe des aufitehenden 
Randes beträgt 2'/, Zoll. Zur größeren Beftigfeit koͤnnen fie 
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noch an der unteren Seite mit einer angegoflenen Rippe verfehen 
feyn. Die Schienen felbit find mit vieredigen, in ihre Oberfläche 
verfenften fchmiedeifernen Nägeln, welche in große hölzerne, in 
den Steinblöden eingefchlagene Nägel eingreifen, befeftigt. Das 
Gewicht einer ſolchen Schiene beträgt 65 Pfund engl. Die 
Tramroads werden heut zu Tage nicht mehr angelegt, außer für 
Heinere Streden, auf Eifenwerfen ꝛc. Sie haben vor den 
railroads wohl den Vorzug, daß der Radreif nicht mit einem 
Spurkranze verfehen zu ſeyn braucht, folglich auch Wägen von 
der gewöhnlichen Einrichtung bei derfelben Geleifeweite darauf 
geben fönnen: fie haben jedoch den Nachtheil, daß Sand und 
Erde ſich weit mehr auf denfelben anfammeln, ald auf den flachen 
edgerails, daß eine größere Reibung ded Rades an dem Gei« 
tenrande Statt findet, und für gleiche Stärfe ihr Gewicht grös 
fer iſt. 
Zu allen größeren Eifenbahnen werden’ in neuerer Zeit die 
railroads angelegt. Die Schienen (Fig. 8) find entweder von 
Guß⸗ oder von Schmiedeeilen. Die gußeiferne Schiene hat 
4 Zuß Länge, die obere Breite der Schiene ift 2'/, Zoll, die 
Höhe in der Mitte 5 Zoll und an den Enden 3'/, Zoll. Die 
obere Flaͤche ift etwas abgerundet. Die Enden diefer Schienen 
werden unmittelbar in gußeifernen Qagern oder Trägern (Chairs 
oder pedestals) befeſtigt, welche mit den untergelegten &tein= 
blöden verbunden find. Sn der Fig. 10, welche den Querdurch⸗ 
ſchnitt einer folchen Verbindung zeigt, iſt m die Schiene, welche 
mit dem fchmiedeifernen Nagel n an das gußeiferne Lager befe 
figet iſt; dad legtere ift mit dem Steinblocke A durdy die hölzere 
zen Nägel o p verbunden. Die Stärfe der Schienen, und ſo⸗ 
sch ihr Gewicht, hängt von dem Gewichte der Wagen ab, die 
derauf gehen follen. Für die größte Belaflung, wie bei Dampf: 
wägen, erhalten fie bei 3 Fuß Länge ein Gewicht von 56 Pfund, 
das Lager von 6b Pfund; für geringe Belaſtung (vierrädrige Wa- 
gen mit 20 bis 30 Zentner) auf 4 Zuß Länge ein Sewicht von 
42 Pfund, das Lager von 3 Pfund. 
Die gußeifernen Schienen für railroads find in der neues 
ren Zeit durch die Schienen von gewalztem Eiſen 
wehr und mehr verdrängt worden. Diefe find 15 bis 18 Fuß 
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lang, und liegen von 3 zu 3 Fuß auf den Trägern auf: fie haben 
alfo den Wortheil, daß weit weniger Verbindungen nöthig find. 
Die Traͤger haben diefelbe Einrichtung, wie vorher Sig. 10, ſo⸗ 
wohl zur Verbindung der beiden Enden der ganzen Schienen, 
ald zu ihrer Auflage an den eingezogenen Theilen, weldye deß- 
halb mit einem Loche zum Durchſtecken des Nageld verfehen: find. 
Die Big. 11 zeigt die Anficht einer folchen gewalzten Schiene in 
der Länge zwifchen zwei Trägern. Die Fig. B zeigt den Quer⸗ 
fchnitt diefer Schiene in der Mitte AB zwifchen den zwei Auf: 
lagen. Eine andere Verbindungdart mittelit Schließkeilen, wie 
fie bei der Schienenbahn von Liverpool und Manchefter angewen⸗ 
det ift, iſt Taf. 63, in den Figuren ı, a, 3, erfihtlid, wo 
Big. ı die Anfiht der Schiene, Fig. 2 ihren Querfchnitt in der 
Mitte ab, und Fig. 3 einen Durchfchnitt des Lagers mit dem 
- Querfchnitte des Endes der Schiene vorftellt, neben welchem ein 
Schließfeil eingezogen wird, wodurch die Schiene ihre Beſeſti⸗ 
gung in dem Luger erhält. 

Die fohwerften Schienen diefer Art, auf denen nämlich 
Dampfwägen gehen, wie auf der Eifenbahn von Liverpool und 
Manchefter, haben auf 3 Zuß Länge 35 Pf. engl. Bewicht; die 
gußeifernen Träger wiegen 10 Pf. Bei dem Transporte der Wär 
gen durch Pferde fann man auf 3 Buß Länge 28 Pf. rechnen. 


Die Schienen von Schmied» oder gewalztem Eiſen haben ferner 


den Vorzug vor den gußeifernen, daß fie in der. Kälte nicht fpröde 
werden, wie die leßtern, fich der Erfahrung nad) weniger abs 
nüßen, und für die Bewegung der Räder einen geringern Widers 
ftand verurfachen, auch bei gleicher Stärke für die erſie Anfchafe 
fung (wenigftend in England) wohlfeiler find. 


Die Stärfe der Schienen wird, damit durch ihre Biegung | 


fein unnnüger Widerftand der Räder auf denfelben entſtehe, im 
Allgemeinen fo genommen, daß bei Wägen mit Federn ein Vier» 
theil, bei Wägen ohne Federn aber die Hälfte ded Gewichtes im 


der Mitte der Schiene Feine Biegung größer ald 0.033 Zoll engl. 


hervorbringt. 

Dieſe ſchmiedeiſernen Schienen werden mittelſt eines eigens 
dazu eingerichteten Walzwerfes, deſſen Walzen in der Fig. 4 vor⸗ 
geſtellt ſind, in einer Hitze ausgewalzt, nachdem die dazu gehö⸗ 
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rigen Stangen vorher durch Die zum Puddling⸗friſchen gehörigen 
Balzen (Art. Eifenhirttenfunde) gegangen find. Die Schienen, 
für welche die in der Zeichnung dargeftellten Walzen gerichtet 
find, find die vorher erwähnten der Bahn von Liverpool und 
Manchefter. Der 15 Buß lange Stab hat eine Breite von 3 Zoll, 
und eine Höhe von 1?/,430U. Er gelangt zuerft in den Einfchnist 
Nr. ı, Durch den er einen rapezoidifchen Auerfchnitt aunimmt, 
3 Zoll fang, 1°/, und ?/, Zoll breit. Sr kommt hierauf in den 
Einſchnitt Nr. 2, wo ſich ein etwas nbgerumdeter Kopf bildet, 
dann in den Einfhnitt Nr.3, wo die Abrundung zunimmt, und 
am ber unteren Kante auf einer Seite fich eine vorſtehende 
Leifte bildet; in Nr. 4 erhält der Kopf feine völlige Geſtalt, und 
auch auf der andern Seite bildet fich eine vorftehende Teifle. In 
dem Eiuſchnitt Nr. 5 werden die fünf Bogen gebildet, in welche 
Die Schiene abgetheilt ift, indem die Zylinder in diefem Theile 
esgeutrifh wirken. Da nämlid die Spannung des Bogens 
2 Zoll beträgt, fo wird auf der Walze, deren Achſe aß iſt, 
eiss Kreis eingefchnitten, deilen Mittelpunft b, Fig. 5, nur 
1), ZoU von a, dem Mittelpunkte der Walze, abſteht. Dadurch 
beträgt bei der Umdrehung der Walze die Höhe der Leere bald 
31/,.30U (in der Mitte der einzelnen Schiene), bald nur 2'/, Zoll 
(am Eude derfelben), fo daß auf der unteren Seite der Schiene 
nach dieſen Dimenfionen die bogenförmigen Erhöhungen gebildet 
werden. 
Da die Länge des Bogens ded einzelnen Schienenſtücks 
% Zoll beträgt, fo muß, wenn r den Halbmeſſer der ergentris 
hen Scheibe bezeichnet, arx —= 36 Zoll, daher r == 5.75 
HE ſeyn. Außerdem bleibt noch zu berüdfichtigen, daß zwifchen 
den beiden Bogen der einzelnen Schienen, wo fie im Lager ruhen, 
uch anf eine Länge von 5 Zoll von d bis e, Fig. ı, die untere 
Höhe der Schiene gerade, und die Schiene nur 2'/, ZoU hoch 
na (ol, weßhalb auf der erzentrifchen Scheibe der Bogen von 
db e, Fig. 5, auf eine Länge von 5 Zoll nicht aus dem Mit: 
kigunfte derfelben b, fondern aus jenem der Walze a befchrieben 
werden muß. Um der Schiene nod) die gehörig fcharfe Geftalt 
in geben, paſſirt dDiefelbe noch zulebt durch den Einfchnitt Nr. 6, 
weldyer dem vollen Zuerſchnitte der Schiene an der groͤßten Breite 
Iramet. Encytlop. V.Bd. 4 
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gleich, daher 3/, Zoll lang iſt. Auf: dieſe Art iſt eine 16 Fuß 
lange, aus fünf einzelnen bogenfoͤrmigen Abtheilungen beſtehende 
Schiene hergeſtellt, deren Breite oben 1*/,, unten ?/, Zoll, und 
die größte Höhe 3°/,, die geringfte 2?/, Zoll beträgt. 

Gewöͤhnlich find die Eifenbahnen nur einfach, d. i. fie 
beftehen nur aus einem Schienenwege, oder einer doppelten Reihe 
von Eifenfchienen. Bei einer fehr lebhaften Kommunikation, oder 
wenn neben den Iangfamer gehenden Laftwagen noch fehr fchnell 
gehendes Dampffuhrwerk die Bahn. befährt, wird fie doppelt, 
nämlich mit zwei Schienenwegen oder mit einer vierfachen Reihe 
von Schienen angelegt, wo dann der eine Weg zum Hin⸗, ber 
andere zum Zurüdfahren, oder der eine für das langſamere, der 
‚andere für das fchnelle Fuhrwerk dient. 

Bei einfachen Bahnen find an paffenden Stellen Aus 
weichpläge vorhanden, damit zu gleicher Zeit Wagen auf der- 
felden Bahn hin⸗ und zurüdfahren koͤnnen. An diefen Stellen 
geht nämlich die einfache Bahn auf die Länge von etwa 5o Klaf— 
tern in eine doppelte über. Die Art, wie der Übergang des 
Wagens von der Hauptbahn in die Ausweichungsbahn, und von 
diefer in jene Statt findet, ift in dem Grundriffe Big. 6, Taf. 63 
erfichtlich. Die beſonders geformten Schienen o, welche die Über: 
gangsſtuͤcke bilden und aus Gußeifen beftehen, haben a bis 3'). 
Zoll Breite, und °/; oder ı'/, Zoll tiefe Furchen, um die Spur: 
franze der Räder aufzunehmen. Die Zungen oder Schienen 
mn und m’n’ find von Schmiedeifen, um einen Nagel beweg: 
lich, und fie werden un die Schienenreihe angelegt, oder davon 
entfernt, um den Wagen in die eine oder andere Bahn zu leiten. 
Bei ab hemerft mau. kurze Stüde von Schienen, die ‚mit den 
Hauptſchienen gemeinfchaftlic, in demfelben Lager ruhen, jedoch 


etwas höher liegen. Sie werden Chedrails (Leitfchienen) ge 


nannt, und dienen dazu, den Übergang des Wagens von einer 
Bahn in die andere zu fihern. Kommt z. B. der Wagen von 


DF, under foll in der Hauptbahn fortgehen ,. fo wird die Zunge 


in n geöffnet und m’/n’ gefchloffen, oder mit der Spige m’ an 
die Bahnſchiene angelegt; dad Begentheil gefchieht, wenn der 
Wagen in die Nebenbahn eingeleitet werden foll. Auf diefe Art 
vereinigt ih die Ausweichungsbahn auf der andern’ Seite wieder 


nd 
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mit der Hauptbahn. Bei den Tramroads haben diefe Verbin: 
dungsſtücke der Haupt⸗ mit der Seitenbahn die in der Fig. vor⸗ 
geflellte Einrichtung, wo ab die bewegliche Schiene iſt. Kurze 
Answeichpläße oder fenfrecht auslaufende Ausäftungen der Bahın, 
4. B. zu einem Fluſſe oder zu Ausladepläßen, werden mittelft 
Drebfcheiben ausgeführt, wie diefes in der Fig. 8, Taf. 63, 
dargeftellt iſt. Diefe Drebfcheiben find ftarfe hölzerne Scheiben, 
Die im Mittelpunfte auf einem gußeifernen Zapfen ruhen, und 
am Umfange auf 4 Rollen laufen, die in gußeifernen Lagern an 
der Scheibe befeftigt find, und auf einer freißrunden, mit einem 
eifernen Ringe befchlagenen Bahn Laufen. Wenn der Wagen 
auf der Drebfcheibe angelangt iſt, fo wird die Scheibe mit dems 
ſelben fo weit gedreht, bis deren Bahn mit jener der Seitenbahn 
zufammenftößt. Läuft die Seitenbahn unter irgend einem Winkel 
ummittelbar von der Hauptbahn ab, fo ift nur eine folche Scheibe 
auf der Hauptbahn erforderlich. 

Durchkreuzt die Eifenbahn die Ebene einer gewöhnlichen 
Straße, fo werden die Schienen, wie auf der übrigen Bahn, 
auf Steinblöden, die in der Straße verfenkt find, in den Lagern, 
im dem Niveau der Straße, befeftigt; nur wird längs der inneren 
©eite der Schiene ein Salz oder eine Offnung von 3 Zoll Tiefe 
und ı1'/, ZoU Breite für die Spurfränge der Räder gelaffen, in« 
dem parallel mit der Schiene und in jener Entfernung von ı?/, 
Zoll eine zweite Schiene eingelegt wird. Die auf diefe Art ger 
bildete Dffnung oder Rinne wird von Zeit zu Zeit von dem Stra⸗ 
genfothe gereinigt; fonft fann auch, um diefe öftere Reinigung 
‚u erfparen, unter der offenen Rinne und der Bahnſchiene (wie 
auf der Bahn von Manchefter und Liverpool) ein gewölbter, von 
Stelle zu Stelle oben offener Kanal geführt werden, in welchem 
fi) der Unrath anfammelt, um in längeren Zwifchenräumen wegs 
geſchafft zus werden. 

Die im Vorigen befchriebene Art der Konftruftion der Bahn 
ſienen ift diejenige, wie fie bisher in England zur Ausführung 

giemımen, aud wohl ohne Zweifel die befte und Dauerhaftefte, 
aber auch Foftfpieligfte it. Fuͤr einzelne Zwecke, zumahl für Bahnen, 
auf denen nicht ſehr ſchwere Wägen gehen, kann man gewöhn« 
ice flache , gewalste, 15 Fuß lange Eifenfchienen von etwa - 

4* 
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a Zoll Breite auf '/, Zoll Stärke anwenden, die man in einer, 
in den zur Unterlage dienenden Steinblöden, ausgearbeiteten 
Rinne auf der hohen Kante aufitellt, und darin durch eiſerne 
Keile gut befeftiget. Auf diefe Art bat Hr. Brard in Branf 
reich eine Strecke andgeführt, von welcher er die Koften auf 
die Hälfte jener für eine ähnliche englifhe Bahn berechnet. Die 
gehörig feiten, auf der oberen Seite rauh behanenen Steinblöde 
(aus Sranit, Kalk: oder Saudftein) werden auf gehörig geficher: 
‚ter Unterlage in der Richtung der Geleiſe an einander gefügt, ſo 
daß fie zwei parallele Geleifemauern bilden, die in der Spur 
weite von einander entfernt find. In den in diefen Mauerbänfen 
ausgearbeiteten Rinnen werden die Schienen nuf wittelft der 
Keile, und auch durch einen eingegeflenen Kitt fo befeftigt, daß 
ihre oberen Kanten etwa ı Zoll über die Släche der Steine her 
vorragen. 

Für den Transport hin und her hat die horizontale Lage der 
Eiſenbahn für die bewegende Kraft den größten Vortheil. Müſſen 
jedoch durch die Bahn Anhöhen erfliegen werden, fo wird ed 
nothwendig , entiweder dad vorhandene Gefälle auf gehörig lange 
Streden der Bahn zu vertheilen, damit die Anfleiguing nicht be 
deutend werde, oder die Bahn horizontal fortzuführen, und dann 
die Anhöhen, wie bei den Kandlen mittelft der Schleußen, duch 
eigene Aufzüge zu überfleigen. Die legte Methode wird befonders 
daumnotbwendig, wenn es Durch die vorzunehmenden Abgrabun 
gen und Ausfüllungen zu Poflfpielig werden würde, dab vorhan⸗ 
dene Gefälle in eine gewille Bahnſtrecke einzutheilen, oder wenn 
diefes Gefälle überhaupt zu bedeutend ift, ald daß ed mit einer 
gelinden Steigung in die vorhandene Strecke vertheilt werden 
fönnte. 

Was bei der Bewegung des Dampfwagens auf der ſteigen⸗ 
den Bahn zu bemerken fomımt, ift bereits-in dem Artikel »Dampf 
wagen« erwähnt worden. Hier kommt im Befondern der Pferde: 
jug zu berüdfichtigen, bei welchem weder eine gewille Zugkraft, 
noch eine gewiſſe Geſchwindigkeit uͤberſchritten werden kann 
(Bd. II. ©. 55). Überdieß vermindert ſich die Zugkraft des Pfer⸗ 

- des, indem es aufwärts fleigt, in dem Verhältniffe der Stei⸗ 


1 gung. 
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Iſt L’ die Laft auf der horizontalen Bahn, L die Lall, 
weiche auf der mit der Neigung = - fteigenden Bahn aufwärts 


geſchafft werden fol, W das Gewicht der Wägen, auf deuen 
dieſe Laſt fortgefchafft wird, Z die dazu erforderliche Zugkraft 
eined Pferdes für eine gewilfe Geſchwindigkeit, welche aus der 
Bd. IL S. 55 und 59 angegebenen Formel entnommen wird, fo | 


dab Z — 250 ( — =) wird, wo v die Geſchwindigkeit 


des Pferdes bezeichnet. Dad mittlere Gewicht des Zugpferdes 
betrage 600 Pf. engl., das Gewicht der Wägen auf diefen Bahr 
nen beträgt im Mittel 0.3 der Laft, die fih auf denfelben befin« 
det, indem ein englifcher Chaldron> Wagen, der mit 55 — 60 
Ztr. beladen ift, 15— 20 Ztr. wiegt; ed kann alfo das Wagen- 
gewidyt W = 03L geſetzt werden. Endlich ſey die Reibung 
des Wagens, fo iſt auf der horizontalen Bahn 
u 


U’ =Zu_W=7 (1) 


uud auf der mit - geneigten Bahn 





L = (Zu — W) -—; — (W + 600) 
Za — 600 u 9 
— 1.3 "n+u (2) 
Sieraud wird | 
_.L+W + 600 1.3L 4 6no 
un .i-we'noar © 





Man Fann annehmen, daß das Pferd auf der horizontalen 
Bebu mit 4 Fuß. W. Sefchwindigfeit zieht, alfo mit 90.2 Pf. W. 
= 113 Pf. Engl. Zugkraft, und daß bei der Steigung auf» 
wärts mit der größten nüglichen Anftrengung die halbe Geſchwin⸗ 
digkeit Statt finde, alfo die Zugfraft Z = ıbo Pf. W. = 200 
HM. Engl. betrage (Bd. 11. S. 59). Zür Z == rıa zieht alſo 

des Pferd auf der Ebene = I = 17230 Pf. = Lr. 
Beige die Steigung der Bahn — "/so, fo ift nach Formel (2) 


fir 7 = 200, Le IS — 6738 #f 
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Soll die Neigung der Bahn = - fo beidhaffen ſeyn, daß 


die auf der Ebene mit Z = 113 Pf. fortgebrachte Laft = L‘ 
mit der Zugfraft — 200 Pf. von bemfelben Pferde aufwärts 


gebracht werben kann, fo wird nach Formel (3) n = 200 X - 
=.270, folglich die Neigung der Ban — am Dieſes wäre 


alfo diejenige Neigung, bei- welcher die. auf der horizontalen 
Bahn fortgeführte Laſt noch mit der halben Gefchwindigkeit von 
demfelben Pferde, aljo ohne Vorfpann, aufwärts geführt wer- 
den fann. _ 

Bezeichnet N die Zahl der Pferde, welche vorgefpannt wer⸗ 
den müffen, um die auf der Ebene fortgefchaffte Laſt L’ die ges 


neigte Ebene aufwärts zu fuͤhren, ſo wird N = m — àa. GG) 


Geht alſo in dem vorigen Beiſpiele die —* 273.3 Z3tt. 
mit der halben Geſchwindigkeit die mit '/s. geneigte Ebene auf⸗ 
wärtö, fo wird N = 1.55, oder e& find etwas über ı'/, Vor⸗ 
fpaunpferde, oder a folche Pferde bei etwad vermehrter Ges 


fhwindigfeit erforderlih. SürN = a wird L = * == 5743 Pf, 
folglich n = zu = 50; d.i. bei der Neigung der Bahn ='/,. 


find 2 Vorfpannpferde für die Halbe Geſchwindigkeit erforderlich. 
Wäre die Steigung der Bahn = '/., fo wird L = 3bı2 Pf.; 
fonah N - 7 — 1 = 3.77; oder ed find zur Auffteigung 
diefer fchiefen Ebene mit berfelben Laſt 4 Worfpannpferde erfor- 
derlich. 

Hieraus ergibt ſich, daß, wenn dieſelbe Laſt ohne Vorſpann 
über die mitunter ſteigende Bahn geführt werden ſoll, wie es 
erwünfchlich ift, feine Steigungen derfelben vorfommen follen, die 
bedeutend mehr als ?/,,. betragen. Wird eine größere Steigung 
unvermeidlich, fo ſoll diefe nur hoͤchſtens bis auf '/;. getrieben 
werden, damit die Zahl von a Vorſpaunpferden nicht überfhrit: 
ten werde. Diefe Steigung von '/,..ift zugleich diejenige, bei 
weldyer, wenn die Vorfpann vermieden werden foll, das pferd 
einen einzelnen Wagen, alfo einen Wagen um den andern, mit 





| 
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feiner Laſt aufwärts führen fann. Denn zur Fortführung der 
Le — 173 Str. find wenigftens drei Wagen, jeder mit 57 Ztr. 


beladen, erforderlich). Da nun für - = * L SL‘ wird, 


fo kann das Pferd über diefe geneigte Ebene den dritten Theil 
der ganjen Ladung, alfa einen Wagen mit der kan aufwaͤrts 


Bir ! eo =, fo ift die Neigung der Bahn Biejenig, bei 
welcher der Wagen, mit irgend einem Gewichte beladen, bie 
Bahn von felbft abwärts Iäuft (wie das auch bei jeder ftär: 
keren Neigung der Hall ill), fo daß bei dem Xrandporte ab» 
wärts die Pferde, welche bis zur geneigten Ebene die Taft ges 
führt Haben‘, nunmehr felbſt in einem angehängten Beiwagen bie 
Fahrt abwärts machen fönnen. Für eine folde Neigung der 
Bahn wird für den Zug aufwärte N = 0.13; folglidy können 
ſtaͤrkere Pferde eine foldye Bahn aufwärtd die Laſt aud) noch ohne 
Berfpann führen. Wan fann daher für u= 200 die größten Stei⸗ 
gungen der Bahn ohne Vorfpann zwifchen */... und Haze nehmen. 

Bird die Neigung der Bahn geringer als - =, fo ift der 
Pferdezug auch abwärtd nöthig, und für diefen und die Laſt L/ 
beträgt die Zugkraft aus Formel (2) 


Z=1314 (2 —! +, 0 
3L 6 
und nu 18, (6) 


we flatt 1.3L auch = Q, oder die Laft fammt Wagengewicht ges 
fepe werden fann, und dann 
Que © 
Iſt die Zugkraft des Pferdes = do PM. W. = 50 Pf. engl., 
we;u eine Gefchwindigfeit von 6 Buß gehört, fo wird n = 370; 
jene Sefchwindigkeit kann alfo bei einer Bahn von '/;,. Steiguug 
&tatt finden. Geht das Pferd diefe Bahn nur mit 4 Buß ab» 
wärs, wie auf der horizontalen Bahn, fo wendet ed nur die 
Zugfraft — 53 Pf., folglich nur °°/,,2, oder etwa die Hälfte 
ner auf der ebenen Bahn an, kann alfo auch eine doppelt fo 
zoße Lafl ziehen. 
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Für Neigungen, welche groͤßer find als - u, wo alſo abwaͤrts 


2 oder die Zugkraft negativ wird, muß der Wagen gebremfet 
werden, um deffen Befchleunigung zu vermindern, wie das bei 
gemeinen Straßen durch den Hemmfchuh-gefchieht. Da die Vor⸗ 
der» und SHinterräder bei diefen Bahnwägen nahe an einander 
ſtehen, fo wird die Bremſe zwifchen beiden angebracht, wie die 
Fig. q, Taf. 63, zeigt, wo durch die Niederdrüsfung de& Hebels 
das eine Mad durch die eine,. und das andere durch die zweite 
der beiden Hervorragungen gebremfet wird, welche ſich an dem 
Pürzeren Arme des Hebeld befinden. 

Zuweilen, wie bei Bergwerfen, Ziegelöfen ꝛc., tritt ber 
Ball ein, daß der Transport bloß die geneigte Ebene (derem 
Neigung geringer ift ale =) abwärts bis zum Ausladeplag geben 
fol, fo daß dann bIoß die leeren Wägen mit derfelben Zugkraft 
wieder aufwärts gefchafft werben follen, wo alfo ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zwifhen dem Wagengewichte W und der Belaftung L 
GStatt finden muß. | 

In diefem Falle wird N 

L=-_w 60) | 


n — u 


sr z. B. die Neigung der Bahn oder - = u und 





— oz fo wird L=4W, d. h. es ift diefelbe Zugfraft (mit 


u 
derfelben. Geſchwindigkeit) erforderlich, bei der fo geneigten Bahn 
den Wagen abwärts mit feinem vierfachen Gewichte belaftet, oder 
aufwärts Teer zu führen. Wiegt alfo der Wagen ı0 Ztr., fo fann 
er abwärts mit 4o Str. beladen werden. Für die Zugfraft 
= ı13 Pf. wird fonady aus Formel (7) Q oder die Laft ſammt 
Wagengewicht abwärts Die geneigte Ebene für ein Pferd — 
660.00 Pf., welche Zahl durch 50.00 dividirt, die Zahl der 
Wägen S 13.2 oder zu 13 gibt. Diefe ı3 Wägen werden mit 
derfelben Zugkraft wieder leer aufwärts gezogen. 

Iſt die Steigung der Bahn zu fteil, ald daß mit Vortheil 
noch Vorſpann der Pferde Statt finden fönnte, alfo wenn die 
Neigung weniger als '/;. beträgt (©. 54), fo werden die Wägen 


Aufzüge. 57 


durch Winden mittelft eined Geiles ohne Ende die fchiefe Ebene 
aufwärts gezogen. Diefe Winden werden entweder durch feſt⸗ 
ſtehende Dampfmafchinen, oder durch ein Waflerrad, oder, 
wnenn gleich am wenigften vorteilhaft, durch einen Pferdegöpel 
im Bewegung gefeßt. Bei der Einrichtung diefer Mechaniömen, 
deren Erörterung in den Art. Binden gehört, fann bei lebhaf⸗ 
tem Verkehre andy die Anordnung getroffen werden, daß die 
aufwärtd gehende Laft durch die in gleicher Zeit abwaͤrts gehende 
aufgezogen wird ; oder Daß die abwaͤrts gehende Laft ein in einem: 
Schachte verſenktes Gewicht aufzieht, durch welches dann ein 
aufwärts gehender Wagen wieder die fchiefe Ebene heranf gezo⸗ 
gen wird, indem das Gewicht wieder niederfinft (felbftwir- 
teude fhiefe Bahn oder Släche). Auf eine erfchöpfende 
Art find dergleichen Mechanismen und ihre Anwendungen vom 
Joſ. Ritt. v. Baader in deffen » neuem Syſtem der fortfchafs 
fenden Mechanik, München 1822,4 behandelt. 

Bei der Anlegung folder Aufzüge ift es ald Regel ſeſtzuſe⸗ 
gen, daß die Zuglinie dabei fo Fur; als möglich werde, damit für 
bie erfie Aufchaffung und für die Unterhaltung der foftfpieligen 
Geile die Ausgabe möglichft gering werde. Man zieht daher 
einen furzen, fteilen Aufzug dem fanfter anfleigenden, jedoch 
längeren vor; und es iſt daher, wenn Aufzüge angewendet wer⸗ 
den, am beften, die Bahn horizontal, oder nahe horizontal forts 
juführen, und durch den Aufzug das Gefälle auf cin Mahl einzu⸗ 
bringen. Gefegt die Steigung des Bodens betrage auf die 
©trede von 1000 Klaffern 10 Klafter oder ?/,.o, fo würde man 
die Bahn die 1000 Klafter Hiedurch mit einer Steigung von ?/z0o 
fortfüßren,, durch welche 3! /, Klafter Steigung eingebracht wer: 
Den; für die noch übrigen 62/, Alafter würde eine fchiefe Ebene 
von 233'/, Klafter Länge auf ?/.. Steigung erforderlich feyn. 

Geht bei einer Bahn der Transport hauptfächlich nur nach 
der einen Seite, fo fann man der Bahn, felbft wenn fie hori« 
jontal laufen könnte, nach diefer Seite hin eine Neigung geben, 
und dann dad Gefälle durch einen Aufzug auögleichen. 

Vergleichende Erfahrungen auf den Eifenbahnen in Eng» 
land Haben gezeigt, daß die Beförderung der Taften auf Eifen: 
bahnen mit dem gehörigen Gefälle durch Dampfivagen wohl: 
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feilee fey, als die Hinaufſchaffung derfelben durch "Aufzüge 
mittelft ſtationaͤrer Dampfmafchinen (in dem Verhaͤltniſſe wie 
& zu 8), ja fogar als jene über felbfwirkende  fchiefe Flaͤchen. 
Es ift daher, zumapl für Bahnen, auf denen ein lebhafter Ver⸗ 
kehr Statt findet, und: auf welchen der Transport hauptſaͤchlich 
durch Dampfwagen gefchehen foll, räthlich, die Anlegung der 
Aufzüge möglichft zu vermeiden, fondern das Gefälle’ auf die ge⸗ 
börig langen Bahnſtrecken mit einer Neigung zwilchen '/2.0 und 
Y/aoo zu vertheilen. Wird dadurch auch bei der erfien Anlage der 
Koftenaufwand größer, fo erhält man. doch eine mehr fichere 
und fchleunige Rommunifation durdy. die Anwendung ber hiebei 
ſo vorzüglihen Dampfwägen. Nur bei folhen Bahnen, wo ber 
Verkehr nicht fo lebhaft ift, wo alfo der größere erfle Aufwand 
durch die Anlegung von Stollen und Dämmen, um die Anhöhen 
zu durchfahren und Abgründe auszufüllen, in der Benupung. der 
Bahr nicht gededt feyn würde, ift es vortheilhaft, an geeigne⸗ 
ten Stellen: Aufzüge anzubringen. Bei der Wertheilung der 
geneigten Ebenen in der Bahn ift ed zweckmaͤßig, die Neigung 
an dem unteren Ende allmählich zu vermindern, fo daß fie ſauft 
in die horizontale Linie übergeht. 

Bei der Anlegung der Bahn ift es ferner eine weſent⸗ 
liche Bedingung, alle ſcharfen Krümmungen zu vermeiden. 
Da naͤmlich die Raͤder der Bahnwägen auf einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Achſe feſtgekeilt find (Bd. II. S. 82), ſonach bei der 
Krümmung das äußere Rad, wie ed ſeyn ſollte, nicht ſchuneller 
laufen kann als das innere, fo entſteht ein Schleifen, wodurch 
die Reibung, und in derfelben Größe die Zugkraft, und zwar im 
verfehrten Verbältnife des Durchmeflers der Krümmung, vers 
mehrt wird. Diefe Reibung wird für diefelbe Krümmung um fo 
größer, je länger der Wagen ift, und je größer die Zahl der 
Wägen, welche an einander gehängt von derfelben Zugfraft vor⸗ 
waͤrts gebracht werden. 

Dieſes Hinderniß wird vermindert durch die Kürze des 
Bahnwagens, im Verhältniffe zur Entfernung der Schienen oder 
ber Geleisweite, wodurch die Wendung deöfelben iu den Krüm: 
‚ mungen erleichtert wird. So beträgt bei den englifhen Bahn 
wägen bei der Geleisweite im Lichten der Schienen von 4 Buß 
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6 30 die Entfernung der beiden Radachfen nur 3 Buß 3 Zoll, 

bei einem Raddurchmefler von 3 Fuß. Ferner dadurch, daß dem 

Radkranze eine etwas fonifhe Form gegeben, und die Bahns 

fhiene felbft oben etwas abgerundet wird. Jene Fonifhe Form 

des Kranzes bewirkt zugleich, daß die Mäder eine Tendenz erhal 

ten, gegen die Mitte der: Bahn von der Schiene abzugleiten, 

wodurch fie auf den Schienen fo laufen, daß der Spurkranz von 

der Kante der Schiene entfernt bleibt, und fidy weniger an der⸗ 
felden reibt. Durch dieſe Fonifche Vefchaffenheit des Radkranzes 

ändert ſich der Halbmeiler ded Nades, indem ed mehr oder weni⸗ 
ger von der Schiene abgleitet, wodurd dann in der Krümmung 
die Reibung vermindert wird. Betraͤgt z. B. die Verjüngung 
des Kranzes = !/, Zoll auf 30 Zoll Durchmeifer des Rades, fo 
fann dad Rad auf der innern Schiene auf einem Durchmeiler 
son 20°/, Zoll, und auf der äußern Schiene auf einem Durch⸗ 
mefler von 29’/, Zoll ſich bewegen; und in diefem Verhältniffe 
(337 : 239) fönnen auch die Halbmeiler der frummen Bahnen 
fieben; folglich wird für die Geleisweite = 4'/, Buß, der Krüms 
mangshalbmeſſer der innern Bahn, bei welcher Feine befondere 
Reibung wegen jener koniſchen Geftalt mehr entftehen wird, 
= 533'/, Fuß betragen. Um ferner dad Abgleiten des Wagens 
an der äußern Schiene gegen die innere zu erleichtern, werden 
Die Schienen an der Außenfeite der Arummungen immer höher 
als an der innern Seite gelegt, welche Erhöhung bei den fchärs 
feflen Krümmungen, deren Halbmeſſer beiläufig 40 Alafter ift, 
für die Geleisweite von 4°/, Buß 4 bis 5 Zoll beträgt. Dadurch 
wird zugleich die Wirfung der Schwungfraft aufgehoben, burch 
weiche der Wagen bei fchneller Bewegung nach auswärts getries 
ben würde. " 

Da indeflen durch diefe Einrichtungen ded Radkranzes bei 
fchärferen Krümmungen der entftehende Widerftand nur zum 
<heil vermieden, auch der Nachtheil damit verbunden ift, daß 
der Kranz nur mit einer Fleinen Flaͤche auf der Schiene läuft, 
wodurch die Abnügung befördert wird; fo ift es bei ftarfen Krüms 
mungen ded Weges, und wenn dad Buhrwerf nicht mit großer 
Geſchwindigkeit geht, vorzuziehen, die Bahn in gerader Linie 
fertzuführen, und da, wo die Bahnlinie fich brechen foll, die bes 
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reits oben erwähnten Drehſcheiben anzubringen, mittelſt 
welcher in geraden gebrochenen Linien jede Krümmung des Weges 
umfahren werden fann. Außerdem gibt man dem Wagen felbft 
eine foldhe Einrichtung, daß das Langmwied, durch welches die 
Verbindung der beiden Nadachfen bergeftellt wird, oder dDa6 Wa⸗ 
gengerüfte, welches deilen Stelle vertritt, in der Mitte feiner 
Länge getrennt, und hier mittelft eines Zapfens oder Schläflele 
beweglich ift, fo daß die Stellung der Achſe der Hinterräder von 
jener der vorderm Achfe nnabhängig wird, wodurd, lektere zum 
Behufe der Leichtigfeit der Wendung ſich mit der erflern nad) 
Maßgabe der Bahnfrümmung in einen Winfel ftelll. Am volls 
ftändigften endlich wird der in der Kruͤmmung entflehende Wider« 
ftand befeitigt, wenn jedes Rad mit feiner eigenen Achſe auf ges 
wöhnliche Weife verfehen wird. Bei Dampfwaͤgen müßte diefes 
(wie ſolches aucd in dem Fig.6, Taf. ba, dargeftellten Dampfs 
wagen, Bd. 1V. S. 101, angegeben ift) in der Art gefchehen, 
daß jedes Rad entweder, wie in Big. ı3, Zaf.6ı, mittelfi der 
Scheibe p, oder auch mittelft der Worrichtang des Sperrkegels 
von der gemeinfchaftlichen Welle, die durch die Mafchine ummges 
dreht wird, audgetöft werden fann, fo daß es beim Eintritte der 
Krummung feinen Lauf unabhängig von dem andern Rade, wel 
ches durch die Welle gedreht wird, machen fann. Diefe Ausld- 
fung müßte bei demjenigen Rade Statt finden, welchem in der 
Krümmung die geringere Gefchwindigkeit zugehört. Bei diefer 
Einrichtung kann dann die Bahn ohne Nachtheil in jeder Krüm⸗ 
mung angelegt feyn, und die gewöhnliche oder bisher gebräuch- 
Tihe Einrichtung der englifhen Dampfwägen, bei welcher die 
Räder auf berfelben Achfe feitgefeilt find, ift noch als eine Un⸗ 
vollfommenheit anzufehen. 

Was die Einrichtung der Transportwägen betrifft, welche 
auf den Eifenbahnen gehen, fo gilt rüdfichtlih der Mäder bier 
dasſelbe, was ſchon früher in dem Artifel »Dampfwagen« deßhalb 
bemerft worden. An den englifhen Wägen diefer Art find diefe 
Räder gewöhnlich aus Gußeiſen, und mittelſt des Schalenguſſes 
an der Oberflaͤche gehaͤrtet, indem in die Sandform ein nach der 
Form ded Kranzes genau ausgedrehter, einige Zoll dicker guß⸗ 
eiſerner, mit —hl beſtrichener Ring eingelegt iſt, an deſſen Flaͤche 
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das eingegoffene Roheiſen fchnell ſich abfühlt, und dadurch grell 
und hart wird. Diefe Räder haben nur 3o bis 36 Zoll Durche 
meiler ; fie find fehr dem Springen ausgeſetzt (was man durdy 
eine fhlangenförmige Borm der Speichen zu vermindern fuchte), 
and bedürfen häufiger Reparatur, um fo mehr, je härter fie ges 
osflen find. Indem man diefe gußeiferuen Räder nach und nach 
beſeitigt, und flatt derfelben Räder mit Speichen von Schmied⸗ 
eilen nach der bereitö im vierten Bande, S. 87, angegebenen 
Eiseihtung von einem Durchmeiler von 5 Fuß und darüber ein⸗ 
führt, wird die Konfteuftion diefer Bahnwagen fich wefentlich 
verbeffern,, da die Größe der Reibung oder der Zugfraft von dem 
‚Durchmeiler der Räder abhängt. Auch in den Bahnfrümmungen 
haben die größeren Räder einen Vorzug vor den Fleineren. 

Übrigens ift für diefe Bahnwagen das Eifen ald Material 
keineswegs eine nothwendige Bedingung, fondern die Räder zu 
denfelben ˖können auch, wie die gemeinen Wagenräder, ganz aus 
Holz hergeftellt, und mit dem mit dem Spurfranze verfehenen 
eifernen Reife umgeben werden. Wenn man bedenft, wie viel 
folche Räder bei gewöhnlichen Laftwagen, auf fchlechten Straßen 
den bärteften Stößen und Seitendrüden auögefegt, auszuhalten 
vermögen (mad eiferne Räder fchwerlich zu Teiften im Stande 
wären), fo läßt fich deren Anwendbarkeit für die Bahnwaͤgen auf 
einen Durchmeifer von 5 Fuß und darüber nicht bezweifeln. 

Die Art, wie die an den Rädern feilgefeilte Radachfe in 
den Pfannen oder Lagern läuft, welche auf derfelben ruhen, ift 
aus den hieher gehörigen Figuren der Taf. bı und 62 erfichtlicy, 
und Darüber bereits Bd. IV. ©. 87 ein Näheres bemerft worden. 
Weſentlich ift die Einrichtung, daß diefen Lagern eine folche Ger 
flalt gegeben werde, daß fie eine hinlängliche Menge Ohl oder 
flüſſige Schmiere zu fallen im Stande find, die allmählich die 
Achfe benetzt. Zu diefem Ende iſt der obere Theil derfelben in 
der Form eines vieredigen, als Ohlbehälter dienenden Ge: 
fäßes auögehöhlt, deilen Boden über der Achfe, auf welcher 
er ruht, mit zwei Löchern von etwa 4 Linien Durchmeifer durch⸗ 
bohrt iſt, in weldye fo weit zufammengedrehte Baumwolldochte 
geſteckt werden, daß das Ohl langfam durch diefelben dDurchgeht, 
und fo Die Achfe ſtets befeuchtet erhält. 
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Da: der Widerftand des Bußrwerfs auf der Eifenbahn nur 
der zehnte Theil desjenigen auf einer ebenen gut hauffirten Straße 
tft, folglich ein Pferd auf derfelben eine zehn Mahl fo große Laft 
unter denfelben Umftänden führen kann, als auf der letzteren 
(8. 45); fo erhellen hieraus fchon von felbit die großen Vor⸗ 
theile folcher Bahnen unter den gehörigen Umfländen, wenn 
nämlich die Schwierigkeiten des Terrains nicht fo groß find, daß 
durch die bedeutenden Abgrabungen und Ausfüllungen, Führung 
von Dämmen oder Stollen, Überfegung von Flüffen durch Brür 
den u. f. w. die erften Koften der Anlage fo bedeutend werden, 
daß die Erleichterung des Transports durch die Verzinfung des 
hohen Anlagfapitals in Vergleich des zu verführenden Waaren⸗ 
quantums wieder aufgehoben wird. Es Taffen fich daher auch für 
die Koften und die Vortheile einer folhen Bahn für den gewöhn- 
lihen Transport feine allgemeinen Anhaltöpunfte geben, da Hier 
alles von den Lofalumjtänden abhängt, nach welchen fih nur, 
allein Überfchläge von der nöthigen Genauigkeit verfaffen Taffen. 

Im Allgemeirien und bei nicht befonders fehwierigen Ter- 
rainverhältniffen fann man die Herftellungsfoften einer einfachen 
Eifenbahn nach englifcher Art für eine deutfche Meile (4000 Klft. 
Wien.) auf 100,000 fl. €. M. anfchlagen, folglich die doppelte 
Bahn nahe doppelt fo hoch. Sind große Ausgrabungen, Andaͤm⸗ 
mungen und Brüdenbauten erforderlih, fo fönnen die Koften 
noch bedeutend höher fleigen. Die jährlichen Unterhaltungsfoften 
find geringer, als die einer gewöhnlichen chauffirten Straße. 

Wenn die Schnelligkeit der Rommunifation hauptfächlich in 
Betracht fommt, und die Bahn für Dampfivägen eingerichtet 
wird; fo fönnen weder die gemeinen Straßen, noch felbfl die 
Schifffahrtöfanäle mit den Eifenbahnen in Vergleichung kom⸗ 
men, weil.die Ceiftungen, die auf diefen hervorgebracht werden 
Finnen, auf jenen an und für fih unmöglich find. Die Schnels 
ligfeit der Dampfwägen fann nämlich auf der horizontalen Bahn 
ohne Schwierigkeit und Gefahr bis zu einer Gefchwindigfeit von 
fünf deutfchen Meilen in der Stunde gebracht werden, eine Be⸗ 
f‘hleunigung der Kommunifation, durch welche für das öffentliche 
und Gefchäftsleben noch nicht zu berechnende Vortheile fich erges 
ben fönnen. Die Anwendung der Dampfwägen felbit iſt in der 
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That Dasjenige Hulfsmittel, welches die Vortheile und Benügungss 
weifen der Eifenbahnen erft auf die höchfte Stufe zu bringen im 
Stande ift, da mit denfelben durch die bereits früher (Bd; IV. 
&. 91) angegebenen Huülfsmittel auch die ftärfer geneigten Ebe⸗ 
nen ohne Zorfpaun und Aufzugsmaſchinen überfliegen werden 
könuen. 

Die nähere Vergleihung des Pferdezuges mit dem Damıpfe - 
wagen für jene Gefchwindigfeiten, welche mit dem Pferdezuge 
noch erreichbar find, ergibt ſich auf folgende Weife. Die Zuge 
kraft des Pferdes für eine gewiſſe Seichwindigfeit = v ergibt 


ſich and der Formel Z= 250 ( — 2) (SL. IL ©.59). Mit 


diefer Zugfraft kann von bem Pferde in einem Zage ein beftimme 
ter Weg durchlaufen werden, welcher für v — =’ auf 5 Mei« 
len = 20000 Alafter anzunehmen ift, und audy für die größeren 
Geſchwindigkeiten derfelbe feyu würde, wenn nicht durch eben 
diefe die Muskelkraft fchon aus dem Grunde verhältnigmäßig 
mehr erfchöpft würde, weil für größere GSefchwindigfeiten in der 
Regel leichtere, alfo auch fchwächere Pferde gebraucht werden 
müffen. Aus mehreren an Poſtkutſchen in der Gegend von Liverpool 
and London angeitellten Beobachtungen ergibt fih, daß wenn die 
Pferde mit einer Gelchwindigfeit von a Meilen engl. in der 
Stunde mit,der zugehörigen Laſt geben, fie in einem Tage 20 
Meilen engl. zurüdlegen, ı6 Meilen bei der Gefchwindigfeit von 
6 Meilen, und ı2 Meilen bei der Gefchwindigfeit von 10 Meis 
Ien in einer Stunde. Die in einem Tage durchlaufenen Wege 
nehmen alfo mit denfelben Differenzen ab, als die für eine Stunde 
genommenen Geſchwindigkeiten zunehmen. Iſt fonah, wie in 
der obigen Formel, v die Sefchwindigfeit in Fußen für eine Se— 
Funde, und der für v = 2’ in einem Tage zurüdgelegte Weg 
— 130000 Fuß, fo ift der mit irgend einer größeren Geſchwin⸗ 
Digfeit in einem Tage zurüdgelegte Weg 
s = 120000 — 3600 (v — 2), 
folglich ift die von einem Pferde in einem Tage auf der Eifen« 
bahn geleiftete Wirfung 
W = Zu [120000 — 3600 (v—2)], 

wo Z den für die Gefchwindigfeit v aus der obigen Sormel be« 
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rechneten Werth bat, und u = 200 (Bd. IV. S. qa) für die Eiſen⸗ 
bahn genommen werden kann; oder Z u iſt die Laſt, welche von 
dem Pferde bei der Gefchwindigfeit a v in einem Tage auf die 
Entfernung == s fortgefchafft wird. 

Iſt Q das Gewicht der Mafchine des Dampfwagens, fo if 
das Moment der diefelbe Wirkung leiftenden Danıpfmafchine für 
die Geſchwindigkeit v in Pferdeäfräften 








V 
4:5 43B 
da die Laſt, welche der Dampfivagen zieht, wenigftend drei Mahl 
fo groß ift, al& das Gewicht ded Dampfwagens, folglicdy für 


Q — = gefebt werden fann, und die Zahl 425 dad Maß der 


Pferdeskraft ausdrüdt (Bd. III. ©. 661). 
Diefer Danyſwegen durchlaͤuft den Raun s in - Sekun⸗ 


den oder in Stunden. Werden für denſelben auf die 


Stunde und die Pferdestraft = ı5 Pf. Koaks gerechnet (Bd. IV. 
©. 96), fo ift alfo der Verbrauch an Koaks zur Zurädlegung 
dieſes Weges in Pfunden 

15 x; 4 7A j Ze 


— 5 3600 76500 

weiche fi alfo der Leitung von einem Pferde im Zuge gleich 
fiellen, d. 5. der Dampfwagen verbraucht auf die Länge ded Wer 
ges = s an Koaks — k Pfunde, um daſſelbe zu leiften,, als ein 
Pferd im Zuge bei derfelben Geſchwindigkeit auf dieſelbe Länge 
des Weges. 

Werden hiernad) die Werthe von Z aus der obigen Formel 
(88.0. S. 55 u. 59) genommen; fo ergeben ſich für verfchiedene 
Werthe von v die nachftehenden Werthe von k in Pfd. Koaks: 

für va 32, ke 252.2 Pfund 
ov=3 km 18.3 » 
uyvah, == 133.0 
s v=d, k= 8923 
» =b, k= 535 
v 





k 


van, k= 30.0 
v=B8, k — ı2 6 


ss wu u y4 
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Es ergibt ſich hieraus, daß, wenn die täglichen Unterhal⸗ 
tungsfoften eines Pferdes weniger betragen, al& der Preis von - 
3'/, Zentner Koaks oder eined andern Aquivalenten Brennmate⸗ 
rials, für fehr geringe Geſchwindigkeiten fein Vortheil im Dampf: 
zuge fich ergebe, daß aber der Gewinn bei dem Dampfwagen ge: 
gen den Pferdezug in den größeren Gefchwindigfeiten in einem 
fehr ſtarken Verhaͤltniſſe zunehme. Nimmt man 5. B. an, daß 
bei v — 3° die Koften des Pferdezuges jenen durch Dampfwaͤ⸗ 
gen gleich feyen; fo wird bei der Gefchwindigfeit von 4 Fuß in 
einer Sekunde der Dampfzug ſchon beinahe um die Hälfte, nnd 
bei der Geſchwindigkeit von 8 Fuß in der Sekunde nahe zwanzig 
Mahl wohlfeiler ald der Zug durch Pferde. In noch höheren 
Sefhwindigfeiten, bei welchen das Pferd feine, oder nur unbes 
deutende Zugfraft mehr ausüben kann, werden die Vortheile des 
Dampfwagens gegen den Pferdezug unvergleichlich größer. Das 
bei iſt zu berüdfichtigen, daß die Dampfmafchine des Tags wer 
nigſtens zehn Stunden arbeiten fol, folglich um bei den für den 
Pferdezug noch möglichen Geſchwindigkeiten gleiche Leiftung in 
einen Tage durch Pferde zu erhalten, ein Wechſeln derfelben, 

10 > 3600 v 


md zwar — —e Mahl, Statt finden müfle; z. B. zwei 
Mahl bei der Geſchwindigkeit v 663 wodurch ein verhaͤltniß⸗ 
mäßig vergroßertes Anlagekapital erforderlich wird. 

Auch abgefehen von dem Gewinne, welcher durch bie 

Schnelligfeit des Transported an und für fich erzielt wird, wird 
daher die Anwendung ber Dampfwaͤgen auf den Eifenbahnen in 
öklsnomiſcher Rüdficht um fo vortbeilhafter, eine je größere Ges 

fhwindigfeit ihnen gegeben wird, und in der Regel foll ihre Ges 
fhwindigfeit wenigftens fo groß oder noch größer feyn, alö die 
größtmögliche, welche von Pferden geleitet werden kann. 

Es braucht daher faum einer Erinnerung, daß, wenn eine 
 Eifenbahn mit Dampfwägen befahren wird, der Zug mit Pfer- 
den auf derfelben nicht wohl Statt finden fönne oder dürfe, 

und daß, wenn die größte Okonomie erhalten werden foll, die 

Handelsgüter mir derfelben Gefchwindigfeit zu trandportiren find, 

old Die Reifenden; fo daß in den, einem Danıpffuhrwerte an⸗ 
Technol. Encnflop. V, Bd. 5 
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gehaͤngten Waͤgen ſowohl Güter als Reiſende zugleich fortge⸗ 
ſchafft werden. 

Da übrigens, wie in dem Art. »Dampfmaſchine« näher nach⸗ 
gewiefen worden ift, Mafchinen unter so Pferdeökräften einen 
verhältnigmäßig größern Aufwand an Brennmaterial erfordern, 
fo follen diefe Mafchinen auch nicht wohl mit geringerer Kraft 
angelegt , und es foll ihnen dann für eine beflimmte Geſchwin⸗ 
Yigfeit diejenige Laſt angehängt werden, welche fie fortzufchaffen 
im Stande find, weil der Nugeffeft geringer wird, wenn die 
Dampfmafchine nicht mit ihrer vollen Kraft arbeitet. 3.8. der 
Durchmeiler der Räder des Dampfwagens und jener des ange: 


hängten Laſtfuhrwerks fey derfelbe und (Bd. IV. &.80) — ea 


Q oder das Gewicht ded Danıpfwagend = 8000 Pf. engl., die 
Gefhwindigfeit ſey — 20° engl. in einer Sekunde =.C; fo ift 
die angehängte Laſt 
== W 
= nr 

Sür 10 Pferdesfräfte oder wo — 5500 Pfund, wird alfo q 
— 60750 Pfund. Würde diefe Dampfmafchine nur mit der hal. 
ben Kraft betrieben werden; fo wäre 36375 Pfund. 

Vergleicht man den Pferdezug auf der Eifenbahn mit jenem 
auf einem Schiffahrtsfaunale, fo ergibt fi ſchon aus dem 
Umftande, weil bei dem Kanale der Widerftiand mit dem Qua⸗ 
drate der Gefchwindigfeit waͤchſt, während auf der Eifenbahn die 
Geſchwindigkeit den Widerftand nicht vermehrt (Bd. IV. S. 79); 
daß hier eine Konkurrenz in der öfonomifchen Wirfung nur bei 
den geringften Befchwindigfeiten des Pferdes Statt finden koͤnne. 
Legt man ald mittlered Erfahrungsrefultat das Verhaͤltniß zum 
Grunde, daß auf dem Kanal dad Marimum ded Nupeffehtes, - 
uämlich bei der geringen Geſchwindigkeit, für ein Pferd in einem 
Tage 480 Tonnen auf eine Meile engl., bei der Eifenbahn aber 
160 Tonnen auf eine Meile betrage ; fo ftellt folgende von Wood 
gegebene Tabelle. die relativen Leiftungen bei höheren Geſchwin ⸗ 
digkeiten dar. 


Vergleichung mit Kanälen. 6 


, Zahl der Pferde 
Seigmwin | Nuslaft | Entfer⸗ auf Verhaͤlt⸗ 


nung in Meile in niß der 
Meilen. | dem Ka- |d. Eifen: | Leiftun 
| Tonuen. nal. | bayn. 3- 
| 


480 1. 


480 3.4 
480 8.2 
480 18. 

480 31.8 
480 53.6 
480 85.6 





Wenn alfo die Gefhwindigfeit nur beiläufig 2 Meilen engl. 
in einer Stunde beträgt, fo ift die Quantität der Güter, die ein 
Pferd auf einem Kanale fortfhaffen fann, drei Mahl fo groß als 
jene, die das Pferd auf der Eifenbahn führt. Bei einer Ser 
ſchwindigkeit von beiläufig 3'/, Meilen in einer Stunde werden 
beide Leiftungen gleich; bei höheren Geſchwindigkeiten aber wird 

dad Mißverhältniß zwifchen der Leitung auf dem Kanale und jes 
ner auf der Eifenbahn immer größer; fo daß bei der Sefchwins 
digfeit von 8 Meilen engl. in einer Stunde das Pferd auf der 
Eifenbahn mehr als fünf Mahl fo viel Teiftet, ald auf dem Kanale. 

Will man die Fahrt auf einem Schifffahrtsfanale mit jener 
auf der Eifenbahn durch Dampfiwägen vergleichen, fo ergibt fich 
Bier ebenfalld aus dem Umftande, daß das Pferd bei einer gerins 
gen Sefchwindigfeit von 2 bis 3 Buß die größte Zugkraft äußert, 
mit der Vermehrung der Geſchwindigkeit aber nicht nur jene 
abnimmt , fondern auch der Widerftand auf dem Kanale wie das 
Quadrat der Gefchwindigfeit wächlt, daß wenn nicht befondere 
Umftände in der Koftfpieligfeit der erilen Anlage und in der Uns 
terhaftung eintreten, der Kanal mit der Eifenbahn nur bei der 
geringften Sefchwindigfeit des Zuges, folglich nur bei einer un» 
solftändigen Benützung der Eigenfchaften de3 Dampfimagens 
fonfurriren könne. Herr Wood gibt folgende Tabelle über die 
relative Leiltung der Pferde beim Zuge von Booten auf einem 
Ranale und jene der Dampfivagen auf der Eifenbahn. 
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A iſt die Geſchwindigkeit in engl. Meilen in einer Stunde; 
B die fortgefchaffte Nutzlaſt in Tonnen ; 


C Diſtanz in Meilen, welche das Pferd in einem Tage zurück⸗ 


legt; 

D Zeit in Stunden, welche die Pferde brauchen, um die Die 
ftanz C mit der Gefchwindigfeit A zurückzulegen; 

E Zahl der Pferde, um die Leiftung auf einem Kanale zu ber 
wirfen ; 

F Diftanz in Meilen, welche ein Dampfwagen auf: einer Eifen- 
bahn in der Zeit der Kolumne D zuruͤclegt, 15 Meilen engl. 
auf die Stunde gerechnet; 

G Verhaͤltniß der Diſtanz, die in derſelben Zeit durch den 
Dampfivagen auf einer Eifenbahn und durch Pferde beim 
Zuge auf dem Kanale zuruͤckgelegt wird; 

H Verhältniß der Wirkung von Pferden auf dem Kanale und 
von Dampfwagen auf der Eifenbahn in der Zeit der Ko» 
Iumne D. | 





Auch für temporären Gebrauch, z. B. bei der Ausführung 
von Bauten für die Zufuhr der Materialien, und für Sortfchafe 
fung von Laften auf furze Strecken find die Eifenbahnen von 
vorzüglihem Nugen. In diefen Sällen kann auch die von Pal: 
mer angegebene Eifenbahn gebraucht werden, welche aus einem 
einzigen Schienengeleife befteht, auf welchem die in der Mitte der 
Nadachfen befindlihen Raͤder laufen, indem der Wagen felbft 
duch die auf beiden Seiten niederhängende Laſt äquilibrirt iſt. 
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Die Fig. no, Taf. 63 zeigt einen Durchfchnitt dieſer Vorrichtung 
mit dem beladenen Wagen. Die VBahnfchienen Tiegen auf ein⸗ 
gerammten Pflöden. Das Pferd geht zur Seite. und zieht an 
einem langen Seile. Da bei diefer Konftruftion das Niveau der 
Bahn Durch die verfchiedene Höhe der Pflöde oder des Unterges 
rũüſtes hergeſtellt werden fol, damit die nivellirte Anlegung 
der Straßenbahn erfpart werde; fo kann die Anwendung derfel« 
ben nur bei ziemlich ebenem Boden brauchbar feyn, da bei einer 
bedeutenden Ungleichheit des Terrain der nöthige folide Unter 
bau und deſſen Erhaltung mehr foften würde, als die Herftellung 
einer gewöhnlichen Eifenbahn. Man hat daher von diefer Kon⸗ 
fruftionsart, die übrigens die Anwendung der Dampfiwägen nicht 
zuläßt, im Großen feinen Gebrauch gemacht. Zwedmäßiger als 
diefe Konfteuftion fcheint die von R. v. Baader (f. das oben 
angeführte Werf) angegebene Einrichtung zu feyn, nach welcher 
die zufammengehörigen zwei parallelen Bahnfchienen in der Länge 
von 3 Fuß und in der Seleifeweite von ı8 Zoll aus einem Stuͤcke 
gegoffen werden. Damit auf diefer fhmalen Bahn das Umwer⸗ 
fen des gleichfalls in der Belaftung Aquifibrirten Wagens nicht 
Statt finden fönne, find an jeder Achfe horizontale Rollen befes 
Bigt, welche auf der Seite der Bahnfchienen laufen. Eine foldhe 
Einrichtung ift in den Fig. 1 und ı2, Taf. 63 vorgeftellt, wo 
der Wagen zugleich auf die oben &. bo, angegebene Weife ein« 
gerichtet ift, um die leichteren Wendungen in den Krümmungen 
der Bahn zu machen. Der obere Theil der Räder läuft in einer 
m dem Kalten angebrachten Verkleidung. 

Surrogate der Eifenbahnen find die nad) demfelben Prin⸗ 
jipe angelegten Bahnen Yon Hol; oder von Stein. Bahnen 
von Holz aus vieredigen Balken zufammengefegt, die auf den 
gehörig befeftigten Unterlagen von Hol; oder Stein aufruhen, zu 
welcher Sattung die ſchon lange in den Bergwerfen im Gebrauche 
gewefene Hundefahrt gehört (da der fleine Karren, der auf 
diefen Bahnen fortgefchoben wird, den Nahmen Hund führt), 
find zweckmäßig bei einem nur vorübergehenden Gefchäfte der 
Zransportirung, wie bei Bauführungen: der Kranz der Räder 
muß jedoch in dieſem Falle, je nach der Größe der Laſt, eine hin⸗ 
läugliche Breite haben, damit die Holzfafern nicht zu fehr zuſam⸗ 


N 
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mengedrückt werden. Für längere Strecken und für laͤngere 
Dauer belegt man dieſe Balken mit flachen Schienen von Schmied⸗ 
eiſen, die auf das Holz aufgenagelt werden. Dieſe Konſtruk⸗ 
tionsart verdient jedoch nur in ſolchen Gegenden Empfehlung, 
wo das Holz fo wohlfeil iſt, daß die oöfters nöthige Auswechslung 
der Balfen nur geringe Koften verurfacht. Da bei einer folchen 
Bahn die Eifenfchienen nicht flarf genug find, um dem Eindrude 
des darüber gehenden Rades zu widerftehen, das elaftifche Holz 
aber der Biegung diefer Schienen nachgibt; ; fo ift bei derfelben 
ein größerer Widerftand vorhanden, ald bei maffiven Schienen 
von Guß⸗ oder Schmiedeifen. 

Die Steinbahn fann da, wo die Beifchaffung von hin« 


reichend harten Steinblöcden nicht zu Eoftfpielig ift, auf chauſſir⸗ 


ten oder ohnehin fchon gepflafterten Straßen, deren Niveau Feine 
bedeutenden "Ungleichheiten darbiethet, mit Vortheil jtatt einer 
Eifenbahn angelegt werden. Die auf der Straße auf feitem 
Grunde einzulegenden QAuaderftüde oder Steinblöde find auf der 
obern Fläche mit einem etwa einen Zoll tiefen ebenen Geleiſe, 
Dem zum nöthigen Spielraum für die Spurweiten der Wägen 
eine Breite von 8 Zoll gegeben werden kann, verfehen, deren nös 
thige Reinhaltung von den Wegarbeitern zu beforgen ift. 
Ausführlichere Nachrichten über die ſchon beftehenden Eifen» 
bahnen enthalten die englifchen Schriften von Tred gold: aprac- 
tical treatise on railroads etc. London 1825; und Mich. 


Wood a pract. treat. on railroads and interior communi- 


cation in general. 24 edit. Lond. ı832. R. v. Gerfiners 


"Handbuch der Mechanif. Prag 1831. J. Bd. S. 603 2.5 v. 


Deynbaufen und v. Deden, über Schienenwege in Eng⸗ 
land, in den Verhandl. des Vereins zur Bef. des Gewerbsf. in 
Preußen. 8. Jahrg. ©. do ıc. ' 

— Der Herausgeber. 


Eiſengießerei. 

Das Gußeiſen (Roheiſen), deſſen Darſtellung in dem nach—⸗ 
folgenden Artikel beſchrieben wird, beſteht im Weſentlichen aus 
Eiſen und Kohlenſtoff, und zwar iſt der erſtere Beſtandtheil der 
Menge nach der bei weitem überwiegende, da er mindeftend 95 Przt. 
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des Ganzen ausmacht (©. 6).. Der Kohlenſtoff befindet ſich darin 
entweder völlig mit dem Eiſen zu einer homogenen Maſſe verbums 
ben, oder er erjcheint theilweife rein ald Graphit aus dieſer 
Mafle ausgefchieden, und liegt nur mechaniſch in ihr eingefchlofe 
fen. Sowohl feine abfolute Menge im Gußeifen, als auch dieſe 
relative Vertheilung in chemifch und mechanifch verbundene Kohle . 
fallen wegen des geringen Kohlengehalts im.Eifen zwar in-enge 
Gränzen, nichts defto weniger aber haben diefe geringen Abweis 
Hungen doc, einen fehr entfchiedenen Einfluß auf die Natur des 
Produkts. Außer dem Koblenftoff enthält dad Gußeifen auch 
immer noch andere Beimengungen, die zwar mehr als zufällig. zu 
betrachten find, aber doch fchwer vermieden werden koͤnnen; es 
find dieß Schwefel, Phosphor, Mangan, Silicium, Alumium 
u. ſ. w. Sie alle, obwohl fie nur in höchft geringer Menge in 
das Qußeifen eingehen, haben wefentlichen Einfluß auf die Eigen» 
fhaften deffelben. — Diefe mannigfaden Modififationen,. die, 
durch diefe Beimengungen erzeugt werden, die man meift erft aud 
dem Verhalten des Eifend beim Guſſe und nach demfelben he= 
merft, und ‚die felbft, wenn man fie fchon vorher ficht, nicht 
immer auögeglichen werden fönnen, machen die Behandlung des 
Gußeiſens viel fchwieriger ald die der andern Metalle, bei denen 
man immer auf diefelben Eigenfchaften mit Beftimmtheit rechnen 
faun, indem fremde Beimengungen bier feltner vorkommen und 
in geringer enge bei ihnen wenig flörend einwirken. Dagegen 
aber wird da6 Bußeifen eben durch die verfchiedenen Modifikatio⸗ 
nen, die es annehmen faun, einer Mannigfachheit und Vielſeie 
tigfeit der Auwendung fähig, die jedem andern Metalle abgeht 
und Die cd zu dem wichtigfien Materiale der neueren Technik ges 
macht Hat. Leider befigen wir noch nicht hinreichende Sicherheit 
in den Prozeduren, um die Estreme oder auch nur beflimmte 
Grade der verfchiedenen Eigenfchaften, wie fie für einzelne Guß⸗ 
artifel wünfchenswerth wären, immer mit Gewißheit hervorzu⸗ 
bringen , fo daß wir befonders bei Gußſtuͤcken, wo ed mehr auf- 
die Eigenfchaften ald Form anfommt, noch zu fehr dem Ungefähr - 
bimgegeben find. Am meiften zeigen fi diefe Schwierigfeiten- 
beim Guſſe von Gefhügen, von denen man die höchite Zuver- 
Läßigleit fordert, uud wo leider unter deu beſten Doch mitten inne 
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oft ein fehr fchlechtes vorfommt. Allerdings werden hier auch die 
am fchwerften zu erfüllenden Forderungen gemacht, das Produkt 
fol hart, fohärent und elaftifch im hohen Grade feyn. Wir har 
ben aus diefem Grunde auf diefen Gegenſtand hier ein befonde- 
res Augenmerf gerichtet, indem er in Belug auf die Eigenfchaf: 
ten des Eifend und die Genauigkeit und Sicherheit des Gieß- 
verfahrens als die fchwierigfie Aufgabe für die Eifenhütten gel« 
ten Fann. 

Über den Einfluß der Menge und der Art der Verbindung 
des Kohlenfloffs auf das Bußeifen haben wir ziemlich begründete 
Muthmaßungen, jedoch fehlt e& noch an beftlimmter Kenntniß; 
eben fo ift die Einwirfung von Schwefel, Phosphor und Mans 
gan noch nicht mit genügender Sicherheit ermittelt, und von der 
der Erdmetalle weiß man noch fo gut als nichts. 

Die Art der Verbindung des Kohlenftoffs gibt zwei 
Hauptklaſſen des Noheifend ; die erfte ift ein homogened Koh⸗ 
Teneifen (weißes), die zweite hat ausgefchiedenen Graphit 
(graues) Die Menge der Ausfheidung bedingt in 
diefer zweiten Klaffe vielfache Unterabtheilungen. 

Die erfte Hauptgattung if filberweiß, kryſtalliniſch 
und fpröde. Dieſes Eifen wird ſchwer duͤnnfluͤſſig, füllt die - 
Formen ſchlecht, und zieht fi beim Erkalten fchief; in dünne 
Gtüde gegoffen fpringt es beim Erftarren von ſelbſt. Diefe 
Gattung ift daher nicht wohl unmittelbar zum Guffe zu brauchen. 
Sie fann auf zwei Arten entfiehen, entweder naͤmlich bei einem: 
ftarf mit Erz, befonders manganhaltigem, befegten Oſengange; 
dann ift fie Höchftens als Sattirung zum grauen beim Umfchmels 
zen zugufepen, — oder aber fie iſt entftanden durch zu ſchnelles 
Erftarren des grauen Eiſens, dann wird fie durch Umfchmelzen 
und langfames Erfalten wieder grau und gleich braudbar mit 
dem gewöhnlichen grauen (&. 8). 

Die zweite Battung, dad graue Gußeifen, ift ficht« 
lich ein mechanifches Gemenge; bei einigen Abftufungen deifelben 
kann man die beiden einzelnen Gemengtheile mit bloßem Auge 
deutlich unterfcheiden, ja man kann jeden der beiden für fich dar⸗ 
fielen. Die Grundmaffe bildet ein weißes mattes, feinkoͤr⸗ 
niges, fehr haltbares und elaftifches Kohleneifen, das ſich wer 


Giſengießerei. | 13 


fentlih von dem oben genannten weißen Eryftallinifchen unter: 
ſcheidet. Beim Holzkohlenbetriebe ift dieſes fchwer zu gewinnen, 
da es bei der leichteiten Schwankung ded Ganges in das kryſtal⸗ 
Imifche übergeht; leichter wird es beim Steinkohlenbetriebe er⸗ 
zeugt. E86 fchmilst fchwer, und erftarrt ſchnell, und würde fich 
daher allein zum Guſſe faum eignen. Die ihm fehlenden Eigen- 
ſchaften erhält ed durch den zweiten Gemengtheil, den Gra— 
phit, der reiner Kohlenftoff ift, und fich in bleigrauen, nach den 
verfhiedenen Abflufungen des Eifens mehr: oder weniger feinen, 
Blättern ausſondert; diefe find leicht gerreiblich, weich, zwar an 
fih unfchmelsbar, machen aber das Kohleneifen, mit dem fie ges 
mengt find , leichter und dünner flüffig und langſamer erfaltend, 
zugleich aber auch, da fie feinen Zufammenhang beim Erfalten 
durch ihre Zwifchenlagern theilweife unterbrechen, unhaltbarer, 
amd wegen ihrer eignen Weichheit auch weicher. Härte, Haltbar: 
feit und Dünnflüffigkeit des Eiſens (Faͤhigkeit, fich in die Geſtalt 
der Form zu fügen) werden daher, abgefehen von andern Beimi⸗ 
fhungen, hauptſaͤchlich abhängig feyn von der Menge, in der jeder 
der beiden Gemengtheile darin vorhanden if. - | 

Obwohl in der Wirklichkeit ein almählicher Übergang von 
dem Graphit reichften bis zum Graphit⸗ ärmften Eifen befteht, fo 
laſſen fich doch folgende Abftufungen ded grauen Eifend angeben. 

ı) Dunfelgrauesd Eifen. Die Srundmaffe wird hier 
ganz durch den vorwaltenden Graphit verdedt. Der Bruch ift 
grob, flarffaferig, metallifch glänzend, er brödelt fich Teicht aus, 
es fommen undichte Stellen vor; das Eifen ift weich, unhaltbar, 
und wenn es auc) die Formen gut füllt, fo feßt ed doch an den 
äußeren, bei dicken Gußſtuͤcken befonders an den oberen Slächen vie⸗ 
Ien Sraphit ab. Diefed Produft wird bei zu gaarem Gange des 
Dfend, befonder6 zu Anfange des Betriebes, erzeugt; man fann 
es nur zu fehr groben Artifeln, die dabei Feiner Haltbarkeit bedür- 
fen, brauchen, und man gießt eö zu folchen unmittelbar aus dem 
Hochofen. Größtentheild wird es zum Umfchmelsen im Flam⸗ 

menofen beflimmt. Ä 

| 2) Sraued Eifen. Die Oraphitmenge nimmt ab, die 
Blätter werden feiner, das Eifen daher härter und haltbarer. Zu 
feimeren und dünneren Quffen ift diefes Eifen das befte, da ed noch 
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nicht fo leicht ald die folgenden Arten beim. ſchnellen Erfalten 
Erpftallifirt, und fich daher felbft bei etwas feuchten Sandformen, 
wie fie bei manchen Artifeln angewandt werden, noch nicht fo 
abſchreckt, daß es fich verzieht oder fpringt. Für große Guß⸗ 
ſtuͤcke wählt man dieſes Eifen nicht gern, da es bei ſehr langſamem 
Erfalten inden audgetrodneten Formen diefer Artifel immer nod) 
gu viel Graphit ausfcheidet, und im Innern ſchwammig wird. — 
Diefe Eifengattung erzetigt fich bei gutem Gange des Ofens aus 
Oxyd⸗ und Oxydhydraterzen, und wird theils unmittelbar aus dem 
Hochofen vergoffen, theild für feine Artifel im Kupoloofen umge 
ſchmolzen, wo fie unverändert bleibt, theild endlich aus dem 
Slammofen gegoffen, wo fie zu den nächfifolgenden Abftufungen 
übergebt. 
3) Lihtgraues Eifen. Dieß ift das eigentliche Mas 
terial für größere Gußftüde, die eine große Halıbarkeit mit Zier« 
lichfeit und fauberem Äußern verbinden follen. Hier verſchwin⸗ 
ben die Graphitblättchen völlig, und werden zu feinen glaͤnzen⸗ 
den Pünftchen, die innig mit der Grundmaſſe gemengt find; ber 
Bruch wird eben und doch ſcharf, die Oberfläche ift glatt, und 
wenn fie frei erfaltet, etwas konkav eingefunfen; fie läßt fich mit 
ber Seile und dem Meißel gut bearbeiten, und nimmt Schraue 
bengänge mit Leichtigfeit an; in dünnen GStüden wird das Ei⸗ 
fen weiß und Bart. Es erzeugt fich im Hochofen aus den oben 
genannten Erzen bei mehr befegtem, aus Orydulerzen bei gutem 
Gange; es wird ebenfalls im Kupoloofen mit Vortheil zu klei⸗ 
neren Artifeln umgefchmolzen, im Blammofen gibt es ein halbir⸗ 
tes, fehr Haltbares Geſchuͤtzeiſen. | 
4) Halbirtes (geflecktes) Eifen. In diefer Gattung 
tritt die Sraphitbeimengung fchon fo weit zurüd‘, daß fie nur noch 
in einzelnen nefterartigen Gruppen erfcheint, und zwifchen Diefen 
die weiße Grundmaſſe frei durchblicken läßt. - Je größer und grör 
ber diefe Gruppen find, defto mehr naht fich das Eifen. den frü: 
beren Gattungen; die haltbarftie und härtefte Variation des hal 
birten Eifens zeigt höchft feine und regelmäßig vertheilte Grup: 
pen; die einzelnen jlernartig verbundenen Strahlen derfelben find 
mit bloßem Auge faum noch zu unterfcheiden, der Bruch fühlt 
ſich fehr ſcharf und Hafenartig an, und beim Abfchlagen einzelner 
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ESrtücke flatfcht ed nicht unter dem Hammer, wie die vorigen Gat⸗ 


tungen, löft fi) aber ſchwer von einander, ganz als wolle man 
ein inniges Drabtgefleht aus einander reißen. — Diefe Bas 
riation bildet für den jegigen Standpnnft der Gießfunft die 
Gränze des gießbaren Eifend; in dünnen Stüden wird es ſchon 
weiß kryſtalliniſch und glashart, in etwas dickeren hoͤchſt Licht: 
grau und feinförnig, und nur in fehr diden Stüden bildet fich 
die gefledte Struftur aus, die die höchſte Haltbarkeit gibt. Diefes 
Eifen läßt fidy unmittelbar aus dem Hochofen nur bei Orydulers 


zen, befonderd bei ſehr gröbförnigen, wie fie in Schweden vorkom⸗ 


men, und zwar audy dann nur bei ſtark befegtem Gange und ums 
ter Zufügung ſchwach geröfteter fhwefelhaltiger und manganhals 
tiger Erze (welche die Ausfcheidung des Graphits erfchweren) ges 
winnen. Bei Oxyd⸗ und Orydhydraterzen müßte der Ofen, um 
es zu erhalten, in dem Maße überfegt werden, daß man ed auf . 
die Dauer nicht durchzuführen vermöchte; in Qändern, wo man 
nur dieſe letztern Erze bat, erzeugt man daher diefe Eifengattung 
durch das Umfchmelzen der früher befchriebenen Variationen im 


Flammofen. Das fchon halbirte Eifen, wie ed unmittelbar aus 


dem Hochofen oder durch Umfchmelzen im Flammofen erhalten 
wird, ertraͤgt höchft felten ein nochmahliges Umfchmelzen im 
Slammofen, e8 wird dadurdy in da3 weiße fryftallinifche Eifen 
umgewandelt. — Bür Geſchütze und Walzen ift dieſe Gattung 
die einzig brauchbare, fie gibt eine große Haltbarkeit, Elaftizität, 
und auch Härte, die leicht zu groß für fpätere Bearbeitung wer- 
den kann; doch füllt diefes Eifen, befonder8 wenn es unmittelbar im 


Hochofen erzeugt worden, die Formen nicht fo gut, ald die andern 
 Ibjtufungen, auch zieht es ſich flarf beim Erkalten zufammen, 


wodurch ed zum Munitionsguß und audern Anwendungen uns 
brauchbar wird. u 

Aus dem Obigen geht hervor, weldy wichtigen Einfluß die 
Menge, in der der Graphit ſich mechanifch ausfcheidet, auf die 
Eigenfchaften des Gußeiſens äußert. Die Gefege, von denen die 
Grade Diefer Ausfcheidung abhängen, Fennen wir zwar noch nicht 
genau, Doch willen wir fchen aus Erfahrung, daß die abfolute 
Sohlenmienge, die das Eifen enthält, fo wie die Art der Abküh— 
lang, ſehr entjcheidend darauf einwirken. Je mehr man den Koh: 
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Ienftoffgehalt im Gifen vermindert, fey ed auch nur im Hochofen 
durd, Vermehrung ded Erzes, oder fey ed im Flammofen durch 
Zuftrömen von Luft, defto weniger fcheidet de6 Eifen unter gleir 
der Erfaltung Graphit auß; eben fo gibt ein aus demfelben Ofen 
fließendes Eifen in dünne Stüde, befonders in feuchte oder ſtark 
wärmeleitende Formen gegoflen, faft gar feinen Graphit, waͤh⸗ 
rend es in dide, alfo langſam erfaltende Gußſtücke, und in ſtark 
ausgeglühte, fchlecht Teitende Lehmformen gegoflen , oft fo viel 
Graphit audfcheidet, daß das Gußſtück unbrauchbar wird; befon- 
ders graphitreich wird dann die Mitte und der obere Theil des 
Artifels, was Teicht zu erffären ift. Will man daher bei beſtimm⸗ 
: ter Bormmethode in verfhieden dien Stüden eine gleihe Gra⸗ 
phitabfonderung erlangen ; fo wird mar zu dem dünnen Stüde 
‚ein Pohlenreicheres Eifen nehmen müffen, als zu dem dien, und 
‘it die Eifenforte das Gegebene, fo wird man für dad dünne 
@tüd eine ſchlechter wärmeleitende Form wählen müffen. Doc 
iit hierbei zu bemerfen, daß die Einwirkung der Form fich nicht 
ganz gleichmäßig durd das ganze Eifenftüd geltend macht, ſon⸗ 
dern entfcheidender auf die Oberfläche als den Kern wirft. 

Wein nun alfo auch die Mittel zur Entfohlung und zur 
fhnellern Abfühlung ein gewichtiged Element find, um die ges 
gewünfchte Eifenforte aus einem gegebenen Erz (Hochofen) oder 
einem gegebenen Robeifen (Blammofen) zu erzielen, fo zeigt fich 
doch hierin noch ein wichtiger Unterfchied zwifchen dem mit Stein⸗ 
Fohlen und Holzkohlen erzeugten Eifen. Wurde ed nämlich, mit 
GSteinkohlen erzeugt, fo ift es bei weitem weniger durch Entkoh⸗ 
lungs« und Abfühlungsmittel zu verändern, ald das mit Holz⸗ 
kohlen erblafene. Ein Slammofen und eine Sandform, die das 
Holzkohleneiſen fchon weiß und unbrauchbar machen, verändern 
ein Koakeifen, das jenem vor dem Umfchmelzen gleich fah, wenig, 
worauf man ‚beim Gießen NRüdficht nehmen muß. Kür den ge= 
. wöhnlidhen Gießereibetrieb ift deßhalb das Koakeiſen viel vortbeil- 
hafter, weil man nicht fo vorfichtig damit umzugehen braucht, 
und ed weniger Abbrand beim Umfchmelzen erleidet. Dagegen 
findet das Holzfohleneifen wieder mehr Anwendung bei Artikeln, 
wo eine oberflächliche Härtung nöthig iſt u. f. w. 

Wenn nun auch aus einem und demfelben Roheiſen auf 
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wei ganz verfchiedenen Wegen ein im Bruche gleichausfehendes 
Gußeiſen (was von der Menge und Form ded ausgefchiedenen 
Graphit abhängt) erzeugt werden Fann, nämlich einmahl durch 
flarfe Entfohlung und langſame Erfaltung, und dann wieder 
durch geringere Entlohlung aber fehnellere Erfaltung , fo ift doch 
noch nicht ermittelt, ob diefe beiden Eifenarten, wo bei der Einen 
aller Graphit ausgefchieden ift, der auöfcheiden konnte, bei der 
andern ein Theil durch die Abfühlung in der chemifchen Verbin⸗ 
dung zurüdgehalten worden, fi in Härte, Halıbarkeit u. f. w. 
genau gleich zeigen; nur bei dicken Stüden, wo der Einfluß der 
Abkühlung mehr verfchwindet, wird man daher aus dem Bruch" 
anfehen anf die Eigenfchaften des Eifens ſchließen können, nicht in 
dann gegoffenen, wenn man nicht die Abkühlungsart Fennt, da 
ein Fohlenarmed und ein in gewillen Maße fchnell abgefühltes 
Eifen ſich hier ganz gleich ausfehen können. 

Dad rothbrüchige (ſchwefelhaltige) Eiſen ift für 
fih nicht zum Guſſe anzuwenden, da es nicht dünnflüſſig wird, 
za fchnell erſtarrt, inwendig Blaſen bekömmt, und fehr leicht 
softet. Doch wird ed, wie erwähnt, dem Eifen, das geringe Gra⸗ 
»hitabfonderung erhalten fol, als Zufchlag zugefest, entweder ins 
dem man es beim KHochofenbetrieb durch fchwefelhaltige, ſchwach 
geröftete Erze, oder beim Slammofenbetrieb durch Zufag von fer: 
tigem, rothbrüchigen Eifen oder einer gypshaltigen Schlade, wor: 
ans fich der Schwefel durch die Kohle reduzirt, einbringt Man 
bedient ſich zu demfelben Zwede auch der mangans und fupfer- 
Baltigen Erze. 

Das kaltbrüchige (phosphorhaltige) Eifen gibt, 
wenn es bei gutem gaaren Bange des Ofens erzeugt worden, ein 
vortreffliched Material für Fleine zierliche Guͤſſe, da es die For: 
men ſehr fcharf füllt und langſam erfaltet; doch wird es dabei 
kart und fpröde, läßt fich daher fchmer mit Meißel und Zeile bes 
erbeiten, und hält felbft in diden Stüden keine Stöße aus. Zu 
Kochgefchirren braucht man es nicht gern, weil es Aufangs die 
GSpeiſen fchwärzt; doch kann man dem abhelfen, wenn man in 
ſelchen Geſchirren Waffer, worin Bett fuspyendirt ift, bis zur 
Lrockne einkocht. 

Die Gießereien bedienen ſich zur Darſtellung ihres Eiſens 
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entweder des Hochofens oder des Umſchmelzbetriebes, oder beider 
zugleich. Der Hochofenbetrieb allein reicht bloß dann aud, 
wo man Einen oder wenige größere Artikel, und zwar dieſe in 
hinreichender Menge, um den Dfen dauernd zu befchäftigen, gießt, 
und wenn zugleich die zu verfchmelzenden Erze bei einem öfonos 
mifch vortheilhaften Gange eben die Eifenart geben, die jenen 
Artifeln entfpricht; die unvermeidlihen Echwanfungen des Ofen⸗ 
ganges dürfen dabei, wenn der Betrieb noch vortheilhaft und 
fiher ſeyn ſoll, nur in ihren Extremen das Produkt fo verändern, 
daß es für die Artifel untauglih wird, und dem: Friſchprozeß 
übergeben werden muß; wären aber ſchon geringere Schwanfungen 
zu folchen Veriinderungen hinreichend, fo wird der Betrieb unvor« 
theilhaft. So gibt dad fchwedifche grobförnige Orydulerz (Mage _ 
neteifenftein) bei einem fehr guten Gange des Ofens ein halbirtes 
Eifen, wie es für Geſchütz, Walzen u. f. w. ſich hoͤchſt brauchbar 
jeigt, und nur bei fehlerhaftem Betriebe wird es fo gran oder fo 
weiß, daß es nicht mehr zu brauchen ift; alle Meineren Änderun- 
gen des Betricbed machen ed zwar ein wenig lichter oder grauer, 
fhaden aber feiner Brauchbarfeit noch nicht in dem Grade, daß 
man es verwerfen müßte. Wollte man in andern Ländern daffelbe 
Produft mit Orpderzen (Brauneifenftein, Rotheifenftein, Rothe 
glasfopf) oder gar mit Oxydhydraterzen (Thoneifenftein u. f. w.) 
erreichen, fo müßte man einen fehr fcharf befegten Gang wählen, 
der felbft bei dem beften Betriebe immer nur wenige Tage hinter 
einander zu erhalten wäre. Kleine Artifel, denen daß diefen 
Iegteren Erzen bei gutem Gange entiprechende graue Eifen zuſa⸗ 
gen würde, laſſen fih, obwohl dieß auf vielen Gießereien ges 
fhieht, nicht mit großem öfonomifchen Vortheil aus dem Hoch⸗ 
ofen gießen, weil man des Tag und Nacht dauernden Betriebes 
wegen ein großes Perfonal und ein foftbares Inventarium haben | 
muß, und der Ofen überdieß durch das hier nöthig werdende 
Ausfhöpfen des Eifend aus dem Vorherde fehr ausgefühlt und ! 
im Betriebe geftört wird. Bei großen Artifeln Dagegen, wo man " 
den Tag ein, höchftens zwei Mahl gießt, ift der Betrieb im Ver⸗ 
gleich mit dem Umſchmelzen allerdings bedeutend wohlfeiler, da . 
man bei diefem doppeltes Brennmaterial, einen Verluft von 10 
bis 20 Prozent an Eifen, und wenn man das Roheiſen Fauft, auch 
ı 
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den darauf haftenden Verdienſt des Hochöfners rechnen muß. 
Beim Hochofenbetriebe iſt aber auch das wieder zu gut machen 
mißglückter großer Gußſtücke, verlorner Köpfe, der Bohrfpäne *) 
u. fe w. fer ſchwer, fo daß man in Schweden dazu eigene Zrifch- 
hütten bei den Gießereien angelegt hat. 

In Schweden, wo der Guß aus dem Hochofen (Holzkoh⸗ 
Ienbetrieb) am großartigften audgebilder iſt, fucht man ſchon 
durch Battiren und Köften der Erze die Eigenfchaften des Pros 
duftes zu bedingen. Zu allem haltbaren Eifen wählt man, wie 
erwähnt, fehr grobförnige, ziemlich reiche Erze aus, denen, man 
durch Zufügung ärmerer und des Kalfs die nöthige Schlade gibt, 
md and den oben genannten Bründen fchwefelhaltige Erze zus 
fegt. Der Eifengehalt der Gattirung fleigt auf 45 Prozent. 
Man vermeidet dabei fo viel ald möglich die Oryderze (Eifen- 
glanz), von denen man nur etwas ('/,, der Öattirung) über der 
Form auf die Gicht ſetzt, um eine diünnflüffige Schlade vor der 
Horm zu erhalten, da die Magneteifenjteine als fehr quarzhal« 
tig firengflüflig find. Man wägt die Ersgichten ab, und ers 
fhwert fie fo fehr, als der Ofen ed irgend vertragen kann, auch 
töftet man alle Diefe Erze fchwächer, ald die zu anderen Eifen ber 
fimmten. m die zu großen Bußftücen erforderlichen Eifenmen« 
gen möglichft ſchnell zufammen zu haben, gibt man altes Bruch— 
eifen mit auf, das bis 15 Prozent der Gattirung fleigt. Man 
rechnet, daß, um es zu fchmelzen, fo viel Kohlen gehören, als '/, 
fo viel Erz zu Eifen zu mahen. Man giept Geſchütze, Walzen 
nf.w. nicht innerhalb der erften Betriebswochen eines Hochofend, 
weil in diefer Zeit das Eifen grau ift, und hört fogleich mit dem 
Gufle auf, wenn das Rauchen der Gicht, eine dunfle Gluth vor 
Der Form und andere Zeichen einen fchlechten Gang des Ofens 
andeuten. Da e6 der Vortheil der Hütten ijt, mit einer gleichen 
Kohlenmenge die größtmöglihe Menge Erz zu verfchmelzen, 


e) Anmerkung. Bohrfpäne läßt man, um fie auf dem Hochofen 
aufgeben zu können, ſtark anroften, und feßt fie dann als Erz auf. 
Zum Umfcdhmelzen im Slammofen werden fie in Hohlkörper, z. 8. 
ausglühfe Bomben gefüllt, und fo eingefest. Man kann die Bohr: 
fpäne auch fehr gut auf Stahl benugen, wenn man ſtark angeroftete 
und frifche in Tiegeln zufammen fehmelst. 


! 
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fo tritt wohl häufig ein überfepter, aber felten ein zu gaarer 
Bang ein. 

Um ſich von der Haltbarkeit des Eifend an den einzelnen 
Tagen zu überzeugen, gießt man mit jedem Sefchüge oder jeder 
Walze eine Barre von 1.93 Zoll im Gevierte und einer Länge 
von 20 Zoll in eine feuchte Sandform ; fie wiegt etwa 25 Pfund. 
Man ſetzt fie nach dem Erkalten in ein Butter in einer Wand 
abih (f. Taf. ꝛ, Sig. ı), wo fie bei k in der Hälfte ihrer Länge 
unterflügt ift. Durch das eiferne Band efgh wird der Hebelarm 
Imc daran befeftigt, fo daß kg == 2.88 Zoll if. Man hängt 
eine Wagfchale bei p an, und fept, nachdem man ein Kiſſen 
über dieſe gebreitet, ſehr vorfichtig erft geöberes, dann feineres 
Gewicht auf diefelbe. Der Hebelarm w ift = bı.ı2 Zoll, 
le = 1.36 Zoll, no = 3.50 Zoll, Ilm = ng == 1.83 Zoll. 
Der Hebel wiegt 61 Pfund, und ift von Stabeilen. Völlig 
glei gegoffene Stangen können bei diefer rohen Probe biß zu 
15 Prozent verfchiedene Tragkraft zeigen; dennoch aber reicht 
fie aus, um über die Haltbarkeit des Eifens und das Verhalten 
des Ofenganges einen ziemlich richtigen Aufſchluß zu geben; fo 
ift es Erfahrungsſatz, daß dad Gefchüß die Proben nicht befteht, 
wenn die mitgegoffene Bruchftange nicht mindeftens 450 Pfund 
trug, und Daß Dagegen noch feines geiprungen ift, wo die Bruch» 
flange eine ſtaͤrkere Belaſtung ald 500 Pfund getragen. Bei 
650 Pf. Tragkraft ift das Eifen ſchon fehr gut, aber das halt⸗ 
barfte fteigt bi6 zu goo Pf. Das Bruchanfehn der Stangen kor⸗ 
sefpondirt ziemlich genau mit der Haltbarkeit; ift die Stange 
durchgehende grau, fo hält fie ſchlecht, und der Gang iſt zu gaar; 
man muß Daher Erz zufepen. Mit minder gaarem Gange wird 
die Stange lichter im Bruce, befommt fryftallinifche weiße 
Eden, und hält mehr. Iſt der Ofengang der beftmöglidhe, fo 
halt die Stange am meiften, und fie hat fo große weiße Eden, 
daß nur eben noch ein grauer freißförmiger Kern bleibt, der die 
vier Seiten tangirt. Diefe Probe ift Daher den Geſchützgießereien 
fehr zu empfehlen. 

Für kleinere Artikel, die weniger haltbar, aber fchätfer aus⸗ 
gegoffen feyn follen, nimmt man in Schweden mehr Ornd = und 
weniger Oxydulerze, roͤſtet fie mehr, macht die Erzgichten weniger 
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Barf, und laßt das Brucheifen weg. Dadurch wird das Eifen 
grauer. Sicherer, wenn auch Foftfpieliger, ift es aber, dieß 
Eifen nochmahls im Kupoloofen zu fchmelzen, und aus diefem zu 
vergießen. 

Bei einigen Öfen, we man Erze verſchmilzt, die bei gutem 
Honomifchen Gange ein für größere Artifel zu graues Eifen ga⸗ 
ben, hat man es verfucht, auf da6 im Herde befindliche geſchmol⸗ 
wene Eifen geröitetes Erz aufzuwerfen und es einzurührenz es 
entfieht bei der Reduktion diefer Erze, deren Sauerftoff einen 
Zheil Kohle ded Eifend verzehrt, ein Aufkochen durch die entwei⸗ 
ende Kohlenſaͤure, und das Eifen ift nun weniger grau. Diefer 
Prozeß erkältet aber dad Eifen und gibt fehr unfichere und un» 
gleiche Reſultate; er ift daher befonders für wichtigere Güſſe, 
> 8. Geſchuͤtzguß, nicht zu empfehlen. Er ift unter dem Rahmen 
des Futterns bekannt. 

Bei Steinkohlenbetrieb iſt der Guß aus dem Hochofen leich⸗ 
ter, da hier das Eiſen an den verſchiedenen Tagen immer ziems« 
lich gleich und dünnflüjlig ausfällt, und dabei nicht leicht Gra⸗ 
phit ausfcheidet; doch wird in England felten ein Guß, wo es 
auf große Haltbarkeit anfommt, aus dem Hochofen verrichtet. 
Man benugt zwar dort die Hochöfen noch fehr vielfach zum uns 
mittelbaren Guſſe für gröbere Artifel, aber größtentheils bedient 
men jich ihrer zur Erzeugung der Gänze für den Umfchmelz;betrieb 
der Alammöfen, wobei man den Vortheil genießt, fein Roheifen 
gleich für feine Flammöfen einrichten, und fo den Betrieb der 
Isptern erleichtern zu können. Auch ift der Hochofen bei einem 
lebhaften Slammofenbetriebe vortheilhaft, um das in diefen zur 
rudbleibende Schaleneifen (f. unten) mit durchzufchmel;en. 

Das Sießen aud dem Hodyofen und Slammofen zugleich 
wird immer ein höchft unzuverläßiges Verfahren bleiben, da das 
Sifen, in auf fo verfchiedenen Prinzipien beruhenden Öfen ges 
ſchmolzen, innmer ungleich ausfällt, und vor dem Einfließen in 
De Form fehr ſchwer zu mengen iſt. 

Der Umfhmel;betrieb hat im Vergleihe mit dem 
Hedyofenbetriebe. fehr wefentliche Vortheile für eine Gießerei. Er 
dein vermag alle die verfchiedenen Eifenforten, welche die man- 
uisfachen Qußartifel erfordern, einiger Maßen ficher und zu jeder 
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Zeit zu geben. Er it fait unabhängig’ von treibenden Kräften, | 


von den Einflüffen der Atmofphäre und von den Veränderungen 
von Kohle und Erz, die beim Hochofen oft fehr fchädlich einwirken. 
Man kann beliebig große und Meine Stüde gießen, und bedarf 
eines bei weitem geringeren Inventariums als beim Hochofenguife. 
Man ift unabhängig in der Wahl des Materials, und eben fo in 
der Anlage des Werks. Bel Sießereien für einzelne beitimmte 
Artikel, z. B. für Gefchüß, ergibt fi noch der .Vortheil, daß 
man fich ausfchließlich auf die Vervolllommnung diefed einen 
Bußverfahrend legen fann, während man beim Hochofen wegen 
der verfchieden fallenden Produfte allerlei Artikel gießen muß, 
wodurch fich die Anfmerffamteit theilt. Kerner fann man, wenn 
es auf große Haltbarkeit der Gußftüde anfommt, ſchon das Roh⸗ 
material einer flarfen Probe unterwerfen, und nur das dabei ſich 
bewährende zum Umfchmelzen anwenden ; es bedarf dann bei den 
fertigen Gußſtücken (j. B. Geſchützen) nur noch einer keichten, 
den individuellen Buß deilelben betreffenden Probe, ‘die dens 
Gefhüg nicht ſchadet, während beim Hochofenbetriebe man an 
jedem einzelnen Geſchütz die Güte des Eifens (dad lageweiſe ver 


ſchieden ift) und die des individuellen Guſſes probiren muß, wog . 


flarfe Proben nötbig find, die felbft das befte Beihip von vorn 
berein fchwächen. 

Das Umfchmelzen des NRoheiſens geſchieht auf breiorlei 
Art, naͤmlich im Ziegel, in Schachts oder Kupoloöfen, und in 
Slammöfen. Die beiden erfleren Methoden dienen bloß dazu, 
das Eifen wieder flüffig zu machen, der Slammofen aber, um 
es dabei zugleich in feiner Zufammenfebung und Natur zu ändern. 
Der Tiegelguß ift nur noch für Heine Bijouterieen in Eifen ges 
bräuchlidy, und zwar in Babrifen, wo keine Aupvloöfen im Bange 
find. Der Kupoloofen liefert. in feinem dauernden Betriebe das 
Eifen zu einer den ganzen Tag über fortlaufenden Sörmerei ; dach 
kann er nur wenig Eifen auf ein Mahl geben, daher uur für 
Fleinere Begenftände in Anwendung .fommen. Der Slammofen 
gibt das Eifen für große und haltbare Gußſtuͤcke, und muß mit 
einem Mahle wie der Ziegel ausgegoifen werden. 

Das Schmelzen in Ziegeln it dem bei allen andern 
Metallgüffen üblichen gleih. Die Tiegel werden zu einem oder 
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mehreren in Fleine Zugöfen gefebt, und dad Eifen, um möglichft 
wenig Abbrand zu haben, mit einer flarfen Hitze fchnell nieder« 
geſchmolzen. Kohleutiegel find den tbönernen vorzuziehen ; braucht 
man leptere, fo ift es gut, fie auswendig mit Ohl und Kalk zu 
beſtreichen, wodurch, fich heim Schmelzen eine Glaſur bildet, die 
dad Aufzeißen mehr verhindert: Man fege, wenn man ſich den 
Ziegel ſelbſt ſchlaͤgt, der Maſſe nicht viel gebrannten Thon zu; 
fie ſchrumpfen dadurch zwar mehr zufammen, ſchmelzen aber nicht 
ſo leicht. Man bringt das Eifen fehr Fein geichlagen ein, und 
beit eine Schicht Kohlenftaub oder gute Hochofenſchlacke darüber. 
Der Abbrand fleigt auf 10 Prozent, und wenn man die fonftigen 
Berlujte. beim Gießen -einrechnet, bid auf 3o Prozent. Noch 
wenig befannt ift ein Tiegelofen, der das fchnelle Schmelzen fehr 
begünftigt, und den Kohleuverbrauch, der bei diefer Schmelze 
methode fonft fehr bedeutend ift, um vieles verringert ; feine Be⸗ 
fhreibung möge daher hier einen Plag finden. Das Schmelzen 
geſchieht nämlich in einer eigenen Heinen Eſſe, in welche der 
Wind von allen Seiten zugleich trifft, und in welcher daher leicht 
eine hohe Zemperatur erzeugt werden kann. Die Eſſe befteht 
aus Thon, und ift ringförmig; im Lichten beträgt ihr Durch⸗ 
meiler 12 Zoll, fie ift hoch so Zoll, der Ring ift did = Zoll. 
Um fie zu verfertigen, febt man zwei Eifenringe, die die erfor 
derlichen Dimenfionen haben, genau Fonzentrifch in einander, 
und flampft zwifchen beide feuerfeften Thon "ein: Im aͤußeren 
Ringe befinden fich zwei Reihen Löcher, jede hat deren acht, die 
fo gefielle find, daß die der oberen Reihe auf Die Intervallen der 
untern treffen. Die Löcher haben ı Zoll im Durchmeiler. Iſt 
der Thonring eingeflampft, fo ſticht man in demfelben durch die 
Löher des äußern Ringes hindurch, und bohrt auf diefe Weife 
die ſechzehn Löcher zylindrifh aus. Man zieht nun den inneren 
Eifenring ab, und fchneidet oben und unten den Falz hinein, den 
die Zeihnung (Big. 2, Taf.r) beia und b zeigt. Der Thon zum Ein- 
ſtampfen darf nur wenig feucht feyn; der fertige Ring wird an 
der Luft noch vollends ausgetrocknet, und wenn er etwas zufams 
mengefhrumpft iſt, nimmt man auch den dußeren Eifenring ab. 
Um dem Xhonringe mehr Seitigfeit zu geben, legt man eine 
Eifenfchiene um ihn, in der Mitte feiner Höhe. Diefe Eile 
6 % 


84 . Eifengieferei. - 
febt man zum Gebrauche in eine zylindrifche Wertiefung eined 


Herdes, die 24 Zoll Durchmeſſer und 10 Zoll Höhe hat. Stellt. 


man die Eile in die Mitte, fo bleiben ringsum 4 Zoll Zwiſchen⸗ 
raum. Diefen verfchließt man oben mit einem eifernen; ſcheiben⸗ 
förmigen Ringe, der an der Effe und am Herde Iuftdicht ver- 
fchmiert wird. Der Wind wird durch einen Meirien Balg hervor: 
gebracht; man leitet ihn in der Höhe der untern Loͤcherreihe, und 
zwar fo, daß er auf fein einzelnes Loch trifft, in den zylindriſchen 
Raum um die Eſſe. Er vertheilt-fi) ringsum, und trilt Surch 
alle Löcher zugleich ein. Der Wind muß ohne Preflion, aber in 
großer Dienge zugeführt werden. Den Ziegel fept man auf Zies 
geln fo hoch, daß fein Boden mit der unteren Töcherreihe gleich 
hoch fieht. Iſt Die Effe auf der oberen Seite ausgebrannt , fo 
dreht man fie um und nimmt die untere Seite nad) oben. Sie 
hält auf diefe Weife 10 bi6 15 Echmelzungen aus. Während de 
Schmelzend fegt man zwei, zufammen 3 Fuß hohe, Schornfteine 
von Thon auf die Eife, welche die Wärme zufammenhalten ; fie 
find durd eine Fleine Winde leicht abzuheben. Die Kohlen zu 
dieſem Schmelzen müjfen alle ziemlich gleich groß fenn ; am beften 
ift ed, fie durch ein großlöcherige® Sieb auszuſieben. Diefer 
Dfen it noch zu vielen andern Metallſchmelzungen, beſonders zu 
Gußſtahl, zu empfehlen. 
Die Kupoloöfen (ſiehe Fig. 3) find Schachtoͤfen, in 
die man Kohle-und Eiſen ſchichtenweiſe eintraͤgt. Sie beſtehen 
aus einem eifernen Mantel und einem gemauerten Schaächte. Da 


Diefer fegtere oft neu gemacht werben muß, fo ift ed vortheilhäfe 
ter, den erfteren nicht, wie es gewöhnlich gefchieht, im Gatizen . 
zu gießen, fondern ihn and gefchmiedeten Platten zufamnten zu . 
fegen, die man leicht abnehmen, und fo zum Schachte gelangen _ 
kann. Die Öfen ftehen in großen Hüttenraͤumen gewöhnlich ju ; 


zweien unter einem Nauchfange, fo daß, wenn der eine bläfet, 
der andere auögebeifert werden kann. Den Wind erhalten fe; 
bon Gebläfen, die jegt meift von Dampfmafchinen getrieben wer 
‚den. Die Kupoloöfen haben höchftens 16 Fuß Höhe und einen 
Preisförmigen, acht» oder vieredigen Durchfchnitt, der fih nach 


oben verjüngt. Ihr Durchmeffer im Lichten geht ſelten über, \ 


3 Fuß. 


J 
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Zur Aufftellung deö Ofend wird ein maſſives ringförmiges 
Sundament gemauert, .deilen innerer Raum dem Durchmeiler 
des Schachtes entſpricht. Man gibt diefem Fundamente meiſt 
einen ‚Abzug. a für die Feuchtigkeit. Auf daffelbe legt man die 
eferne Bodenplatte bc, die ebenfalld ringförmig ift, die Form 
aud Den Durchmeſſer des Ofens unten, und ringsum außerhalb 
aufrecht fichende Ränder bat. hr innerer ausgefparter Raum 
entſpricht, wie der deö Fundaments, dem Ofenſchachte. Man 
fegte früher, um das Springen diefer Platte zu verhüthen, fie 
aus einzelnen Stüden zufammen ; da diefe fich aber zuweilen ver⸗ 
hoben, fo macht man fie nun im Ganzen, und gibt ihr auf einer 
Seite einen ı Zoll breiten Einfchnitt, wodurd ihr Spielraum 
mm Ausdehnen bleibt. Auf diefe Platte fept man den äußeren 
Mantel ef des Ofens auf, der, wenn er aus einzelnen Platten 
befteht, durch Bolzen und Schrauben zufammengehalten wird. 
Man ſchließt ihn oben mit einer aus mehreren Theilen beftehenden 
Dedplatte gh, die in der Mitte nur die Bichtöffnung frei läßt. 
Der Mantel hat eine Öffnung ik für den Abftih, die ı Fuß 
breit und ı'/, Fuß hoch, und ringsum durc) einen Anguß vers 
Rärkt ft, und eine oder zwei Sormöffnungen Im (der Windzur 
gang), die 6 Zoll im Gevierte halten. Die Offnung im Fun⸗ 
dament und in der Bodenplatte füllt man mit Sand aus, und 
bildet , wenn die erſten Grundfteine des Schachtes gelegt find, 
über der Bodenplatte einen nad) dem Abftich um 2 Zoll fallenden 
Hard. Dad Schachtfutter mauert man aus keilförnigen feuers 
feten Ziegeln und einem Mörtel von 2 Theilen feuerfeftem Thon 
and einem Theile reinen Sand, und läßt dabei zwiſchen dem 
Schachte und dem Mantel einen Zwifchenraum von a bie 3 Zoll, 
den man mit Afche füllt, um die Wärmeableitung zu vermin⸗ 
dern. Die Offnungen für Abftih und Form werden überwölbt. 
Sis zur unterften Formöffnung führt man meift den Schacht zy⸗ 
Emdrifdy auf, von da aber verjüngt er fich nach oben. Ein folcher 
Schacht dauert, wenn er aus gutem Material erbaut ift, felbft 
bei täglichem Betriebe, mehrere Wochen ; zuerft brennt er auf 
der Formſeite aus; ein bis zwei Mahl fann man ihn noch durch 
Begbrechen dieſes Theils und Wiederaufinauern mit neuen Zies 
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geln ausbeſſern, dann muß er aber ganz neu gemacht werden, 
wozu meilt nur wenige Stunden gehören. 

Se höher man den Kupoloofen baut, defto Stonomifcheree 
Schmelzen gewährt er; doc, macht das Aufgeben der Gichten bei 
höheren Ofen mehr Schwierigkeit; feltener geht man daher über 
“m bis 8 Fuß reine Höhe im Lichten. Die Weite des Schachtes 
sichtet fih nach dem Brennmaterial; je fchwerer verbrennlid es 
ift, und je fchwächer dad Geblaͤſe, defto enger muß er feyn, um 
defto mehr leidet er aber auch; man macht ihn daher bei der Form 
nicht gern enger ald hoͤchſtens ı'/, Buß. Die Form legt man fo 
hoch, daß unter derfelben noch ein hinreihender Raum für die 
Eifenmenge bleibt, die man zu den größten Gußſtücken, welche 
man aus folhen Ofen wohl gießt, bedarf. Mehr und mehr wird 
es gebräuchlih, mehrere Sormöffnungen über einander gu legen. 
Mit der tiefften fängt nıan zu blafen an, hat dadurch einen hohen 
Schadt, in dem dad Eifen ſchon gehörig anwärmt, ehe ed in 
den Schmelzraum fommt, und erhält dabei doch feinen tiefen 
Herd, in bem das erfte niederfommende, ohnehin nicht fehr heiße 
Eifen matt werden würde. Se mehr Eiſen niedergefomnen, je 
mehr der ganze Ofen ſich anwärmt, deſto höher rückt man mit 
der Form, denn die Verkürzung des Schachtes und die Erhöhung 
des Eiſenſackes fchadet bei der nun fo erhöhten Temperatur nicht 
mehr, und man hat den Vortheil, daß man eine größere Menge 
Eifen im Ofen halten Bann, und daß es dabei heißer bleibt, als 
eine Bleinere Menge Eifen bei unbeweglicher Form. Die. For—⸗ 
men op find von Gußeiſen oder Thon; man fegt jeßt gewöhnlich, 
da man dem Winde einer Form eine zu große Preilion geben | 
müßte, zwei in jeden Ofen, und zwar einander gegenüber und 
horizontal. Man gebe möglihft viel Wind, jedoch nicht mehr 
ald das Brennmaterial zu verzehren vermag, und’ made die Dur. 
fenöffnungen nicht zu Elein, da ein gefchwinder Wind leicht mat 
tes Eifen gibt. 

Der Betrieb des Ofens ift folgender. Des Morgens ke © 
flößt der Schmelzer durch die Abftichöffnung die Schladen . der 3 
vortägigen Schmelzung heraus, reiniget den Ofen, und legt 
einige glühende Kohlen auf den Boden, mauert dann die Abftiche 
Öffnungen mit Lehm zu, fo daß diefer eine a bid 3 Zoll dicke Wand’ " 
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bildet, und laͤßt nur. unten ein. durch einen hölzernen: Pfropf ges. 
bildeted Abſtichloch von 2 Zoll Durchmeifer. Dan füllt den Ofen 
mn bi oben. mit Kohlen, zieht den hölzernen Pfropf-heraus, um 
Luftzug zu geben, und .fept, wenn das Feuer ſich ander Gicht: 
zeigt, was nach einigen Stunden gefchieht, das Gebläfe in Gang. 
Man gibt. iur Anfange fleine und aus Fleinen Stüden beftehende: 
Eifengichten auf, mit denen man allmählich bis zur ganzen 
Schwere fteigt. Sobald fich die eriten Eifentropfen zeigen, ver» 
ſchließt man den Abflich mit Lehm. Die Kohlengichten. bleiben, 
wie bei allen Schadhtöfen, "während des ganzen Betriebes gleich. 
groß. Auch mit den Eıfengichten ändert man nicht gern beim Kus 
poloofen, nur wenn fich das Eifen überaus hitzig zeigt, vergrößert 
man die Eifengicht, und vermindert fie, wenn: es fehr matt wird. 
Bei fehr firengflüjliger Schlade gibt man mit dem Eifen einige 
Stücke Kalk, oder auch Hochofenfchlade auf. Jedenfalls forge 
man dafür, daß fein Sand am Eifen hängt. Sobald die eine 
Gicht niedergefunfen ift, feßt man eine neue, etwa alle 10 Mi« 
auten eine, und zwar erft die Kohlen⸗, dann die Eifengicht. 
Erfiere wird gemeilen, und leptere gewogen. Der Abftich wird 
geöffnet, wenn fih Eifen genug gefammelt hat; es läuft dann 
von felbft aus, und wird meift in Kellen von Schmiedeifen oder 
von Qußeifen für 3 Mann in den Hüttenraum zu den Kormen ges 
tragen. Selten haben die Kupoloöfen den Hochöfen ähnlich einen 
Vorherd, aus dem man ſchöpft. Das Eifen erkaltet in diefen 
Borherden zu leicht. Die Kellen und Keffel werden mit Lehm 
ausgeſchlagen und ſcharf getrodnet; fie müſſen fehr heiß feyn, 
wenn fie das Eifen nicht matt machen follen. Wenn fein Eifen 
mehr aus dem Abjtiche kommt, wird er vermitteljt einer Stange 
wider mit Lehm verftopft. — Der Betrieb geht gewöhnlich nur’ 
den Tag über. Um 6 Uhr Morgend wärmt man an, um ıo Uhr 
fegt man das Gebläfe in Gang, um ı2 oder ı Uhr fängt man, 
an zu gießen, und um 6 oder 7 Uhr Abends bläft man nieder, 
ever aber fegt einige Kohlengichten, Dann Kohlen und Eifengich: 
sen, verfchließt alle Offnungen, und läßt den Ofen fo bi6 zum 
nähften Tage ſtehen. — Der Schmelger hat beim Betriebe nur 
darauf zu fehen, daß die Form und der Abftich nicht von Schlade 
verfegt werden, und daß im Führen der Gichten Feine Irrung 
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eintritt, wohin auch gehoͤrt, daß die Gichten immer recht gleich⸗ 
mäßig über den Ofen vertheilt werden. Die Produftion der . 
Dfen ift,je nach ihrer Größe, den Eifen, dem Breunmaterial 
und dem Gebläfe fehr verfchieden. Im Allgemeinen kann man 
60 bis 80 Zentner als tägliches Schmelzquantum rechnen, wobei 
fih 5 bis 8 Prozent Abbrand ergeben. Beim Betriebe mit Holy 
Sohlen geht auf 100 Pf. ausgebracdhtes Eifen etwa bo Pf., und 
bei dem mit Koaks etwa 40 Pf. Brennmaterial auf. 

Für den Aupoloofen ift das fehr dunkelgraue Eifen, fo wie 
das flarf halbirte, nicht füglich zu gebrauchen ; erftered aud dem 
Orunde nicht, weil im Kupoloofen, wie erwähnt, dat Eifen fo 
gut wie nicht verändert wird, und daher alle die Übelftände, die 
dad fehr graue Eifen für den Guß hat, nicht gebeflert werden. 
Das halbirte Eifen fließt Dagegen meift nicht dünn genug für Die 
feinen Bußftüde, die aus dem Kupoloofen gegoffen werden; eben 
fo, nur noch in höherem Grade, iſt es mit dem weißen, beſon⸗ 
derö dem Pörnigen Eifen; beide bedürfen einer fehr Hohen Tempe⸗ 

. ratur, und erfalten dabei fehr leicht, wad nicht allein in Bezug 
auf die Gußſtücke ſchaͤdlich wird, fondern auch einen öfonomifch 
unvortheilhaften Betrieb gibt, da fehr viel Eifen in den Gieße 
kellen hängen bleibt, dad neuerdingd unigefchmolzen werden muß. 
Graues guted Bußeifen wird im Anpoloofen fehr diinnflüflig, oft 
zu heiß, fo daß man es zuweilen in den Kellen etwas ſtehen laſ⸗ 
fen muß, damit es die Sandformen nicht angreife. Das umges 
ſchmolzene Eifen ift etwas feinförniger im Bruche, ald dad ange⸗ 
wandte Material, aber fo weit allerdingd unvollfommene Ver⸗ 
ſuche reichen, nur wenig haltbarer. 274 

Der Slamm: oder Reverbirofen (|. Fig. 18, 80f 
und Big. —2, Taf.) unterfcheidet fi von den Schachtöfem 
dadurch, daß bei diefen das Metall in unmittelbarer Berührung _ 
mit glühender Kohle fteht, während im Flammofen das nicht ver⸗ 
kohlte Brennmaterial ifolirt verbrennt, und nur die brennenden 
Safe, die Flamme, über dad Metall Hinftreichen. Es ift hier | 
Alfo felbft in der hoͤchſten Temperatur nicht möglich, daß das Eifem ' 
noch mehr Kohle aufnehme, als es vor dem Einfchmelzen few ' 
hatte; es kann daher nicht graphitreicher werden, als ed war. -' 

- Die durch den Roſt firömende atmofphärifche Luft verliert ' 
4 
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durch die Flamme nicht: allen Sauerſtoff, der, beguͤnſtigt von 
der Hohen Zemperatur, den Graphit des Eifens theilweiſe ver- 
rennt, und die Erdmetalle, die fih im Koakeifen befonders haͤu⸗ 
fig befinden, oxydirt und in die Schlade treibt. Der Slammofen 
sibt alfo ein Mittel an die Hand, aus dem dunfelgraueften 
Eifen alle Nüanzen bis zum halbirten und weißen zu erzeugen. 
Leider fehlt uns aber noch, wie ſchon angedeutet, die Sicher⸗ 
heit in- der Prozedur, jedes Mahl und aus jedem Eifen die bes 
ſtimmte Höhere Nügnze erzeugen zu fönnen ; wir haben zwar bereits 
mehrere Mittel und Kunfigriffe dafür, Doch reichen fie noch nicht aus. 

Der Zlammofen ift ein Zugofen, und bedarf daher feines 
Bebläfes. Wenn auch einzelne Abweichungen im Baue diefer 
Dfen vorfommen, fo beftehen fie im Allgemeinen doc) i immer aud 
"folgenden Theilen: 

ı) Aus dem Roſte A, auf dem dad Brennmaterial 
(Holz, Zorf, Steinfohle) ausgebreitet wird, dem von unten 
duch den Afchenfall die Luft zugeht; =) aus dem Herde B, 
auf dem Das Eifen eingefegt wird und niederfhmilzt; 3) aus dem 
Kauchabführungd » Kanale, der aus der eigentlichen Feuer⸗ 
effe C und einem Verbindungsfanale zwifchen diefem und dem 
Dfen, dem Fuchs D beiteht; 4) aus dem Gewölbe E, das 
den Roft und den Schmelzherd überfpannt, und ſich oben an 
den Fuchs anfchließt. 

Der ganze Dfen iſt gemauert; in neuerer Zeit find feine 
beiden langen Seiten gewöhnlich mit fehr großen Eifenplatten be- 
fleidet , die mit einander durch Bolzen verbunden werden. Der 
mittlere Theil des Ofenfundamentd, auf dem der Schmelzherd 
enht, iſt entweder gewölbt, oder ganz ausgefpart ‚ uud mit 
Eifenplatten belegt. 

Der Luftzug, das entfcheidenfte Moment beim Slammofen, 
wird Durch verfchiedene äußere umd innere Bedingungen beftimnt. 
3u den äußeren gehört zuvörderft die Lage des Dfens. Liegt er 
au Kreien, und iſt nur leicht oberwärte bedacht, fo kommt viel dar: 
auf an, nach welcher Himmelögegent: der Afchenfall gerichtet if, 
uud aus welcher Himmelsgegend an diefer Stelle am häufigften 
der Wind weht, ja felbit in welchem Winkel er gewöhnlich gegen 
den Horizont einfchießt.: Alles dieß hat ſehr merflichen Einfluß 
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auf den Gang des Ofend, und wenn einmahl der Wind gegen 
den Aſchenfall, einmahl von ihm ab, einmahl ſtark und ein⸗ 
mahl ſchwach iſt u. ſ. we, fo wird dieß die Schmelzung um ı bis 
3. Stunden befchleunigen oder verlängern fönnen, und es iſt 
leicht einzufehen, daß dann felbft bei gleichem. Roheiſen das Pro⸗ 
dukt ‚Doch jedes Mahl ein ganz anderes werden mülfe. Ob bie 
Alchenfallfeite durch Hohe Gegenftände werbaut fey oder nicht, iſt 
auch nicht gleichgültig, da es fehr darauf anfommt, ob der Wind 
Afchenfall» und -Effenmündung mit gleihem Drude trifft. Im 
Allgemeinen ſcheint ed gerathen, wenn es, wie z. B. beim Ges 
Ihüpguß, fehr auf genau gleiche Güffe anfommt, die Ofen in 
Suüttenräumen aufzuftellen, um von diefen Einflülfen mehr -unab« 
haͤngig zu ſeyn, oder, gebt dieß nicht an, den Afchenfall der 
Himmeldgegend zuguwenden, woher am häufigiten der Wind 
weht, und dann wenigftend nicht mit entgegengefeßtem Winde 
zu ſchmelzen; es iſt dabei zu wünfchen, daß die Gegend de& . 
Afchenfalls nicht durch Gebäude u, f. w. gefperrt fey. — Eine 
zweite äußere Bedingung ift der untere Theil ded Aſchenfalls; 
turch die Zwifchenräume der Roſtſtücke fallen fortdauernd, und 
je befier das euer in Ordnung erhalten wird, defto mehr bren⸗ 
nende Stückchen herab, die theild die zuftrömende Luft verdün⸗ 
nen, theild durch ihr eigened Verbrennen fie an Sauerftoff ärmer 
machen. Sie wegjuleiten hat man vielerlei verfucht. Das ge» 
wöhnlihe Mittel it, daß man eine Eifenplatte unten in den 
Afchenfall fo geneigt befefligt, Daß alle diefe abfallenden Theilchen 
von ſelbſt aus dem Aſchenfall heraus rollen (f.Taf.2, Fig.2,k); an 
andern Orten hat man Wajlergefäße unten aufgeftellt, was ſich 
zwar in Bezug auf Kühlhaltung der Luft fehr bewaͤhrt hat, jedoch 
den Übelftand mit ſich führt, daß Waſſerdaͤmpfe mit in deu Roſt 
fteigen, die, wie die meiften Erfahrungen bisher gezeigt, dem 
Verbrennen binderlich find, obwohl fie e& allerdingd auch nad 
einigen andern begünftigen. Am vortheilhafteften ift es, den 
Dfen auf ein Kellergewölbe zu flellen, und dieß unter dem Afchen« 
fall zu durchbrechen, fo, daß die brennenden Stüdchen fehr tief 
fallen, auf die aufftrömende Luft wenig Einfluß üben, und dort 
auch fehr fchnell immer fortgezogen werden fönnen. Der Zug 
aug einem Fühlen Keller ift überdieß der ftärkfte und dabei gleich 
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maßigſte, und von aͤußeren Einflüſſen unabhaͤngigſte, den man 
haben kann. — Wom entſcheidenſten Einfluß- auf den Luftzug iſt 
das Verhaͤltniß des Flaͤchenraums der Zwifchenräume zwiſchen 
den Roſtſtaͤben zu dem des Querdurchſchnitts des Fuchſes. Für 
Steinkohlen iſt dieſes Verhaältniß am beiten wie 4: 13 für Holz 
bat man es in Schweden wie 3: ı als vortheilhaft gefunden. 
Naht man die Zwilhenräume zwifchen den Rofiftäben größer, 
fo geht bei gleichem Effekte mehr Brennmaterial auf, und die 
Flamme legt fich mehr an das obere Gewölbe, wirft daher nicht 
fo fräftig auf das Eıfen. Iſt die Suchsöffnung zu weit, fo ſchmilzt 
dad Eifen in der Nähe des Abſtiches fchneller, ald an der Brüde; 
iR fie zu eng, fo tritt das Entgegengefegte ein. Bei richtigen 
Verhaͤltniſſen geſchieht das Schmelzen gleichmäßig an allen 
Punkten des Herdes. Den Schornftein, den man gewöhnlich 
fo anlegt, daß er der ganzen: Höhe nach getheilt ift, und den 
Rauch für zwei Ofen abführt, macht man verfchieden hoch; in 
England follen die höchſten bis 150 Fuß (?) hoch feyn; wir 
fahen fie dort nicht Höher als bis Bo Fuß. Ihr Bau ift ſchwierig, 
weil fie den Stürmen hinreichende Kraft entgegen fegen müflen; 
man gibt ihnen daher ein eigenes, fehr ſtark veranfertes Funda⸗ 
ment ; fie dürfen nicht.aud Sandſteinen gebaut feyn, weil diefer 
das Heigen nicht aushält; das untere Drittel ihrer Höhe mauert 
man gern inwendig von feuerfeflen Ziegeln. Den Luftdrud, den 
fie von außen, der innern Dünneren Luftjäule wegen, zu tragen 
haben, ift nicht fo bedeutend, als man glauben follte. Bei ziemlich 
genauen Verſuchen betrug er auf 15 Buß Hoch im Schornfteine nur 
3 Linien Waflerdrud. — Den Querfchnitt des Schornfteined 
macht man gewöhnlich 2 bis 3 Mal fo groß, als den des Fuchſes. 

Man muß beim Quftzuge des Slanımofens zwei verfchiedene 
Momente, wie bei den Geblafeöfen, beachten, nämlicy die Menge 
und die Dichtigfeit des Windes. Die. lehtere wird fich nach dem 
Brennmaterial richten, und zwar werden Steinfohlen eine grös 
fere Dichtigfeit ded Windes verlangen, ald Hol, Die Menge 
der Luft muß dagegen bei gleichen Mengen des Brennmaterials 
ſich nach dem Grade der Defarbonifation, die dad Eifen erhalten 
fo, richten, und wenn man nicht Flammöfen für einzelne bes 
ſtimmte Zwecke erbaut, fondern verfchiedene Eifenarten, und 
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zwar mit einiger Sicherheit erzeugen will, ſo ſollten Einrichtun⸗ 
gen zur beliebigen Veraͤnderung dieſer Luftmenge getroffen wer⸗ 
den. Es ſcheint als werde die Luftmenge beſtimmt durch den 
Unterſchied der Temperatur im Schornſteine und unter dem Roſt, 
and die Dichtigfeit durch die Groͤße des Raumes, durch den 
die Luft eintritt, im Werhältniffe zu dem, ducch den fie fortgeht. 
Das Verändern diefer Räume ift fehr fchwierig, und die Unter: 
fhiede der Temperatur bat man gas nicht in der Hand. Mo⸗ 
mentane Veränderungen des Luftzuges fann man durch eine auf 
dem Schornfleine befindliche Klappe bewirfen. 

ı Der Herd des Ofens liegt höher als der Noft; „eine Scheide: 
wand, die fogenannte Feuerbrücke (f. Fig. 6, Taf. m, und Fig. », 
Zaf. %, hindert das geichmolzene Eifen in den Roſt zu laufen, und 
laͤßt die Falte Luft nicht auf das Eifen treffen; fie muß aus feuerfeften 
Ziegeln befonders gut gemauert ſeyn, da fie auf einer Seite die Gluth 
des Feuers, auf der andern den Drud des Eiſens auszuhalten 
bat; es iſt auch gar nicht fo felten, daß fie während der Schmel« 
zung zerflört wird‘, zumahl wenn man beim Laden bed Ofens 
fie bejhädigt hat. Man madıt fie 6 bis 8 Zoll hoch und 6 Zoll 
did. Die Tiefe des Roftes unter der Brücke wird fo abgemeilen, 
daß einerfeitd nicht der unterfte heil der Slammen,.der noch 
fehr viel ungerfegte Luft enthält, ſchon auf das Eifen trifft, und 
ed zu fehr entkohlt und oxydirt (wobei auch die Spige der Flamme, 
der wirffamfte Punft derfelben, meift ſchon über das Eifen hinaus 
in den Schornftein ragen würde), und daß andererfeitö auch nicht 
ein Theil ded Herdes von der Flamme umnerreicht bleibe; dieſe 
Beftimmung muß je nad) dem Brennmaterial und der Länge des 
Dfens gefchehen. Bei Steinfohlen liegt der Rost am beiten etwa 
21/, Fuß unter der oberen Kante der Brüde, bei Holz meift einige 
Zoll weniger; find. die Ofen fehr kurz, fo daß die Flamme weit 
über das Eifen vorragen würde, fo legt man den Roſt tiefer. 
Der Blächeninhalt des Herdes verhält fih zu dem des Roſtes 
meift wie 5 : a, wobei der Herd gewöhnlich 3 Mahl fo lang als 
breit. ift. Die größte Breite des Herdes am Roſte verhat ſich 
zur kleinſten am Fuchſe wie 3: 2. 

Der Herd des Oſens ruht, wie erwähut, entweder auf 
eifernen Platten oder auf einem Gewölbe. Jedenfalld wird auf 
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den Grumd eine Schicht von Sand und Schutt geſchlagen, und 
derauf fenerfefter Sand, der die eigentliche Schmelsfohle macht, 
6300 hoch feftgelegt. Ein folcher Sandherd Hält mehrere Schmel- 
nmgen. In den Niederlanden und in England. hat man über 
dieſe Sandfohle noch eine Schicht Fleiner Koaks ausgebreitet, die 
kim Schmelzen des Eifend auf feine Oberfläche fleigen, feine 
Entfohlung mehr verhindern, und ihm eine fehr hohe Temperatur 
aten. Der Herd hat am Roſte diefelbe oder eine noch größere 
Breite als diefer, wird aber, um die Slamme zu Fongentricen, 
sh dem Fuchſe immer fchmaler. ' 
Die Neigung ded Herded nach dem Abftiche bin ift je nach 
m Zwede des Dfend verfchieden; denn diefe ift der entfchei« 
denſte Moment in Bezug auf die Veränderung des Eifend durch 
dad Umfchmelzen. Se mehr der Herd das Eifen in Fleinen Par: 
fin der Flamme ausfeht, deſto größer wird die Veränderung; 
je ſchneller Dagegen er die Eifentropfen der Flamme entzieht und 
ia des Eifenbad führt, defto geringeren Einfluß wird die Flamme 
jJeben. Auch die Temperatur des Eifens, bei gleicher Zeinperatur 
des Dfens, ift davon abhängig, weil ein tiefe Eifenbad nie eine 
hohe Temperatur annimmt, als ein flaches. 
ie Herde find entweder horizontal (wenigftend nahe) (Fig. 2, 
fe), oder fie ſenken ſich nach dem Abftiche (Fig. 6, Taf. I. ft 
des letztere der Gall, fo fammelt fich die Eifenmenge am Abftich, 
Beinem eigenen Tümpel, an der Feuerbruͤcke bleibt wenig ftehen. 
a er fchmeljende Eifentropfen läuft, wie man dieß fehr leicht 
tech die Thüren beobachten kann, gleich einem dünnen Faden 
w oben nach unten, und ift mehrere Gefunden lang von der 
Beame befpielt; ed wird ihm daher viel Kohle entzogen; eben 
hybt e8 mit der dünnen Schicht Eifen, die an der Feuerbrücke 
Ken bleibe; befonders heftig gefchieht dieſes Entfohlen beim 
Sstfohleneifen, dad, wie wir oben fagten, fich viel leichter vers 























10 uet ald Koakseiſen; es ift Teicht einzufehen, daß diefe Entkoh⸗ 
3 Ing zie gleichmäßig ſeyn kann, und daß daher, wo es darauf 


Samt, eine ganz beftimmte Eifenforte, zumahl aus Holzkoh— 

zu erzeugen, diefe Dfen nicht zweckmaͤßig feyn werden. 
Beric, geben fo geneigte Herde aus Holzfohleneifen ein höchſt 
ad fcheres Produft, und verändern dad Eifen fo gewaltig, daß 


94 ‚ Kifengießerei. 


meift ſchon bei zweimapligem Umfchmelzen dad ganz graue Roh⸗ 
eifen vollfommen weiß und fryftallinifch wird. Dazu fommt, daß 
daB im Tümpel gefammelte Eifen nicht bid zum höchſten Tempe⸗ 
zaturgrade gu bringen ift, da es zu wenig Släche und zu viel 
Maſſe biethet, und zu entfernt ift vom Roite; auch ift ed anderer. 
feitö eine vielfach begründete Erfahrung, daß das Eifen fehr. heiß 
in die Form fanımen muß, wenn. e8 eine große Zahl von. Er⸗ 
fhütterungen (Gefhüh, Walzen, Brücken) aushalten fol. — 
Durch die flarfe Entfohlung, von der wir fprachen, bilder fich 
eine Menge unfchmelzbares und verfchladtes Eifen, die. das for 
genannte Schaleneifen geben, das nur fchwer wieder zu 
gut zu machen ifl, und da es oft bid zu. 10 Prozent des Ausbrin⸗ 
gend fteigt, die Schmelzkoften bedeutend erhöht. — So unvor⸗ 
theilhaft die Harfe Neigung ded Herdes daher für Holzfohleneifen, 
und zumahl für den Buß von Artikeln iſt, wo ed auf große Halt⸗ 
barkeit anfommt, fo vortheilbaft zeige fie fich Doch aber, wenn 
man Koafeifen verfchmilzt, und zumapl wenn man mit Kellen aus 
dem Dfen [höpft. Bei den davon zu gießenden Artikeln ift Die 
Haltbarkeit nicht eine fo wichtige Eigenjchaft, das Schöpfen iſt 
bequem, und der Abbrand ift bei dem weniger veränderlichen 
Koakeifen nicht fo bedeutend. Dieß faun ein mehrmahliges Uns 
ſchmelzen auf folhen Herden fehr gus ertragen, ja es wird bie 
zu einer gewillen Gränge immer beifer dadurch, und will man 
aus etwas grauem Koakeiſen fehr Haltbare Artikel, 5. B. Walzen 
gießen, fo muß man ed auf foldhen Herden a bis 3 Mahl zuvor 
umfchmelzen. Auf horizontalen Herden würde es fi aber faum 
entkohlen. 


| fü inet jeder Eifentropfen fenfrecht nieder in das über die ganze 


Beim horizontalen Herde, d. h. bei etwa nur a Zoll Fat, | 


d 


Fläche verbreitete Eiſenbad; er iſt alſo nur die Fallzeit über vom 


Feuer umſpielt. Die Flamme heitzt die ganze Flaͤche, durch⸗ 
waͤrmt die dünne Schicht bis zum hoͤchſten Grade, und friſcht 
einen einzelnen Theil, fo daß dad gefchmolzene Eifen beim Ab⸗ 
fließen faft den reinen Herd zurüdläßt. Da hier die Veränderung 
alfo gering ift, fo fällt fie auch gleichmäßiger aus, und man hat 
fie mehr i in der Hand, ald bei geneigten Herden. Diefe borizon« 
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talen Serbe find daher jegt in allen beiferen Geſchuͤtzgießereien, 
die Holzkohleneiſen verfchmelzen, eingeführt. 

Das Gewölbe, das fich über den Roſt und Herd Binzieht, 
muß aus fehr feuerfeitem: Material, etwa 8 Zoll did, gemauert 
fun ; es fügt fi) am Roſt auf eine ftarfe, in.die Seitenmauern 
eingefügte Cifenplatte (MN, %ig.5,.6.und a), die aber nut 
fo viel über dem Roſte erhöht feyn darf, daß man die Stäbe hers 
and nehmen fann, weil fouft kalte Luft über Diefelbe tritt, und 
den Luftzug fchwächt. Je ˖mahr der Herd geneigt ift, defto mehr 
muß es das Gewoͤlbe auch ſeyn, defto fchwieriger wird fein Bau; 
und deſto mehr. leidet ed von der dagegen fchlagenden Flamme; 
noch ein Grund, die Herde, fo. viel es angeht, horizontal zu legen. 
Die fentrechte Entfernung des Gewölbes vom Herde richtet ſich 
nach der Menge, mehr aber noch nach der Form des Eifens, das 
umgefchmelzen werden fol. Da, wo z. B. verlorne Köpfe großer 
Geſchũtze u. f. w. eingelegt merden müflen, darf fie nicht zu Fein 
fesn; doch verliert man. mit zunehmender Entfernung bedeutend 
an Wirkung der Flamme; man macht fie Daher nicht gern größer 
als */, bis höchitens ?/, der Länge des Roſtes. — Dad Ges 
wölbe hat immer etwas mehr Neigung ald der Herb, damit der 
Dfenraum ſich nach dem Buche hin verenge. An einigen Öfen 
mit fehr geneigten Herde hat man das wo das Gewölbe an den 
Suche gränzt, noch eine einzelne, einige Zoll gegen den Herd 
ſenkrecht hinabgehende Zunge angebracht, um die Flamme mehr 
auf den Tümpel flihartig hinabzumwerfen, und dadurd das Eifen- 
beffer zu Heigen. 

Die Unfaſſungsmauern des Ofens muͤſſen wie das Gewölbe 
von feuerfeiten Material ſeyn. Man nimmt zu-den Ziegeln ges 
wöhnlich 3 Theile rohen feucrfeften Thon und ı Theil zerfchlagene 
alte Ziegel, zum Mörtel a Theile ſolchen Ihon und ı Theil reis 
zen Sand. Um das Auseinandertreiben der Mauern zu verhüten, 
veraufert man fie. 

Au: einer langen Seite des Ofens befindet ſich das Schürloch 
(F), das nach außen trichterförmig konſtruirt ift; hier wird das 
Brennmaterial auf den Roſt geworfen. Man verfchließt es mit 
Kchlen. An derfelben oder der entgegengefepten Seite ift in der 
Mitte der Herdlänge die Ladethür (G) angebracht, die durch 
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Gegenwichte gehoben wird, und die man durch Zuſchmieren und 
gegen geſchütteten Sand möglichſt gut waͤhrend des Schmelzens 
zu verſchließen ſucht. Sie beſteht aus “einer gegoſſenen Eiſen⸗ 
platte, die mit Lehm dick beſtrichen, und des Springens wegen 
mit Einfchnitten verfehen if. Die. Schwelle diefer Thür. wird 
durch eine eiferne Schiene gebildet, damit fie beim Ofenladen 
nicht.befchädigt werde; Eine Fleine Öffnung in der Thüre .erlanbt, 
während des Schmelzens auf den: Herd zu fehen. Das Laden ger 
ſchieht jetzt meiſtens vor dem Anheigen:des Ofens, doch wird auf 
vielen Gießereien der Ofen erſt angewärmt:und dann das Eiſen 
geladen. Die Arbeit ift vielleicht dfonomifcher, aber beſchwerlich 
für die Schmelzer und zeitraubend. '. Doch dürfte dieſe Methode 
dei zum eriten Mahle geheibten Öfen. zweckmaͤßig feyn. Die 
größten Gußſtücke werden am nächften der Brüde gelegt. Man 
legt Steine unter dad. Eifen, und padt es, wenn es aus fleinen 
Stuͤcken befteht, nicht dicht, damit die Flamme es umfpielen fönne. 
An der dem Roſt entgegengefegten ſchmalen Seite des Ofens ber 
findet fich, wenn das Eifen gefchöpft werben fol, ein Schöpfloch 
über dem Tuͤmpel J, und wenn ed auöfließen fol, eine Abftichäffe 
sımg H. auf dem .tiefften Punfte ded Herdes. Man bat beim 
Geſchuͤtzguß in Lüttich, wo man fich horizontaler Herde bedient, 
bemerft, daß das Bodenftüd der Gefchüge leicht beim Schießen 
ausgefprengt werde, wenn das Eifen beim Guſſe zu wenig erhigt 
gewefen, und daß dieß ſchon gefchieht. wenn man das an der 
Sohle befindliche Eifen, was allerdings weniger heiß ift, als Die 
obere von der Flamme befpielte Schicht, in das Bodenſtück laufen 
läßt, wie dieß immer Statt finden muß, wenn der Abſtich an der 
Sohle des Herded angebracht if. Man hat daher an diefen 
Orten zwei Abfliche angebracht, den einen einige Zoll unter dem 
Eifenfpiegel, und den zweiten wie gewöhnlich an der Sohle (Fig. ı, 
Taf. 2), und ſticht nun erft das obere heißere Eifen ab, das in das 
Bodenſtück läuft, und läßt dann fehr fchnell das untere in das 
Laͤugefeld und den Kopf des Gefchüges folgen. — Das Abftich« 
loch (bei Ofen mit zweien das untere) muß ı biß '/, Zoll über 
der Huttenfohle liegen, damit man dem Eifen beim Ausfluß belie- 

bigen Fall geben fönne. 
Der Betrieb des Slammofend erfordert viele Sorgfalt, wenn 
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. mehr ald Bewöhnliches Damit geleiftet werden fol. Fuͤr Oegenftände, 
die einer großen Haltbarkeit bedürfen, muß fchon bei der Wahl 
des Rohmateriald mit großer Sorgfalt verfahren werden; denn ift 
dieſes an fich Durch Roth⸗ oder Kalkbruch untauglich, iſt es zu Licht, 
fo daß es ein Umfchmelzen nicht mehr verträgt, oder aber ift es 
ju grau, um durch die dem Flammofen zu Gebothe-fiehende Kraft 
binreihend umgewandelt zu werden, fo ift man auch bei der ger 
ſchickteſten Behandlung des Flammofens nicht im Stande, ein gu: 
tes Produft zu erzeugen. Weſonders wichtig wird dieß bei dem 
Geſchützguß, und man follte fein Geſchütz aus unprobirtem Roh⸗ 
eifen gießen, weil man ſelbſt durch die ſtaͤrkſten Proben am fertis 
gen Geſchůütz nicht hinreichende Sicherheit für die Maltbarfeit ges 
winnen fann. " 

Bei den großen Öefchüpgießereien in Frankreich und den 
Niederlanden, wo man daB Roheiſen von nahe gelegnen Hochöfen 
kauft, wird Beine Lieferung ohne Probe angenommen. Diefe Probe 
befteht darin, daß man die Gänze zerfchlägt und das Bruchanfe- 
ben genau unterfucht; man fennt aus Erfahrung ſchon den Grad 
von Graphitabfonderung, die dem Slammofen entfpricht, und vers 
wirft alle zu grauen Bänge, die eine fonvere blafige Oberfläche 
haben. Mit den Gängen zugleich werden Stangen von beflimme 
ten Dimenfionen geliefert, die man durch Gewichte zerbricht, und 
ihre Haltbarkeit als Kontrolle der großen Probe betrachtet. Von 
den für gut gehaltenen Gaͤnzen werden fo viel Stüde genommen, 
als zu einer Ofenladung gehören, diefe in Demfelben Ofen umge: 
fhmolzen, aus dem das Geſchütz gegoſſen werden foll, und dar⸗ 
aus ein Geſchütz von einem beftimmten Kaliber (ein Achtpfün⸗ 
der) gegoflen; zugleich gießt man auch wieder einige Bruchſtan⸗ 
gen. Das Probegeihüg wird nun mit immer fleigender Ladung 
bis zum Epringen befchoffen ; fpringt ed vor einer gewiſſen An: 
zahl Schüſſe, fo wird das Eifen verworfen. Zugleich. gerbricht 
man die Probeftangen, um zu fehen, ob das Eifen beim Um⸗ 
ſchmelzen Haltbarer geworden: Das Roheiſen fallt faft nie gu 
licht, fondern meift zu grau aus; hat daher der Klammofen es bei 
diefem Probegefchüg hinreichend ent£ohlt, fo wird dieß beim wirk⸗ 
lien Guß um fo ficherer gefchehen, da man hier noch altes Abs 


gangdeifen, z. B. verlorne Köpfe, das ſchon einmahl umgefchmol« 
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zen ift, zu großen Theilen mit einfetzen muß, um es wieder zu 
gute zu machen *). Iſt man auf dieſe Weiſe von der Tauglich⸗ 
keit des Rohmaterials überzeugt, ſo bedarf jedes einzelne Geſchütz 
nur einer ſchwachen Probe, um die Güte des einzelnen Guſſes zu 
prüfen (die durch mit gegoffene und zerbrochne Probeftangen noch 
Fontrollirt wird), und man Pann die firengen Proben fparen, die, 
wie e erwäßnt ‚ die Haltbarkeit des Gefchüges fehr ſchwaͤchen. 

Der Grad der Defarbonifätion, den das Eiſen bei gutem 
Betriebe in einem Slammofen erleidet, wird, wie erwähnt, im 
Allgemeinen durch die Ofenfonftruftion bebingt (durch Größe des 
Luftzuges, Lage des Herdes u. ſ. w.). Es gibt zwar einige Mit: 
tel, diefe Entfohlung für einzelne Echmelzungen um etwas zu er⸗ 
hoͤhen oder zu ſchwaͤchen, jedoch iſt ihre Anwendung immer ziem⸗ 
lich unſicher. Das zuverlaͤßigſte Mittel, die Vergroͤßering der 
Entkohlung, wäre jedenfalls ein mehrmahliges Umſchmelzen; 
allein es wird ſehr theuer und zeitraubend, und iſt bei Koakeiſen 
nur auf ſtechenden, mit Holzkohleneiſen nur auf horizontalen Her⸗ 
den ausführbar. Am haͤufigſten Hilft man ſich mit der Gattirung, 
indem man dem mehr zu entfohlenden Eifen mehr, dem weniger 
zu entfohlenden weniger altes, ſchon mehrmahls umgefchmolze- 
nes Eifen zufegt. Im erfteren Kalle bat man auch mit Glück 
Echmiedeeifen zugegeben, das aber erft in den Ofen gebracht 
werden darf, wenn das Gußeifen fehon im Fluffe if. Gerin⸗ 
gere Erhöhung der Entfohlung wird durch wiederhofltes Dff: 
nen der Ladethüüre, befonders aber durch mehrfaches Umrühren 
des flüfligen Eifend bewirft. Cine Verminderung des Entkoh⸗ 
»fens bringt man am beften durch ein Aufſchütten glühender Koh: 
len über das Eifenbad hervor. 

Ein Probiren des Eifens, während des Schmelzens, was 
an einigen Orten gebräuchlich iſt, und darin beiteht, dag man ei⸗ 
nen Cöffel-vol'-Tchöpft, und ihn in eine feuchte Form gießt, wo 
dann ein weißer frnftallinifcher Bruch als Kennzeichen eines hin⸗ 

"reichend entfohlten Eifend angefehen: wird, gibt nur einen fehr 
ungefähren Auffchluß über den Zuftand des Metalles. - 

Es koͤmmt viel darauf an, das Eifen möglichfi ſchneu nieder⸗ 


*) In Lüttich wird auf >/, neues Eiſen *, alltes zugeſetzt. 
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zuſchmelzen, indem der Abgang durch das verbrennende und fri⸗ 
ſchende Eifen.um fo groͤßer wird, je länger es der Flamme in fe⸗ 
flem Zuftande ‚dargebothen wird; fobald es flüſſig geworden, ift 
Die Släche, die von der Flamme befpult wird, viel fleiner, und die 
Wirkung bleibt nun nur heigend, nicht mehr fo fehr oxydirend und 
defarbonifirend. . Durch langes Slühen vor dem Schmelzen.bildet 
fih :an jedem Eifenftäd eine unſchmelzbare Hülle, die der Schmelz⸗ 
barfeit des Eiſens überhaupt großen Widerftand leiftet, und die 
übrig bleibenden Schalen find oft fchwer, ſelbſt auf dein Hochofen 
mit durchzuſetzen; fie. werden nut im Brifchfener mit: Wertheil zu 
Gute gemacht. Beſonders geneigt, ſolche Rädfkäude zu geben, 
find Rarf eugeoßete Eijenftäde, weßhalb man ' Diele: mögkänl au 
vermeiden dat. .- un th. 

Bon: Söehfter Wichtigkeit für. die Gryengung des haltbaren 
Eiſens iſt es, dieſes vor dem Buſſe bis zur höchſtmöglichen Tem⸗ 
peratur zu ſteigern, eine Regel, die bisher nicht: immer beachtet 
wurde; beſonderd entſcheidend zeigt ſich dieß beim Geſchütz und 
Walzengaß, wo das Eiſen neben vieler Kohaͤſion auch eines höhe» 
sen Grades von Elaſtizitaͤt bedarf. Kalt gegoſſene Deſchütze und 
Walzen, ſo brauchbar fie. ſich auch im. Anfangezeigen mögen, 
ſpringen doch bald bei laͤngerem Gebrauche 7. deßhalb ſollte man, 
wenn beim Schmelzen Unregelmäßigfeiten vorfielen, der Ofen be⸗ 
ſchaͤdigt wurde u. f. w., niemahls Artifel gießen, von denen man 
große Haltbarkeit verlangt. Es fcheint ald hätten bei faltem 
Guſſe die einzelnen Iheildyen des Eifens nicht Zeit, ſich ruhig ne⸗ 
ben und über einander zu lagern, und als bleibe in der Maile 
eine gewille Spannung zurüd, welche die geringe Elaftisität und 
das Springen bei länger fortgefegten Erfchütterungen bedingt. 
Eine rafche Abkühlung ift zwar in Ddiefer Beziehung ebenfalls 
fhädlich, doc fcheint fie nicht fo dDurchgreifend zu wirkten, ald der 
falte Guß. Eine Probeflange, die man unmittelbar am Ofen 
gießt, wird meift bedeutend ftärfer als eine andere,. gu der. man das 
Eifen durch die Hütte tragen muß; fo erheblich ift diefe Einwir⸗ 
fung. Im Bruche ift nur mit fehr geübte Auge bei halbirtem 
Eifen der.zu Salte Guß zu erfennen, indem dann die Gruppen 
fehr nab an. einander und Hein fidy bilden. Man heiße daher 
das Eifen fo lange, bid im Ofen auch nicht eine Spur von rother 
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Gluth mehr fichtbar iſt, und alle Theile einen mildjweißen Glanz 
angenommen haben, dann gieße man rafch, und in Die moͤglichſt 
dem Abflichloche nahe gerücte Formen. Zum Erreichen der rich⸗ 
tigen Temperatur bedarf ed in Flammöfen von bo Zentner-Ein- 
ſatz etwa noch dritthalb bis drei Stunden, nachdem. das Eifen 
volfommen herunter gefchmolgen if. Um überhaupt dem Eifen 
diefe hohe Temperatur geben und .habei einen möglichit geringen 
- Abbrand und gleichförmiges Produkt erreichen zu foͤnnen, Hedarf 
ed großer Aufmerffamteit beim Heitzen des Ofens. "Der Echnel- 
ser muß dafür forgen, daß der Roft:nicht verflopft wird ; er. muß 
immer friſch auffchütten, wenn der Moft nody gang. mit Brenn 
material bedeckt ift, weil fonft das Metall erfaltet; ee muß dar- 
auf achten, daß feine unrichtige Affnung den Zug vermindert, 
Beim Abftih ift darauf zu fehen, Daß das Loch gleich möglidhit 
‚weit geöffnet werde, damit das Liſen nicht in dunnem Strehl 
fließe nnd erkalte. 

Eine Prozedur, die das Erreichen der hochſten Weisglaͤhhihe 
begünftigt, und die wir ſchon oben ald die Dekarboniſation min⸗ 
dernd anfährten, iſt dad Bedecken des Metallbades mit Aohlenklein, 
beſonders mit Krakd. Zu dieſem Zwecke breitet man, ehe man den 
Dfen ladet, auf die Sohle eine dichte Schicht Kohlenklein, Die bein 
Schmelzen aufſteigt. Will man fpäter.nod) neue Kohlen auf das 
Metall ſchütten, fo muß man fie vorher gehörig re oder 
beifer noch glühend machen. 

Nach beendetem Guſſe muß der Ofen ſogleich ausgearbeitet 
werden, damit ſich die Schlafen nicht auf dem Herde feſtſetzen, 
auch muß dieſes Ausarbeiten fchnell gefchehen, damit der Ofen bald 
wieder geſchloſſen werden, und einer langſamen Abfühlung übers 
laſſen werben könne, ‚weil .er fonft Sprünge befommt..: Dan 
verichließt Dabei die auf dem Schornftein befindliche Klappe; Die 
Roſtſtuͤcke werden fogleich herausgezogen, weil fie durch Die viele 
saftrömende Luft zu ſchnell oxydiren würden, indem fie nun wie 
mehr mit: Kohle bedeckt find. Die englifhen Roſtſtücke haben 
Heine rinnenartige Einfchnitte, in die ſich die Schlackte einfept, und 

durch ihr. Schmelzen den Etüden einen gladartigen üperzug gibt, 
wodurch fie mehr vor dem Oxydiren geſchützt werden. — Ge⸗ 
ſtattes es der Betrieb, fo ladet man den Ofen gleich wieder nach 
Ku 
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dem Guſſe, wo dann das nen eingefegte Eifen fehr bald ins 
Schmelzen formt, und man fehr bedeutend an Brennmates 
rial erfpart. | 

Der Schmelzabgang ift fehr verfchieden. Bei horizontalen 
Herden geht er nicht über 6 Prozent, doch dagegen bei fehr fter 
dhenden Herden wohl bis zwanzig. Bei Steinfohlenfeuerung 

gehen etwa auf 100 Pf. Eifen (Einfag) 50 bis 70 Prozent Koh⸗ 
ien, und bei Holzfeuerung das Dreifache (150 — 200 Pf. Holz) 
als Brennmaterial auf. 

Förmerei. Das Formen geſchieht beim Eiſenguß über 
Modelle, die nicht, wie es bei der Bildgießerei meiftens der Sal 
it, in der Form zerftört werden. Nur einige Artifel der Lehm: 
förmerei (f. unten), wo man das Gußſtück überhaupt nur ein 
Mahl abgießen will, und die Anfchaffung eines hölzernen oder mes 
tallenen Modells für dieß eine Mahl zutheuer werden würde, wer⸗ 
den noch auf dieſe Weife geformt. 

Die Modelle werden jept faft durchgängig von Hol; angefer- 
tigt, wenn mannur einen oder einige Abgüffe machen will, und in 
Bronze oder Eifen, wenn fie zu einem ſtehenden Artifel gehören, 
deſſen Geftalt unveränderlicy für eine lange Neihe von Güffen 
beibehalten werden foll; alfo die Gefchüge in den Geſchützgieße⸗ 
rien, die Töpfe bei dem Potterieguß, die. Schmuckſachen in den 
Bijouteriegießereien u. f. w. | 

Alle Modelle zu größeren Gußſtuͤcken müſſen um fo viel in 
allen Dimenfionen größer gemacht werden, als das flülfige Eifen 
beim Erkalten fi) zufammenzieht ; dieß ift bei jeder Eifenforte ein 
anderes Maß (Schwindmaß), ja es ift bei jedem Eifen, je nach der 
Zemperatur, inderes gegojfenwird, verfchieder.. Diefed Schwind⸗ 
maß muß man Daher bei dem anzuwendenden Eifen fennen, wenn 
man nad) einer Zeihnung ein Modell machen will. Am größten 
it das Schwinden bei grauem Eifen, am geringften bei weißem. 
Im Durchſchnitt fann man e8 auf */,J rechnen, doc) nimmt ed 
in einem fleigenderen Verhältniß als die Größe des Gußſtückes 
ja; befonderd flarf tritt das Schwinden in der fenfrechten Di: 
menfion der Korm ein, weßhalb man bei allen größeren Artikeln, 
die man ſtehend (d. h. mit ihren längften Dimenfionen fenfredyt) 
gießt, immer dem nach oben kommenden Theile des Modells ein 
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eigened Stüc, den fogenannten verlornen Kopf auflegt, den 
man mit einformt, der fidy daher beim Gießen mit Eifen füllt, 
und das in der eigentlichen Form finfende Eifen erfegt, zugleich 
aber audy, wie wir noch näher erörtern werden, das erfaltende 
Eifen drüdt, und fo verdichtet. - Bei Gußftücen, wo e8 fehr ge- 
nau auf die Dimenfionen ankommt, z. B. beim Munitionsguß, 
wird diefed Modell nicht bloß auf das beſtimmte Eiſen, fondern 
auch auf eine gewille Temperatur eingerichtet, fo daß. der Foͤr⸗ 
mer beim Guſſe auf diefe mittlere Temperatur Rückſicht neh: 
men, und dad Eifen, wenn es zu heiß feyn follte,. etwas im 
den Kellen abkühlen laffen muß, wenn die Kugeln nicht zu Plein 
ausfallen follen. 

Um die Modelle wieder aus der fertigen Form. heraus bes 
fommen zu fönnen, muß man diefe theifen, und um diefe Form⸗ 
theile wieder bequem bilden zu können, muß dad Modell meiit in 
eben fo viele analoge Theile zerfchnitten feyn. Die eigentliche 
Kunft des Modelleurs befteht in. der richtigen Theilung der Mo⸗ 
delle, deren Grundſatz, daß jeder Theil fich leicht aus der Form 
müfle ausheben laſſen, ohne durch einen vorftehenden Theil 
daran gehindert zu werden, allerdings fehr einfach erfcheint,.aber 
in der Anwendung oft fehr fchwierig durchzuführen ift. Bei Raͤ⸗ 
dern und andern fommetrifchen Körpern modellirt man meift nur 
einen Theil des Ganzen, und formt mit diefen Theile nach ein= 
ander dad Ganze; auch formt man ebene Platten wohl bloß mit⸗ 
telft eines Nichtfcheites, Doch gehört dazu große Genauigfeit und 
Übung des Foͤrmers. Bei Molzmodellen muß noch darauf: ge= 
ſehen werden, daß man mehrere Holzſtücke mit ihren Faſern über 
einander in umgefehrter Richtung verbindet, fonft würde fich das 
Modell, bei wiederhohltem Beuchtwerden durch das Formmate⸗ 
rial werfen und verziehen. 

Für Bild- und Schmuckgießerei, wo die Modelle größten⸗ 
theils von den Künftlern ſelbſt angefertigt werden, theilt man 
die Modelle nicht, ſondern Täßt fie im Ganzen. Die Bormen 
werden in zwei oder mehreren Theilen über das Modell gefer« 
tigt, und da, wo diefes einzelne vorfpringende Theile hat, füllt 
man Ddiefe vorher mit fogenannten Bind» oder Kernſtücken, und 
formt, wenn auf diefe Weife alle. Theile, die in der Form feſtſitzen 
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bleiben , wieder ausgeglichen worden, wie gewöhnlich darüber, 
nimmt dann die Korm aus einander, hebt die Bindſtücke behut⸗ 
fam vom Modell’ ab, nimmt dad Modell ganz aus dem untern 
Theile der Form, und ſetzt nun die. Bindflüde in die Form ein, 
wo fie. bin gehören. . 

Die Modelle für Die Kerne bei Hohl zu gießenden Stüden 
müffen immer Teicht zerftörbar ſeyn, um fie nach dem Guſſe Teicht 
heraus fchaffen zu fünnen;-man bildet fie meift von Lehm oder 
thonreihem Sande, und gibt ihnen durch eine eiferne, hölzerne 
oder gemauerte Unterlage Feſtigkeit. Wir fommen unten noch 
darauf zurüd. 

Dad Formen für den Guß in Eifen ift in vielfacher Be— 
jiebung fchwerer, ald für andere Metalle. Das Gußeiſen bedarf 
zum Schmelzen einer bei weitem höheren Temperatur, als die an⸗ 
dern Metalle, ed fömmt daher viel heißer in die Form, fpült feis 
nere Vorfprünge leichter ab, e& hat eine große Neigung zu frys 
ftallifiren, ſich dabei zu verziehen und auf die Wände der Form zu 
Druden; der Wohlfeilheit der meiften Artifel wegen kann man 
nicht viel Zeit auf das Formen und dat Überarbeiten der Buß: 
ſtücke verwenden, die Oberfläche deö heißen Eifend orydulirt Teicht, 
Dad Drydul bildet mit dem Zormfande eine leichtflüjfige Schlacke, 
Die fchorfartig an das Eifen anbadt; endlich) muß man fehr vor» 
fichtig in der Wahl der Form feyn, in Bezug auf ihre Waͤrmelei⸗ 
tung, weil ein übrigens vollfommen gelungener Artifel völlig un: 
brauchbar feyn fann, wenn er bei der Abfühlung zu weich oder 
ju hart geworden. 

Das Formmaterial für Eifen wird daher fehr verfchiedene 
Eigenfchaften haben mülfen, die ſich nicht in einer Subſtanz ver= 
einigt finden. Man muß deßhalb, je nach den Unftänden, ein an⸗ 
deres wählen; doch werden im Allgemeinen Sand und Thon in 
verfchiedenen Verhältniffen gemengt ausreichen; nur wo man, eine 
oberflächliche Härtung hervorzubringen, fehr ſtark wärmeleitender 
Formen bedarf, wird man Gußeifen dazu nehmen. Das rich: 
tige Verhältniß von Sand zu Lehm zu finden, iſt die eigentliche 
Kunft des Förmers. Es kömmt dabeı darauf an, fo viel als mög: 
ih dem Zormmaterial felbit die Feſtigkeit, der es bedarf, ohne 
Formkaſten zu geben, weil eben Die große Menge von Formkaſten, 
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die nur immer für einen Artikel zu brauchen find, die Koftbarfeit 
des Inventariums herbeiführt, die oft jeden Werdienft an der 
Waare verhindert. Bei furrenten Artifeln machen ſich diefe Ko⸗ 
fien wieder bezahlt, weil fie ein weit fchnelleres und genaueres 
Formen zulaifen. Wie weit man in der Feſtigkeit des Formma⸗ 
terial8 für jeden Artikel gehen darf, richtet fi) nach den Uniſtaͤn⸗ 
den. Je mehr der Sand vorwaltet, defto rafcher geht das For⸗ 
men, defto fchärfere Abdrüde nimmt die Maffe an, defto weniger 
ſchwindet und reißt die Form beim Trodnen, defto weniger Bin« 
dung hat aber die Mafle auch, und bei den am meilten fandhals 
tigen Formen geht dieß fo weit, daß man fie gar nicht trodnen 
darf, weil fie fonft wieder zuſammen fallen würden. Solche feuchte 
Formen kann man aber nur anwenden, wenn ed entweder nichts 
ſchadet, daß das Eifen weiß abfchredit, oder wenn man fehr graues 
Koafroheifen verfchmelzt. Diefe Formmethode ohne Trodnen ift 
die allerrafchefte und vortheilhaftefte für Fleinere Artifel, die in 
großen Mengen angefertigt werden. Fuͤr Artifel aber, die fehr 
haltbar werden follen, die eine weiche Oberfläche haben müf- 
fen, und die dabei zu di find, um diefe durch Adouziren hervor 
zu bringen, muß man getrod'nete Formen anwenden; diefe müf- 
fen, um dieß zu ertragen, mehr thonhaltig feyn; doch haben nur 
diejenigen, die einen bedeutenden Thonüberfchuß befigen, Beftig- 
feit genug, um der Sormfaften nich zu bedürfen. Je mehr 
der Thon vorwaltet, deito größer ift die Bindungsfraft, defto 
langfamer die Abfühlung , defto weichere Flaͤchen befönmt daher 
dad Gußſtück, und defto haltbarer wird ed; deſto mehr reißt 
aber auch die Form beim Trodnen auf, defto mehr verliert fie 
ihre Dimenfionen, und defto ſchwerer nimmt fie fcharfe Eindrücke 
an, obwohl bei recht forgfamer Behandlung, die aber nur bei 
Schmuckſachen lohnend ift, der Thon viel ſcharfere Abdruͤcke gibt, 
als der feinſte Sand. 

In neuerer Zeit hat man dem Formmateriale noch Koaks⸗ 
ſtaub zugemengt; und obwohl dadurch die Maſſe weniger bindend 
wird, und man den Thongehalt deßhalb etwas vergrößern muß, fo 
gewinnt man doch in fofern, daß die Bildung des Eifenoryduls und 
der fchorfartigen Verbindung deſſelben mit der Kiefelerde mehr 
verhindert wird, und man dadurdy glattere Oberflächen deö Guß⸗ 
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flanb weniger wärmeleitend. Man bedien fich zu diefer Bei⸗ 
mengung der Koaksſtückchen, die unter den Roſt fallen ; beſſer 
aber noch ift ed, große, vollfommen ausgebrnnte Koaks zu pul⸗ 
vern. Das Pulver muß auf das Feinfte augefiebt und innigſt 
mit der befeuchteten Sormmaile gemengt weden. Man nimmt 
einen Theil Koaksſtanb auf 5 bis 8 Theile formfand, und gibt 
bei größeren Gußſtuͤcken weniger von diefer deimengung ju, ale 
bei Heinen. Die Befeuchtung gefchieht mit Buffer, worin Koals⸗ 
ſtaub, Pferdemiſt und Pfeifenthon eingeruͤhr worden. 

Die wichtigſte Anforderung an das Fommaterial iſt, daß 
es feine Gaſe beim Guſſe entwickle, oder dod ihnen Gelegenheit 
gebe, auf einem andern Wege zu entweichen, ils durch das flüfe 
fige Eifen, weil dieß fonft porös und voll Biden wird. Je wer 
niger Sand fich im Sormmaterial befindet, deb dichter wird fie, 
defto ſchwerer finden die Gafe einen Ausgang, defto forgfamer 
muß man daher eine Gasentwicklung verhüthen Die gewöhnlis 
chen Urfachen dazu find erſtens und hauptfächlich vie Feuchtigkeit, 
die felbit bei fcharfem Trocknen und Glühen immer noch in den 
Formen zurücbleibt, und fich bei der höheren T:mperatur, die 
ifnen das flüffige Eifen mittheilt, verflüchtigt. Sie entweicht 
theild als Waſſerdampf, theils zerfegt fie fih, no fie mit dem 
beißen Eifen in Berührung fömmt, wodurch das Lohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas entſteht, das beim Anzünden an der Atmofphire detonirt 
und mit der hohen weißlich blauen Flamme brennt, die bei jedem 
größeren Eifenguffe fihtbar wird. Man muß für ihr Verbrens 
nen durch angezündetes Stroh, dad man vor die Ausganglöcher 
der Formen hält, forgen, weil fonft eine größere Menge fich von 
felbit mit einer heftigen Detonation eitzünden, und theils die 
Form befchädigen, theils das flüffige Eifen umherwerfen Fönnte. 
Serner entwidelt fi, "wenn man fich :ined mergelartigen Lehms 
sa den Formen bedient, oft Kohlenfärre aus dem kohlenſauren 
Kalk, in ziemlich beträchtlicher Menge. Man hüthe fidy, bei gro⸗ 
Gen Formen, die nicht recht fharf durchgebrannt werden fönnen, 
vor diefem Material, weil es fehr Häufig Mißglüden des Guſſes 
veranlaßt; es ift leicht kenntlich an dem Braufen, das entiteht, 
wenn man im ungebrannten Zußande eine Säure darüber gießt. 
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Sehr häufig. befinden fi in dem Ihone oder Cehme organifhe 
Stoffe, die in. einer Höheren Temperatur ebenfalls Gafe entwie 
ckeln; dieſe zerftört man im dem anzumwendenden Material durch 
ein langes Liegen ander Atmofphäre, wobei man diefer möglichft 
viel und häufig veränderte Oberfläche biethet. 

Eeine andere Aforderung an dad Formmaterial ift, daß es 
bei der Temperatur des flüffigen Eifend unfchmelzbar fey;. ein 
Schmelzen ift aber nır bei einem fehr eifenfchüjligen Sande und 
einem fehr Falfhaltien Thone zu befürchten; man vermeide es 
daher, ſolche Matesalien anzuwenden. 

Die mechanifce Vorbereitung des Formmaterials bejteht in 
dem aus dem angführten Grunde nöthig werdenden Ausbreiten 
des Thond an der Atmofphäre, was man gern mehrere Jahre 
- fortfegt, und wobe es gut ift, den Thon an trocknen Tagen häufig 
zu befeuchten ; erwird dadurch zugleich bildfamer. Wenn man 
ihn verwenden wil, wird er wie der Sand durch verfchiedene 
Siebe getrieben,um fo in ihrer Beinheit verfchiedene Sorten zu 
erhalten. Den Band brennt man gern aus, ehe man ihn zum 
Bormen anwendt. Er darf nicht flaubig und auch nicht zu grobs 
Förnig feyn. Man fondert ihn ebenfalls durch Sieben in meh⸗ 
.rere Klaſſen. Die unmittelbaren Sormwände werden aus den 
feinften Draterhlien bereitet, zum Ausfüllen der Sormfaften nimmt 
man ben größeren. 

Unter Jen verfchicdhenen Kormprozeduren, die man anwen⸗ 
den muß, am Sicherheit des Gelingens, Büte der Waare und 
öfonomifchen Vortheil beim Eifenguß zu erlangen, fann man 
hauptfächlich drei in ihrer Behandlung fat ganz von einander 
abweichende Arten unterfceiden, es find diefe: 

1) das Kormen in San), der feucht bleibt; 

2) das Formen in eine Mingung von Sand und Thon (Maffe), 

die getrocnet wird; 

3) das. Formen in faft rinen Thon (Lehm), der ausgeglüht 

wird. 

In naffen Sand fornt man meift alle diejenigen. Gegen 
fände, bei denen befonders auf Wohlfeilheit zu fehen ift, indem 
dieſe Formmethode, wenn nan dad Inventarium einmahl ange⸗ 
ſchafft Hat, die allerſchnellſte und einfachfte iſt, die ed gibt. Der 
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Sand, der für ſich ſelbſt nicht Feſtigkeit genug haben würde, wird 
in hölzerne oder eiferne Kaſten eingeſchloſſen; Artifal.aber, die bei 
geringer Dicke ſehr lang und breit find, fo wie ſolche, deren ger 
singer Werth das Anfchaffen non Kaften nicht lohnen würde, 
formt man unmittelbar in die -Qnittenfohle (Herdförmerer): 
Alle die. im naflen Sande gegoffenen Artikel befommen eine hazte 
Dberfläche, befonders bei Holzfohleneifen, und wenn man nicht 
durch und durch weißes Eifen erhalten will, fo wird man fich mit 
dem Grade der Anfechtung nach der Art des Eifens richten müfs 
fen, indem man die Formen an ſich ſchon für lichtes Eifen nicht 
fo ftarf anfeuchten darf, als für graued; da aber der Sand nur 
dem Waſſer feine Bindung dankt, fo darf man befonders an vor⸗ 
fpringenden heilen der Form diefe nicht zu trocken machen, und 
ed wird daher diefe Kormmethode am meilten für Koafroheifen, 
und zwar für die graueren Sorten deſſelben pallen. Die Feuch⸗ 
tigkeit weicht beim Guſſe durch die lockere Sandmaſſe, doch in 
einiger Maßen dien Gußſtücken fegen fich befonderd bei dem 
fchneller erfaltenden Holzfohleneifen oft Blafen fell. Um noch 
ficherer diefed Entweichen des .Wailerdampfes durch die Form⸗ 
maſſe zu erreichen, ftiht man nach dem Einformen des Modells 
tiefe Löcher in die dickſten Theile der Mafle, damit in diefen ſich 
der durch den Sand entweichende Dampf ſammle und abge⸗ 
führt werde. 

Um auf dem Herde zu formen, wird der Boden.der Hütten⸗ 
fohle, der aus feuchtem, etwas thonhaltigem Sande und Kohle 
gemengt ift, gut aufgelodert und geebnet; hat man Gegenftände, 
die fauber ausfallen follen, fo fiebt man feineren Sand auf. Man 
bringt nun das hölzerne Model (Bitter, Platten aller Art, Bör ' 
gen zu Fleinen Brüden) auf die Sandfläche, und fieht zu, daß es 
horizontal liege, klopft e8 darauf leiſe an, doch fo, daß es hori- 
zontal bleibt, füllt zwifchen das Modell diefelbe Formmaſſe, drüdt 
fie mit der Hand feit dagegen, ftampft fie ein, und ebnet fie oben 
genau mit der oberen Modelflähe. Man fticht dann mit einem 
eifernen Spieße mehrere Löcher in die Form, wie gefagt, das Ente 
weichen der Dämpfe beim Guſſe zu erleichtern, befeitigt einzelne 
bervorfpringende Theile. der Form mit hößernen Nägeln an den 
Boden, um.ficher zu feyn, daß fie beim Ausheben des. Form nicht 
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losgeriſſen werben, fährt: mit einem naſſen Pinfel laͤngs den Kanten 
des Modells hin, damit der Sand fücher ftehe, klopft behutfam un alle 
Theile des Modells, um fie von der Form abzulöfen, und hebt es 
dann mittelft mehrexer Handhaben behuthfam mit ſchwach zittern» 
der Bewegung aud.der Form, die dann noch mit Heinen Kellen 
ausgebeifert wird. Darauf beftaubt man, um das Anbaden des 
Sandes am Eifen zu verhindern, die Korm mit feinem Kohlen⸗ 
Pulver, das ſich in einem Teinenen Beutel befindet. Den Staub 
drüdt man mit den Kellen, und in den tieferen Stellen -mit dem 
Modelle felbft feft. Über der Korm werden ein oder bei großen 
Slächen mehrere erhöhte Eingüjfe für das Eifen angelegt, "die 
ganz flach in diefe Form einmünden.: Nach dem Guffe wirft man 
warme Erde über das Gußflüd, um die Abfühlung zu verzögern; 
doch muß das Eifen vorher fchon oberflaͤchlich erftarrt feyn. 

Bei diefer Formmethode, die man die offene Herdf Örs 
merei nennt, wird die obere Fläche der Gußftüde nicht glatt, 
- and etwas fonfav eingefunfen. Will man dieß vermeiden, fo bes 
deckt man die Form mit Eifenplatten, die mit einem Lehmüberzuge 
verfehen, audgeglüht und gefchwärzt find. Man nennt diefe Form⸗ 
methode die verdedte Herdförmerei; man legt dann den 
Einguß möglihft body, damit das Eifen mehr Fall Habe, und 
auch gewiß bis an Die Dedplatte fleige. 

Kommen bei der. Herdförmerei Meine Öffnungen, Einfchnitte 
u. ſ. w., wie z. B. die Zähne an Nädern vor, fo ift es beffer, die 
dazu gehörigen Kerne in Lehm zu formen, fie ſcharf zu trockd 
und ſie in die Form einzuſetzen; wollte man ſie ebenfalls in Sand 
bilden, ſo duͤrften ſie weggeſpuͤlt werden. 

Zur Kaſtenförmerei wendet man etwas mehr Hlebenden 
Sand und hölzerne oder gußeiferne Kaften an; zu fehr großen Ars 
tifeln, befonders wenn fie felten abgegoffen werden, wo man fich 
überdieß mehr Zeit nehmen fann, bedient man ſich der hölzernen 
Kaften, fie find wohlfeil und Teicht zu deſchaffen; zu allen Artifeln 
aber, die in größerer Menge gegoflen werden, und wo daher die 
Börmerei fehr fchnell, und dünner Dimenfionen wegen genau ges 
ſchehen muß, wende man nur eiferne gut auf einander gepaßte an. 
Die erite Auslage ift allerdings bedeutend, allein fie macht: fich 
bald hinreichend bezahlt. Für Gegenflände, die. dänne Dimen- 
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ſionen haben, daher feinen großen Druck auf die Formmaͤnde 
üben, kann man, zumahl bei Anwendung eines fetteren Gandes, 
ſich mit Kaſten begnuͤgen, die bloß breite Ringe bilden; allein bei 
maſſiveren Stücken müſſen fie nach allen Seiten, mit Ausnahme 
dort, wo ſie auf die anderen Kaſten aufpaſſen, verſchloſſen ſeyn, 
damit die Form nicht nachgeben koͤnne. Es iſt dann zu empfeh⸗ 
len, die Wände der. Kaſten, heſonders wenn ſie groß find, durch 
Heine Öffnungen. 3u.durchbrechen, um den Gaſen leichtern Aus⸗ 
weg zu ſchaffen. Die zuſammen gehörigen Kaſten paſſen mittelftan: 
gegoſſener Ringe und darein paſſender ſtarler Stifte aus Ochmied⸗ 
eiſen ſehe genau und, unwandelbar auf einander. Bei großen. Kar 
ſten macht sıan Löcher. in dieſe Stifte und treibt Splinte hindurch. 
Im Allgemeinen muſſen die Kaſten fo geräumig ſeyn, daß die 
Formwand noch 3 bidua/, Zoll dick wird. Die Form und die 
Zahl des Kaſten für ein Gußßuͤck richtet ſich ganz nach der Geſtalt 
und ‚der Theilung des Modelld, und für die. meiften Oußartife 
müffen daher eigue Kaſten vorhanden ſeyn. 

Iſt das Gußſtuͤck von.der Art, daß ed mit zwei Kaften gei 
formt werden kanm und.äft es dabei von bedeutender Schwere, fo 
ſtellt wan den Unterfoften auf die Huttenfohle,. und formt in dies 
fem die untere Modellbälfte ganz in der Art ein, wie es bei der 
Herdförmerei befchrieben ‚„.:wobei aber der Sand fehr feft unter 
dem Modell einzuftampfen.ifl. Meben dem Modell legt man eine 
Vertiefung an, die fi) nad) dem Rande des. Modells hebeud. ir 
die Form einmündet. Diefe Offnung muß nicht fo Mein feyn, daß 
fie da6.Eifen im Einlanfen hinderte, fie muß aber doch möglichkt 
ſchmal feyn, wie alle Eingüjfe, damit fi nach dem Erkalten dan 
Einguß leicht abfchlagen laile. Man ebnet Die obere Flaͤche des 
Kaſtens, beftreut ihn mit trodnem Sande, damit fich der feuchte 
Sand des Oberkaſtens ‚nicht mit dem des untern verbinde, ſetzt 
die obere Modellpälfte auf die untere genad auf, bringt den obe⸗ 
ren Gußkaſten auf den untern, paßt ihn.auf und befefligt-ihn; 
dann fept. man über die. Stelle, wo die Eingußvertiefung im uns 
tern Kaſten ift, einen hölzernen Propf, fchüttes mit der Schaufel um, 
diefen und über dad Modell feineren feuchten Sand, und ſtampft 
diefen fo feft ald möglich, füllt dann den übrigen Formkaſten nit. 
gröberem Sande, und ſtampft ihn ebenfalls feit, jedoch nicht fo 


4 12 Eifengießerei. 


um die Kernflange einguhängen. Diefe Offuung wird beim For⸗ 
men verftopft, und nun wird die in zwei Hälften getheilte Granate 
gang wie eine maflive Kugel in die beiden Kaften eingeformt. 
Zum Kerne nimmt man einen thonreihen Sand, er wird auf 
einer Kernftange und in einer Kernform (Fig. 8, 9 u. 10, Taf. 2) 
geformt. Die Kernftange ift um Die Halfte Dünner ald dad Mund: 
loch der Granate werben foU (bc, Big. 10). Sie ift in ihrer 
ganzm Länge hohl, und fo weit fis in den Formlehm kommt, nach 
außen durchbrochen, auch find mehrere korxreſpondirende quer hin⸗ 
durchgehende Löcher darin beſindlich; oben hat fie die Öffnung a, 
durch Die, um fig in der. Granatform feſtzuhalten, der paflende 
Bplint geſteckt wird. ... Die Kernform Fig. B und 9 (Kerns 
Baften) ift von Metall, und genau nad) den vorgefchriebenen Dir 
menfionen auögedreht ;- fie hat zwei Öffnungen, die untere, in die 
der befondere Kerntaften Fig. 8, cd, für dad Mundloch yaßt, 
and eine obere, durch die man dad Formmaterial einbringt. Zum 
Formen fiedt man einige Holzfpäne durch die Kormfpindel, um 
dem Kern mehr Haltbarkeit zu geben; man fchließt den Theil der 
Spindel, der nicht in den Kern fommt, in einen Bußabgeodh, 
Big. 8 und 9 ein, fept dann die beiden Hälften des Kern: 
faftens A und B zufammen, und um den Ring e d, der das 
Mundloch bildet, füllt durch das obere. Loch der Kernfaften C daB 
Sormmaterial ein, ftopft es fehr feit, nimmt dann die Kernfaften 
ab, pupt den Kern, beftreicht ihn mit einem nallen Pinfel, und 
nimmt die Spindel aus dem Fuß. Man.trodnet dann den Kern 
eeit gelinde, dann fcharf, und hängt ihn zum Guſſe in den oberen 
Kaften der Sranatform ein, indem man die Spindel durch die 
Schiene ftedt, und fie durch den durch die Offnung a (Fig. 7 
und 8) geichobenen Splint unwandelbar befeftigt. 
Waſſer⸗ und Gasroͤhren gießt man ebenfalls in feuchte Sand⸗ 
formen ; die Kerne dazu entweder aus Lehm auf Strohfeile, die 
über eine dünne Spindel aufgewidelt find,. aufgetragen, oder fie 
beftehen aus durchloͤcherten eifernen, mit Lehm befleideten Röhren. 
Sn beiden Faͤllen müffen fie ftarf getrodinet werden. Sie ruhen 
mit ihren Acdhfenenden in Vertiefungen, welche in den Querwäns 
den des Unterkaſtens der Röhrenform angebracht find. Man gießt 
diefe Röhren bei einer Neigung von 45°. gegen den Horizont. 


- Yörmerei. | 113 


Dad fenfrechte.Bießen wäre befchwerlich, und beim horizontalen 
Guſſe würde die obere Hälfte der Röhre ſchaumig und loͤcherig 
werden. 

Wenn man Artikel zu gießen hat, die keine harte Oberflaͤche 
befommen follen, die ſehr großer Haltbarkeit bedürfen, ferner ſolche, 
we die Form fehr weit vorfpringende Ausbiegungen haben muß; 
fo fann man nicht in naffen Sand formen; man muß dann tro⸗ 
dene und dem fläjligen Eifen mehr Widerſtand entgegenfegende 
Formen anwenden, und bedient ſich dazu der zweiten Methode der 
Zörmerei, dee Maffenförmerei, die fi) nur darin von der 
Sandförmerei unterfcheidet, daß der Sand mehr Thon enthält, 
und daß die Form, weun fie fertig ift, ausgetrodnet wird. Je 
mehr die obigen Bedingungen gefteigert werden, defto fetter muß 
der Eand feyn ; in eben dem Maße wird aber auch die Hipe beim 
Trocknen verftärkt werden müffen, weil die Fenchtigkeit, die hier 
nicht Durch die Formwaͤnde entweichen kann, fidy fonft durch dad 
Eifen einen Ausweg bahnt. Alle Operationen find vollfommen 
fo, wie: bei der Förmerei mit naflem Sande in Käften. Die 
Maſſe wird nach dem Mengen gebrannt und-gefiebt, und möge 
lichſt wenig angefeuchtet. Wenn man ſchon einmahl gebrauchte 
Maſſe wiedes anwenden will, muß man fie mit Lehmwafler ans 
feuchten. 

Auf allen Gießereien, mit Ausnahme der fhwebifchen, wird 
das Geſchuͤtz jegt auf diefe Weife geformt. Die Modelle dazu 
find von Eifen, die Gußfaften für ein längeres Geſchuͤtz ſieht man 
in der Zeichnung, Fig. 3 bie 5. Fig. 3 zeigt die Käften und 
Modellſtücke einzeln, Fig. 4 die Zufammenfegung der Formka⸗ 
ten und die innere Einrichtung der Modeliftüde, Big. 5 bie 
vollfommen fertige Sorm von außen. Die Methode des Einfors 
mens ift die ganz gewöhnliche. Der verlorne Kopf, deilen Kon⸗ 
fruftion der Gießerei überlaffen bleibt, muß eine möglichft breite 
Bafıs haben, und wenigftens '/, fo ſchwer gemacht werden ale 
das fertige Gefchüg ift, wenn er das Eifen gehörig bis zulegt 
verdichten fol. Wenn das Gefchüs an einem Punfte feiner Länge 
eine fehe flarfe Verminderung der Dimenfion hat, fo thut die 
Bießerei wohl, wenn ihr daran liegt, dem Geſchütz die höchfimög- 
liche Haltbarkeit zu geben, diefe Dimenfion fo weit im Model zu 

Technol. Encytlop. V.&. 8 


114 Eifengießerei. 


verftärfen , deß in der ganzen Ränge des Geſchuͤtzes die Durch⸗ 
meſſer nicht:.um fo viel von einander abweichen, als das Kaliber 
beträgt; das Gefchüg erſtarrt ziemlih an allen heilen gleich 
ſchnell, wird alfo. an der dünnften Stelle am erften feit; fobald 
dieß gelchieht, hört die Einwirkung ded oberen Theild auf den 
untern, die in mechanifchem Drud und in Erfaß des durch Ab⸗ 
Fühlen fchwindenden Eiſend befteht, auf, er wird daher Ioderer 
und fchwammiger als der obere, obwohl er gerade die meifte Se 
ftigfeit haben müßte. Gibt man aber dem Modell die genannte 
Modififation, fo wird, wenn die dünnfte Stelle erfaltet, an der 
dickſten nur noch das Eifen flüjfig feygn, das fpäter ausgebohrt 
wird. Nach dem Erfalten dreht man die Verftärfung der dün⸗ 
ſten Dimenfion wieder ‘ab; dieß macht allerdings einige Bear: 
.  beitungsfoften mehr , allein diefe werden durch die größere Halt: 
barfeit hinreichend. belohnt. Den Schildzapfen gibt man im Mo⸗ 
dell auf der Seite nad), der Mündung zu, ihrer Laͤnge nach, einen 
prismatifchen Auffap ; in diefem fammeln fidy beim Guſſe die etwa 
auf dem Eifen ſchwimmenden Unreinigfeiten, und die in dieſem 
Raume oft fich haltenden Luftblafen, die dann beim Abdrehen 
der Schildzapfen fortgefchafft werden, während-fie löcherige und 
rauhe Schildzapfen geben würden, wenn fie fi auf deren uns 
mittelbaren Oberfläche angefegt hätten. Dan flemmt auch wohl . 
zwifchen die Formkaſten des Zapfenſtücks und Tängenfeldes einen 
Strobfrang, und fchiebt in die Schildzapfen einen Strohbüfchel. 
Wenn diefe verbrennen, wird durch die auffochende Bewegung 
der Schaum und die Ilnreinigfeiten nach der Mitte‘ getrieben. 
Unter der Traube erhält das Gefchüß einen vieredigen Anfag, 
Am ed in der Bohrmaſchine und Drehbank einfpannen zu können. 
Neuerdings hat man auch wohl unter diefem Merfmahl noch eine 
Kugel angefornt, die Dazu beſtimmt ift, das erfte Eifen, dad aus 
dem Ofen fommt und meift etwas matt ift, aufzunehmen, das 
fonft in den Theil des Geſchützes fommen würde, der der größten 
Haltbarkeit bedarf. Man ſchneidet fie mit dem verlornen Kopfe 
zugleich vor dem Bohren ab. — Mit fehr großem Vortheil ber 
dient man fi) beim Geſchützguſſe der oben genannten Mifchung 
von fettem Sande und Koaks, die bei guter Behandlung fo glatte 
Eifeuflächen gibt, daß fie Feines Abdrehens bedürfen. Diefe 
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Maſſe leitet dabei die Wärme fchlechter als die gewöhnliche, fo 
daß die in fie gegoffenen Gefchäge viel langſamer erfalten und 
fhwerer werden. Auch find diefe Formen poröfer und laffen die 
Geuchtigfeit beſſer durch. Die Wände der Formkaſten muͤſſen 
Durchbrochen fegn. — Nach dem Bormen wird die Kormwand 
ufit einem Wafler, worin fehr viel Pferdemift eingerührt, und 
das dann durch ein leinenes Tuch dDurchgefchlagen worden, anges 
firihen, dann bringt man die Formen a4 Stunden in eine ſcharf 
geheigte Kammer, und fehwärzt fie dann mit Waffer, worin drei 
Eimer Pferdemift, ?/, Koaköftaub und ’/, Pfeifenthon eingerührt 
find. Darauf trod'net man die Formen abermahld 18 Stunden, 
aber weniger ſtark. Man fegt die Kaften wieder zufammen. Die 
Schwärze darf nicht zu dick aufgetragen werden, fonft loͤſt fie fich 
beim Guſſe ab, geht in das flüflige Eifen und bringt darin Abfon« 
derungen hervor, die nach dem Erfalten mit dem Hammer Ieicht 
weggefchlagen werden fönnen, und dad Gußſtück unbrauchbar 
machen. | 

Die Bijonterien und Fleinen Kunftfahen werden ebenfalls 
in Maſſe geformt. Man fiebt auf das Modell die feinfte Maſſe 
und füllt die Formkaſten mit gröberer recht feft an. Die Kaften 
werden dann im offenen Feuer getrocdnet, dann mit der Form⸗ 
fläche nad) unten auf eiferne Stäbe gelegt, und indem man mit 
angezündeten fehr fetten Kienftücken darunter umher faͤhrt, ftarf 
angeraucht, und dann wieder and Teuer gebracht. 

Die Trodenfammern, die bei der Mailenförmerei nöthig 
werten, haben meift auch eine fehr unvollkommene Einrichtung ; 
gewöhnlid, verbrennt man Steinfohlen auf Roflen, deren auf jes 
der langen Seite der Kammer zwei find; oben an der meift nur 
5 Schuh hohen Kammer befinden fi die Schornfleine. Bei 
diefee Methode verbraucht man fehr viel Brennmaterial, und die 
Zormen werden fehr ungleich audgeheißt ; doch Hat man felbft in 
England noch feine mehr öfonomifche und fichere Methode auffin» 
den fönnen. 

Bei fehr großen Gußitüden, für die dad Anfchaffen von 
Gußkaſten zu theuer würde, zumahl wenn nicht dauernd daffelbe 
Gußſtuͤck gefertigt werden foll, bedient man fich der Formen im 
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noch fetterem Sande , in Lehm, der.für ſich oder mittelit eifer- 
ner oder gemauerter Berüfte die nöthige Haltbarkeit befümnt. 
An Schweden wendet man, da man der jährlich von ans 
deren Staaten gemachten Beftellungen wegen feinen Qußfaften 
anfchaffen kann, noch die Legmförmerei zum Gefhüsguß 
au; ftatt aber, wie dieß fonft für Bronzegeſchütz Sitte war, 
für jede Form ein. eigenes Modell auf eine Kormfpindel zu ma⸗ 
chen, formt man dort über ein fertiges Modell von Holz, dem 
nur für jede. Form neue Friefen und ein. neuer Kopf von Lehm 
aufgelegt, und: das Ganze mit Talg beftrichen wird. Die eifer- 
nen Schildzapfen fchraubt man an das Moden fell. Man 
formt über dieſes Modell, indem man etwa 2 Zoll Lehm darauf 
trägt, diefen durch ‚untergelegtes Kohlenfeuer behutfam trock⸗ 
net, und ihm mit Längenfdjienen und Ringen Feftigfeit gibt. 
Man bringt eine zweite Lage Lehm auf, die wie die erfte bes 
handelt wird. Die Form ift nun fertig, man fchraubt die 
Schildzapfen los, flößt das Modell von vorn nad Hinten, und 
die. Echildzapfen von außen nad) innen heraus. Das Modell 
laͤßt alle vorfpringenden Theile, die deßhalb befonders aufmo⸗ 
bellirt waren, in der Form zuräd, die dann, wenn diefe erhigt 
wird, berausfallen. oder leicht fortgeichafft werden fönnen. Die 
Zraube und der Boden werden befonderd geformt, und der 
großen Form angehängt. Das Heitzen geſchieht mittelft Koh: 
len, die man um die Form, und mittelft blecherner Schalen 
auch in die Form bringt; man muß Damit fehr behutfam ſtei⸗ 
gen, weil fonjt Riffe entfteben. Ganz find fie nie zu vermeis 
den; fie werden dann vor dem Schwärgen zugeftrihen. — Die 
Lehniförmerei für den Geſchützguß ift fehr befchwerlich und zeits 
raubend, zumahl wenn man für jede Korm ein Lehmmodell 
macht; doch kann man bei der fchwedifchen Einrichtung , wenn 
nur ein Modell und die Stäbe und Ringe für fünf Formen vor- 
bandeu, alle zo Stunden einen Vierund;wanzigpfünder liefern. 
Diefe Formmethode gibt aber inımer fehr unfaubere Güffe, was 
bei Geſchützen, die nicht abgedreht werden follen, unangenehm 
ifl. Dagegen werden die Gefüge viel Tangfamer abgekühlt, 
als in den Formkaſten, und daher auch wohl baltbarer, und zu⸗ 
gleich ift diefe' Methode die einzig anmwendbare, wenn nur einige 
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wenige Geſchütze, wozu die verdandenen Kaflen nicht yoflen, ae 
goſſen werden ſollen. 5 re 

Alle größeren Zylinder, gKeſſel u. ſ. w. werden ebenfalls ie 
Lehm geformt, die Kerne werden: maifio‘, oder beſſer noch hohl 
auf eiferne Platten gemauert ; auf diefe wird das Modell des zu 
gießenden Stücks in Lehm aufgetragen, tiber dieſes die Form 
(Mantel) in Lehm, oder wo es angeht im Mauterfteinen gebildet, 
diefe abgehoben, das Modell zerflört und weggefchafft, die Form 
wieder über den Kern geſetzt und gegoflen. : Bei runden: Körpern . 
kann man auch die Form ohne Modell bilden, -indem man eine 
Chablone, die ſich um eine Achſe dreht, ald Modell anwendet, 
den Mantel und den Kern jeden: für ſich mit einer eigenen Char 
blone anfertigt, und fie dann erft über einander bringt. Bei fehr 
großen Mortieren bedient man ſich dieſer Methode auch mit guterm 
Erfolge. Die zum Mauern gebrauchten Ziegeln beftehen aus 
27, Lehm und :/, Sand, und find feilförmig; der Mörtel ift 
Lehm. Mantel und Kern werden mit Schlichtlehm überzogen, 
der auß '/, frifhem und */, fchon ein Mal gebrannteni Lehm und 
1/, Dünger beſteht. Das Trocknen geſchieht bei freiem Beuer, 
and muß bei großen Artifeln 3— 4 Tage fortgefept werden ; ift 
der Mantel hoch, fo muß daB Trocknen mittelit eines Feuerbeckens 
gefchehen, das mit Kohlen gefüllt und an den Wänden herauf 
gezogen wird. Die entfiehenden Rilfe werden mit dünnem Lehm 
verwafchen, worauf die Form'nochmahls mehrere Tage lang ge⸗ 
trocknet wird. Zum Schwärzen bedient man ſich hier folgenden 
Gemenges: ıb Maß fein gefärbter Holzfohlenftaub, ı Kochfalz, 
20 heißes Wailer, ı Weizenmehl, etwas Urin. Das Formen 
eines großen Zylinders auf diefe Weife Dauert 4 — 3 Wochen. 

Dad Gießen mit Kellen befchrieben wir fchon oben, e& 
ift das für alle kleinen und mittlern Artifel gebräuchliche. Kür 
große dagegen läuft das Eifen unmittelbar aus dem Flamm⸗ oder 
Hochofen in die Form, die meift dicht vor dem Abftiche in einer 
Grube (Dammgrube) aufgeftellt iſt. Gewöhnlich wird die Form 
durch umbergeftampfte Erde feftgehalten, doch bei täglichem Bes 
nügen derfelben Grube ift es nicht wohl möglich, fo viele Erde 
immer herein und heraus zu fchaffen. Man fchraubt dann die 
Form mittelſt des Unterfaftens auf einen eifernen Fuß am Boden 
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ber Grube, und Hält ſie oben durch dagegen geflemmte Balken. 
Für Geſchützguß wäre es beffer, wenn man die Formen in Erde 
ſtampfen und fie. bi6 zur völligen. Erfaltung darin laſſen Fönnte. 

Vor dem Abftichloche legt man Rinnen von trodener Erde 
an, die etwa 3 Fuß vom Abftiche eine: größere Vertiefung, den 
&umpf, bilden; von diefem,. wo das Eifen, wenn ed aus zei 
Ofen kommt, fich. mengt, und wo es beim Guffe ein wenig mit: 
telft mit Lehm befchlagener ,. heißer Vorſetzſchaufeln feftgehalten 
wird, um im-Falle eines augenblidlichen Verftopfens des Ofen 
bach einen gleichmäßigen Fluß erhalten zu fönnen, läuft es in 
eifernen, mit Lehm befchlagenen Rinnen in die Form. . Alle Kine 
nen, fo wie der. Sumpf, werden furz vor dem Abftechen mit heis 
Ber Afche beworfen ; die auf dem Eifen ſchwimmenden Schladen 
hält man mit der Vorfepfchaufel,.ab. | 

In tiefe Formen laͤßt man nicht gern das Eifen von oben 
berabfallen, aus Furcht, die Form zu befchädigen und Luftblafen 
einzuſchießen. Man bringt daher neben der Korm eine eben fo 
lauge Röhre (Steigerohr) aus hohlen Thonfegeln, die in 
einander fteden, an, die unten in die Form mündet, und das 
Eifen ihre von unfen zuführt, fo daß es allmählich in ihr fleigt. 
Dad Eifen wird aber fehr abgekühlt bei dieſer Gußmethode, und, 
wie die Erfahrung lehrt, viel poröfer ald bei. dem Guſſe von 
oben. Man ift daher jegt fait allgemein davon abgegangen; ift 
die Form gut gemacht, fo fteht auch nichts von dem Guſſe von 
oben zu befürchten. — In Lüttich hat man eine eigene Methode, 
um die riefen und Schildzapfen der Sefchüge recht rein zu er⸗ 
halten, die auch bei jedem andern Gußſtücke anwendbar iſt. Das 
Eifen wird in einer Rinne bis mitten über die Form geleitet, und 
fäe durch ein rundes Loch derfelben in die Form. Ein Gießer 
fteht mit einem eifernen Konuß, der in dieſes rnde Loch paßt, zur 
Hand. Sobald das Eifen die Mitte der Schildzapfen erreicht 
bat, verfchließt er das Loch auf einige Gefunden; es fanmelt 
fih mehr Eifen. an, und wenn dieß nun beim Wiederöffnen des 
Loches auf einmahl herabſtürzt, -fo fpült e8 gewaltfam alle Un 
reinigfeiten und Quftblafen aus den Schildzapfen heraus; diefelbe 
Operation wiederhohlt man bei den Sriefen. 

Dad Erkalten der gegoffenen Artitel ift von dem entſchieden⸗ 
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ſten Einfluffe auf ihre Haltbarkeit. Gewöhnlich begeht man auf 
den Hütten den Behler, die Formen, um die Kaften-bald wieder 
brauchen zu fönnen, zu zerfchlagen, wenn das Eifen nur eben 
nicht mehr flüjlig ift; dieß fchadet der Haltbarkeit unbedingt; ein 
fpäteres Adouziren ift foftbar, und gleicht die geſtoͤrte ruhige Ab⸗ 
lagerung dee Theile nicht wieder aus. Man follte Sein Gußſtück 
eher aus der Form nehmen , bis es ganz erfaltet ifl. Nur wenn 
ein Gußſtück fehr verfchiedene Metaliftärfen, und: dabei fehr 
dünne hat, ift e& gut, die dicken Dimenfionen bald zu entblößen, 
damit fie mit den dünnen, mit der Formmaſſe bedeckt bleibenden, 
zugleich erfalten, fonft fpringt das &Stüd leicht. Selbſt bei den 
fchlechteft leitenden Formen wird die Oberfläche auch der dicken 
Gußſtücke hart, und roftet ſchwerer als eine blanfe Eifenfläche; 
darum dreht man Geſchütze nicht gern ab; im England, wo man 
fie abdreht, bedient man ſich, um diefe harte Oberfläche zu er- 
geugen, eines eigenen Mittelö: man dreht nämlich diefe Gegen» 
fände mit großer Umdrehungsgefchwindigkeit, fie. erhigen fidy 
dabei, und eine berabtropfende Salzauflöfung löfcht fie ab, wos 
durch eine fehr harte Haut enrftehen fol. Will man nur einzelne 
heile eined Gußſtuͤckes härten, 3.8. die Bahn der großen Haͤm⸗ 
mer, fo kann man dieß gleich beim Guſſe felbit thun, indem 
man an diefe Stelle der Form eine mit Theer angeftrichene Platte 
von Schmiedeifen legt, die daß flüjlige Eifen hier fchneller abs 
fühlt und dadurd) härtet. Man hat es fchon verfucht, Walzen, 
die eine harte Flaͤche erhalten follten, in eifernen Schalen zu 
gießen; doc) gehört Übung dazu, wenn das Verfahren gelingen 
fol. _ Den Munitionsguß in Schalen hat man abgefchafft. 

—Selten löfen fich die Eifenflächen gan; glatt von der Yorm, 
man bepußt fie daher mit Meißel und Zeile, und dreht fie, wo 
ed angeht, ab. Kleinere Sachen zifelirt man, doch müffen fie 
dazu zuvor adouzirt werden. Die eriten-groben Theile an gröbern 
Bußitüden werden mit Beilen weggefchafft, die man aus fehr 
hartem Eifen gießt. Die Gußnähte dünnerer Artifel, die ein 
Hämmern nicht aushalten würden,*fchleift man auf naffen Stei⸗ 
nen ab; Munition überhänmert man in Geſenken. 

Das Adouziren des Eifens (©. 13) geht nureinige Linien tief, 
wenn aber das Gußſtuͤck nicht einen Dritteljollan Dicke überfchreitet, 


120 Eifengießerei. ' 

durch und durch. Man wandelt Dadurch nicht allein weißes Eifen, 
das durch zu raſches Erkalten entftanden, in graues um, macht 
wicht bloß die. Oberfläche des grasien Eiſens weicher, fondern gibt 
dem Oußeifen eine Biegfamleit, die es fonft auf Feine Weiſe er 
hält. Man fann, wenn man fid) diefer Methode bedient, Nägel, 
ſelbſt Hufnägel aus Gußeiſen bereiten, die den geſchmiedeten 
wenig nachgeben. Welchen Einflag man auf größere Maſſen 
durch eine äßnliche Prozedur üben Fönnte, ift noch nicht ermite 
telt.. Die Kleinen, zu adouzirenden Gußſtücke werden mit feinem 
Thon oder Eifenoryd, oder fonft einem feuerbeftändigen, pulves 
rigen Körper gefchichtet, in Ziegel gepadt, diefe Iufsdicht verfit- 
tet, und der Tiegel einer mehrftündigen flarfen Hitze auögejept. 
Dan laͤßt dann das Feuer allmählich) ausgehen, und den Ziegel 
vollfommen abfühlen, ehe man ihn öffnet. Eine neue Methode, 
dad Gußeifen vor dem Adouziren mit Syrup zu beftreichen, wo: 
durch man einen bisher noch unerreichten Grad von Biegfamfeit 
des Eiſens erlangen fol, ift noch nicht hinreichend durch Verfuche 
‚belegt. 

Größere Gußartikel werden, wenn fie fertig find, mit Theer, 
oder Leinöhl und Graphit beftrihen; die Ruruswaaren überzieht 
man mit einem Firniſſe, der aus Leinöhlfirniß, */. Loth Kienruß, 
1/, Loth Eilberglätte, ?/, Loth weißem Vitriol und */, Loth Indigo 
befteht. Diefe Waaren werden dann in einer Muffel erhigt, 
will man einen blanfen Überzug, eine kürzere, will man ihn 
matter, eine längere Zeit. Der Überzug wird drei Mahl wieder⸗ 
hohlt. | 

Die Kochgefchirre werden in England, nachdem fie mit 
einem Gchleiffteine ausgefchliffen, verzinnt; fie find dann viel 
brauchbarer als die bei uns üblichen emaillieten, von denen bei 
aller Sorgfalt doch zuweilen Emaille losgeht. Doc, wird die 
Verzinnung theuer, und hat in Deutfchland nie recht gelingen 
wollen. Bei uns. emaillirt man die Gefchirre, betrachtet aber 
dad Verfahren ald Geheimniß. Es ift im Kurzen folgendes. 
Die Gefaͤße werden inwendig mit verdünnter Schwefelfäure aus⸗ 
gebeigt, und dann mit Waffer ausgefpüll. Die Emailmaffe 
bereitet man auf Die Weife, daß man geftoßenen und gefchlemm- 
ten Quarz mit Borar fchmilzt, die erfaltete Maſſe ſtoͤßt und 
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ſchleumt, und mit gefchlemmtem Pfeifenthon und Feldſpath auf 
Granitfleinen zermahlt. Man bildet darand mit Waſſer eine 
teigige Maſſe, ‚gießt davon eine Fleine Quantität in das noch 
nafle Eiſengeſchirr, ſchwenkt Dieß auf allen Seiten, damit es 
überall gleihförmig mit diefer Maſſe bedeckt werde, giebt das 
Übrige aus, flreicht dann mit einem Holze 1 Linie breit” vom 
Rande des Gefaͤßes die Emailmaſſe ab, und bepudert das innere 
mit der in einem leinernen Sade befindlichen Slafur. Das Ger 
fäß wird etwas getrod'net, und dann in eigene Muffelöfen ge 
bracht, wo es in wenigen Minuten rotbglühend ift; die Emails 
maſſe fchmilgt bei dieſer Temperatur auf, und das Gefäß iſt fer- 
tig. Die Slafur befteht aus Borar, Binnoryd und Flußſpath. 

Dr. Morig Meyer. 


Eiſenhüttenkunde. 


Die Eiſenhüttenkunde iſt derjenige Theil der allge⸗ 
meinen Hüttenkunde, welcher die Regeln angibt, das Eifen aus 
feinen Erzen mit den größten öfonomifchen Vortheilen im Großen 
dDarzuftellen. Die praßtifche Ausübung der Eifenhüttenfunde ift 
das Eifenhüttenwefen. 

Wir befhäftigen und in diefem Artifel mit der metallurgi« 
(hen Behandlung der Eifenerze zur Darftellung des Roheiſens 
und des Stabeifend; er enthält daher die Beſchreibung aller 
eifenhüttenmännifhen Manipulationen von der Roͤſtung der Erze 
an bi6 zur Darftellung des verfäuflihen Stab» und Zaineiſens. 
Die Stahlbereitung bleibt einem eigenen Artikel vorber 
halten. 


Bon der Behandlung der Eifenerze vor dem 
Verſchmelzen. 


Bon den Eiſenerzen in mineralogiſch⸗chemiſcher Bezie⸗ 
bung iſt bereits in dem Artikel »Eiſen« die Rede geweſen. Bei 
der Gewinnung der Eifenerze muß den Bergmann der Grund« 
faß der größten Koftenerfparung leiten, da das Eifen einen fo 
niedrigen Preis hat. Hieraus erklärt fi), weßhalb manches 
Vorkommen der Eifenerze unbenugt bleiben muß. Die Aufbe: 


\ 
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reitung der Eifenerze ift fehr einfach, einfacher als bei andern 
Erzen, und zwar deßhalb, weil Erze, die einer weitläufigen Auf- 
bereitung bedürfen, aus öfonomifchen Gründen nicht benupt wer 
den fönnen. Diefelbe befteht in der Handfcheidung und Klaub- 
arbeit ; denn das Pochen der Eifenerze bat nur den Zweck, den 
Stüden eine gehörige Größe zu ertheilen. Iſt die Sebirgsart 
von ſolcher Befchaffenheit, daß fie durch langes Liegen an der 
Luft mürbe wird, und fih vom Eifen trennt, fo Täßt man bie 
Erze abliegen, wie 3. B. bei Ihoneifeniteinen gefchieht, wobei 
fi) der mit dem Erze innig verbundene Schieferthon abloͤſt. Ra⸗ 
feneifenfteine werden gewafchen, nicht aber die oderigen, mulmis 
gen, weil fonft dadurch der Dder getrennt würde, der fich am 
beiten verfchmelzen läßt. 

Nun folgt das Röſten oder eine Vorbearbeitung durchs 
Verwittern. Die milden, d. h. nicht ſteinartigen Erze brau⸗ 
chen nicht geroͤſtet zu werden, alle uͤbrigen aber werden dieſem 
Prozeſſe unterworfen. Die Urſachen, weßhalb dieſer Vorberei⸗ 
tungoͤprozeß Statt findet, ſind: 1) den Zuſammenhang der Maſſe 
fo zu vermindern, daß die feſten Stücke locker und mürbe, und 
zum DVerfchmelzen und Reduziren durch Kohle in der Sluhhike 
fähiger werden. Eifenerze von feftem Zufammenhange verwittern 
nie von felbit, wie z. B. Roth», Braun s- und Spatheifenftein ; 
man muß es durchd Röften bewirken ; andere, wie Thoneifenftein, 
verwittern erft nach Jahren vollftändig. Aber nichts defto weni: 
ger bedingt die Wirfung ded Verwitterns eine vollfommenere 
Aufſchließung ald dad Brennen, wobei auch gleichzeitig eine hö⸗ 
. here Orybdation des Eifend Statt findet. 2) Das chemilh ge- 
bundene Waſſer zu entfernen, die Hydrate zu entwäflern, Koh: 
lenfäure auszutreiben, wie aus den Spatheifenfteinen;z auch 
wird Dadurch alles bygroffopifch angezogene Waffer entfernt. Der 
Mugen der Ausfcheidung jener Körper beruht darauf, daß unter 
einem Drude das Verdampfen des Waflers und die Verfluͤchti⸗ 
gung der Kohlenfäure im Dfenfchacht fehr behindert feyn, und 
dadurch auch viel Wärme entzogen, der Dfen folglich abgefüplt 
werden würde. 3) Diejenigen Erze, welche eingefprengten Schwer 
felfied enthalten, müſſen nothwendig abgeröftet werden, um nach 
Möglichkeit den Schwefel vom Eifen zu trennen, wenn man.ein 
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gutes Roheiſen erhalten will, weßhalb man fie auch ftärfer als 
andere röften muß. Man pflegt auch wohl ſolche Erze nach dem 
Abröften im Waſſer abzulöfchen, oder fie dünn ausgebreitet: der 
Luft auszufegen, um Die. durchs Nöften erzeugten fchwefelfauren 
Salze audjulaugen. Die Befchaffenheit folcher Erze, welche phod« 
phorfaures Eifen enthalten, kann durchs Möften nicht verbeilert 
werden. | 

Das NRöften gefchieht entweder im Kreien, in Hanfen, 
oder zwifchen Mauern (Stadeln), oder in Ofen; die Erze, 
weiche Schwefelfied enthalten, bedürfen beim Roͤſten nothwendig 
des Zutrittd der Luft, die übrigen nicht. Die mehrſten Erze 
nehmen durchs Roͤſten an Gewicht ab, felten. etwas durch Oxy⸗ 
Dation zu, wie der Magneteifenftein. Die Hige darf nicht bis 
zum Verſchlacken fleigen, fonft wird das Verfchmelzen fchwieriger. 
Das Nöften in Schachtöfen findet vornehmlich in England, in . 
Dberfchlefien, am Harz und in Schweden Statt; allein es ift 
im Allgemeinen weniger gebräuchlich, ald das Roͤſten in freien . 
Haufen. Man fchichtet das Erz mit Holzlohlen oder Koaks, und 
sicht «8 an, der Schachtfohle mittelft angelegter Abzüge auß. 
Big. ı, Taf ſtellt einen ſolchen Roͤſtofen, wie er in Oberſchle⸗ 
ſien in Anwendung ſteht, im ſenkrechten Durchſchnitte, mit ein⸗ 
gezeichneten Dimenſionen, dar. Die Erze werden durch zwei, 
auf entgegengeſetzten Seiten befindliche Offnungen, die während 
des Roͤſtens mit Ziegeln verfegt find, ausgezogen. Um die 
Brennbarfeit der dabei benutzten Koafdabfälle zu vermehren, ſetzt 
mau */, Heine Steinfohlen zu. Um 3 Zentner oder 3°/, rheinl. 
Kubiffuß Erz zu röften, rechnet man ungefähr '/, rheinl. Kubiffuß 
Heine Koaks und Steinfohlen. : Beim erften Füllen des Ofen 
legt man unten auf den Roſt etwas Reisholz und grobe Stein⸗ 
fohlen, :und füllt Darauf den ganzen Ofen mit abwechlelnden 
Schichten von Kohlen und Erzen. Man-zündet das auf dem 
Roſt liegende Holz an, worauf fi) das Feuer der ganzen Maſſe 
mittheilt. Wenn nad) einem adftündigen fchwachen Brennen 
dad geröflete Erz herunter zu finfen anfängt, fo zieht man es 
durch die Schurlöcher heraus, und ſetzt die Arbeit fo Tange fort, 
bis daß noch nicht ganz durchgebrannte Erze herunter fommen, 
worauf man die Schürlöcher wieder verfchließt und den Ofen von 
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neuem mit Erz und Kohlen füllt. Nah 12 Stunden zieht man 
abermahls die Hälfte der in dem Ofen befindlichen Erze aus, und 
füllt ihn ebenfalld wieder, fo daß das Nöften unausgeſetzt fort 
gebt. Die zum ſchwachen Fortbrennen erforderliche Luft wird 
durch den Noft eingeführt; die NRoftöffuung darf nicht zu groß 
feyn, und die NRoftftäbe müffen dicht an einander liegen. Eine 
Zufammenftellung der am meiften gebräuchlichen Roftöfen findet 
man in meinen: »Lehrb. der Eifenhättenfunde«, I, &. 165 ıc. 
and. Taf. ı. Man pflegt auch wohl, wie bei den Kalföfen, 
bloß die Flamme mit dem zu röftenden Erze in Berührung zu 
dringen, weßhalb befondere Fenerplaͤtze angelegt find. 

Die Zerkleinerung der Eifenerze durch Menfchenhände iſt 
immer fehr foftbar, indeß Iaffen fich dabei die tauben Theile and 
die noch nicht geröfteten Erze beiler aushalten. Die Zerfleinerung 
gefchieht dann entiweder durch Zerfchlagen mit Handhämmern, 
oder durch Zerflampfen mit Pochitempeln, die an einer Wippe 
oder an einer Schwungruthe befeftigt find, und welche durch 
Menſchen in Bewegung gefegt werden. Man bedient fi dabei 
gern gegoffener eiferner Pochfohlen, welche mit einer hölzernen 
Umfaffung umgeben find, um das Er; zufammen zu halten. Sehr 
feſte Erze gerfleinert man unter Pochhämmern, Pochitempeln, 
oder auch zwifchen Walzen, wobei aber auf eine gleichartige 
Groͤße des Haufwerks gefehen werden muß. 

Die Zufhläge, deren man fid beim Befhiden.*) 
der Eifenerze bedient, haben den Zweck, entweder die in zu gro⸗ 
Ber Menge in der Sattirung befindliche Kiefelerde durch bafifche 
Erden zu fättigen; oder den Mangel an Kiefelerde durch quarzige 
Zufchläge zu erfegen; oder auch wohl durch Bildung von mehre: 
ren und zufammengefesten Silifaten die Verfchladbarfeit der 
Erden zu erhöhen. Jede Art von Eifenerzen erfordert daher be: 
fondere Zufchläge, fowohl der Menge, ald der Befchaffenheit nad). 
Erze 5. B., die Feine Kiefelerde, fondern bloß Ihonerde, Kalt: 
erde oder Bittererde in ihrer Mifchung enthalten, verlangen Zu« 
fhläge von Kiefelerde. Iſt die Menge der Thonerde überwies 


*) Beſchickung nennt man dad Gemenge von Gifenerzen und Yu: 
fhlägen. 
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gend, fo müſſen folche Zufchläge gewählt werben, bei welchen 
fi) die Schlade mehr einem Silifat, als einem Biſilikat nähert. 
Enthalten die Erze mehr Kalk: und Zittererde als Thonerde, fo 
wählt man die Zufchläge in der Regel fo, daß fih die Schlade 
am mehriten der Zufammenfepung eines Biſilikats nähert, obgleich 
fie, bei einem großen Kalferdegehalt, auch fchon ein Zrifilifat 
ſeyn fann. Erze, die viel Manganoxyd enthalten, müflen int 
mer fo beſchickt werden, daß die Schlacke ein Trifilifat wird, da⸗ 
mit fie nicht zu leichtflüflig ausfällt. Eiſenerze mit einer überwies 
genden Menge von Kiefelerde find immer fehr leichtflüſſig, und 
zur Verſchlackung geneigt; fie müſſen daher Kalffteinzufchläge 
erhalten, um fie ftrengflülliger zu machen. Enthalten fie außer 
der Riefelerde auch Thonerde, fo leiftet der reine Kalfftein die bes 
ſten Dienfle. Sind fie aber von Thonerde ganz frei, fo kann eim 
thonerdehaltiger, unreiner Kalfftein wirffamer feyn. Die Quans 
tität des Zufchlag® muß fiir jedes in feinem Verhalten noch nicht 
betaunte Erz durch Probefchmelzen ausgemittelt werden. 

Im Allgemeinen müllen die Zufchläge denfelben Aggregate 
zufland erhalten, wie das zu verfchmeljende Er. Nur dann, 
wenn oderige Erze verfchmolzen werden, die fi im Ofen dicht 
über einander lagern, wendet man die Zufchläge in größern 
Stüden an. Flußſpath ift für fehr firengflüjlige Erze ein guter 
Zuſchlag, indem er ſchon in geringen Quantitäten angewendet, 
die Echmelzbarfeit fehr befördert. Außer den eigentlihen 5 Lü fs 
fen, dem Kalkfteine, dem Ihone, dem Quarz; und dem Mergel, 
gibt es auch Mineralien, welche zwar wegen ihrer Mifchung 
nicht eigentlich zu den Flüſſen gerechnet werden können, die aber 
dennoch den Fluß der Erze befördern, und daher die Anwendung 
von weniger wirflihem Fluß möglich machen,.aber auch zugleich 
wegen ihres Eiſengehaltes zu einer ftärfern Eifenerzeugung bei⸗ 
tragen. Hierzu gehören alle Silifate, welche Eifenoryd enthals 
ten, und die zum Theile zu den Kiefeleifenfteinen ‘gerechnet werden 
müſſen. Dahin find zu rechnen: Hornblende, Baſalt, befonders 
die Wade und Granat. Diefe Mineralien veranlaifen einen guten 
Dfengaug, und erfepen gewöhnlich den Fluß gänzlich. In mans 
hen Fällen bringt man aber dadurch auch viel Kiefelerde in die 
Beſchickung, und erhält weißes Noheifen, weßhalb man, wenn 
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man graues erblaſen will, ſtaͤrkere seſchlage von Kalkſtein an⸗ 
wenden muß. 


Die Roheiſenerzeugung. 

Bei dem Verſchmelzen der Eiſenerze in Schachtoͤfen erfolgt 
ein ſtahlartiges Eiſen, oder ein eiſenartiger Stahl, wenn die 
Temperatur durch ein flarfed Verhaͤltniß der Erze zu den Kohlen 
fehr erniedrigt wird. Mit einem foldyen Gange des Ofens ift 
aber immer eine fehr unvollftändige Reduktion der Erze verbun« 
den, weßhalb man fchon vor längerer. Zeit angefangen hat, durch 
die Erhöhung der Temperatur die Reduktion der Erze in den 
Schachtoͤfen volftändiger zu bewirfen, und das dabei entfichende 
Produkt, — das Noheifen, — gewifler Maßen als ein Halb: 
produkt anzufehen, aus welchem erft Durch einen befondern Pros 
zeß das Stabeifen dargeftellt werden muß. 

Die Schadhtöfen zum Verfchmelzen der Eifenerze unterfcheis 
den fi) von den zum Verfchmelzen der Erze der übrigen Metalle 
gebräuchlichen Schachtöfen (f. den Art. Ofen) nicht wefentlic). 
Die größere Höhe und Weite haben indeß manche fpezielle Ein- 
richtungen zur Folge; auch führt man die Eifenfchmielzöfen ge⸗ 
woͤhnlich folider und mit größerer Vorficht auf, gibt den: Rauh⸗ 
manern, welche den eigentlihen Schacht umfaſſen, eine größere 
Haltbarkeit, und ift mit noch größerer Sorgfalt auf die Ableitung ' 
der Dämpfe bedacht. Dieß ift nicht bloß der- großen, oft koloſſa⸗ 
len Maflen wegen, welche das Bemäner der Ofen bilden, fon- 
dern auch deßhalb notfwendig, weil Öfen zum Eiſenerzſchmelzen 
viele Monate, oft mehrere Jahre lang ununterbrochen betrieben 
werden, wodurch fich eine größere Wärmequantität entwidelt, 
welche die Oberfläche und Mauerungen fehr bald zerftören würde, 
wenn nicht die größte Vorſicht beim Baue der Ofen angewendet 
worden wäre. 

Man unterfcheidet zuvörderft Eifenfchmelzöfen mit ges 
fhloffener, und folche mit offener Bruft, und nennt er 
flere Blau⸗ (Blaa⸗, Blaſe⸗, Floß⸗), letztere aber Hoch⸗ 
öfen. Beide können mit und ohne Geſtelle verſehen ſeyn. — 
Jeder Eiſenſchmelzofen beſteht aus einer aͤußern Ofenmauer, dem 
Mantel oder der Rauhmauer, die nicht allein im Innern 
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hohl ift, einen Raubhſchacht hat, fondern an ihrem unteren 
Theile auch mehrere Gewölbe (Arbeitd» und Blasges 
wölbe) oder Öffnungen bat, um zu dem. Schachte gelangen gu 
tönnen. Diefed Raubgemäuer befteht aus Bruchfieinen, Qua⸗ 
derſteinen, Ziegelfteinen, in Schweden auch hin und wieder noch 
aus Erde und aus Zimmerung, und auch wohl aus Hochofen« 
fhladenZiegeln. In den Rauhſchacht wird aus feuerfeften Sands 
oder Ziegelfteinen dee Kernſchacht oder dad Schacdhtfutter 
eingefeßt, ‚der die Schmelzmaterialien aufnimmt. Gewöhnlich. 
iſt er unten ſehr zuſammengezogen, und diefer Theil des Schach⸗ 
tes heißt dann das Geſtell, welches jedoch manchen Ofen 
fehlt. Wir werden weiter unten, mit Beziehung auf die Zeich⸗ 
nungen, die einzelnen Theile der Ofen noch genauer beſchreiben. 

Man führt die Ofen entweder an Bergabhängen auf, um 
dadurch die Schmelzwaterialien leichter zur Gicht, d. h. zu dem 
oberen Theile des Schachtes bringen zu fönnen, oder diefe wer⸗ 
den auf geneigten Slähen (Gichtbrücken) oder -durd Mar, 
fhinen (Sichtaufzüuge) hinaufgefördert. Iſt Feine Gießerei 
mit dem Hochofen verbunden, fo braucht: das den Ofen umges 
beude Gebäude nicht fehr groß zu feyn; das Gebläfe liegt entwe⸗ 
der mit in demfelben, oder in einem befondern Gebäude De 
blaͤſehaus, Geblaͤſekammer). 

Den zuſammengezogenen Raum unmittelbar über, vor 
und unter der Form, d. h. der Offnung, durch welche die Ge⸗ 
blaͤſeluft in den Ofen geführt wird, nennt man, wie ſchon be⸗ 
merft wurde, das Geſtell. Mit dem Kernſchachte verbindet 
man daſſelbe durch eine mehr oder weniger ſtark gegen den Hori⸗ 
zont geneigte Ebene, welche die Raſt genannt wird. Man 
unterſcheidet auch wohl Ober⸗ und Untergeſtell, und pflegt 
letzteres den durch die Zuſtellung gebildeten Raum. von der Höhe 
der Form bis zur Sohle, oder bis zum Boden des Ofens, zu 
nennen. Unter DObergeftell verfteht man dagegen den Schmels- 
raum über der Form, von diefes bid zur Raſt. Das Obergeftell 
kann niedriger oder höher feyn, oder auch gänzlicd) fehlen, wenn 
man den Kernfchacht felbit fich verengen und,den Schmelzraum 
über der Zorm bilden läßt. Ob die Ofen Wer bergeftell denen 
mit einem folchen vorzuziehen find, ift.eine Frage, die fich allges 
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mein nicht beantworten laͤßt. Jedenfalls werden. Ofen mit Ober- 
geitell eine beffere Benugung des Brennmateriald gewähren, als 
die ohne daſſelbe. Ein Obergeftell müflen ferner die Koakshoch⸗ 
öfen haben, weil dieſes Brennmaterial ganz nothwendig eine Verens 
gung ded Schmelzraums erfordert. ‚Obgleich bei Obergeftellen 
weit ‚leichter graue Noheifen erlangt wird, fo haben jie doch 
den Nachtheil, daß in ihnen das Roheiſen mehr Silizium und 
Mangan aufnimmt, fein Kohlegehalt vermindert, und dadurch 
eine fo große Strengflüffigfeit herbeigeführt wird, daß fich das 
Roheiſen fchwieriger verfrifchen läßt. Soll daher Noheifen zur 
Gießerei produzirt werden, fo verdienen die Ofen mit Obergeftele 
len den Vorzug; foll aber das Roheiſen verfrifcht werden, fo find 
die Ofen mit niedrigen Obergeftellen die zweckmaͤßigſten. Diejenis 
gen, welche gar Fein Obergeftell haben, fcheinen Dagegen, weil 
fie die Hige zu wenig zufammenhalten, ganz unzweckmaͤßig zu 
feyn. Auch findet man fie nur felten, und gewoͤhnlich ein mehr 
oder- minder hohes Obergeſtell. 

Die Geſtelle beftehen entweder aud behauenen Steinen 
(Steingeftell), oder aus Thon (Maffengeftell). Die 
Dimenfionen des Geſtellraumes find von der Befchaffenheit des 
darzuftellenden Roheiſens, von der Entzündlichkeit des Brennma- 
teriald, und von der Menge des dem Ofen zuzuführenden Wins 
des: abhängig. 

Die Geſtellſteine, zu denen feuerbeftändige Sandfteine, weil 
fle ſich Teicht bearbeiten laflen, am beiten find, mülfen vor dem 
Gebrauche gut audgetrodinet feyn. Sie müſſen ferner nach der 
ihnen zufommenden Doflirung (weil fi) das Geftell von unten 
nach oben zu erweitert) bearbeitet werden, und glatte Slächen ha⸗ 
ben, fo daß fie vollfommen auf einander paflen. Sie müllen 
horizontal über einander liegen, und die. Doffirung darf nicht 
dur) eine gegen den Horizont geneigte Aufitellung der Steine 
bewirkt werden. Das Geftell muß ſtets aus wenigen, möglichft 
großen Steinen beſtehen, um große Bugen zu vermeiden. Deß- 
halb ſtellt man auch niemahls zwei Steine neben einander, um 
die Släche im Schmelzraum zu bilden, fondern man legt fie über 
einander, und wenn fie nicht die gehörige Länge haben, fo ftößt 
man fie fo an einander, daß die Fugen außer den Schmelzraum 
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fallen. Die Zeichnungen Fig. 2 und 3, zur, ftellen den 
unteren Theil des Hochofens zu Gleiwitz in Oberfchlefien vor, in 
weldhem ein Steingeſtell mit: offener Bruſt, welches fchwieriger 
ald eins mit gefchloifeuer Bruft zu konfteuiren, vorhanden iſt *). 
Man legt zuerfi den Bodenftein 1 Horizontal auf eine Sand⸗ 
ſchicht, und mittelt dann die Kern= oder Achfenlinie des Schach⸗ 
tes aus, damit diefe mit der des Geſtelles genau zufemmenfällt. 
Dann richtet man zuerſt den Rückſtein n mit der vorgefchrie- 
benen Doffirung auf, und mit der nöthigen Abfchrägung von 
beiden Seiten, gegen welche die Steine auf der Forms und 
Windfeite gelegt werden. Es werden nun die Badenftüde o, 
oder die Steine, welche das Untergeftell auf der Form⸗ und 
Windfeite begrängen, aufgeftellt, und überhaupt der hintere Theil 
des Geſtelles fo weit als moͤglich aufgeführt... Die Badenftüde 
fann man felten in einer Länge vom Rüd« bis zum Vorherd er⸗ 
langen, und fie beftehen Daher gewöhnlich aus zwei Stüden, 
weßhalb man bei jedem größern Geftelle zwei Hinter- und 
zwei Vorderbaden hat. Erſtere müflen, da fie den Form⸗ 
fleinen p zur Unterlage dienen, genau die Höhe haben, in 
welcher die Form vom Bodenſteine entfernt feyn foll; wird mit 
drei Formen geblafen, fo findet daſſelbe auch beim Ruͤckſteine 
Statt. In den Formſteinen iſt die öffnunng für die Form einge⸗ 
hauen. Dem Formſtein gegenüber wird auf den andern Hinter⸗ 
baden der Windftein gelegt, der aber bei zwei Formen auch 
Kormitein if. Die Rüdfeite mag nun ganz gefchloffen feyn, oder 
fie mag als dritte Kormfeite, oder auch als zweite Arbeitöfeite, 
wenn eiu zweiter, Vorherd, oder an der Ruͤckſeite ein Schöpfherd 
(Sig. a2, Taf. 5) vorhanden ift, dienen, fo muß fie entweder 
durch einen einzigen Stein, oder durch Auffchichtung mehrerer 
Steine genau die Höhe erhalten, welche dem Geſtelle zufommen 
fol. Auch auf den Form: und Windftein werden dann noch die 
Bemeinftüde p‘, p‘ gelegt, um die ganze Höhe ded Geſtel⸗ 
led zu erlangen. An der nun nody offenen Ofenbruſt wird, in 
der Höhe der Form, auf die beiden, nody ı2 Zoll vorfpringenden 


*) Seit mehreren Kampagnen hat man zu Gleiwitz Maſſengeſtelle ans 
gewendet. 
Zecnol. Encytlop. V. Bd. 1 9 
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und den Vorherd bildenden Vorderbacken der Tümpel oder 
Tümpelſtein r gelegt. Auf denfelben fommen dann ebenfalls 
noch mehrere Gemeinftäde q, q, fb daß auf allen vier Seiten 
des Geſtelles die Steine -gleich hoch Tiegen. Der offene Raum, 
den die beiden: Vorderbaden vor dem Tümpel bilden, wird beim 
Anblafen des: Ofens vorn durch den Wall: oder Dammſtein 
t gefchlojfen, fo daß nur vor dem Tümpel eine Öffnung, der 
Vorberd m bleibe, durch weldye man unter dem Tümpel zum 
ganzen Untergeſtell, bis zum Nüdftein, ‚gelangen fann. Am 
Boden des MWorberdes bleibt im Wallfteine, an dem einen Vor⸗ 
derbacken eine Öffnung,’ oder auch ein Schlig in der ganzen Höhe 
des Walliteines, welche beim Betriebe des Ofens mit ſchwerem 
Geftübe ausgefüllt wird, und die Öffnung zum Stich, d. h. 
zum Ablaifen des Eifend und der Schlade bildet. Da der Tuͤm⸗ 
gel nicht allein durch den Luftzug, fondern auch durch die Inſtru⸗ 
mente, mit denen im Hochofen gearbeitet wird (Hochofenges 
sähe), fehr viel zu leiden hat und leicht zerfpringt, fo verfieht 

man ihn vorn mit einer a Zoll diefen gufeifernen Platte s, dem 
Tümpelblech, die aufdem Tümpeleifen v, einem 3 bis 
4 Zoll im Quadrat ftarfen gefchmieteten Eifen, welches vorn am 
Fuße des Tümpels quer über die beiden Vorderbaden gelegt ift, 
rubt. Gewöhnlidy iſt das Tümpeleiſen gefchmiedet, damit e8 
nicht fo bald wegfchmelzen möge. Die Zwifchenräume zwifchen 
der hintern Geite der Geſtellſteine und der äußern Ofenmaner 
werden mit Sand, Fleinen Ziegeln, Steinen zc. ausgefüllt. In 
den Forms und Arbeitögewölben fchließt ſich die Geftelmanerung 
unmittelbar an diefe an, fo daß man im erftern bequem zur Form, 
und im leptern zum Vorherde gelangen, und die dort vorfome 
menden Arbeiten vornehmen kann. Das Geflell wird durch die 
Raſt k mit den Kernfchachte a verbunden; hinter jenem ift eine 
Füllung b vorhanden. Die Kante des Wallfteines ift gewöhnlich 
a bis ı'/, Zoll niedriger als die Höhe der Form, damit die 
Schlade ablaufen kann; bei manchen Zuftellungen, und da wo 
die Schlade zu zäh ift, um nicht ablaufen zu fönnen, fondern 
abgezogen werden muß, liegen Borm und Wallftein faft gleich 
hoch. Die Aufere Fläche des Ichtern ift mit dem gußeifernen 
Schlackenblech u belegt, und in demfelben befinden ſich einige 
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Löcher und Leiften zum Einfegen des Leiſtenblech es u‘, zwi⸗ 
[hen weldyem und der Pfeilermauer des Arbeitögewölbes f das 
aus Sand geformte Serinne, der Leiſten- oder Maffelgra- 
ben, zubereitet wird, der mit der Stichöffnung in Verbindung 
fieht, und das abzulaffende Eifen in die Kormen zc. leitet. Eine 
Zuftellung mit doppeltem Vorherd, von denen der eine ald Schöpf: 
herd benupt wird, deren Einrichtung wir weiter unten kennen 
lernen werden, ift felten, und der großen Abfühlung des Ofens 
wegen, die dadurch veraulaßt wird, nur deßwegen vortheilhaft, 
weil das häufige Ausfchöpfen des Noheifens aus dem Vorherde 
den Betrieb des Ofens fehr nachtheilig flört. 

Wenn die Geftellräume nicht aus Steinen, fondern aus 
Thon zufammengefegt werden, fo muß man die einzujtampfende 
Maſſe aus einem fehr forgfältig durchgearbeiteten und gefiebten 
Gemenge von feuerfeftem Thon und ganz reinem Quarzſand bils 
den , welches nicht flärfer angefeuchtet wird, al& daß es fo eben 
zufammenballt. &tatt des Quarzfandes bedient man ſich noch 
zweckmaͤßiger alter feuerfefter Ziegelftücte, oder auch des gebranns 
ten Thones felbit, als Zufaß zu dem frifchen Thon, indem man 
den Thon im gepochten Mehlzuftande, und die Ziegelitüde oder 
den gebrannten Thon in der Größe von Erbfen, recht forgfältig 
durchgemengt, anwendet. , Man findet ſolche Maffengeftelle an 
den in Fig. ı—4, Taf. % abgebildeten Hochoͤſen. Vorn am 
Vorherd legt man ein Stück Sandftein (c, Fig. 3) als Theil 
des Bodens. An demfelben, und mit feiner Oberfläche gleich, 
wird der Mailenboden eingeftampft, indem man die zubereitete 
Maife 3 bis 4 Zoll hoch aufträgt, mit eifernen Keulen feftitampft, 
und Bad Nachtragen der einzuftampfenden Maffe fo oft wieder- 
hohlt, bis der Boden eine gleiche Höhe mit dem horizontal ges 
legten Sandftein hat. Um die Herdwände zu bilden, werden bei 
dem Vorherde zwei Sandſteinſtücke c, Fig. 2, von der Höhe 
des Untergeftelles feft vermauert. Darauf wird ein bölzerner 
Kalten oder die Chablone, um welche das Untergeftell geſtampft 
wird , eingeſetzt. Gewöhnlich it das Geftell auch bei Maile 
vierecdig, häufig aber auch rund, welches bier gar feine, bei 
Steingeftellen aber große Schwierigfeiten hat. Iſt nun die Waffe 
bis zur Höhe diefed Kaftens in dem Geſtellraume feſtgeſtampft, 
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fo wird ein zweiter, zur Bildung des Obergeftelles beflimmter Ka⸗ 
ften, aufgefegt, welcher die Geftalt eined abgeflumpften Kegels 
oder einer abgefiumpften Pyramide hat. Alddann werden die 
hölzernen Sormfaften, welche die Offnungen für die Formen bil- 
den follen, an ihren gehörigen Stellen angepaßt und befeftigt, 
damit fie fich nicht verfchieben. Nunmehr werden zwei gußeiferne, 
unten ebene, oben aber fehr ſchwach gewölbte Platten, die zu 
ihrer Länge die Breite des Vorherdes erhalten, auf die beiden aus 
Sandſtein beftehbenden Vorderbacken gelegt, und über diefelben 
(weiche nad) beendigter Zuftellung liegen bleiben, und nicht, wie 
die hölzernen Kaften, wieder weggegogen werden) wird alddann 
ein 6 Zoll breites Gewölbe von feuerfeften Ziegeln gefpannt, um 
den Tümpel zu bilden und um die über demfelben einzuftampfende 
Maſſe feft zu halten. Die an dem Vordertheil des Beftelles be- 
findlihen Zheile find ganz fo wie die der &Steingeftelle befchaffen. 
Gewoͤhnlich beiteht die Chablone, nach welcher das Dbergeftell 
eingeftampft wird, aus mehreren Stüden, die nach einander 
aufgefept werden. Nach vollendeter Einftampfung wird auf der 
Maile der Raſt (m, Fig.3) aus feuerfeften, 18300 langen, vorn 
nad dem Winkel der Raſt abgefchrägten,, hinten in einer Kreid« 
linie auslaufenden, Feilförmigen Thonziegeln aufgeführt. Dar⸗ 
- auf werden die hölzernen Kaiten in den einzelnen Theilen, mittelft 
eined Seiles aus der Gicht des Ofens herauögezogen, nachdem 
vorher die Zufammenfuppelung der Kaften unter einander losge⸗ 
macht worden ift. Auf folche Art werden endlich auch der untere 
Kaften, indem die ihn zufammen haltenden Steifen losgeſchlagen 
worden, und die hölzernen Formen, welche die Kormöffnung ge: 
bildet haben, herdorgezogen, die innern Flächen des Geftelled 
nachgepußt, und mit dünnem Thonwaſſer überfchlichtet. Eine ges 
naue Anweifung zur Anfertigung der Maifengeftelle findet man 
in Karften’s Eifenhüttenfunde, Bd. IM. S. 62 ꝛc., und in der 
meinigen, ®d. 1. ©. 134 10. Es veriteht fich, daß man auch Ge⸗ 
ſtelle, theilweife aus Maffe, theilweife aus Steinen zuſammen⸗ 
feßen fann, in welchem Balle man häufig zum Tümpel einen 
Stein anwendet, weil deſſen Bildung aus Maffe am fehwierig: 
ſten iſt. 

Die Hoͤhe der Geſtelle iſt ſehr verſchieden. Niedrige, 16 bis 
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20 Fuß hohe Öfen, erhalten wohl ein (vom Boden an zu rech- 
zen) 4 Fuß Hohes Geſtell; bei a4 bis 30 Buß hohen Öfen waͤhlt 
man 5 bis 5'/, Fuß Höhe. Noch höhern Ofen gibt man ein 
6 Fuß hohes Geſtell, und bei Koafsöfen pflegt ed oft 6'/, Fuß 
body zu feyn. Die Weite des Beftelles iſt ebenfalls fehr verfchies 
den, und nicht minder verfchieden find Die Verhaͤltniſſe der Weite 
ded Geſtelles oben bei der Raft und unten am Boden. Se fchnel« 
ler fi die Geſtelle nach oben erweitern , defto mehr flimurt die 
Zuftelung mit derjenigen der Ofen ohne Obergeftell überein. Je 
geringer diefe Erweiterung iſt, defto größer ift die Höhe des kon⸗ 
jentrirten Schmelzraumes, und deito grauer muß, bei gleichen 
Verhältnifien des Erzes zu den Kohlen, das Noheifen ausfallen. 
Dabei hängt indeß fehr viel von der Quantität des Windes, von 
feiner Preifung, und von der Anzahl und Lage der Formen gegen 
einander ab. Nie darf man hoffen in den gewählten Geſtell⸗ 
dimenfionen allein den Grund zu dem günjligen Erfolge des ge⸗ 
führten Betriebes zu finden. 

Man wird fich daher bei den Beilimmungen der Höhe und 
der Weite der Geftelle vorzüglich nach der .Befchaffenheit des 
Brennmateriald, nad) der Menge ded Windes, nach der Anzahl 
der Formen, durch welche derfelbe in den Ofen geführt wird, und 
nach der Befchaffenheit ded Roheifens richten müllen, welches 
man darftellen will. Holzkohlen aus weichem und fchlechtem 
Holze, fo wie fehr ſchwer entzündbare Koafs, erfordern nothwen⸗ 
dig engere und höhere Zuftellungen, welche bei großen Wind» 
quantitäten, und bei zwei, noch beijer bei drei Formen, weiter 
umd niedriger gewählt werden fönnen. Holzkohlen aus feiten und 
derben Holzarten und Koaks aus guten Sinterfohlen, die in 
Badfohlen übergehen (f. den Artikel: Kohle), machen eine weis 
tere und niedrigere Zuftellung zulaͤſſig. Weißes (und übrigend 
gared, oder bei volltändiger Redukzion des Erzes erzeugtes) 
Roheiſen läßt fich bei fehr engen und hohen Geſtellen faum ans, 
baltend darjtellen ; eben fo wenig wird ed aber gelingen, graued 
Roheifen bei fehr niedrigen und weiten Zuftellungen zu erzeugen, 
wenn auch die Reduktion des Erzes ganz vollftändig Statt finden 
mag, voraudgefeßt, daß man von den Kohlen die volle Wirfung 
erwartet, die fie, bei der ihrer Befchaffenheit angemeifenen Zu: 
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ſtellung und Schachtdimenſion, hervorbringen würden. Der Gar⸗ 
gang eines Ofens, d. h. die vollſtaͤndige Reduktion des Erzes, 
wird von den Dimenſionen des Geſtelles allein nicht unmittelbar 
abhängig ſeyn, indem er durch die Temperatur im Ofen über— 
haupt, alfo vorzüglich durch das Verhältniß der Beſchickung zu 
Den Kohlen beftimmet if. Einen großen Einfluß dabei haben 
außerdem noch die Höhe und die Weite des Schachtes, fo wie 
das Verhältniß diefer beiden Dimenfionen zu einander, in Ver: 
bindung mit der Auantität des zugeführten Windes, und mit den 
bei der Windführung getroffenen Maßregeln überhaupt. Wenn 
demnach Höhe nnd Weite des Schachte® und Quantität des 
Windes in einem fo richtigen Verhältniß zu einander ſtehen, 
daß dadurch die größte Wirfung von dem Brennmaterial erwars 
tet werden fann , fo wird der Einfluß der im Geſtell entwickelten 
Hibe, vorzuͤglich auf das fchon gebildete, aber von der Schlacke 
noch nicht gefchiedene, Noheifen gerichtet feyn. War die Nedufs 
tion des Erzes in dem Augenblick, wo die Schichten in den Schmelz⸗ 
Saum treten, noch nicht vollftändig erfolgt, jo wird fie auch im 
Geſtell felbft nur fehr wenig und unvollfommen fortgefegt werden. 
Es bilden fi) Silifate, und es tritt hier in einem noch höhern 
Grade das Werhältniß ein, welches bei den zu leichtflüffigen Er» 
zen überhaupt Statt findet, daß fie ſich nämlich durch die Schmel⸗ 
- zung zu Silifaten der Reduktion entziehen. Die höhern Geſtelle 
werden daher bei einem Rohgange, d. 5. bei einer zu niedrigen 
Zemperatur im Ofen, bei welcher die Reduction nicht vollftändig 
erfolgt, vor den niedrigen Geftellen feinen Vorzug haben; fie 
werden vielmehr ein Kaltblafen, nämlich ein Erftarren und 
Anfegen der halbgefhmolzenen Maſſen, noch) leichter als die nie: 
drigeren Geftelle herbeiführen. Anders ift dad Verhalten, wenn 
die Reduktion des Erzes vollfiändig Statt gefunden hat, fo wie 
e8 den Schmelzraum erreicht. Hier erfolgt zuvörderft die Schei⸗ 
dung des Noheifend von der Schlade durch den Übergang in den 
flüffigen Zuftand. Verweilen Schlade und Eifen nicht lange in 
der fonzentrirten Schmelzhige, fo kann das Roheifen feinen gans 
zen Kohlegehalt behalten, weil Feine Einwirfung auf die Schlade 
Statt findet. Das Nefultat wird ein gares, weißes (fpiegelar: 
tiges) oder graues Roheiſen mit dem größten Kohlegehalt feyn, 
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je nachdem das Geſtell weiter oder enger gewählt, je nachdem die 
Beſchickung ſchon weniger oder mehr vorbereitet in den Schmelz» 
raum getreten, und je nachdem durdy die angewendete Beſchickung 
eine leichte oder firengflüjligere Schlade gebildet if. Wird die 
geihmolzene Maſſe aber bei hohen Geſtellen Tange in konzentrir⸗ 
ter Hitze erhalten, fo findet eine Einwirfung des Eifens auf die 
Schlacke Statt, und der Erfolg wird immer cin fehr graues, wer 
niger Kohle, aber viel Silicium und Mangan enthaltendes Roh: 
eifen ſeyn, welches nur zur Anfertigung von Gußwaaren, vors 
züglich wenn ed zum Umfchmelzen beftinnmt ift, vorgezogen zu 
werden verdient. Hohen Obergeftellen fann man alfo nur dann 
vor den niedrigen den Vorzug einräumen, wenn ed Die Abficht 
üt, fehr ftrengflüffiges graues Roheiſen mit geringem Kohlegehalt 
darzuftellen. Dagegen wird die möglichit enge Zufltellung, ver⸗ 
bunden mit einem niedrigen, oder vielmehr mit einem nicht zu 
allmaͤhlich fi fi ch erweiternden Obergeſtell, jederzeit zu empfehlen 
feyn, wenn das Roheifen zum Verfrifchen beftimmt ijt, weil fie 
die vollfommenfte Benugung der aus dem Brennmaterial entwir 
delten Hige geftattet. 

Erweitert fi das Geftell, nach Maßgabe der geringern 
oder größern Feuerbeſtaͤndigkeit der Geſtellmaſſen, und des Ein⸗ 
fluſſes übel gewählter Beſchickungen, früher oder ſpaͤter zu ſehr, fo 
läßt ſich die Schmel;hige nicht mehr fonzentriren, weßhalb bei 
derfelben Beſchickung, bei demfelben Verhältniß der Beſchickung 
zu den Kohlen, und bei derfelben Stärfe des Geblaͤſes, die Hige 
zu fehr zerjtreut wird. Soll dann noch eine vollftändige Redufs 
tion ded Erzes, und eine reine Scheidung des Roheiſens von der 
Schlacke erfolgen, fo muß der Erzfag vermindert, oder in einigen 
Faͤllen (bei ſchwer entzündlichen Koaks) das Geblaͤſe unverhält⸗ 
nißmaͤßig verſtaͤrkt werden. Die Kohlen können bei einem zu ſehr 
erweiterten Schmelzraum nicht zuſammen gehalten werden; ſie ver⸗ 
brennen zum Theil ohne Wirkung, weil die Verſtaͤrkung des Geblaͤ⸗ 
fes nur bis zu einem gewillen Grade ausführbar iſt. Ein Theil 
der Erze rückt unvollfommen reduzirt in den Schmelzraum, fo daß 
nicht felten graues Roheifen, weißes Roheiſen und’verfchlacktes 
Erz gleichzeitig gebildet werden. Durch die nothivendig werdende 
Verminderung des Erzſatzes entfteht dann cine fo unvortheilhafte 
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bafte Benugung des Brennmateriald, daß es nothwendig wird, 
den Betrieb einzuftellen, oder den Ofen niederzublafen (auszu⸗ 
blafen). 

Vergleicht man die hier fo eben entwickelten Grundfäge über die 
Konftruftion der Schacht» und Geftellräume mit den in den verfchies 
denen europäifchen Staaten wirflic in Anwendung kommenden 
Schachtoͤfen zum Schmelzen der Eifenerze ; fo ergibt fidy bald eine 
mehr oder minder bedeutende Abweichung. Auch darüber, ob man 
mit größerem Vortheife Ofen mit geſchloſſener, oder mit offenerBruft 
anwendet, ift man nicht einig, indem man in einigen Öegenden den 
Blauöfen, in andern den Hochöfen den Vorzug gibt; an einigen 
Orten haben die Blauöfen ein Obergeftell (wie z. B. zu Bergen 
in Baiern); in andern Gegenden, wie z. B. in Schweden, würde 
man die fchlimmften Folgen für die Befchaffenheit des Roheiſens 
befürchten, wenn man den Hochöfen ein Obergeftell zutheilte. Im 
nördlichen und weitlichen Deutfchland, in Sranfreich, in den Nies 
derlanden,, in England und in Rußland, gehören die Hochsfen 
(Blauöfen findet man nur felten in diefen Ländern) ohne Ober: 
geftell zu den Seltenheiten. Die Dfen ohne Obergeitell haben 
eine ziemlich äbereinftimmende Schadhtfonftruftion, und die Abs 
weichungen find unwefentlih. Man verfieht die Schächte überall 
mit einem Kohlenſack, obgleich man denfelben nicht inımer in 
einerlei Höhe anbringt, fondern den Theil des Kernfchachtes, der 
an dem Untergeſtell angefchloifen üit, bald mehr bald weniger zu= 
fammenzieht, alfo den Kohlenfad bald in einer größern, bald in 
einer geringern Höhe über dem Boden, oder über der Form ans 
legt, folglich die Kurve, nach welcher der Schacht konſtruirt iſt, 
‚in fo fern man ihm nicht bloß die Beftalt von zwei abgefürzten 
Kegeln gibt, auf mancherlei Weife abändert. Diefe Abändes 
rungen treffen auch die Höhe der Ofen, indem man einige ‚nicht 
über ıB bi6 20 Fuß hoch macht, weil man.bei einer größern 
Hoͤhe ſchon ein fchlechtes Produft darzuftellen fürchtet; andern 
Dagegen eine Höhe von 35 bis 40 Buß zutheilt, um das Brenn 

material vortheilhafter zu benugen. In andern Gegenden pflegt 
man die Höhe von 28 bis 3o Fuß ald die Mormalhöhe eines mit 
Holzkohlen betriebenen Ofens Ohne Obergeftell anzufehen. Rei 
den mit einem Obergeftel verfehenen Ofen find die Abweichungen 
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u bedeutender, indem auch die verſchiedenen Dimenfionen der 
Geſtelle und die Neigungswinfel der Raft in Betracht kommen. 
Die Meinungen über die Höhe der Öfen, fo wie über die Weite 
und Lage des Kohlenfades, find bier eben fo verfchieden ; auch 
bat man Schächte ohne Kohlenſack anzuwenden angefangen, in» 
dem man den Kernſchacht von der Raſt biß zur Gicht fenfrecht in 
die Höhe führte. Die mit Koaks betriebenen Ofen haben fait alle 
ein Dbergeftell, und nur bei einigen wenigen trifft man keines. 

Durch die nun fpeciell zu befchreibenden Zeichnungen von 
Schachtöfen zum Verſchmelzen der Eifenerze wird man nicht 
allein die verfchiedenen hauptfächlichften Einrichtungen und die 
verfchiedenen einzelnen Theile derſelben kennen lernen, fondern 
man wird auch die Konftruftionen der Schädyte und Beitelle mit 
denen vergleichen koͤnnen, wie fie aud den entwidelten Grund⸗ 
fägen hervorgehen würden. Der uns zugemeflene Raum macht 
es nothwendig, daß wir und nur auf wenige Beifpiele beichrän» 
fen, und wir verweifen deßhalb auf Karften’s Eifenhüttenfunde, 
11. 8d., auf deſſen Metallurgie, IV. ®d. und auf unfer eigened 
„Lehrbuch der Eifenhüttenkunde,« I. Bd., in welchen Werfen man 
die verfchiedenartigiten a sufammengeftellt, 
befchrieben und abgebildet findet. 

Die Zeihnungen, Sig. 4 und 5, Taf. 3, ftellen einen von 
den höhern fleiermärfifchen Öfen, — den Wrbna:Ofen zu Eifen- 
er, — im Längenprofil nach der Linie A B, und im Horizontal⸗ 
durchfchnitt im Niveau der Formen, nach C D dar. Diefe Zeich- 
nungen geben im Allgemeinen einen Begriff von der Bauart der 
füddeutfchen Blauöfen. %ei den niedrigern Dfen bedient man 
fidy nicht der Sandfteine, aus welchen der Schmelzraum zuſam⸗ 
mengefept ijt, fondern wendet dazu Thon oder möglichit feuerfefte 
Zhonfteine an. Der Kernfchacht oder das Schachtfutter iſt zu« 
weilen doppelt vorhanden; die niedrigern Ofen erhalten aber im⸗ 
mer nur ein Futter. Won der Rauhmauer des Ofens, in wel: 
her das Schachtfutter eingefegt ift, wird das letztere Durch eine 
6 300 ftarfe Füllung von zerfchlagenen Ziegeln getrennt, damit 
ſich die Schadhtmauer ohne Nachtheil für die Rauhmauer auds 
dehnen fann. Bei den niedrigen Dfen ift eine ſolche Füllung 
aicht vorhanden. Auch zweier Formen bedient man ſich nur bei 
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den höhern Ofen. In der Ofenbruft, welche in einer Höhe von 
36 Zoll vom Bodenftein aufgeführt ift, befindet ſich die 12 Zoll 
breite Stihöffnung A zum Ablaffen der Schlacke und des Eifens. 
Der Wrbna⸗Ofen ift rund, vom Boden bis zur Gicht 36 Wiener 
Fuß hoch. Die Sicht ift 36 Zoll weit, der Kohlenſack 8'/, Fuß. 
Der ganze Schacht befteht aus zwei abgefürzten Kegeln, von des 
nen der obere 24, und der untere ı2 Fuß hoch, und deren ges 
meinfchaftlihe Grundfläche der Kohlenfad if. Ein Obergeftell 
ift nicht vorhanden, indem die Fläche vom Kohlenſack "bis zur 
Form als Raſt und ald Obergeftell betrachtet werden fann. Die 
Sormen find ı8 und 20 Zoll vom Bodenftein entfernt, und haben 
in ihrer Richtung gegen den Schmelzraum die im Brundriffe ans 
gedeutete Abweichung ; man gibt ihnen eine Neigung gegen den 
Bodenftein von drei bis fünf Graden. Wie alle füddeutfche Ofen, 
fo ift auch diefer auf der Gicht mit einer 36 Fuß hoben, fich nach 
oben zu verengenden, in der Abbildung, Fig. 4, aber weggelaffe: 
nen, Windmauer verfehen, in welcher fich eine Öffnung befindet, 
durch welche man zur Gicht gelangt. Der Ofen verfchmelzt Teicht« 
flüflige und leicht reduzirbare Braunerze, und erzeugt &piegel- 
floß und blumige Floſſen. Zum VBodenftein wird zuweilen Mar: 
mor angewendet. Die Abzüge für die Seuchtigfeit befinden fich 
fowohl unter dem Bodenftein,, ald auch in den Rauhmauern des 
Dfend. Bei der Stärke der leptern und weil immer nur fehr 
Teichtflüffige Beſchickungen verfchmolzen werden, folglich die Hige 
im Ofen nicht fehr groß ift, hat man feine Veranferungen nö« 
tbig. Das Arbeits- und die Formgewölbe find wirkliche maflive 
Gewölbe, und werden durch Tragebalfen nicht unterftügt. 
Big. 6 ift das Profil des Hochofens zu Königshütte am Harz, 
der erft vor einigen Jahren neu erbauet ift und zugleich eine Vor⸗ 
ftelung von der Geftalt der Schächte gibt, wie man fie allgemein 
am Harz anwendet. Er ift 35 Calenberger Fuß body (und der 
höchfte am Harz, da die Hochöfen dort gewöhnlich nur 28 bis 
30 Buß hoch find), im Kohlenſack 8, und in der Gicht 4 Fuß 
weit (auf der Kothenhütte betragen diefe beiden legtern Maße 8 
und 6 Fuß bei 33 Fuß Höhe). Das Seftell ift 5 Fuß hoch, die 
beiden Formen liegen ı5 Zoll über dem Boden und haben ein 
Steigen von adt Grad. Geftell und Schadhtfutter beftehen aus 
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ſehr fenerfeftem Quaderſandſtein. Nur der Gichtkranz iſt 6 Buß 
hoch aus Ziegelfteinen gemauert. Der Hochofen verfchmelzt (tie 
faſt alle Harzer Hochöfen) Hauptfächlich firengflüffige Roth: und . 
nur wenig Brauneifenfteine, produziert graues Roheifen, weldyed- 
größtentheild zur Gießerei benugt wird. Blache Naften (denen _ 
die harzer Eifenhüttenleute fehr das Wort reden), ein ganz nahe 
am Schmelzraum liegender Kohlenſack, enge.und hohe Geftelle, 
und verhältnißmäßig weite Gichten, find dad Eigenthümlidye der 
harzer Öfen, die ſaͤmmtlich mir offener Bruft. und jept größten« 
theilö mit zwei Sormen arbeiten. . 

Big. 7 und 8 find die Längenprofile von dem Hochofen von 
Sinfpäng, von denen das eine durch die (offene) Vorwand und 
Rückſeite, und das andere duch die Form⸗ und Windfeite ges 
nommen ift. Diefe Profile zeigen zugleich die Öeftalt der Schächte, 
wie fie, mit unbedeutenden Abweichungen, in ganz Schweden ein« 
geführt find. * Der Ofen zu Binfpäng gehört zu den hoͤchſten, 
welche in Schweden angetroffen werden. Er ift vom Boden bis 
zur Gicht 28 Buß 5 Zoll rheinl. Hoch. Der Kohlenfad hat 7 Fuß 
rheinl. im Durchmeffer (denn in Schweden hat man überall 
freisrunde Schächte), und liegt »3'/, Fuß vom Boden entfernt. 
Die Sichtöffnung hat eine Weite von 4'/, Buß. Das Längen 
profil wird vom Kohlenſack bis zur Gicht durch ganz gerade Lis 
nien gebildet, aber mit dem Schmelzraume, in der Höhe der 
Form, verbindet man den Kohlenfak durch eine Kurve, deren 
Krümmung nicht auf allen Seiten des Ofens gleich groß iſt, und 
auf deren Geftalt man eine große Wichtigfeit Tegt. Auch wird 
der Kohlenfad bald etwas mehr, bald etwas weniger vom Bor 
denftein entfernt. Die Form liegt 18 bis 19 Zoll vom Boden. 
Die Anwendung von mehreren $ormen ift in Schweden nicht ein- 
geführt. Man gibt aber der Form faft immer eine geringe Nei- 
gung in den Herd, welche höchftens fünf Grad fleigt, wenn dad 
Koheifen zum Geſchützguß beftimmt if. Das Untergeftell erhält 
von der Kormhöhe bis zum Boden eine Fleine, obgleich unbedeu⸗ 
tende Doffirung, fo daß die Weite deflelben von der Form zur 
Bindfeite, auf dem Boden 23 Zoll, und in der Bormhöhe 24 Zoll 
beträgt. Ein Obergeftell ift nur auf der Sormfeite vorhanden, 
und dort etwa ı2 Zoll hoch. Die Rauhmaner der beiden neben 
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einander liegenden Hochoͤfen zu Finfpäng befteht aus Granit, dad 
Schachtfutter aus Sandſteinquadern, dad Geftell und die Gicht 
aus feuerfeiten Ziegelfteinen, Die Hochöfen zu Zinfpang haben 
ein Dach von Eifenblech, um dad Wetter von der Sichtöffnung 
abzuhalten, eine für das rauhe Klima des nördlichen Europa 
fehr lobenswerthe Einrichtung, die auch fhon am Harze befolgt 
worden ift, g 

In den Zeichnungen Fig. ı u. 2, zo. it ein 2603/, Buß 
hoher Dfen mit offener Bruft dargeftellt, fo wie er auf der Kreuz: 
burgerhütte in Oberfchlefien, zum Verfchmelzen von Sphärofides 
riten bei Holztohlen, angewendet wird. Die Zuftellung gefchieht 
mit feuerfeftem Thon, und nur zum Tümpelſtein, fo wie zum 
Wallftein und zu den beiden Worderbaden werden Sandſteine ge- 
nommen. Die Raubmauer ift ftarf veranfert und hat gehörige 
Kanäle für den Abzug der Feuchtigkeit. Der Grundriß, Fig. 2, 
zeigt die ganze Länge des Geftelles in der Bormhöhe; die Zeich- 
nung, ig. ı, iſt ein Längenprofil nad) B C des Örundriffes, oder 
durch beide Formen In dem maffiven Bundamente deö Dfens 
it eine 3°/, Fuß hohe Röhre durchgeführt, welche die mit dem 
Geblaͤſe fommunizirenden, und zu beiden Blafegewölben führenden 
Windleitungsröhren aufnimmt, und welche zugleich ald Haupt« 
abzugskanal für die Seuchtigfeit dient. Wegen der örtlichen Be⸗ 
fhaffenheit Hat das Fundament noch 8°/, Fuß unter der Röhre 
fortgeführt, und auf eingerammted Pfahlwerk gelegt werden 
müffen. Auf den Zeichnungen find: a der Wallftein; c die bei: 
den Vorderbaden, alle drei Stüde aus Sandfein ; d die Thon: 
maffe für das Geftell; g eine Mauerung von gewöhnlichen Zie- 
geln für den Raubfchacht und für die Ausfüllung des Geitell- 
.raumd; h das Echachtfutter und die Raſt, aus feuerfeften Thon 
ziegeln beitehbend. Das Sutter ift nicht unmittelbar mit dem 
Rauhſchacht verbunden, fondern von demfelben durch einen ı°'/, 
Zoll weiten offenen Raum m getrennt; i eine Ausfüllung von 
jerfchlagenen Ziegeln und von Sand zwifchen dem Raub: 
fhacht und der Rauhmauer; k Kandle zur Ableitung. der Feuch— 
tigkeit; 1 eine Sandfchichte zur Unterlage für die Geftell- 
maſſe; n die Abflihöffnung; o ein Damm von Sand, um Die 
Abkichöffnung zu verfchließen; p die eiferne DVeranferung des 
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Rauhgemäuerd; q die eifernen Tragbalken der beiden Blas—⸗ 
gewölbe. | | 

Die beichriebenen Blau» und KHochöfen werden mit, Zlude 
nahme des Sleiwiper, von welchem in Sig. a und 3, Taf..3, Ges 
ſtell und Raſt abgebildet, alle mit Holzkohlen betrieben. Bei der 
Anwendung von Koaks hat man von Ofen mit gefchloffener Bruft 
nur nod) wenig Gebrauch gemacht, obgleich fie bei leichtfluͤſſigen 
Beſchickungen gewiß ſehr zu empfehlen find. Wegen der großen - 
Bindmafle, welche diefe Ofen in der Regel erhalten, fann man 
ihnen größere Dimenfionen zutheilen. Die Verfchiedenheit der 
Konſtruktion ift bei den Koaföhochöfen auch fehr bedeutend, ob» 
wohl nicht in dem Maße ald wie bei den Holzkohlenhochoͤfen. 

Die Fig. 3 zeigt im Längenprofil durch die Form in der 
Rückſeite und durch den Zümpel, und Fig. 4 einen Orundriß tm 
Niveau der Formen, oder nad) der Linie E F, Fig. 3, von einem 
der vier Hochöfen (dem NRedenofen) auf der Königshütte in Ober⸗ 
ſchleſien, den wir hier als den Repräfentanten eines gut und 
forgfältig konſtruirten Koakshochofens anführen. Er verfchmelzt 
ofrige Brauneifeniteine aus der Zuraformation und Sphärofides 
rite aus der Steinfohlenformation (in einer Leichtflüfligen Be⸗ 
ſchickung), mit fehr guten, den Backkohlen ſich nähernden Sin- 
terkohlen, auf zu verfrifchendes Noheilen. Der Ofen hat, wie 
man in Big. A fieht, drei Formen und eine oben runde und un⸗ 
ten vieredige NRauhmauer. Man hat dem Ofen ein dreifacdhes 
Sutter von feuerfeften Ziegelfteinen gegeben. Die Verankerung 
der Rauhmauer befteht theild (oben) aus gefchmiedeten eifernen 
Reifen, theild (unten) aus gefchmiedeten eifernen Anfern, welche 
in befonderd dazu ausgefparten Raͤumen in den Rauhmanern 
liegen, welche zugleich ald Abzugsöffnungen für die Feuchtigfeit 
dienen. Auf den Zeichnungen bedeuten: a Abzugsfanäle für die 
Seuchtigfeit; a’ Gewölbe im Bondament des Ofens; b eine 
Sandſchichte zur Unterlage. für den Boden des Geftelles; c ein 
Stud Bodenſtein; d die Zuftellung aus feuerfefter Ihonmalfe; 
e der Wallftein; f die Wallfteinplatte; g die Schladenplatte; h 
die Schladenleijte ; i das Tuͤmpeleiſen von gefchmiedetem Eifen ; 
kda6 Tümpelblech, oder die gegoilene eiferne Platte zur Ver: 
wahrung ded Tümpels; 1 Mauerwerk von feuerfeften Thonzies 
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geln; n Hinterfüllung von Ziegelſtückchen; o gußeiſerne Trag- 
balken; p geſchmiedete eiferne Reifen; q gefchmiedete eiſerne An⸗ 
Per; r gegoſſene Ankerplatten; s die drei kupfernen Formen; t die 
gegoſſenen Düfen, verbunden durch die ledernen Schläuche u 
mit den Windfperrungsfaften v, an denen die Kaften w mit den 
Windmeffern angebracht find; z die beiden Vorherdleiften; tz die 
qußeifernen platten Straßenfchienen, auf welchen die Erz⸗ und 
Koblenwagen, die aus Qußeifen und Blech beftehen, über die 
Sichtöffnung gefhoben und dort entleert werden. 

Statt den Kernfchacht mit einer Mauer zu umgeben, bat 
man es, beſonders in England, verfucht, ihn mit einem gußeifer: 
nen Mantel, oder auch nur mit nahe an. einander gefchobenen 
gefchmiedeten eifernen Reifen, zufammen zu halten. Diefe Baur 
art, von der hier ein Beifpiel mitgetheilt werden foll, Fann jedoch 
nur da Berüdfichtigung verdienen, wo es mehr darauf anfommt, 
eine Hocdyofenanlage raſch und wohlfeil auszuführen, ald Kohlen 
zu erfparen. In England betreibt man bin und wieder einen 
Dfen auf die Dauer von wenigen Jahren, und wenn er wieder 
abgeworfen wird, jo haben die eifernen Verankerungen immer 
noch Werth. Auf den Erfolg der Schmelzarbeit fann ed an ſich 
nicht vom wefentlichen Einfluß feyn, ob der Schacht durch eine 
fleinerne, oder durch eine eiferne Umgebung die erforderliche Sta⸗ 
bilität erhält. Die Big. ı u. 2, Taf 5 zeigen einen folchen mit 
Koaks betriebenen Hochofen, der in der Gegend von Swanſea 
in Wales betrieben wird, und deſſen Schachtform und Dimenftos 
nen aus dem Durchfchnitt Fig. ı erfichtlich find. Der Schacht 
beiteht aus einem einfachen Sutter von 9 Zoll langen, 2°/, Zoll 
ftarfen und 3 ZoU breiten Ziegeljteinen. Der Wind wird dem 
Dfen durch drei Formen zugeführt. Geſtell und Raſt beftehen 
aus Steinen und die horizontalen Linien in Big. ı zeigen fieben 
Stücke Sußeifen, die treppenartig liegen und Geftel und Raſt 
ſtützen. Die Pfeiler aa und bb, Fig. 2, find von Gußeiſen und 
ungefähr 9 Buß hoch. Der Ofen wird von acht diefer Pfeiler ges 
tragen, inden zu jeder Seite der drei Zorn und der Arbeitsöff- 
nung einer fteht; ihre Stärfe beträgt 14 Zoll. Sie tragen guß— 
eiferne Kränze d, von 8 ZoU Höhe und 3 Zoll Stärfe. Raſt und 
Schacht des Ofens find mit gewalzten Reifen umgeben, von des 
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nen jeder. aus vier Stüden befteht. Zuvoͤrderſt legt man gegen 
dad Sutter vier Stäbe fg, der Länge nach gelegt, und über dieſe 
fommen die Reife i k, die durch die Stücke m n mittelft Bolzen 
verbunden werden. Es find 63 folcher Reifen um den Ofen vor⸗ 
handen. Die Formen beftehen aus Oußeifen. (Eine ganze Reihe 
von englifchen Hochöfen findet man auch befchrieben und abges 
bildet in: Dufrenoy et de Beaumont, Voyage metal- 
lurgique en Angleterre, Paris 1827; und in Coste et Per- 
donnet, Memoires metallurgiques sur la Grande-Bretagne. 
Paris ı830.) Ä " 
Über den Betrieb der Ofen zum Schmelzen der 
Eifenerze. — Nah erfolgter Zuftelung muß der Ofen. zuerft 
mit Sorgfalt abgewärmt werden. Es iſt dabei eine große Vor⸗ 
fiht nothwendig, um die plögliche Erhitzung des Schachtes und 
des Seftellraumes zu vermeiden, weil dadurd) ein Springen und 
Reißen der Schachtmauerung und der Beftellmaffen veranlaßt 
werden würde; ganz befonders iſt diefe Vorſicht bei Ofen init 
hohen und engen Geftellen nothwendig. Man überzieht die Ger 
ſtellwaͤnde deßhalb wohl mit einem leichtflüjligen Gemenge von 
fein gepulvertem Kalt, Hochofenſchlacke und Friſchſchlacke, wors 
aus man mit Waſſer einen dünnen Brei macht, und folchen mit 
einem Pinfel, etwa ein paar Linien ftarf, aufträgt. Das Seiten 
erhält dadurch beim Abwärmen einen glaßartigen Überzug, wodurch 
die Steine (wenn diefe angewendet werden) gegen dad Zerfprins 
gen und Ablöfen von Echalen gefichert werden. Beim Abiwäarmen 
wied zuerjt vor der Ofenbruft ein fchwaches Feuer angemacht, 
und die erhigte Luft durdy den Ofenſchacht, wie durch eine Eife, 
geleitet. Man rüdt das Feuer immer mehr in das Geftell, ver: 
mindert dann aber den Ruftzug, damit die Kohlen Feine zu ftarfe 
Gluth entwideln, und fchreitet zum Büllen des Ofens mit Koh: 
ien, die von der Gicht in den Schacht geftürzt werden. Ges 
wöhnlich fehüttet man, bei fehr ſchwachem Luftzuge, weßhalb auch 
die Gichtöffnung mit eifernen Platten zugedeckt wird, jedes Mahl 
aur fo viel Kohlen ein, daß fie eine 4 bis 6 Fuß hohe Echicht im 
Ofenſchacht bilden, und wartet mit dem Nachſchütten von frifchen 
Kohlen fo lange, bis die vorhergehende Schicht ganz durchge: 
rannte iſt. Bei neu eingefesten Schächten fährt man mit diefem 
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Nachfüllen ſo lange fort, bis die Kohlen die Gichtoͤffnung er⸗ 
reicht haben. Sollte bei neu eingeſetzten Schaͤchten zufaͤllig viel 
Feuchtigkeit in den Ofen gekommen ſeyn, ſo muß die Füllung 
nicht bloß zur Gicht fortgeſetzt, ſondern der Zug von unten, durch 
die Vorwand und durch die Formöffnungen, auch wohl gänzlich 
gehemmt, die Sicht mit gegoflenen Platten bededt werden, und 
der gefüllte Ofen mit den glühenden Kohlen acht bis vierzehn Tage 
Iang ftehen bleiben, wobei man die wenigen verbrennenden Koh⸗ 
Ien von Zeit zu Zeit durch neue erfegt. Ein ganz neuer Dfen, 
der zum eriten Mahle in Betrieb gefegt wird, erfordert immer 
eine’fehr forgfame Behandlung. Wenn bloß eine neue Zuftellung 
Statt gefunden hat, und Fein neuer Schacht eingefeht worden 
it; fo pflegt man das Abwärmen nur fo lange fortzufegen , bis 
die Kohlen die Höhe des Kohlenfaded erreicht haben Eine an⸗ 
dere, weniger zu empfehlende Methode des Abwärmens befteht 
darin, daß man den Ofen bis zur Gicht, oder bi6 zu der Höhe, 
die man für nothwendig hält, mit falten Kohlen arfuͤlit, und 
dieſe oben anzündet, ſo daß ſich das Feuer herunterziehen muß. 
Es entſteht durch dieſes Verfahren der Nachtheil, daß die Feuch⸗ 
tigkeit mehr nach unten als nach oben entweichen muß. 

Sobald die Büllung-beendigt iſt, wird etwas beſchicktes Erz 
eingetragen, welches man niedergehen läßt, bie wieder eine neue 
Kohlengicht mit Erz gegeben werden kann. War die Küllung mit 
Kohlen nicht bis zur Gicht fortgefegt worden, fo müſſen die Koh⸗ 
. Ten» und Ersgichten allmählidy fo lange nachgetragen werden, bis 
fie die Höhe der Sichtöffnung erreichen. Die Beſchickung zu dies 
fen Erzgichten muß möglichft Teichtflüffig eingerichtet, und nur 
wenig Erz in fleigendem Werhältniffe angewendet werden, weil 
fich erſt nach erfolgtem Anblafen die Quantität Erz beitimmen laßt, 
welche eine Kohlengicht zu tragen vermag. Man wendet auch 
wohl zu den erſten vier bis ſechs Gichten bloß Kalkſtein, und noch 
fein Erz an, um durch das Eintreten des Kalkes in den Geſtell⸗ 
. raum eine Anzeige zu erhalten, dad Untergeftel vorn zu fchließen, 
und die Vorkehrungen zum Anblafen zu treffen. Die auf diefe 
Weiſe ohne Gebläfe niedergehenden Erzgichten nennt man ftille 
Gichten, die Kohlengichten ohne Erzfap aber leere Gichten. Zei⸗ 
gen fich die erfien Spuren des niedergehenden Kalkiteind oder 
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Erzes im Geftell, fo wird der Boden gereinigt, der Wallftein 
vorgebracht, die Abftihöffnung mit ſchwerem Geſtübbe gefchloffen 
(bei den Blaudfen wird der obere Theil der Abflichöffuung mit 
<honfteinen gefchloifen, fo daß nur unten am Boden eine öff⸗ 
zung zum Ablaifen des Eifend und der Schlacke bleibt, welche 
mit ſchwerem Geſtübbe zugemacht wird), ed werden die Formen 
eingefept, die Düſen vorgelegt, und es wird das Geblaͤſe erft 
lIaugfam angelaffen, um bei dem ſchwachen Erzſatz feine zu große 
Hige zu erzeugen, und die Geſtellmaſſe nicht zu fehr anzugreifen. 
Erft wenn nad) und nach ſchwerere Erzfäge niedergehen, verftärkt 
man dad Gebläfe, bid der Wind nach drei bis ſechs Tagen die 
für dad Brennmaterial erforderliche Gefchwindigfeit erhalten hat, 
Die Formen müſſen (in fofern man nicht etwa zwei neben einan» 
der liegende Formen anwendet) nad) dem Mittelpunft oder nach 
der Achfenlinie des Geſtelles gerichtet feyn,, auch müffen fie eine 
ganz horizontale Lage erhalten, indem jede Abweichung von der 
horizontalen durchaus zwecklos ift. 

Die Arbeiten bei den Blau- und bei den Hochbfen find 
ziemlich übereinftiimmend. ie befchränfen ſich darauf, den auf 
der Sichtöffnung durch) das Niederfinfen der Schichten entftehen« 
den Raum immer wieder mit neuen Kohlen» und Erzgichten an« 
zufüllen, und dad Geftell von den Schlackenanſaͤtzen rein zu hals 
ten. Bei den Blauöfen gefchieht dad Reinigen des Untergeitelles 
oder des Herdes gewöhnlich beim Abftechen felbft, indem alsdann 
Roheifen und Schladen gleichzeitig abgelaifen werden. Weniger 
oft tritt der Fall ein, die über dem Roheiſen im Geſtellraume be« 
findliche Schlacke für fi) allein abzulaffen, wobei dann der Stich 
nicht unten am Boden, fondern in einer größern Höhe geöffnet 
wird. Bei den Ofen mit offener Bruſt tritt die Schlade unter 
dem Tümpel in den Vorherd, und dient hier ebenfalls als eine 
Dede für dab Roheiſen. Die Schlade wird dann entweder abs 
geworfen, oder man läßt fie von ſelbſt über den Wallſtein abflies 
fen. Im erften Balle gibt man dem Wallftein gewöhnlich die 
Formhoͤhe, im letzten Balle macht man ihn ı bis ı'/, Zoll niedris 
ger. Das freiwillige Abfließen der Schlacke über den Wallftein 
it deßhalb vorzuziehen, weil dadurch ein geringerer Verluft an 
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Eiſen entfteht, welched in Feinen Körnchen mechanifh in der 
Schlacke Hängen bleibt.. | 

Das Reinigen des Geſtelles ift bei den KHolzkohlenhochöfen, 
fo wie überhaupt bei leichtſtüſſigen Befchidungen, Feine fchwere Ar⸗ 
beit. Aber bri den mit Koaks betriebenen Hochöfen wird das Nei- 
nigen deriSeftelle durch. die: Kohlenloſche in dem Falle ſehr er⸗ 
ſchwert; wenn man bei hohen und engen Zuſtellungen abſichtlich 
ſtrengflüſſige Beſchickhungen ambendet, um ein ſehr hitziges graues 
Roheiſen für don Gießereibetrieb zu erhalten. Man tft dann ges 
nöthigt, regelmäßig alle ſechs Stunden, zinveilen auch noch haͤu⸗ 
figer, das Geſtell von den fich anfegenden Schlackenmaſſen, die 
durch die faſt unzerftörbare Koaflöfche noch mehr zum Erftarren 
und: Erbärten geneigt werben,‘ vermittelft langer Brechitangen zu 
befreien , und. befonder6 den Hintern Theil des Geſtelles und die 
Eden vor den Anwüchfen und. sufammengefinterten Schladen: 
Humpen zu fänbern. Bei Teichtflüffigen Beſchickungen, und bei 
einem guten Gange des Ofens, find die NReinigungsarbeiten fehr 
unbedentend, und befchränfen fich oft nur darauf, die fchladen: 
artigen Anwüchſe um die Formen, welche durch den Falten Wind: 
ſtrom veranlaßt werden, loszuſtoßen. 

Der erfte Adftich nach erfolgtem Anblafen findet, je nachdem 
das Untergeftell mehr oder weniger räumlichen Inhalt hat, nad). 
einem bis drei Tagen Statt. Nicht felten pflegt das Roheifen, 
vorzüglich bei den Koakshochofen, obgleich es bei dem reichlichiten 
Verhältniife der Kohlen zum Erz erblafen ift, bei dem erften und 
zweiten, und wenn der Ofen nicht gut abgewärmt ift, oder wenn 
er einen neuen Schacht erhalten hat, auch nody wohl bei den fol: 
genden Abftichen, weißes Roheifen zu geben, welches indeß bei 
den Holztohlenöfen fo Teicht nicht vorkommt, wenn dad Abwaͤr⸗ 
men nur mit einiger Vorſicht gefchehen iſt. Die Ofenmauern 
abforbiren nämlich in den erften Tagen des Betriebs eine große 
Wärmemenge, wovon auch fehr viel zur Verflüchtigung der Feuch⸗ 
tigfeiten, die Durch das Abwaͤrmen nicht vollftändig entfernt wer: 
den Fönnen, verwendet werden muß, weßhalb der Ofen den Hitz⸗ 
grad nicht erhalten kann, der zur Umwandlung des weißen Roh⸗ 
eifensd in graued nothwendig ifl. Deßhalb kann der Ofen aud) 
oft erſt nach mehreren Wochen zum vollen Gage gelangen, und 
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man hat zu Anfartge des Betriebes ganz vorzüglich dahin zu fehen, 
dag die Kohlengichten nicht mit Erz überladen werden, weil fonfk. 
ganz unvermeidlich Verfebungen eintreten, welche bei hohen 
Schächten fogar zu. einer gänzlihen Erfiidung und zum Erhärten 
der Schmelsmaffe im Ofenfhadht Anlaß geben, fo daß der Bes 
trieb gänzlich eingeitellt werden muß. In den erften vierzehn 
Zagen muß man daher mit dem Eezſatz fehr vorfichtig und lang» 
fam fteigen, und nur dann die Verftärfung des Erzſatzes vorneh⸗ 
men, wenn alle Anzeigen auf einen fehr gaaren Gang deuten, 
bis man zulegt zu dem ftärfften Sage gelangt, den die Kohlen tras 
gen können, und welchen man beibehält, bis mftände die Ver⸗ 
minderang deilelben nothiwendig machen. Wenn die Schacht 
manerung durch eine folche vorfichtige Behandlung ded Dfens fo 
ſtark erhigt ift, daß fie nur noch wenig Wärme ableitet; fo kann 
ein zufällig zu flarfer Erzfap auf den Bang weniger nachtheilig 
wirken, weil die Mauerung einen Theil der Hitze wieder abgibt, 
und gewiffer Maßen dad Gleichgewicht wieder herftellt, wenn nur 
nicht zu viele fharfe, d. h. mit Erz überfepte Gichten hinter 
einander folgen, wodurch freilich die Abkühlung zu groß werden 
würde. Wenn daher die Rauhmauer des Ofens fehr did und 
mit guten Füllungen und Abzüchten verſehen ift, fo erfordert fie 
war zuerft mehr Wärme, oder der Ofen fann fpäter zum vollen 
Ersfag gelangen; allein der Gang wird viel gleichartiger, und 
einzelne fcharfe Gichten zeigen einen weniger nachtheiligen Eine 
fluß, als bei dünnen Mauerungen. Diefe große Vorficht wendet 
man bei fehr niedrigen Schachtöfen nicht an, befonders wenn es 
die Abficht ift, überfeptes Roheiſen, d. 5. weißes Roheiſen mit 
geringem Koblengehalt zu erzeugen, welches immer nur bei einem 
zu reichlichen Verhältniß der Erze zu den Kohlen entſtehen fann, 
aber auch zugleich nothwendig immer zu Erhärtungen und Ver⸗ 
fegungen im Ofen Anlaß gibt, welche bei fehr niedrigen Schadh« 
ten und weiten Geſtellraͤumen zwar den Betrieb momentan uns 
terbrechen, aber nicht leicht feine gänzliche Beendigung herbeis 
führen. | 

Beim Eintragen oder Aufgebender Gichten ifted über- 
all gebräuchlich, ſtets gleiche Quantitäten Holzfohlen oder Koaks 
im einer Bicht beizubehalten, den Erzſatz aber nach den Umftänden, 
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ſchwerer oder Leichter einzurichten. Bliebe die Befchaffenheit der 
Kohlen und: der Erze unveränderlidy, fe follte derjenige Erzſatz, 
welchen die Kohlengicht in einem völlig erwärmten Ofen zu 
tragen vermag, um Robeifen von einer gewillen Befchaffenheit zu 
Iicfern , beftändig unabgeändert beibehalten werden. . Allein der 
ſehr veränderliche Beuchtigfeitszuftand der Kohlen, und felbit der 
Erze, befonders aber die nach und nach erfolgenden Erweiteruns 
gen des Schmelzraums, fchadhafte Stellen in den Schacht- und 
Nafimauerungen, der ungleiche Effeft der Gebläfe bei verfchiede« 
sen Feuchtigfeitöguftänden und ZQemperatufen der Atmofphäre, 
Madyläfligkeiten der Arbeiter und andere zufällige Umflände, ma⸗ 
chen ed nicht felten nothiwendig, den Erzfab zu vermindern, um. 
ſtets Noheifen von einerlei Befchaffenheit zu erzeugen, den Ofen 
in gleicher Hibe, zu erhalten und Verfegungen im Schmelz und 
Schachtraum zu verhüthen. Häufig find die Umftände, welche 
eine Verminderung des Erzſatzes nöthig machen, nur vorübere 

gehend, und dann läßt ſich das Verhaltniß des Erzed mit Vor⸗ 
fit wieder. erhöhen. Bei großen Ofen findet diefed Ballen . 
und Steigen des Ersfabes fehr felten Statt; kleinere Ofen aber 
find folhen Veränderungen weit mehr ausgeſetzt, weßhalb auch 
das Roheiſen in.niedrigen fen ungleichartiger ausfaͤllt. Die 
Kohlen müſſen in einem möͤglichſt trocknen Zuſtande angewendet 
werden. Die Koakls zieht man, wenn ed irgend möglich ift, kurz 
vor dem Aufgeben aus den Meilern. 

Die Brennmaterialien nach dem Gewicht aufzugeben, ift, 
wegen des veränderlichen Beuchtigfeitözuftandes, nicht fehr zuver⸗ 
laͤſſig. Faſt ift ed beffer, zu jeder Gicht ein bejtinnmtes Maß von 
Kohlen oder Koafd anzuwenden, obgleich größere Stüde die 
Räume weniger volliländig ausfüllen als Eleine, wodurch die 
Kohlengichten auch nicht einerlei Werth behalten. Gewöhnlich 
wendet man zum Aufgeben der Kohlengichten einrädrige, mit 
einem geflochtenen Korbe verfehene Karren, die ein gewilles Vo⸗ 
[um enthalten koͤnnen, an; bei größern, befonderd bei Koaks⸗ 
hochöfen, find aber eiferne Gichtfäffer am beften, welche aus Eis 
fenbledy beſtehen und auf einem einfachen eifernen Seftelle mit vier 
gußeifernen Rädern ſtehen. Diefe Faͤſſer haben einen beweg⸗ 
lichen, durch einen einfachen Mechanismus zum Offnen und 
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Schließen eingerichteten Boden, und werden auf eifernen Straßen. 
fhienen, die über der Gicht liegen, dorthin gefchoben, und durch 
Öffnung, ded Bodens ihred Inhalts entledigt. - Bei Fleinen 
Dfen und bei Holzfohlen bedient man ſich zuweilen auch nur von 
Ruthen oder Molzipänen geflochtener Körbe (Schwingen), von 
denen man eine gewille Anzahl zu einer Gicht beftimmt, und des 
sen Inhalt man mit Händen über der Gicht ausſchüttet. Die 
Menge der Kohlen, die man zu einer Gicht anwendet, ift vorzügr 
li) von der Weite der Ofen abhängig. Sehr große Kohlengich- 
ten föunen nur den - Nachtheil herbeiführen, daß der obere Theil 
des Schachtes beim Niederfinfen der Bichten zu fehe abgekühlt 
wird, welches beim Verfchmel;en zinfifcher Erze dadurch. nache 
theilig werden kann, daß dad Anfepen des Dfenbruchs durch die 
Abkühlung zu fehr befördert wird. Sehr fleine Gichten veran⸗ 
laſſen aber das Durchdrücken oder Durchlaufen der Erzgichten, 
auch wird eine geringe Kohlenmaſſe durch die ſchweren Erzfäge 
leicht an die Seite gedrüdt, wodurd ein ungleichartiger Gang 
des Ofens bewirkt wird, der bei firengflülligen Befchiddungen ger 
fährlich werden fann. Ze mehr ſich die Kohlengicht von der Gicht⸗ 
öffnung bis zum Kohlenfad ausbreiten fol, oder je.weiter übers 
haupt der Ofen ift, deito größere Kohlengichten muß man anwens 
den. Leichte und leicht zerdrüdbare Kohlen, fo wie mulmige, 
dicht liegende Erze, erfordern ebenfalls größere: Aohlengichten, 
als fchwere, nicht Teicht zerdrücbare Koaks und ſperrig liegende 
Erze. Bei 3o bis 40 Fuß hohen und 5 bis 8 Fuß im Kohlen 
fa weiten Holzfohlenöfen pflegt man Kohlengichten von 20 bis 
30 rheinl. Kubiffuß anzuwenden. Rei weiten, Dfen. find Kohr 
Ilengichten von 40 bis Bo Kubikfuß nicht zu groß. -Bei der Ans 
wendung von Koaks werden, bei 40 Zuß hoben und 10 bis 12 
Fuß im Kohlenfad weiten Schächten, Koafgichten von 20 bis Jo 
Kubiffuß genügen, Höheren und weiteren Schädhten fonnen Koaf: 
gihten von 40 bis bo Kubiffuß . Inhalt‘ zugetheilt.. werden, 
Nur bei fehr. leichtflüjligen Beſchickungen find Heine Kohlengich⸗ 
ten anzurathen. 
Unmittelbar, nachdem die Kohlengicht eingetragen iſt, wird 
auch die Erzgicht aufgegeben. Bei kleinern Ofen geſchieht dieß 
mit Schaufeln oder mit hölzernen: Trögen oder Kaͤſtchen, ‚bei 
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größeren Öfen aber mit Laufkarren, welche ein beftimmtes Maß 
oder Gewicht halten, fo daß zu jeder Gicht eine beflimmte Anzahl 
von Schaufeln oder Trögen angewendet wird. Befler it es, die 
für jede Gicht abgewogene Auantität Erz in ein eifernes Gicht: 
faß zu bringen, und diefes uber der Sicht auszuleeren. Das 
Aufgeben der Ersfäge nad) dem Volum iſt fehr verwerflich, theild 
weil die Schaufeln.und Tröge niemahls eine ganz gleiche Quanti⸗ 
tät Erz enthalten, theil weil der Feuchtigkeitszuſtand des Erzes 
dabei nicht berüdfichtigt wird. Je Heiner die Gefäße find, je 
mehr davon alfo zu einer Gicht angewendet werden, defto mehr 
haͤuft fi, die aus dom Aufgeben nach dem Volum entipringende 
Mangelhaftigkeit. Wo die Vorrichtungen nicht fo getroffen find, 
Die zu jeder Gicht genau abgewogene Quantität Erz und Zufchläge 
in ein Bichtfaß zu ſchütten, und den ganzen Gap mit einem 
Maple aufzugeben, müffen wenigftens die Gefäße, in welche 
der Erzſatz gebracht wird, genau abgewogen, und der jedesmah⸗ 
lige Einfag alsdann in die Gefäße hineingewogen werden. An 
manchen Orten, wo das Aufgeben mit Karren verrichtet wird, 
Hat man die zweckmaͤßige Einrichtung getroffen, ‚die tarirte und 
mit Erz angefüllte Karre vor dem Aufgeben mit einer Schnellwage 
abzuwiegen, und nach dem Ergebniß des Abwiegerid mehr Erz 
binzuzufügen, oder fo viel davon wegzunehmen, als zufällig zu 
viel in die Karre geſchüttet worden It. Rei dem Aufgeben der 
Gichten iſt außerdem noch dahin zu fehen, daß der Ofen ſtets 
gefüllt gehalten wird, und daß man die Schichten nicht tiefer 
wiedergeben läßt, ald der zu einer Kohlen» und Erzgicht erfor 
derliche Raum beträgt. 

Die Anzahl der Gichten, welche in einer beilimmten Zeit 
durchgeſetzt oder niedergefchmolzen wird, ilt von der Menge des 
dem Ofen zugeführten Windes abhängig. Aber auch bei einem 
gleich bleibenden Effefte des Geblaͤſes gehen bei einem recht higigen 
Sange mehr Gichten nieder, als bei einem abgefühlten Dfen, 
Deßhalb ift der Bichtengang in den erften Betriebswochen gerin⸗ 
ger, als in den folgenden. Naſſe Kohlen und Erze verzögern 
den GSichtenwechfel aus einleuchtenden Gründen; daſſelbe folgt 
and einer zu großen Anhäufung der Schlacke im Herde, wahr. 
ſcheinlich weil aldbann der Wind zu viel Widerftand findet, und 
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der Hauptwinditrom zu fehr gebrochen wird. Dieß iſt aber vor. 
züglich dann der Fall, wenn die Schlacke bei einem fehr higigen 
Gange an Fluͤſſigkeit verliert und zähe wird. Cine große Wind- 
maſſe, die der Ofen erhält, trägt nicht allein. gu einem. rafchen 
Gichtenwechſel, fondern auch zu einer ungleich. vortheilhaftern 
Benützung der Kohlen bei, indem die Kohlengichten ftärfere. Erg 
füge tragen, als bei einer geringern Windmenge,; und bei der⸗ 
felben Art des darzuftellenden Roheiſens. Beſonders vortheilhaft 
für die Kohlenbenützung ift aber die möglichite Vertheilung des 
Windſtromes im Schmelsraume, und daher die Anwendung von 
drei Formen, welche den Wind zu beiden Seiten der Ofenbruf, 
und derfelben gegenüber, in den Schmelzraum: leiten. 

In Schottland hat man neuerlich die Entdedung gemacht, 
daß, wenn die Gebläfeluft, ehe fie in den Ofen gelangt, wenig⸗ 
ſtens bis auf 600° F. erhigt wird, nur die Hälfte der Koaks zus 
Erzeugung einer gewillen Quantität Eifen erforderlich ift, auch 
rohe Steinkohlen ftatt Koaf& angewendet werden. fönnen. Auf 
den Einde- Eifenwerfen erzeugte man bei kalter Gebläfeluft und 
bei einem Verhaͤltniſſe von 7 Tonnen Koaks zu 3'/,. Tonne Eifen- 
fein wöchentlich 45 Tonnen Roheiſen; bei erhigter Geblaͤſeluft 
aber bei einem Verhaͤltniſſe von 3'/, Tonne rohen Steinfohlen 
und 3'/, Tonne Eifenftein wöchentlicd, 65 Tonnen Roheifen. Um 
die Gebläfeluft zu erhitzen, leitet man fie durch ungefähr 40 Fuß 
lange und 3 Fuß weite gufeiferne Röhren, die aus 3 oder 4 luft 
dicht in einander geitedten Stücken beitehen, und horizontal oder 
fo liegen, wie es die Lofalumftände in der Nähe des Hochofen& 
geftatten ; am beiten freilich Horizontal. Diefe Röhren nun find 
von einem Bogen von Ziegelfleinen umgeben, fo daß zwilchen 
beiden ein Zwifchenraum von 8 Zoll bleibt. Zwei oder mehrere, 
mit fleinen (wertblofen) Steinfohlen gefeuerte Slammenöfen 
werden fo angebracht, daß ihre Flamme zwifchen der Röhre und 
deren Dantel von Ziegeliteinen durchitreicht, und am Ende in 
einen gemeinfchaftlichen Kamin geht. Da die Erhigung der gewöhn- 
lichen Gebläfeluft im Ofen bis zu dem Grade, daß jie zur Ver⸗ 
brennung tauglich ift, auf Koften des Brenumateriald und der 
Temperatur in demfelben gefchieht, fo ift eine bedeutende Kohlen: 
erfparung und auch ein beilerer Gang eine natürliche Folge der 
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Anwendung der erhitzten Luft. Weitere Verſuche werden die 
Sache aufd Meine bringen *). 

Abgefehen von ganz zufälligen Umftänden, durch welde, 
bei einer und derfelben Windmaſſe und Windführung, bei einer 
and derfelben Konftruftion des Schachtes und des Geftelles, fo 
‚wie bei gleich bleibendem Verhaͤltniſſe der Erzfäge zu den Kohlen« 
gichten, die Temperatur im Ofen zuweilen etwas erhöhet oder ver. 
mindert werden kann, hängt die Befchaffenheit des darzuftellenden 
Moheifens ganz allein von dem Verhaͤltniſſe des Erzſatzes zur Koh⸗ 
lengicht ab, weil durch diefes Verhältniß die Temperatur beftimmt 
wird. Man pflegt den Schmelzgang, bei welchem, durd einen 
fehr reichlichen Erzſatz, folglich durch eine nicht vollitändige Re⸗ 
duktion des Erzes, weißes Roheifen mit einem geringeren Kohle⸗ 
gehalt entfteht, einen [harfen, oder einen rohen, auch wohl 
einen überfegten Bang zu nennen. Einen gaaren Bang 
nennt man.überhaupt denjenigen, bei welchem eine ganz vollfländige 
Reduktion des Erzes Statt findet. Es gibt davon indeß mehrere 
Abftufungen, die theild von der Temperatur im Ofen überhaupt, 
theild von der gewählten Zuftellungsart abhängig find. Der gaare 
Bang, bei welchem das Spiegeleifen entfteht, und bei weldem 
ſich, bei einer nicht ganz leichtflüfligen Beſchickung, fo wie bei 
eihem engen Schmelzraum , fehr leicht das graue NRoheifen mit 
einem großen Graphitgehalte bildet, ift wefentlich von demjenigen 
verfchieden, der durch firengflüffige Beſchickungen und durd hohe 
und enge Geſtelle veranlaßt wird. Nur im legten Falle entſteht 
das dunfelgraue, faft ſchwarzgraue Roheiſen, welches unter allen 
grauen NRoheifenarten am wenigfien Graphit enthält, und dabei 
ſehr ftrengflüffig if. Nur in niedrigen Öfen ‚. bei leichtfluͤſſigen 
Beſchickungen und bei weiten Schmelzraͤumen kann man es wagen, 
den Erzſatz fo ſtark zu führen, daß das fogenannte grelle oder 
überfeßte, d. b. das weiße Roheiſen mit geringem Kohlegehalt 
entfleht. Bei hohen Ofen und engen Schmelgräumen würde ein 
folcher Gang, wenn er anhaltend Statt finden follte, Verſetzun⸗ 





®) Auf der Königspütte in Oberſchleſien find Anfangs dieſes Jahres 
Verſuche angeftelt worden, deren und zur Zeit (Juli 1833) noch 
unbekannte Reſultate entfcheidend feyn werden. Auch in Rheinbaiern 
und Baden ſoll man Verſuche gemacht haben. 
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gen im Schachte, und zunaͤchſt über dem Schmelzraum veranlafs 
fen, welche die Einftellung des Betriebes zur Folge haben koönn⸗ 
ten. Bei hohen Ofen und bei gleichzeitiger enger Zuftellung muß 
das Verhaͤltniß des Erzes zu den Kohlen immer fo gewählt wers 
den, Daß wenigflens weißes gaares Roheiſen entſteht. Iſt es 
aber die Abſicht, graues Roheiſen, ſelbſt dasjenige mit großem 
Kohlegehalt, darzuſtellen, ſo muß der Erzſatz immer ſo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß die Kohlen eher noch einen etwas ſtaͤrkeren Erzſatz 
vertragen können, damit der Ofen durch zufällige Umſtaͤnde, durch 
nafle Erze, durdy fchwache Kohlen, durch Nachläffigkeiten beim 
Aufgeben, durdy viele Koakölöfche, durch Herabfallen von Schachts 
und NRaftiteinen ins Geftell 2c. nicht fogleich aus der Hitze kommt. 
Noch weniger darf ein Mißverhältniß der Erzgichten zu den Koh⸗ 
lengichten eintreten, wenn graued Roheifen mit geringem Kobles 
gehalt, bei firengfliiifigen Beſchickungen und alddann immer noth⸗ 
wendigen engen und hohen Beftellen, dargeftellt werden fol. Ein 
Dfen, der durch einen vorhergegangenen fcharfen Gang fehr ab» 
gefäblt ift, gibt nicht. fogleich graues Noheifen, wenn auch Die 
gaarfte Schlacke, d. h. die vollitändige Neduftion ded Ergeb, 
durch die niedergegangenen leichtern Erzſaͤtze fich eingeftellt hat, 
fondern es vergehen oft noch einige Tage, ehe das Eifen wieder 
vollfommen grau wird, Umgekehrt kann aber ein hoher Dfen, 
wenn er ſich vorher in ftarfer Hipe befand, noch mehrere Stun⸗ 
den Tang graues Noheifen bei einer ganz rohen Schlade liefern. 
Auh dann, wenn der Boden des Geftelles fehr abgefühlt if, 
kann durch Mangel an Hitze weißes Noheifen bei einem ſehr 
gaaren Gange entftehen. 

Bei dem Gaargange des Ofens, d. h. bei der volftändigen 
Reduktion des Erzed, entfteht entweder weißes Roheiſen mit 
©piegelflächen, oder graues Roheiſen; das legtere in dem Zalle, 
wenn dad mit Kohle gefättigte weiße Noheifen einer hinreichend 
hohen Temperatur ausgefegt wird. Weide Roheifenarten Fönnen 
aber nur bei leichtflüjligen Befchidungen gebildet werden, denn 
das graue Roheifen von firengflüffigen Befchidungen enthält durch 
die Einwirfung auf die fleife Schlackenmaſſe ſchon ungleich 
weniger Kohle... Es gibt. aber noch ein anderes weißes Roheifen, 
weldyeö ebenfalls bei einem fehr gaaren Gange, d. h. bei einem 
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reichlichen Verhaͤltniſſe der Kohlen zum Erze, gebildet wird, wel⸗ 
ches eine dichte und koͤrnige Textur, und eine ſchmutzig⸗ weiße, 
zuweilen fogar afchgraue Farbe befigt, und faft alles metallifchen 
Glanzes entbehrt. Diefed weiße Roheifen von gaarem Gange 
(welches nah Hrn. Karftens Anfiht cin Polyfarburet ded 
Eifens iſt) entfteht immer nur bei Mangel an Hige im Schachte. 
Es iſt fefter, oder vielmehr weniger fpröde, ald alles andere weiße 
Roheiſen, Tann nur bei einem fehr gaaren, aber dabei falten 
Gange des Dfend gebildet werden, und entfteht auch nur bei 
firengflüffigen Beſchickungen in Koaköhochöfen ; bei niedrigen und 
bei Holztohlenhochöfen pflegt ed nicht vorzufommen. Diefes weiße 
Koheifen vom gaaren Gange ift immer außerordentlich mit Sili⸗ 
zium überladen. Es bat, obgleich es mit Kohle überall umgeben 
war, eine theilweife Entfohlung erlitten. Das vollitändig redu⸗ 
girte Eifen wirkte nämlich mit feinem Koblengehalte auf die zähe, 
nicht gefchmolzene Schladenmafle, und es fehlte an Hige, um 
die Umänderung in graues Robeifen zu bewirken. Alm die Pros 
Buftion eines folchen , faft gänzlich unbrauchbaren, Roheiſens zu 
vermeiden, ift alle Verminderung des Erzſatzes in der Regel 
ohne Erfolg; das einzige wirffame Mittel ift eine leichtflüfligere 
Beſchickung und eine vermehrte Windmafle, die dem Ofen zuge: 
führt wird. Koaks mit großem Afchegehalt und mit viel beige: 
mengter Löfche (Faſerkohle) bewirken leicht die Entitehung dieſes 
förnigen weißen Noheifend vom gaaren Gange, vorzüglich bei 
ſchwachem Gebläfe; die Entftehfungsart des weißen. Roheiſens 
vom überfegten Gange ift daher durchaus verfchieden. 

Obgleich durch das Verbältniß des Erzſatzes zur Kohlengicht 
die Temperatur im Ofen, und dadurch dann wieder die Befchaf: 
fenheit des Roheiſens beſtimmt wird, welches man darzuftellen 
die Abficht hat, — und obgleich ed Daher wenigſtens bis zu einem 
gewiilen Grade möglich ift, jede Art des Roheiſend (weißes, hal⸗ 
birteö, graues) aus dem zu verfchmelzenden Erze darzuftellen, 
indem man nur dad Verhältniß des Erzſatzes zur Kohlengicht fo 
einrichten darf, wie ed zur Kervorbringung der Temperatur nö⸗ 
thig ift, in welcher die verfchiedenen Eifenarten gebildet werden; 
fo fann jenes Verhältuiß des Erzſatzes zu den Kohlen doch nur für 
eine beftimmmte Befhaffenheit der Befhidung die erwartete 
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Wirkung hervorbringen. Ändert man, felbft bei gleich bleiben⸗ 
dem Eifengehalte, die Beſchickung, fo wird fie entweder leicht» 
flüſſiger oder ftrengflülfiger werden, als vorher, und es werden. 
dann ganz andere. Verhältniile des Erzſatzes zur Kohlengicht ein⸗ 
treten müffen, um viefelbe Roheiſenort darzuftellen. Bei ſehr 
leihtflüjligen und dabei fchwer reduzirbaren Erzen ift es auch 
faum moͤglich, weißes Noheifen mit Spiegelflächen, und graue 
Stoheifen darzuitellen. Eben fo wird, bei.fehr ftrengflüfligen 
Beſchickungen, zwar die Erzeugung ded weißen Roheiſens vom 
überfepten Gange mit ‚großer Gefahr für den Ofen, aber nicht 
die Darftellung des weißen Opiegeleiſens gefchehen fönnen , und 
die des grauen Roheiſens wird alddann nur bei engen und hohen 
Buftellungen, nnd bei einer außerordentlich unvortheilhaften Bes 
aügung der Kohlen moͤglich feyn. Daraus ergibt fich der Ein⸗ 
Auß der zu leichtfluffigen und der zu firengflüffigen Beſchickungen 
auf die Art des darzuftellenden Roheiſens, und befonders auf 
Die mehr oder minder vortheilhafte Benügung der Kohlen. Eine 
gute und gehörig leichtflüjlige Beſchickung geftattet, zum Vor⸗ 
theile des Kohlenverbrauchs, Die Anwendung höherer und engerer . 
Geftelle, ohne die Entfiehung eines zu fehr entfohlten, ſtreng⸗ 
fläjfigen, grauen Roheifens befürchten zu dürfen, weil das bei 
dem gaaren Gange ſich bildende Spiegeleifen durch die flüjlige 
Schlacke nicht fo lange in der fonzentrirten Hige zurückgehalten 
wird, und weil überhaupt nur eine ſchwache Einwirfung des 
Kohleeifens auf eine tropfbar flüflige gaare Hochofenfchlade Statt 
findet. Strengflüſſige Befchidungen laſſen ſich, ohne große Ges 
fahr, bei weiten Zuftellungen gar nicht verfchmelzen; aber 
die engen und hoben Zuftellungen geben bei firengflüjligen Be—⸗ 
ſchickungen immer zu der Bildung des grauen Roheiſend mit ges 
singem Kohlegehalt Veranlaflung, welches für den Verfriſchungs⸗ 
progeß wenig gerignet iſt; weßhalb die firengflüfligen Beſchickun⸗ 
gen fchon defhalb vermieden werden müllen, wenn damit nicht 
euch zugleich die unvortheilhaftefte Benügung der Kohlen verbuns 
den wäre. Nur dann, wenn es die Abficht ift, firengflüfliges 
graues Noheifen für die Gießerei zu erzeugen, müflen fireng: 

flüſſige Befchidungen, aber auch zugleich bohe Zuſtellungen ge⸗ 
wählt werden, , 
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Diejenigen Hüttenwerfe, welche fih in dem Balle befinden, 
durch eine angemeffene Gattirung verfchiedener Erze, zugleich eine 
gunftige Beſchickung zu erhalten, werden vortheilbafter arbeiten 
konnen, als diejenigen, weldye ihren Erzen taube Zufchläge zus 
theilen müflen. Die Befchaffenheit der Zufchläge iſt zwar von 
der Natur der Erze abhängig, aber das günftigfte Verhältniß 
Täßt fi) nur durch Verſuche und Probefchmelzen ausmitteln. Es 
ift aber einleuchtend, daß dasjenige Verhältniß das 
vortheilhaftefte feyn muß, bei welhem die Koh 
Ien den höchſten Erzfag bei einem vollfommen 
gaaren ange ded Ofens tragen können. Eine 
folhe Beſchickung wird zugleich diejenige feyn, welche fidy in der 
Temperatur, in welcher die vollltändige Reduktion eines gegebe: 
nen Erzes erfolgt, am leichtflüffigfien verhält. Wäre fie eö nicht, 
fo würde e8 noch eine andere Beſchickung geben müſſen, welche 
ein noch größeres Verhaͤltniß des Erzſatzes gegen den Kohlenſatz 
geftattet, welches aller Erfahrung entgegen iſt. Es muß jedoch 
wiederhohlt bemerkt werden, daß die aufgefundene Beſchickung 
nur für den Saargang des Ofens gelten fann, indem 
für jede geringere Zemperatur, in welcher die Reduktion des 
Erzes nicht volljtändig erfolgt, allerdings eine noch leichtflüffigere 
Beſchickung Statt finden wird. Daraus ergibt fich aber auch zu⸗ 
gleid), daß die unter der vorigen Bedingung für ein gegebene 
Eifenerz aufgefundene Beſchickung nur für einen beflimmten Ofen 
und dei einer beſtimmten Windmenge gültig it, und daß das 
Verhältniß des Zufchlags fi für andere Ofendimenfionen oder 
für andere Windquantitäten ebenfalls ändern muß. Für ein. bes 
flimmtes Eifenerz, für einen beſtimmten Ofen und für eine be- 
flimmte Windführung hat man ein fehr gutes empirifches. Mittel, 
diejenige Beſchickung zu finden, bei welcher die Kohlen den flärfs 
ſten Erzſatz, bei einem gaaren Gange ded Ofend, zu tragen vers 
mögen. Dieſes Drittel befteht darin, mit dem. Zufape des Zus 
ſchlags (in fo fern das Marimunı nicht ſchon erreicht iſt) fo lange 
zu fleigen, ald man den Erzſatz noch verftärfen kann, ohne die 
Zemperatur des Ofens unter diejenige fallen zu. lajfen, in wel 
cher noch vollkommen gaares Roheiſen, d. h. ein in graues Roh⸗ 
eifen übergehendes Spiegelroheiſen erfolgt. Hat man das Ma: 

/ 
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zimum ded Zuſchlags, oder diejenige Beſchickung, welche für je- 
bes angegebene Erz bei einem Gaargange des Ofens die leicht 
flüffigfte ift, durch einen Verſuch im Großen auögemittelt, fo 
wird man den Erzſatz etwas vermindern fönnen, wenn man bie 
Darftellung eines zwar fehr grauen, aber für den Srifchprozeß 
anter allen grauen Roheiſenarten, die ſich aus dem zu verfchmels 
zenden Erze darftellen laſſen, am mehrften geeigneten Roheiſens 
beabſichtigt. Soll aber graued Roheifen mit geringerem Kohles 
gehalt für die Gießerei:bereitet werden, fo muß dad Verhältniß 
des Zufchlagd vermindert oder auch vergrößert werden, um die 
Beſchickung ſtrengflüſſiger einzurichten. Bei dem Verſchmelzen 
von Eifenerzen, welche immer eine und diefelbe Zufammenfegung 
behalten, hat man die Menge des Zufchlags durch vieljährige 
Erfahrungen ziemlich genau fennen gelernt. Dagegen würde 
man bei Erzen, deren Verhalten beim Verſchmelzen im Großen 
noch unbekaunt ift, das Verhältnif des Zufchlags durch Verſuche 
ausmitteln muͤſſen. Die fogenannten Beſchickungsproben, oder 
Die Tiegelproben, fönnen auch dann, wenn man dabei diefelben 
Zufchläge zu dem Erze anwendet, welche im Großen zu Gebothe 
fiehen, nur ein fehr unvolltommenes Anhalten gewähren, weil 
die Temperaturen fehr.verfchieden find, und weil ſich bei den Tier 
gelproben unter allen Umftänden, fobald die Temperatur nur ges 
hörig gefteigert wird, graued Roheiſen darftellen läßt. Eben fo 
wenig läßt ſich aber auch aus der chemifchen Zufammenfegung 
der Hochofenfchlade auf die Zweckmaͤßigkeit der gewählten Bes 
ſchickung irgend ein zuverläjliger Schluß machen, weil jede Vers 
änderung in den Dimenfionen des Ofens, und jede Veränderung 
in der Majfe ded Windes und in der Windführung nothiwendig 
eine andere Zufanmenfegung der Schlacke erfordert, wenn Roh⸗ 
eifen von einer beflimmten Befchaffenheit dargeftellt werden fol. 
Diefelbe Schlacke, welche für einen beflimmten Ofen und bei 
einer beſtimmten Windführung fehr zwecdmäßig zufammengefegt 
werden fann, würde bei demfelben Erze fehr unrichtig zufammene 
gefegt feyn, wenn fie bei einem audern Dfen und bei anderen 
Bindquantitäten erfolgte, inden die Befchaffenheit des Roh⸗ 
eifens dann in beiden Fällen fehr verfchieden feyn müßte. Die 
Refultate, welde die chemifchen Analyfen der Hochofenfchladen 
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gewähren, koͤnnen daher zur Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit 
der gewählten Beſchickung durchaus nicht dienen, und am wes 
nigſten wird die Lehre von den beftimmten Verhaͤltniſſen auf die 
Hochofenſchlacken anwendbar feyn. 

Daß man dem grauen Roheifen mit geringem Koblegehalte, 
welches bei firengflüffigen Beſchickungen und in engen und hoben 
Seftelleh bei einem: großen Koblenaufwande erblafen iſt, vor 
dem grauen Roheiſen mit großem Kohlegehalte aud leichtflüſſigen 
Beſchickungen für die Bießereien den Vorzug gibt, rührt bekaunt⸗ 
lich daher, weil fich jenes Roheiſen beim plöglichen Erfalten nicht 
leicht abfchredt. Wenn aber viele Erfahrungen , befonders beim 
Geſchützguß, darzuthun fcheinen, daß jenes firengflüllige graue 
Noheifen nicht zugleich daß. feftere und haltbarere ift, fo fann der 
Srund davon nur darin liegen, daß es zugleich dad unreinere, und 
mit einem großen Siliziumgehalte beladene ift, welcher fich auch 
- durch Umfchmelzen nicht entfernen läßt. Zu ſolchen Gußwaaren, 
die eine große Feftigkeit erfordern, wird man daher gaared Rob: 
eifen von leichtflüfligen Beſchickungen, mit einem größeren Kohles 
gehalt, anwenden: müffen. Hat man nicht Gelegenheit, den 
Kohlegehalt diefes Roheiſens in Flammenoͤfen zu vermindern, fo 
fheint dasjenige gaare Roheifen von leichtflüffigen Beſchickungen, 
welches noch niht ganz grau geworden, fondern zu einem gerin« 
gen Zheile noch Spiegelroheifen geblieben ift, das feftefte und 
haltbarfte zu feyn. Es gibt indeß noch andere Mittel, den Kohles 
gehalt diefed gaaren Roheiſens, im Geftelle des Ofens, durch 
Zufäge von reinen Eifenoryden theilweife abzufcheiden, und das 
durch der Bildung von vielem Graphit, welcher auf mechanifche 
Weiſe die Haltbarkeit des Noheifens vermindert, entgegen zu wire 
fen. Wei diefer Operation, welche auch durch ganz reine Eifen- 
erze, und felbft durch Kalkſtein bewirkt werden kann, und welche 
man das Füttern nennt, hat man fich indeß zu hüthen, daß 
das Roheiſen nicht zu matt wird, und daß es nicht in einem fehr 
angleichartigen Zuftande die Sormen füllt. 


Weil die firengfläfligen Befchidungen immer nur bei einem 
gaaren Gange des Ofens und bei engen und hohen Zuftellungen | 
verfchmolzen werden fönnen, wenn man den Ofen nicht dur ? 


Verhitzungen in Gefahr bringen will, fo wird man diefelben, ' 
| 
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weil fie zugleich eine ſehr unvortheilhafte Benützung des Brenn⸗ 
materials veranlaſſen, nur dann anwenden, wenn graues Roh⸗ 
eiſen für die Gießereien erzeugt werden ſoll. Außerdem geht, bei 
firengflüfligen Beſchickungen, der Gang des Ofens, bei einer 
zufällig eintretenden Temperaturveränderung , faſt augenblidlich 
ans dem gaaren in den rohen über, wogegen er ſich bei leichtflüſ⸗ 
figer Beſchickung lange auf der Graͤnze von beiden erhalten kann. 
Dieß ift aber ebenfalld ein fehr großer Vorzug der leichtflüffigen - 
vor den firengflüjligen Befchicfungen. 

Die Analyfen von den Hochofenſchlacken find eigentlich ohne 
alles Intereſſe für den Hüttenmann ; denn theils find bis jegt nur 
fehr wenig zuverläffige Schladenanalyfen angeftellt, theils ift man 
von den Umfländen , unter denen die analyfirten Schlacken gebils 
det werden, zu wenig unterrichtet, fo daß fie gar feinen Aufſchluß 
darüber gehen fönnen, ob die Schlafen von einer zwedmäßig 
gewählten Beſchickung gefallen find, oder nicht. Dergleichen Ana⸗ 
Infen Fönnen daher nur ein ganz lofaled und fpezielles Intereſſe 
für ein beftimmtes Erz, für einen beftimmten Ofen, für eine ber 
fimmte Windführung und für eine beftimmte Roheifenart haben, 
die für den einzelnen Ball dargeftellt werden fol. Ein allgemeis 
nes Intereſſe können die Hochofenfchladenanalyfen nur Daun ges 
währen, wehn fie die Veränderungen zeigen, welche die Zufams 
menfepung der Schladen, bei ganz unveränderter Beſchickung, 
: im Demfelben Ofen und bei derfelben Windführung, durch eine Vers 
änderung des Erzſatzes erleidet; oder wenn fie die veränderte 
3ufammmenfegung darthun, bei gleich bleibenden Erzfage, Schacht⸗ 
ud Geftellfonftruftion, aber bei veränderter Beſchickung, alfo 
iberhaupt die Veränderungen der Zufammenfegung, als eine 
Folge, oder vielmehr als gleichzeitiger Erfolg der veränderten Bes 
ſchaffenheit des dargeftellten Roheiſens, ſobald die Urſachen dieſer 
Veranderung befannt find. 

Wenn fo viele Gichten niedergegangen find, daß ſich das 
Untergeftell mit flüjligem Roheiſen angefüllt hat, und daß nur 
seh wenig Raum ;wifchen der Oberfläche des NRobeifens und 
wiihen den Formöffnungen für die Schlade übrig bleibt, fo 

mg zum Abftechen gefchritten werden. Beiden Blaudfen, deren 
Intergeftell einen geringern räumlichen Inhalt hat, flidht man 


J 
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zuweilen alle = bis 3 Stunden ab. Der Abflich wird fo tief als 
möglich beim Bodenftein geöffnet, und nach dem erfolgten Aus⸗ 
fließen des Eiſens und der Schlacke wieder mit ſchwerem Geſtübbe 
(einem Gemenge aus Lehm und Kohlenklein) verſchloſſen. Waͤh— 
rend des Abſtechens wird entweder dad Geblaͤſe eingeſtellt, oder 
die Formoͤffnung wird durch ein Blech, oder durch einen an 
einem Stock ſitzenden Strohwiſch zugeſetzt, ſo daß kein Wind in 
den Schmelzraum gelangen kann. Die auf dem Roheiſen befind⸗ 


liche Schlade wird durch Begießen mit Waller zum Erftarren 


gebracht, mit eifernen Krüden vom Roheiſen abgezogen, und 
wegen der beigemengten Roheifenförner gewöhnlich ins Pochwerf 
gebracht. So ift in: der Regel das Verfahren, wenn Roheifen 
von einem:abfichtlich gewählten fcharfen, oder mit Erz ehren, 
oder auch von einem Gange, bei welchem gaared weißes Roh⸗ 
eifen erfolgt, erblafen wird. Weil diefes Eifen fehr fchnell er⸗ 
ſtarrt, fo wird es oft nicht in. befondere Sandformen geleitet, 
fondern es breitet ſich unmittelbar vor der Stichöffnung in der 
Geftalt unförmlicher, fuchenartiger Scheiben aus, weßhalb ed 
in einigen. Begenden auh Scheibeneifen genannt wird. Das 
Hartfloß (Spiegelroheifen, oder demfelben fih nä⸗ 
berndes Noheifen, alfo blumiges Floß) ift fchon flüffiger, 
und laͤßt fich oft fhon in Sandformen leiten, die zur Aufnahme 
deffelben, vor dem Abſtechen, angefertigt werden. Aber das 
Weihfloß (lukkige Floſſen), welches bei einem fehr über» 
fegten Gange, aus fehr Teichtflüffigen Beſchickungen und bei weis 
ten Zuftellungen in ſehr niedrigen Ofen abfichtlich dargeſtellt 
wird, iſt ſo ſtrengflüſſig, daß es oft ſchon breiartig wird, und 
ſich mehr aus der Stichoͤffnung waͤlzt, als herausfließt. Es zeigt 
beim Austreten aus dem Ofen eine weiße Farbe, und wirft vor 
dem plöglich eintretenden Erſtarren viele Funken mit Geraͤuſch 
um fich, her. Auch das Hartfloß ift nach fehr dickfluͤſſig, erſtarrt 
bald, mit Funkenſprühen und mit einer rauhen Oberflähe. Das 


Roheiſen, ‚welches durch einen verminderten Erzſatz oder durch 


eine engere Zuftellung den Übergang aus dem Spiegelroheifen in 
das graue Roheifen macht (das halbirte Roheifen), tritt mit 
einer röthlichen Farbe aus der Abftichöffnung, und erftarrt lang⸗ 
famer als das eigentliche Hartfloß, wobei die Oberfläche des 
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erſtarrten Roheiſens ganz eben bleibt. Noch mehr roth gefärbt, 
aber wie mit einem dünnen Häutchen bededt, erfcheint das graue 
Roheiſen von leihtflüfligen und leicht reduzirbaren Befchidungen. 
Es fließt Higig und dünn, und erjlarrt in den Saudformen zus 
weilen mit konkaver Oberfläche, weil die Ränder früher erfälten 
als das Eifen in der Mitte der Kormen. ES Täßt fich fehr weit 
von der Abſtichöffuung fortleiten, ift aber zum Weißwerden durch 
plögliche Erfiarrung fehr geneigt. Deßhalb wird es auf einigen 
Hätten auch abfichtlich im weißes gaared Roheiſen umgeändert, 
entweder dadurch, daß man es in Sand⸗, oder befler in Roh⸗ 
eifenformen leitet, und Waſſer darüber gießt, oder durch befon« , 
derd dazu eingerichtete Wailerleitungen fchnell zum Erſtarren 
bringt ; oder dadurch, daß man es in eine Grube leitet, weldye 
nahe bei der Abftichöffnung auf der Hüttenfohle in Sand geformt 
it, und die Oberfläche des von der Schlade gereinigten Eifens 
mit Waſſer begießt, wodurch es ſich fcheibeuweile abheben Täßt. 
Dan nenus diefe Arbeit‘ das Blattlheben oder das Scheis 
benreißen. Das bei firengflüfligen Befhidungen und engen 
Buftellungen erblafene graue Roheiſen Hat beim Fließen eine blen⸗ 
den» weiße Barbe mit roͤthlichem Lichte; auf der Oberfläche bewe⸗ 
gen ſich Sternchen oder Haͤutchen mit einer großen Gefchwindig- 
keit, und diefe Bewegung dauert bis zum gänzlichen Erflarren 
der Oberfläche fort. Das Eifen fließt fehr hitzig und dünn, fo 
daß es die Formen volllommen ausfüllt. Durch plögliches Er⸗ 
Rarren wird es nur wenig verändert, weil e& unter allen Roh⸗ 
eifenarten diejenige ift, welche zwat am dünnften fließt, aber den 
Übergang aus dem flüfligen in ben ftarten Zuftand, und umge 
kehrt, ganz plöglich bewirkt, ohne vorher in den breiartig er» 
weichten Zuſtand überzugehen, welches eine Eigenfchaft alles. in 
niedrigern Zemperaturgraden erblafenen Roheifens ift, 

Bei den Ofen mit offener Bruft, welche in dent geräuntiger 
sen Untergeftelle größere Quantitäten Eifen faffen fönnen, pflegt 
der Abflich regelmäßig alle ı2, 18 oder a4 Stunden Statt zu 
finden. Vor und nach dent Abſtechen wird die Reinigung des 
ganzen Untergeftelles , befonders des Worherdes vorgenommen, 
Die Stichöffnungen müflen mit großer Vorficht behandelt, und 


jedes Mahl mach dena Abfliche von aller Schladienumile, vorzuͤg⸗ 
Teuel, Eneyfin. Se V. 21 
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lich aber auch von dem etwa zuruͤckgebliebenen Eiſen gereinigt 
werden. Unterbleibt dieſe Vorſicht, fo kommt man oft in Gefahr, 
den Stich mit Zeitverluft und Anftrengung aufbauen zu müffen. 
Aber das forgfältige und feſte Verſchließen mit fchwerem Geſtübbe 
ift ebenfalls nothwendig, damit der &tich durch den Druck des 
vorliegenden Eiſens nicht außreißt. 

Diefed regelmäßige Abftechen des Noheifens kann aber nur 
dann Statt finden, wenn es zum DVerfeifchen oder zum Umfchmels 
gen beſtimmt iſt. Wird dagegen cin Hochofen zur Gießerei be; 
teieben, fo muß fich der Abflich nach den Bedürfniſſen derfelben 
richten. Ein häufiges und unregelmäßiges Abftechen würde nicht 
allen fehr fkörend für den Betrieb des Hochofens, fondern auch 
ſehr umſtaͤndlich ſeyn, weßhalb folche Dfen gewöhnlich. nur ſelten 
oder gar nicht abgeſtochen werden, ſondern man das Eiſen 
mit eiſernen, mit Lehm überzogenen Gießkellen aus dem Ofen 
ſchoͤpft. Soll gefihöpft werden, fo wird der Windſtrom un⸗ 
terbrochen, der Vorherd wird:von Schlacke gereinigt, oder dies 
felbe gegen den Tümpel gedrüdt, und das Eifen mit der Kelle 
herausgehohlt. Jedoch darf der Herd nie gänzlich vom Eifen 
entleert werden, damit keine Schlade an dem Boden hängen 
bleibt. Darauf wird dad Untergeftell nebft der Form gereinigt, 
der Vorherd mit glübenden Kohlen aud dem Hintergeftelle bes 
deckt, mit Seftübbe geſchloſſen und das Geblaͤſe wieder zuge⸗ 
laſſen. 

Bei großen Öfen ift das Schöpfen fehr umftänefid, und 
. bei allen wird der Betrieb geftört, welches bei großen nachtheili« 
ger als bei Pleinen ift. Stets geht auch dabei fehr viel Eifen 
mechaniſch durdy die Schlade verloren. . Vergleiht man daher 
die Reſultate eines für den Frifchhütten = und eines für.den Gie⸗ 
fereibetrieb durch Schöpfen beftimmten Hochofens, fo findet man, 
daß der leptere gegen den erftern fowohl in der Quantität der 
Roheifenerzeugung, als auch im Verbrauche an Erzen und an 
Brennmaterial im Nachtheile ſteht. 

Man hat daher verſchiedene Mittel zur Abhuͤlfe dieſer Nach⸗ 
theile anzuwenden geſucht. Um die Schlacke zurück zu halten, 
und um möglichft reines Eiſen auszufchöpfen, ſenkt man in Ruß⸗ 
land gußeiferne, mit Lehm überzogene Kränze von ungefähr i Fuß 
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Höhe in den Vorberd ein, und fchöpft aus bem auf diefe Weile 
umfchloffenen Raume das Roheifen aus, ohue durch die Schlacke 
behindert zu werden. 

Um aber den Hochofenbetrieb gar nicht zu ſtoͤren, hat man 
in neueſter Zeit entweder neben dem Vorherde oder am Hinter«⸗ 
geftelle fogenannte Schöpfherde vorg iphtet, und dadurch 
den Zweck fehr gut erreiht. Fig.g, 20 it ein Profil, und 
Fig. 10, Taf, ein Grundriß des Vor» und des Schöpfherdes. 
zu Malapane in Oberfchlefien. d ift der Vorherd des mit Mafle 
zugeſtellten Hochofens, c der ganz vorn an demfelben befindliche 
runde, oben ı3 und unten q Zoll weite Schöpfberd , mit jenem 
durch den Kanal b, in der Mittelmand a zwifchen beiden, ver 
bunden, fo daß das Eifen ohne Schlade in den Vorherd gelangt. 
Die Kommmilationsöffuung iſt 4 Zoll breit und 5 Zoll Hoch; 
enger darf fie nie ſeyn, weil fie fich font leicht veritopfen, und 
dad Eifen zu matt in den Schöpfherd gelangen würde. Zu Rübe⸗ 
land am Harz, wo dad aus einer firengflüfligen Befchidung er⸗ 
blafene Roheifen viel weniger hitzig als das zu Malapane ifk, 
mußte die Verbindungsöffnung viel weiter und höher gemacht 
werden, fo daß auch Schlade in den Schöpfherd gelangen, und 
eine Dede über den in deinfelben befindlichen Roheiſen bilden 
kann. Man fand hier, daß es überhaupt am beiten fey, den 
Schöpfherd nur als einen Flügel ded Vorherdes anzufehen, weil 
man alsdann noch den Bortheil .erlangte, recht viel Eifen im 
Herde halten zu fönnen. Das Eifen muß erft dann in den Schöpf: 
herd treten, wenn der Hochofen in einem guten gaaren Betriebe 
it; bis dahin muß der Kanal b mit einem Stüde Holz, welches 
mit Lehm überzogen ift, veritopft: werden. - Das Hol; verfoglt,. 
und kann dann leicht herauögeftoßen werden, wenn der Schoͤpf⸗ 
berd gebraucht werden fol. 

Ein anderer Schöpfherd, der von dem beſchriebenen we⸗ 
ſentlich verſchieden, und zu Kollenowöfa in Oberſchleſien vorhan⸗ 
den iſt, iſt im Sig. nu, Taf. 3)Vim Profil abgebildet. Er iſt 
darch Berlängerung ded SHintergeftelles gebildet, und e8 fallen 
dadarch alle Hindernijfe weg, die durch einen befondern Schoͤpf⸗ 
berd.nothwendig mehr oder weniger herbeigeführt werden. Der 
nuterſte Rüdftein, welcher ähnlich dem Tümpelſtein behauen, und. 
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auch ſtaͤrker als gewoͤhnlich iſt, liegt nicht auf dem Boden auf, 
fondern 5'/, Zoll von demſelben entfernt, wodurch eine Art von 
sweitem Vorherd gebildet, und durch die nach der Rückſeite des 
Geſtelles hin Statt findende Verlängerung des Untergeftelled der 
. Schöpfraum begränzt wird. Diefer Raum, oder der Schöpfherd 
felbft, ift 14 Zoll breit und 16 ZoU lang, und vorn durch einen 
jweiten Wallflein gefchloffen, welcher dergeftalt vorgerichtet:ift, 
daß auch am diefer Seite der Abftich erfolgt, wenn das Eifen 
sicht mit Kellen oder Pfannen aus dem Herde genommen werden 
foll. Deßhalb hat der eigentliche Vorherd, weil er nur zum Rei- 
nigen des Geſtelles und zum Abziehen der Schlade dient, fehr 
verengt werden fönnen, wodurch die Abkühlung vermindert, und 
der Nachtheil ziemlich vollftändig ausgeglichen wird, welcher in 
dieſer Hinficht aus zwei offenen Vorherden für den Hochofen ent⸗ 
ſpringen moͤchte. 

Nie darf das Eiſen zu Lange im Geſtelle gehalten werden 
indem ed alsdann dick wird, fich entfaͤrbt, und überhaupt zu ent⸗ 
Fohlen anfängt. Beſonders ift es bei Koakshochoͤfen fehr. nach- 
- theilig, weil daun durch Abfühlen und Eteifwerden der Schlacke 
eine Berfegung des Geſtelles zu befürchten if. 

Die Vorzüge der. hohen nnd weiten vor den niedrigen und 

engen Schaͤchten, vorausgeſetzt, daß die Windquantität und die 
‚ ®Windführung mit den Dimenfionen der Schächte nicht im Miß- 
verhältniffe ſtehen, find durch alle Erfahrungen fo erwiefen, daß 
Darüber Fein Zweifel mehr obwalten fann. Eben fo geftatten auch 
die. eugern und dabei nicht zu langſam fich erweiternden Zuſtel⸗ 
lungen eine ungleicdy vortheilhaftere Benützung des Brennmate⸗ 
rials, ald die weiten Geflelle, weil die Hige mehr fongentrirt, 
‚und gleichmäßiger nach oben verbreitet wird. Je höher und weis 
ter aber die Schächte, und je enger die Zuftellungen find, defto 
gefährlicher wird es für den Betrieb der Hochöfen , durch ftarfe 
Erzſätze die Temperatur fo zu erniedrigen, daß die Reduktion des 
Erzes nur unvollftäudig bewirkt wird. Man ift Daher genöthigt, 
bei hohen Öfen und engen Zuftellungen den Gang fo einzurichten, 
daß gaares Noheifen erhalten wird. . Nur bei niedrigen Ofen und 
bei weiten Zuflellungen ift e8 thunlich, mit einem großen Auf: 
wande von Körennmaterial weißes Noheilen von, überfeptem 


Roheiſenerzeugung. 166 


Gange ohne ſehr bedeutende Stoͤrungen darzuſtellen. Treten 


Verſetzungen in einem hohen Grade ein, fo Hilft man ſich Teicht 
durch einige leichtere Erzgichten, durch leere Gichten, wohl fogar 
durch Aufbrechen der Vorwand, und durch Aushauen der ange: 
fegten Maffen. Solche Mittel laſſen fich bei den hohen Dfen 


und bei engen Zuftellungen nicht anwenden, und die Folgen eined 


überfebten Ganges würden um fo verderblicher feyn, je fireng» 
flüffiger und je leichter reduciebar dabei zugleich Die Beſchickung iſt. 
Man hat verfchiedene Kennzeichen, woran fich der Gang 


des Ofens beurtheilen laͤßt. Diefe find von der Flamme auf der 


Gicht, von dem Sichtengange felbfi, ob derfelbe rudweife oder 
tegelmäßig, oder, bei gleichbleibender Windführung, ungewöhne 
lidy ſchneller oder langfamer erfolgt, befonder® aber von dee Bes 
fhaffenheit des Roheifens felbft, in Verbindung mit dem Vers 


halten der Schlacke, hergenommen. Gebr flüffige, aber fchnell 


erftarsende Schladen, die ſtark braun oder gar ſchwarz gefärbt 
find, deuten immer auf einen rohen Gang, der gefährlich wird, 
wenn fidy die Temperatur im Ofen nicht bald durdy leichtere Erz: 
fäge erhöhet. Überhaupt deuten ſchwarze und braune Karben der 
Schlacken immer auf einen überfegten Gang, oder auf leichtflüfe 
fige und dabei fchwer reducirbare Beſchickungen. In beiden Fäls 
ien muß der Ersfag vermindert, aber im legten Falle zugleich) die 
Beſchickung firengflüfliger eingerichtet werden. Licht gefärbte 
Schlacken, ohne Beimifhung von Braun und Schwarz, verbun⸗ 
den mit einer großen Flüſſigkeit, zeigen leichtflüffige Befchiduns 
gen und einen Gaargang des Ofens an, bei welchem das neutrale 
Roheiſen mit Spiegelflächen zu entftehen pflegt. Fichte Schladen 
vom teigartiger Konfüitenz, die nicht geneigt find, fchnell zu er» 
flarren, welche aber nach dem Erfalten eine gladartige Befchaffen« 
heit Haben, fallen bei einem ſolchen Gange des Ofend, der mit 
der Bildung von grauem Roheifen mit großem Kohlegehalt ver: 
bunden ift. Ein folcher Gang zeigt zugleich eine Teichtflüllige Be⸗ 
fdidung an. Lichte Schladen von teigartigee Konfiftenz, die 
bald erhärten, und dabei eine emgilleartige, oder gar eine fleins 
artige Maſſe bilden, entitehen bei einem fehr gaaren Gange des 


Ofens, bei welchem Roheiſen mit geringem Kohlegehalt aus ſtreng⸗ 


= 


flüſſigen Beſchickungen erfolgt. Diefer Gang Tann, Wenn die 
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Schlacke noch mehr an Konſiſtenz verliert, und beim Erkalten 
viele Hoͤhlungen und Blaſenraͤume bildet, ſehr gefaͤhrlich wer⸗ 
den, weil bei einer zufälligen geringen Abnahme der Temperatur 
im Ofen feine reine Scheidung des Eifend von ber Schlacke 
mehr Statt finden fann. Die Beſchickung muß fchleunigft leicht⸗ 
flüffiger eingerichtet, der Erzfag vermindert und das Geſtell flei⸗ 
fig gereinigt werben. Aber es gelingt dennoch nicht immer, den 
Dfen bei einem foldhen Gange im Betriebe zu erhalten, weil die 
Verfegungen im Geftelle und über dem Schmelzraum die Ver⸗ 
breitung der Hitze nach oben verhindern, fo daß fich bald die Zei⸗ 
&hen eines ſtark überfepten Ganges einflellen , obgleich die Koh« 
Ien in einem reichlichen Verhältniffe zum Erz vorhanden find. Bei 
den Teicht entzündlichen Holzkohlen tritt das Erfliden der Ofen 
durch einen großen Gaargang bei firengflülligen Befchidungen 
nicht leicht ein, wohl aber bei Anwendung von Koafd und von 
anthra;itartigen Steinfohlen. | 

Licht gefärbte Schlacken von teigartiger Konfiitenz, bie nad) 
dem Erſtarren glafig find, und in der Mitte einen fleinartigen 
Kern zeigen, deuten auf einen fehr guten und hitzigen Gaargang, 
bei welchem graues Roheifen mit geringem Kohlegehalt, aber aus 
ſtrengfluͤſſigen Beſchickungen erfolgt. Bei diefem Gange muß in: 
deſſen eine große Worficht angewendet und bei den geringfien 
Anlaß zu einer Temperaturverminderung im Ofen, die fi) durch 
geringere Hipe des Noheifend und durch eine zunehmende ſtein⸗ 
artige Befchaffenheit der Schlade zu erkennen gibt, von dem Erz⸗ 
fab abgebrochen werden. Wenn die Schladen fehr bunt find, 
und nicht bloß in einer Sarbe, fondern von einer Farbe in die 
andere nuanziren, fo beweift dieß einen nicht ganz regelmäßigen 
Bichtengang, oder eine nicht gleichartige Vermifchung der Erze 
und der Zufchläge. Der Ofen kann fich dabei in einem guten 
Gange befinden, man muß aber genau auf die Beſchickung, oder 
auf andere Erfcheinungen achten, ob vielleicht Naft:, Schacht» 
oder Seitellfteinftüucden in den Herd kommen, und Berfegungen 
befürchten laſſen, oder ob die Zufchläge zu wenig zerkleinert find. 
Blau, Brün, Gelblich und-Grau find die Sarben, weldhe die 
Schlacken vom gaaren Gange, wenn fie nicht ganz ungefärbt find, 
anzunehmen pflegen. Die mehr gefättigte oder die lishtere Faͤr⸗ 


Nobeifenerzengung. .167 


bang richtet fich dann oft nach geringen Modififationen des ge⸗ 
ringern oder des größern Gaarganges. Alle dieſe Schlacken, ſelbſt 
wenn fie eine ſehr gefättigte Faͤrbung haben, blaͤhen ſich beim 
Begießen mit Waſſer auf, und bilden eine weiße, bimſteinartige 
Maſſe, die beim Anhauchen kniſtert, und gewöhnlich einen Ge⸗ 
such nad) Schwefelwafferitoff . entwidelt, Gchladen ‚von einem 
Rohgange, und ſelbſt von einem ſehr geringen Grabe. deilelben, 
zeigen diefe Erfcheinungen nicht, und behalten auch ihre braune 
und ſchwarze Färbung. Obgleich alle Schlacken, die von fireng« 
flüjligen Beſchickungen bei einen fehr gaaren Gange gefallen find, 
nad) dem Erſtarren kin kryſtalliniſches, oder vielmehr ein ftein» 
artige& Anfehen haben, fo. darf man doch nicht immer umgefehrt 
von dieſer fteinartigen Textur der Schladen auf den Gaargang bei 
firengfidjligen Befchidungen ſchließen. Diefer Schluß ift nur 
richtig, wenn die Schlacken unmittelbar nach dem Abfließen und 
Erſtarren beim Vorherde unterfucht werden, nicht aber dann, 
wenn fie lange im erhikten Zuftande über einauder gelegen, oder 
auf andere Weile lange die Einwirkung dußerer Hitze erlitten 
haben. Alle gaaren glasartigen Schladen, felbit wenn fie bei einer 
leihefläjligen Befchidung entſtanden find, erhalten nämlich Durch 
anhaltendes Glühen ein fteinartiges Anfehen, und die vorher ganz 
ungefärbten,, oder nur ſchwach tingirten Gläfer werden haufig 
dunfelblau, grün oder gelblich) gefärbt. 

Iſt der Schmelzraum im Ofen fo fehr erweitert, daß fich die 
verlangte Roheifenart nur mit einem großen Kohlenaufivande 
darfiellen läßt, oder treten andere Umftände ein, die das Ein» 
flellen des Betriebes erfordern, fo fchreitet man zum Ausblafen 
des Ofens. Es hört dann dad Segen der Erzgichten auf, man 
gibt zulegt noch 4 bis 6 leere Bichten, mit denen man die 
Schmelzfäule ganz niedergehen läßt, und das Geblaͤſe in Still⸗ 
Rand febt, fobald die leeren Gichten einrüdten, damit.der Ofen 
Iangfanı erfalten kann. Je tiefer die Gichten niedergegangen. 
find, defto Iangfamer rüdten fie ins Geſtell, wahrfcheinlich, weil 
der Drud der Säule vermindert ift, und die Gebläfeluft theils 
weife unzerlegt entweicht. Ye vollfonımener fich der Ofen in Nie 
befunden hat, defto weniger mattes Eifen bleibt auf dem Boden 
des Geſtelles zurück, welches eine mit dem Bodenflein zuſammen⸗ 
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gewachſene, halb gefriſchte Eiſenmaſſe bildet. Nach dem Ans- 
‚drehen des Schmelzraums erfolgt eine neue Zuſtellung, und bei 
den mit einer Raſt verfehenen Öfen muß gewöhnlich auch diefe 
neu gemacht, oder die alte gründlich reparirt werden. Überhaupt 
muß der an dem Geftell fi anfchließende zufanmengezogene 
Theil des Schachtes fo weit weggebrochen, ausgebeſſert, und mit 
dem unverfehrt gebliebenen Theile des Schachtes in Verbindung 
gefegt werden, ald er fchadhaft geworden if. Wie lange ein 
Dfen ununterbrochen im Betriebe feyn kann, oder die Dauer einer 
fogenannten Kampagne ift unbeilimmt, und richtet ſich theild nach 
dem Gange des Ofens, theild nach der Feuerbeftändigfeit der 
Materialien, aus denen die Schächte, Nafte und Geftelle ange» 
fertigt find. Am längften halten die mit Holzkohlen betriebenen 
Dfen aus, in welchen Teichtflüffige und leicht reduzirbare Erze auf 
gaares weißes oder graues Roheifen verfchniolzen werden. Ein 
oft eintretender , oder ein abſichtlich gewählter Rohgang greift 
- die Schächte fehr an, fo daß fie oft nur einige Donate aushal⸗ 
ten, während die Öfen viele Jahre im Betriebe bleiben fönnen, 
in denen leichtfläffige und leicht redugirbare Befchidungen bei une 
unterbrochenen Gqargange verfchmolzen werden. Bei der An⸗ 
wendung von Koaks Leiden die Schächte immer mehr als bei 
Holzkohlen, porziiglich aber bei frengfläffigen Beſchickungen, bei 
welchen befanntlich fletä ein ganrer Gang Statt finden muß. 
"Wenn ein Dfen wegen Mangel an Schmelsmaterialien, wer 
gen Ausbeſſerungen beim Gehläfe ze. ꝛc, einige Zeit außer Betrieb 
gefegt werden muß, ohne daß er niedergeblafen werden foll; fo 
muß er gedämpft werden. Er wird dann überall dicht ver⸗ 
ſchloſſen, indem die Formen heraus genommen und deren Offnun⸗ 
gen mit Lehm verklebt, die Vorwand und der Vorherd feſt zuge⸗ 
macht, und die Gicht bedeckt wird. Die durch das Zuſammen⸗ 
ſinken der Schmelzmaſſen entſtehenden leeren Raͤume auf der 
Gicht werden von Zeit zu Zeit mit Kohlen nachgefüllt. Auf 
ſolche Art laͤßt ſich der Ofen mehrere Tage, und bei einem recht 
ſorgfaͤltigen Verſchließen, auch einige Wochen erhalten. Erfor⸗ 
bern es beſondere Verhaͤltniſſe, einen im guten Betriebe beſind⸗ 
lichen Ofen auf längere Zeit in Stillſtand zu ſetzen, fo fann dab 
Dämpfen vortheilfaft dadurch bewirkt werden, daß man fo viel 
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leere Koblengichten nachgibt, biß der ganze Schacht mit Kohlen 
gefüllt iſt. Dann ftellt man das Gebläfe ein, nimmt die For⸗ 
men heraus, reinigt den Herd von Eifen und Schlade, und ver. 
ſchließt die Öffnungen bei den Formen, bei der Vorwand und 
anf der Gicht. Von Zeit zu Zeit werden einige Kohlen auf der 
Gicht nachgefuͤllt, auch wird der Herd zuweilen von der ſich bil⸗ 
denden Schlacke gereinigt. Auf ſolche Art kann der Ofen Monate 
lang gedaͤmpft ſtehen. Soll er wieder in Betrieb kommen, ſo 
fept man das Erz wie zu Anfang der Kampagne, kann aber un⸗ 
gleich, ſchneller mit dem Erzſatz fteigen und in wenigen Tagen zu 
dem vollen gelangen. Es werden dabei die Zuftellungstoften, viele 
Kohlen und Zeit gegen dad Auss und Wiederanblafen erfpart. 

- Die Öfen, bei denen die Schlade nicht abfließt, fondern 
abgeworfen, oder auch mit dem Roheiſen zugleich abgeſtochen 
wird, fo wie auch diejenigen Öfen, bei denen das Eiſen gar nicht 
oder felten abgeftöchen, fondern mit Kellen ausgefchöpft wird, 
um es in Formen zu gießen, geben eine fehr eifenreiche Schlade, 
indent viele Eifenförner mechaniſch in der Schlade zerftreut blei⸗ 
ben. Aber auch die Dfen, welche zum Abfließen der Schlade und 
zam Abſtechen Des Roheiſens eingerichtet find, haben feine von 
mechaniſch eingemengten Eifenförnern ganz freie Schlade, weil 
Diejeiige Schlacfe, welche beim Reinigen des Herdes aus dem. 
Schmelzraume gebracht wird, mehr oder weniger Eifenkörner ent 
hält. Diefe Eifenkörner werden in den Schladenpochwer- 
ken gewonnen, indem die Schlade durch die Pochſtempel zer⸗ 
ſtampft, und das leichtere Pochmehl von den fchweren Eifenförs 
nern Durch fließende Waller getrennt wird. Das auf diefe 
Weile gewonnene Eifen beißt Wafcheifen. Die von felbft ab- 
fließende Schlade ift von mechaniſch eingemengten Eifenförnern 
ganz vein, und bedarf des Pochend nicht. 

Über den zur Erzeugung einer gewiffen Quantität Roheiſen 
erforderlichen Aufwand an Holzkohlen oder Koafs läßt fich nichts 
Beſtimmtes angeben. Diefer Aufwand ift abhängig von der 
Größe und Konftruftion der Öfen, Schaͤchte und Geftelräume, 
von der Auantität des Windes, von der Windführung, von der 
Reichhaltigfeit und Neduzirbarkeit des Erzes, von der Leicht- und 
Dtrengfläffigfeit der Beſchickung, von der Befchaffenheit der Koh: 
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len und von der Art des darzuſtellenden Roheiſens. Unter glei⸗ 
chen Umſtaͤnden erfordert dad Roheiſen in höhern und weitern 
oͤſen und bei engeren Zuſtellungen weniger Kohlen, als in niedri⸗ 
gen und engen Ofen und bei weiten Zuftellungen. Eben fo läßt 
fi aus Teichtflüfligen und leicht rediyirbaren Erzen, unter gleis 
hen Umftänden, dad Roheiſen mit einem geringern Kohleuver- 
brauch darſtellen, ald aus Teichtfläffigen und ſchwer reduzirbaren 
Beſchickungen. Große Windmengen und vortheilhafte Windfüh- 
rungen Durch mehrere Kormen, vermindern den Kohlenaufwand 
fehr bedeutend. Eben fo erfordert, unter gleihen Umftänden, das 
weiße Roheifen von überfeptem Gange einen größeren Kohlenauf: 
wand ald das weiße Spiegeleifen und al& das graue Roheiſen 
mit großem Kohlegehalt, bei leichtflüifigen Befchidungen. Selbſt 
dei firengflüjligen Beſchickungen ift der Kohlenverbrauch bei grauen 
Roheifen geringer, als bei weißem Roheiſen von überſetztem Gange. 
Bei leichtfläaffigen Beſchickungen iſt der Kohlenverbraudy für dad 
gaare weiße, oder für das demfelben ſehr nahe ftehende blumige 
Roheiſen nicht größer ald der für dad graue Roheiſen. Bei der 
Anwendung von erhigter Gebläfeluft foll, wie fchon bemerft, der 
Brennmaterialienverbrauch weit geringer als, unter gleichen, Um⸗ 
fländen, bei gewöhnlicher Falter Gebläfeluft feyn. 

Bei einer fo großen Verſchiedenheit von Umfländen, welche 
auf den Kohlenverbraud für eine gewilfe Quantitaͤt Roheifen 
einen Einfluß zeigen, kaun es nicht befremden, daß der Aufwand 
an Brennmaterial auf den verfchiedenen Hüttenwerfen ungemein 
abweichend ſeyn muß. Es gibt Hüttenwerfe, die mit 7 rheinl. 
Kubikfuß Holzfohlen 100 Berliner Pfund Noheifen -erzeugen, 
während auf andern Hütten der Kohlenverbrauch für daffelbe 
Roheiſenquantum bis zu 25 Kubiffuß, und vielleicht noch höher 
ſteigt, welche Auantitäten audy als die Grängen des Holzkohlen⸗ 
verbrauches anzufehen find. Wergleichungen über den Koblenz 
verbrauch bei verfchiedenen, unter abweichenden Verhältniflen 
betriebenen Öfen Fönnen daher nur dann Nugen haben, wenn 
die DVerfchiedenheit der Umftände, welche den Kohlenverbrauch 
herbeiführen, genau erıvogen worden. Bei der Anwendung von 
Koaks findet nicht minder eine große Verfchiedenheit im Ver⸗ 
brauch Statt, indem zu 100 Berliner Pfunden Roheifen bald 6, 
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bald q Kubikfuß Koaks und vielleicht noch mehr verwendet werden. 
Es erhellet übrigens aus diefen ganz allgemeinen Angaben, daß 
man den Betrieb derjenigen "fen ſchon für vortheilhaft halten 
taun, bei welchen zu x Pfund Roheifen. nicht mehr ald ı Pfund 
Holzkohlen, oder ald.3 Pfund Koaks verbraucht. werden. Je 
ſchwerer entzündlich Die Kohlen find, defto geringer ift ihre Wirk⸗ 
famfeit, dem Gewichte nad , im Vergleich‘ mit den leichter ent⸗ 
sundlichen Kohlen, wahrfcheinlich nur aus dem Grunde, weil fie 
eine größere Vertheilung der Hauptwindſtroͤme im Schmelsraume 
verlangen, als man bis jebt angewendet bat. -. 

Ehe wir jedoch dieſen Abfchnitt von der Roheifenprobuftion 
beendigen, müllen wir noch der Verſuche gedenken, die auf dem 
ruſſiſchen Eifenwerfen zu Sumbula und Petrozawodsk angeftellt 
worden find, um Eifenerze in Hochöfen mit Holz zuverfchmelzen. 
Die dabei angewendeten Hochöfen haben vierfeitige, gerade nies 
dergebende Schächte, ſehr fleile Raſten, parallelepipedifches Ge⸗ 
ſtell und ungefähr folgende Dimenfionen : Höhe des Geſtelles 
6%, Fuß, Höhe der Raſt 6'/, Buß, Höhe des Schachtes vom 
Kohlenſack bis zur Gicht 20*/, Fuß, Höhe der Form über dem 
Bodenſtein 18 Zoll; Weite des Schachtes von der Form⸗ zur 
Bindfeite 5'/, Fuß, von. der Vorder: zur Rüdfeite 5 Zuß. Das 
gut getrodnete Kiefern oder Tannenholz wird in Scheiten von 
5 Fuß Länge angewendet; mit feuchtem Hol; geht das Schmel⸗ 
jen langſam und ſchlecht. Die Scheite werden in der Gicht, in 
der Richtung von der Vorder: zur Ruͤckſeite, fo dicht wie möglich, 
and zwar auf jede Gicht ungefähr 48 Kubiffuß aufgegeben. Der 
Ersfaß beträgt 320 bis 400 Pfund Morafteifenftein, und da diefe 
(hen im Dfen binlänglich abgeröftet werden, fo ift die fonft ges 
wöhnliche befondere Röflung nicht erforderlih. In a4 Stunden 
gehen ao bis 3o Bichten nieder. Die Preffung des Windes muß 
bedeutend feyn. 


Die Stabeifenbereitung. 

Man flellt dad Stabeifen entweder unmittelbar aus den 
Erzen oder aus dem Noheifen dar; jedoch iſt der erftere Prozeß, 
auf den.wir am Ende diefed Abfchnittes zurück Fommen jetzt nur 
noch felten. Bei dem zweiten, gewöhnlichen Verfahren, muß 
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der Kohlegehalt des Roheiſens durch Verbrennen, d. 5. durch den ' 


“ Zutritt von Sauerftoff, oder durch die Einwirfung des wieder 


gebildeten orydirten oder verfihladten Eifens auf das kohlehal⸗ 
tige, entfernt werden. Diefe Abfcheidung der Kohle, oder das 
Verfriſchen des Roheifens, gefchieht entweder in Herden 
oder Fenern mit Gebläfen oder in Slammendöfen. 

Das GStabeifen wird in der Temperatur der Herde und 
Öfen nie tropfbar flüffig, da die Strengflüffigfeit des Eiſens mit 
dem abnehmenden Koblegehalt zunimmt, dagegen eine andere Eis 
genfchaft eintritt, nämlich die Schweißbarkeit, Durch welche meh: 
sere getrennte Eiſenmaſſen in der Glühhige auf das Vollkom⸗ 
menfte mit einander vereinigt werden fönnen. Bei den verfchie- 
denen Methoden, welche. man zur Darfiellung des Stabeiſend 
anwendet, erhält die dargeftellte Eifenmaffe eine fehr verfchieden« 
artige äußere Geſtalt; man nennt fie Luppe, Deul, Stud, 
Friſchſtuͤck, Wolf ⁊. ꝛc., und läßt fie zuweilen zu einem Ge⸗ 
wicht von mehreren Zentnern, zuweilen nur zu wenigen Pfunden 
auwachſen. Man gibt diefer Eifenmafle unter großen Hämmern 
allein, oder unter diefen und zwifchen Walzen, oder zwifchen letz⸗ 
teren allein, die fehr verfchiedenartige Geſtalt, ‚in welcher das 
Stabeifen in dem Handel verlangt wird. Auch wird das Eiſen 
ducch diefed Ausfhmieden und Auswalzen verbeflert. 

Vorbereitung bes Roheiſens zum Verfris 
ſchen. Ale diefe Verfahrungsarten beftchen darin, das graue 
Noheifen in weißes umzuändern. Die Eigenfchaft naͤmlich des 
weißen Noheifens, in der Schmelzhige nicht ploͤtzlich aus dem 
ftarren in den flüfligen Zuſtand überzugehen, fonderu zuerft eine 
teigartige und erweichte Waffe zu bilden, ift für den Srifchprogeß 
von fo großer Wichtigkeit, daß manche derfelben gänzlich Darauf 
begründet find. Da es bei dem Srifchen darauf anfonımt, dad 
Roheiſen in einem erweichten Zuftande der Einwirkung der glü⸗ 

- hend Heißen Luft auszufegen, fo läßt fi) das graue Roheifen von | 
leichtflüffigen Beſchickungen fehr wenig, das von Nirengflülligern. | 
Beſchickungen aber gar nicht anwenden, da beide mehr oder we ? 
niger plöglich aus dem feften in den fläffigen Zuftand übergehen: N 
Selbſt das weiße Roheifen mit großem Kohlegehalt ift nur wenig | 
geeignet, ſich in diefem Mittelzuftande lange zu erhalten; am ans | 

y 
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wenbbarften wird aber. das weiße Roheifen mit geringem Kohle: 
gehalt ſeyn, welches fich lange vorher erweicht, ehe es fchmilzt. 

. Die weiter oben erörterten Verhältniffe beim Betriebe der 
Schmelzöfen laſſen es, ſelbſt bei leicht reduzirbaren Erzen und 
bei leichtflüſſigen Beſchickungen, nur ſelten zu, den Gang des 
Dfens fo einzurichten, daß Roheifen mit geringem Kohlegehalt 
ergeugt werde. In der Regel wird man gaares Roheifen erblafen 
müffen, welched fich nicht für alle Srifchmethoden eignet, und da⸗ 
ber in weißed umgeändert werden muß, Bei einigen diefer Mer 
thoden, dab Roheifen zum Derfrifchen vorzubereiten, wird der 
Koblegehalt vermindert, und dieß find die vollfommenften; bei an» 
dern wird aber bloß das graue in weißes Roheifen umgeändert. 

Die bis jetzt befannten Methoden, dad grane Roheiſen 
durch dad fogenannte Weißmackhen (oder Verfeinern, 
Seineifenmachen, in ſolchen Sällen, weun mit dem Weiß: 
mechen zugleich eine Verminderung des Kohlegehalts verbun⸗ 

den iſt) im weißes umzuändern und dadurch zum Verfriſchen vor- 
zubereiten, find folgende: 

2) Das Ablöfchen.des aus dem Schmelzofen einnenden 
Roheiſens mit Waller, welches jedoch nur bei Roheiſen von 
leichelüfligen Beſchickungen einige Veränderung des Verbin« 
Yangözuftaudes herbeiführt. 

a) Das Granuliren, wodurch die Umänderung bes 
grauen Moheifens in weißes weit volllommener ald durch das 
Moße Ablöfchen erfolgt, befonders hei grauem Roheiſen mit ger 
unge Kohlegehalt. | 

3) Das Scheibenreißen oder Blattlheben unmit: 
ber beim Schmelzofen, wovon fchon bei der Roheifenprodufs 
ion Die Rede war. Gewöhnlich wird der Kohlegehalt des auf 
Kefe Art weißgemachten Moheifens durch Zementiven mit atmos 
hhärifcher Luft, oder durch dad fogenannte Braten in Brat⸗ 

fen oder Bratherden vermindert. Die erftern find gemanerte, 
Ietofenartige Gewölbe, welche unten auf der Sohle mit einigen 
Pelöchern und oben mit einer Öffnung zur Ableitung der Daͤmpfe 
m des Rauches verjeben find. Kleinere Bratöfen find etwa 
Sup lang, breit und hoch. Auf der Sohle wird zuerft eine 
dicht von Kohlenlöfche auögebreitet, und auf diefelbe werden die 
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Scheiben mit ihrer hohen Kante neben einander geſtellt, jedoch 
fo, daß fie fich nicht berühren, welches man durch Kohlenlöfche zu 
verhindern fucht. Auf diefe Weife werden drei Schichten neben 
einander geftellt, über diefelben kommt wieder eine Schicht Löfche 
und auf diefer ftellt man drei andere Schichten von Scheiben 
‚auf, die wieder mit Löfche bededt werden. Zum Eintragen des 
Eifens und der Löfche ift an der Vorderwand des Ofeno eine Öff 
sung vorhanden, welche nad. beendigtem: Einfegen zugemauert 
wird. Die unterfte, Schicht von Kohlenlöfche wird Durch die Zug» 
Öffnungen angezündet, zu welchen Zwede man mehrere Kandle, 
mit groben Kohlen ausgeſetzt, unter der Löfche durchgehen laͤßt. 
Man vermeidet fo viel ald möglich ein ſtarked Glühen, 

Häufiger ald der Bratöfen bedient man ſich, befonders in 
den füdlihen öfterreichifchen Provinzen, der Bratherde. Diefe 
find gewöhnliche Frifchfeuer, mit einem etwa 6 Fuß langen ges 
mauerten, oder nur aus lofen Steinen oder Schladenftüden be= 
fiehenden, 8 Zoll tiefen Kanal. :Derfelbe wird mit Kohlen ber 
ſchüttet, auf welche platte Stoheifenftüdte gelegt werden, und auf 
diefe ftellt man die zu bratenden Floſſen oder Blatteln mit ihrer 
hohen Kante von der Form bis zur.entgegengefeßten Seite derfels 
ben dergeftalt auf, daß fie die breiten Blächen der Bormfeite des 
Herdes zufehren. Zwifchen den Scheiben wird Kohlenlöfche ges 
ſchüttet und die ganze Schicht alddann -mit Kohlen bedeckt, die 
möglihft zufammengehalten werden. Zu einer Bratarbeit were 
den a0 bis so Zentner Floifen genommen. Sobald diefe aufges 
fleüt und mit Kohlen bededt find, werden die in dem Kanal be⸗ 
findlihen in Braud .gefegt und das Gebläfe wird langſam ange: 
laſſen; denn die Rotbglühhige darf niemahls überfliegen werden. 
Das Braten dauert 12 bis ı5 Stunden. 

Durch das Braten wird zwar der Kohlegehalt des Dtoßeifene 
. vermindert, allein der Siliziumgehalt nicht abgefchieden, weß⸗ 
halb man nur ſolches Roheifen Dazu anwenden fann, welches wer 
nig oder gar Fein Silizium enthält, alfo das aus leichtflüſſigen 
Beſchickungen erblafene, weil fonit mürbes &tabeifen erzeugt wer». 
den würde. 

4) Das Umfchmelzen des grauen Roheiſens (Hartzer⸗ 
rennen) in einem beſondern Schmelzherde (Hartzerrenn: 





Stabeifenbereitung. 175 


berde) bei Holzkohlen und dad Scheibenreißen des eingeſchmol⸗ 
jenen Roheifens. Die Zerrennherde beftehen aus eifernen Platten 
und haben einen fleinernen oder einen Boden von bloßer Löfche. 
Dee 9 Zoll vom Boden entfernten Form gibt man eine ftarfe 
Neigung. Das Roheifen wird, mit Kohle bededt, mit ſcharfem 
Winde und ohne Zufchläge ſchnell niedergefchmolzen, damit es 
bisig in den Herd fommt. Iſt diefer voll, fo hört man mit Bla⸗ 
fen auf, Kohlen und Schladen werden von dem Eifen abges 
räumt und diefed wird durch Begießen mit Waller in Scheiben 
gerifjen, die mit einer Brechftange und Ofengabel abgehoben und 
gebraten werden. Schlacken werden nicht abgelaſſen, fondern fie 
dienen beim folgenden Hartzerrennen (welches immer fortgeht) 
zum Schuge des Eiſens gegen den Windſtrom. Es wird durch 
diefe Arbeit zwar der Kohlegehalt des Roheiſens nicht vermindert, 
dagegen aber der Mangan: und Giliziumgehalt größtentheild ab⸗ 
gefchieden, weßhalb diefe Methode in Verbindung mit dem Bra⸗ 
tem ein fehr gutes Produft liefert. Jedoch ift fie nur da anwend⸗ 
bar, wo die Holztohlen niedrig im Preife ſtehen. 

5) Das Hartzerrennen mit gaarenden Zuſchlaͤgen zu 
einer an Kohle aͤrmern Roheiſenmaſſe, welche nach dem Erſtar⸗ 
ren aus dem Herde gebrochen (zuweilen noch im weißglühenden 
Zuſtande), zerſchlagen und dann zur Brifharbeig a abgegeben wird. 
Die umgelhmolzene Roheifenmaile heißt Hay, Kartitfch 
oder Kortitfch. Die Zloifen fonımen entweder ohne Weiteres 
oder gebraten zu diefer Hartzerrennarbeit ; der Hahn wird aber nie 
gebraten. Bei der vorigen Hartzerrennarbeit (4) fann nur graue 
oder halbirted Roheifen angewendet werden, weil nur dieſes fich 
bequem in Scheiben reißen läßt; bei der Kartitfcharbeit läßt fich 
aber auch weißes (blumiged und fpiegliges) Robeifen einſchmel⸗ 
zen, weldes man durch gaarende Zuſchlaͤge noch mehr zu entkoh⸗ 
len ſucht. 

Fig. 12, Taf. 5 geigt im Ducchfchnitt durch die Form und 
ig. 13 im Orundriß ein Hartzerrennfeuer, deffen Beuergrube aus: 
gemiauert and mit Kohlenlöjche audgeftampft ift; nur die Form 
sabt auf einer eifernen Platte, welche den Herd an der Sormfeite 
begrängt. Oben ift der Herd mit einem Kranz von Mauerfteinen 
umfaßt, um die Kohlen wiehr zufammenzuhalten. Unter dem 
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Herde find Abzugskanaͤle, und in ber Vorwand iſt eine Schlacken⸗ 
Öffnung vorhanden, die während der Arbeit mit Kohlenloͤſche ver: 
f&hloffen und durch punftirte Linien angedeutet if. Die Sorm 
fticht nur wenig in den Herd. Es werden jedes Mahl 3 bie 4 
Zentner Roheifen mit einem Zufage von Oaarfchlade, der nad) der 
Befchaffenheit des Roheiſens flärfer oder geringer ift,. bei ſchnel⸗ 
lem Gebläfewechfel, eingefhmolzen, fo daß dad Noheifen etwa: in 
den Zuftand der Iudigen Floſſen verfegt wird. Nach erfolgtem 
Einfchmelzen läßt man den Hahn etwa eine halbe Stunde im 
euer ſtehen, ehe er auögebrochen und zerfchlagen wird. Soll 
gutes Stabeifen erfolgen, fo erfordert dieſes Verfahren ein gutarti« 
ges, bei leichtflülligen Befchidungen erblafenes Roheifen , weil 
fonft da® Silizium Durch die Friſchſchlacke nicht gehörig abgefchies 
den wird. 

6) Dad Füttern des Ofens, eder das Beißmacen des 
grauen Roheifend unmittelbar im Lintergeftel des Schmelzofens 
durch Einwirkung. der reinen Eifenerge auf. die flüllige Roheifen- 
mafle. Zwar wird. dad Füttern mehr dazu angewendet, um einen - 
Theil der Kohle abzufondern und halbirted Roheiſen zur Gießerei 
zu erhalten; jedoch: fann man ed fo oft wiederhohlen, daß man 
luckiges weißes Roheiſen erhält, welches fich kaum abitechen Jäßt. 
Disfed Verfahren des Weißmachens als Vorbereitung zum Friſch⸗ 
prozeß iſt jedoch nur bei leichtflüffigem, nur venig Silizium e ent⸗ 
haltenden Roheiſen anwendbar. 

7) Das Weißmachen des grau erblaſenen Roheiſens unmit⸗ 
telbar im Untergeſtell des Schmelzofens, durch einen auf die 
Oberflaͤche deſſelben geleiteten Windſtrom des Geblaͤſes. Ein 
ſolches Verfahren iſt in der Eifel unter dem Nahren des Laͤu⸗ 
tern oder Deftillirens des Nobeifend befannt. Sobald 
das Geſtell nämlich mit Roheiſen angefüllt ift, wird unmittelbar 
über der Formöffnung eine etwa = Zoll lange Nafe von Lehm 
oder bald erflarrender Schlade gebildet, die im Geftell befindliche 
Schlacke rein abgezogen und der volle Windſtrom auf das Eifen 
geleitet, fo daß dieß in eine wallende Bewegung geräth.: Der 
Vorherd wird mit flarrer Schlade möglichft gefchloifen, damit 
das Eifen nicht über den Wallftein geworfen werden fann. Die 
Gichtflamme verliert dabei an Intenfität, und der Gichtengang 
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wird vermindert. Die fich bildende Schlacke wird wäßrend des 
Läuternd mehrmahls abgezogen, dabei aber der Vorherd fo viel 
als moͤglich gefchfojfen erhalten. Wenn nun die Barbe des Rohe 
eiſens im Geſtell ganz licht geworden ift und eö feine Funken in 
die Form fprüht, fo find dieß Zeichen, daß das Fäutern beendigt 
werden fann, und daß abgeftochen werden muß: Die Daner des 
Läuterns richtet fi) nach der Weite des Geftelles. Das Eis 
fen wird auf einen Herd abgelaifen, der aus Kleinen Schlacken⸗ 
ſtücken und Sand befteht, indem das Weißeifen in bloßem feuch- 
ten Sande zu leicht zerfpringen und Befchädigungen veranlaffen 
würde. Das geläuterte Eifen ift filberweiß und in der Regel Ius 
dig, mit ebenen Bruchflaͤchen. Nach beendigtem Abftich wird 
das Geftell gereinigt, die Nafe von der Form abgefloßen, es 
werden einige Schaufeln voll Läuterungdfchladen in den Herd 
geworfen und das Schmelzen wird langſam wieder angefangen. 
Eobald der Herd voll Schladen ift, tritt der gewöhnliche Ofen 
gang wieder ein. Obgleich diefes Verfahren des Weißmachens 
ſebr einfach ift, und weder Kohken⸗ noch nahmhaften Zeitaufiwand 
verurfacht, fo ift es doch nur bei Teichtflüffigen Beſchickungen an⸗ 
wendbar. Das Eilizium wird größtentheild dabei abgefchieden. 

Ein ähnliches Verfahren findet bei mehreren Hochöfen in 
der franzöfifhen Provinz Berry Statt. Cine von den beiden 
Sormen derfelben erhält eine geneigte Richtung, fobald der Herd 
voll von flüffigem Eifen ift, un dajlelbe zu entfohlen, während 
Die andere ihre gewöhnliche Lage behält, fo daß das Schmelzen 
anunterbrocen fortgeht. 

8) Das Umſchmelzen des Noheifend auf flachen Flammen⸗ 
ofenherden mit Zufag von Friſchſchlacken. Diefe Vorbereitungs: 
methode erfcheint fehr vortheilhaft, allein fie ift nur bei Roheifen 
anwendbar, welches aus leichtflüſſigen Beſchickungen erblafen und 
weder phosphor: noch filigiumhaltig ift, und iſt daher, unferes 
Bijfend, faum im Gebrauche. 

9) Dad Umfchmelzen des Roheifens in fogenannten $ ein: 
eifen- oder Raffinirfeuern ohne Zufchläge oder die foger 
nannte Geineifenbereitung. — Die Seineifenfener haben, 
nit mehr oder weniger unwefentlichen Abänderungen, die Einrich- 
rung, wie fie die Zeichnungen, Fig. 14 und 15, Taf. 3 darftellt. 

Technol. Encytlop. V. Dd. 12 





178 Gifenhättenfunde. 


Es ijt hier naͤmlich: A der Windfaften, welcher mit dem Gebläfe 
in Verbindung fteht, und an welchem der Wind dem Herde durch 
die Düfen und durch die Form zugeführt wird. B der den Formza⸗ 
den eined gewöhnlichen Friſchherdes vertretende eiſerne Waſſerka⸗ 
ſten, in welchem ſich zugleich die Öffnungen für die Düfen befinden. 
Der Kaften ift hohl, und wird durch einen hinein geleiteten Waf- 
ferjtrom fühl erhalten. Statt dieſes Kaftens wendet man häufig 
aber auch nur einen gewöhnlichen Formzacken an, der ſich gegen 
die Mauerung der Kormwand lehnt. Dann muß die kupferne 
oder die gegoflene eiferne Form mit einem hohlen Mantel verfes 
ben feyn, in welden kaltes Wafler ‚geleitet wird, um fie kühl 
zu erhalten. Die Röhre, welche der Form, durch die oberhalb 
in ihr angebrachten, mit einander fommunizirenden Öffnungen 
das kalte Waſſer zuführt, ſteht mit einem höher liegenden Waſ⸗ 
ferfaften in Verbindung, der immer mit frifchem Waller gefüllt 
iſt. Das erwärmte Wafler wird durch das Falte in der daneben 
einmündenden abfallenden Röhre aus dem Sormmantel wieder 
ausgedrüdt. C die Vorwand ded Feuers oder des Herde. Sie 
befteht aus einer flarfen gegoffenen eifernen Platte, in weldyer 
die Offnung für den Abftich beſindlich if. D die Umfaſſungs⸗ 
wände des Herde, welche die Stelle der Gicht: und der Hinter: 
zacken bei den gewöhnlichen Srifchherden vertreten. Diefer ge: 
goffene eiferne Kaften wird ebenfalls durch zirfulirendes Wailer 
möglichft fühl erhalten. Es ift bequemer, die beiden Zeiten des 
Herdes aud einem einzigen, unter einem rechten Winkel geboge: 
nen eifernen Kaften beftehen zu laffen, indeß kann diefer Kaften, 
wie fid) von felbit beiteht, auch aus einzelnen Platten zufammen- 
gefegt feyn, welche inwentig durch Balzen und Schraubenlächer 
zufammengefchraubt werden. E eine eiferne Dedplatte, auf wel 
cher zugleich die über dem Herde aufgehäuften Koaks ruhen. F eis 
ferne Ständer, welche die Effe oder den Schornftein über dem 
Herde tragen, um Flamme, Rauch und Dämpfe abzuführen. G die 
gemauerte Effe. H gegoflene eiferne Rinnen oder Formen, in 
welche das Seineifen beim Abftechen geleitet wird. Gewöhnlich 
find fie aus eifernen Platten zufammengefegt, obgleich fie auch 
im Ganzen gegoffen, und dann in mehreren Stücken an einander 
gefchoben werden. Man beftreicht die Rinne oder die Form in» 
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‚wendig mit einem dünnen Lehmbrei, damit ſich das Beineifen bef- 
fer ablöfen laͤßt, und wiederhohlt den Überzug nach jedem Abftich. 
Die Rinne muß nur eine geringe Neigung erhalten, und durch 
Hießendes Waller, wenn es ohne Schwierigkeit gefchehen kann, 
unten abgefühlt werden. I der aus Sand beftehende Hesdboden. 
Die. Seineifenfener erfordern fehr viel Wind, der ihnen we⸗ 
‚nigftend durch zwei, ungleich erfolgreicher aber, und mit größe« 
zem Gewinn an Zeit und Koals, durch vier, auch wohl durch ſechs 
Düfen {non deyen 3 und 2, oder 3 und 3 einander gegenüber 
Reben) zugeführt wird. Um das im Herde niedergefchmolzene 
Eifen der Wirkung ded Luftſtrams auszuſetzen, gibt man den 
Düfen „ alfo.auch den Formen, oder den fie vertretenden Offuun« 
gen, eine Neigung von 3o bid 40 Graden in den Herd. Das 
zum Weißmachen beſtimmte RNoheiſen wird gewöhnlich in Stücken 
son-3 Fuß Länge und von go bis 210 Pfund fchryer, angewendet. 
Die Tiefe des Herdes beträgt 10 bis 12 Zoll; bei halbirtem Roh⸗ 
eifen unen fie auch ı4 bis 16 Zoll tief ſeyn. Nach der Anzabl 
Der Formen enthält der Herd eine Länge von. 4 bis 5 Fuß und 
eine Breite von 3 bis 3°/, Zuß. Eine Windmenge von Boo Kubißs 
faß if die geringfie, welche man dem Keineifenfeuer zutheilen 
follte. Koafs aus Sinterfohlen find weniger brauchbar, als die 
and sicht zu ſtark badenden Steinkohlen. Aber ganz unbrauch- 
bar find die Koafd aus Sandkohlen, und alle Koakd, welche beim 
SBerbrennen viel Aſche binterlaflen. Zeit liegende, Pleine, ſchwer 
entzändbare und an Afche fehr reiche Koaks verftopfen das Feuer, 
pemmien den Abzug der Flamme, und erfordern einen fo flarf ges 
preßten Wind, daß fich der Herd zu fehr erhigt, und dadurch das 
VWeißwerden des Roheifen? verhindert. Dan füllt das Feineiſen⸗ 
fener mit Koaks an, welche erſt vollftändig in Gluth gerathen 
ſeyn müſſen, ehe das Roheiſen auf den Koakhauſen gelegt wer⸗ 
den kann. Wenn die Arbeit aber fchon im Gange ift, fo wird 
das Heuer unmittelbar nach jedem Abftich wieder mit frifchen Koaks 
ongefüllt, die fich dann fehr fchnell entzünden. Nach der Größe 
des Feuers und nach der Anzahl der Formen, werden 20 bis 26 
Zentner Roheifen für einen Abflih mit einem Mahle durchges 
fmolzen, welche nach und nad) aufgetragen und niedergefchmol: 
im werden. Beim Abftechen läuft die ſchwarze, blafige, zuwei⸗ 
12* 
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- Ten kryſtalliniſche Gchlacke (welche zanz die Zufammenfeßung der 
-fogenannten: Rohfriſchſchlacke hat) mit -abı, trennt fich: aber beim 
Begießen des Seineifens mit Waſſer fehr leicht, und fpringt von 
deifen Oberfläche ab, fo daß ſie mit Teichter Muͤhe abgefehrt wers 
‚den ann. Die Arbeit geht fehr.fchnell, und man kann annehmen, 
daß 20 Zentner in drei Stunden niedergefhmolzen werden. Aus 
as:/, bis 23 Zeutner Noheifen erfolgen 20 Zentnes Feineifen, fo 
daß der Abbrand 12 bis hoͤchſtens 15 Prozent beträgt. Das bei 
einer leichtflüffigen Befchidung erblafene Roheifen wird Häufig 
‚auch nur mit einem Verluſt von q bis 10 Progenten in Seineifen 
nmgeändert. Der Verbrauch an. Koatd hängt ſehr von:der Ber 
ſchaffenheit derfelben ab; im Durchſchnitt beträgt er einen Zubif- 
fuß für einen Zentner Feineifen. Beim Niederfchmelzen:der Roh: 
eifenftäbe ift dahin zu fehen, daß ſie nicht zu ſchnell Durch die 
Roaks fallen, weßhalb fie von Zeit zu Zeit mit Buechflangen ges 
-hoben, und über-Der Form erhalten werden müflen, bis fie ſchmel⸗ 
zen. Dad Beineifen ift um fo vollfommener, je mehr es ſich dem 
Zuftande des luckigen Floſſes nähert. Weil ſich durch das Arbei⸗ 
ten im Feuer faſt gar nicht nachhelfen, und die Maſſe nicht locke⸗ 
irer machen läßt, fo haͤngt der gute Erfolg des Prozeſſes faſt ganz 
sallein von der Teichtflüjligen Befchaffenheit des Eiſens, von der 
Güte der Koafd, und von der Menge des Windes ab, die man 
‚anwendet. Dabei ift es aber auch ganz nothivendig, die Umfaſ⸗ 
fungdwände des Feuers fühl zu erhalten, damit fich der Herd 
nicht fo ftarf erhigt, welches auch dann gefchieht , wenn Koaks 
‚and Eifen zu dicht über einander liegen, und die Hitze im Herde 
zuruͤckhalten, wodurd das Noheifen bis gu einem folchen Grade 
.erhigt werden kann, daß ed nach dem Erfalten, ungeachtet feines 
verminderten Kohlegehalts, nicht weißwird. Zur Beförderang des 
Weißwerdens wendet man bier und dort Sufäge ı von Gluͤhſpan, 
oder Abfaͤlle von Walzwerken an. 

Durch das Niederſchmelzen vor dem Winde und durch die 
fortgeſetzte Einwirkung des Windſtroms auf das flüſſige Roheiſen 
‚im Herde, wird nicht bloß der Kohlegehalt des Eiſens vermindert, 
fondern auch der Gehalt an Phosphor, Silizium und Mangan 
zum großen Theil abgefchieden, fo daß dad Roheiſen durch diefe 
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Umfjchmelzarbeit auf daB vollſtaͤndigſte und vollkonmenſte für die‘ 
Friſcharbeit vorbereitet wird. 


VondenVorrichtungen, mittelſt welcher dem Stab: 
eifen die äußere Geſtalt gegeben wird. ' 
Dieſes gefchieht entweder unter Hammer: oder unter Walz⸗ 
werfen. Die Hammerwerte unterfcheiden ſich nach der Art, 
wie fie in die Höhe gehoben werden, in Aufwerfhämmer, 
Schwanz: und Stirnhämmer. Die erfteren, Big. 3 and‘ 
4 Taf. 5, find als einarmige Hebel zu betrachten, an deren ei⸗ 
nem Ende der Drebpunft, die Hülfe c, c, am andern der Ham: 
mer befeftige iſt; die Kraft, welche den Hammeg hebt, die Frö⸗ 
ſche oder Daumen b, b der Wailerradiwelle a, greift unter den 
Hammerbelm (Hebelarm des Hammers), ungefähr um ein 
Drittel der Länge vom Sammer entfernt, ein; der Hammer 
oder vielmehr der Rüden des Helms gegen den Reiteld, ein 
Holz, welches dazu dient, den Hub des Hammers zu begränzen, 
und durch dad Anprellen ein defto kraͤftigeres und fchnelleres Her» 
abſchlagen zu bewirken. Die Lage des Amboßes ift mit der Bahn 
bed Hammers Porrefpondirend, derfelbe muß fo befeftigt feyn, 
daß er, ohne zu weichen, völlig feſtſteht; eben fo muß auch das 
Hanrmergerüft völlig feftftehen, und erfordert daher viel Holz, 
wenn es nicht, wie e8 in der neuern Zeit häufig gefchehen, aus 
Oußeifen konſtruirt wird *). e ift der Drahmbaum, f die Drahm⸗, 
g die Reitel- und h die Hüttenfänle,, i, ı Büchfenfäulen, in des 
zen Büchſen die Hülſe eingelegt wird; k Hammer oder Amboßs 
ſtock, in welchem oben ein eiferne® Gehäufe für den Amboß, die 
Ehabotte, befeftigt ift,, in welcher man den Amboß feflkeilt, um 
ihm verfchiedene Stellungen geben zu können. 2 
Der Shwanzhammer, Fig. 5 und 6, Taf. 55 ift da- 
gegen ein zweiarmiger Hebel; der Hanımer, am längern Arme bes 
feſtigt, wird fo bewegt, daß der Daumen b einer Welle a den 
Feiern Arm niederdrüdt; damit dad Niederdrüden begränzt 





*) &in vortecffliches, auf dem Eiſenhüttenwerke zu Malapane in Ober: 
fhlefien im Betriebe befindliches, eifernes Hämmergerüft ift in 
Karften's Archiv für Mineralogie ıc. ꝛc. 8. Bd. ©. 413 ꝛc. ꝛc. 
beſchrieben und auf Taf. £ abgebildet worden. 
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werde, bringt. man einen Prellklotz d.an, gegen welchen der 
Schwanzring e fhlägt. Die Schwanzhämmer find leichter alo 
die Aufwerfhaͤmmer, und haben eine größere Gefchwindigfeit bei 
geringerem Hube. Dem fürzeren Arme gibt man wenigfiens ?/, 
Der Länge des längern. Auch die Schwanghammergerüfte werden 
häufig aus Eifen konſtruirt. Pe 

Der Stirnhbammer, $ig.7, Sf. endlich iR ein 
Aufwerfhammer, welcher vorn am Kopfe, oder nach der hier 
dargeftellten neuern und befjern Einrichtung, an einer unten 
angebrachten Verlängerung des Helms gehoben wird, und ein 
Gewicht von bo bis Bo Zr. befißt, wogegen die gewöhnlichen 
Aufwerfhämmer nur 3 bis 5 Ztr. wiegen. Man wendet biefe 
fhweren Hämmer zum Zufammenfchlagen der Balls oder Luppen 
vom Verfrifchen des Robeifens in Slammenöfen an, ehe fie unter 
die Walzen gebracht werden. A der mit dem Helm G au6 einem 
Stücke gegoffene Hammer mit der eingefepten Bahn B, C der 
Amboß, D der Hammerftod, E dad Hanımergerüft, F die durch 
Dampf=, feltener durch Waflerkraft bewegte Welle mit den bei: 
den Hebedaunen, die den Hammer heben, der danu durch fein 
eigenes Gewicht niederfällt und wirft. Die punftirt dargeftellten 
Theile der Figur liegen unter der Huttenfohle. Diefer Hammer 
bat vor den gewöhnlichen Stirnhaͤmmern den Vorzug, daß man 
frei von allen Seiten zum Altar gelangen fann. 

Von den Walzwerfen zum Ausreden des 
Stabeifensd. Als man in England das langfamere Herdfri⸗ 
fhen mit dem weit rafchern Slammenofenfrifchen vertaufdhte, 
mußte auch eine fehnellere Dperation des Ausredend eingeführt 
werden, als dad Schmieden unter dem Hammer gewährt. Man 
bediente fid) dazu der Walzwerke, welche fchon früher zum Blech» 
walzen angewendet wurden. 

Die Gerüfte, in denen die Walzen zum Ausreden des Stab⸗ 
eifens aller Arten umlaufen, find Ständergerüfte, Fig. 8 
und 9, Zaf. 35 und Fig.5 bis q, Taf. 6) die mit der Sohl—⸗ 
platte, und gewöhnlich aud) mit dem Eattel oder der Kappe (A, 
Big. 9) aus einem Stüde gegoffen find. Nur bei den Meinen 
Ständergerüften für Schmiedeiſen wendet man bewegliche Sättel 
an, um eine fchnellere Auswechfelung der Schneiden vornehmen 
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zu Pörinen. - Auch das Blechwalzwerk, Band I., Zafel ah, 
Big. ı und 2, Hat bewegliche Sättel. Feſtigkeit des Geruͤſtes 
und genaued  SIneinandergreifen der Walzen find Haupterfor⸗ 
dernijfe eined Stabeiſenwalzwerkes. Nicht felten kommt der 
Gall vor, daß Eifen von Dimenfionen angefertigt werden foll, 
wie fie die Kaliber der vorhandenen Walzen nicht haben, daher 
andere mit paflenden Kalibern eingelegt werden müjlen, deren 
Länge ſich aber gar nicht im Voraus beftimmen läßt, weßhalb 
einer von den Etändern verfchiebbar feyn muß. Dagegen ift die 
Verſchiebbarkeit der Ständer bei denjenigen Walzwerken nicht er⸗ 
forderlich, in welchen Quadratitäbe angefertigt werden follen, 
fobald die Walzen die Länge haben, daß darin die Einfchnitte für 
die ſtaͤrkſten bis zu den fchwächiten Quadratſtaͤben in regelmäßig 
abnehmender Größe eingedreht werden fönnen. Eben fo wenig 
find zu den fogenannten Präparirwalzwerten, Big. 8, Taf. 5 
die zur Anfertigung von Kolben oder Plattinen (Millbars, engl.) 
aus den im Flammenofen gefrifchten Eifenmalfen (Balls, engl.) 
dienen, verfchiebbare Ständer nöthig. 

In der Regel liegen in jedem Gerüſte nur zwei Walzen, fo 
daß der andzuftredende Stab, wenn er wieder durchgeſteckt wer: 
den foll, von dem Arbeiter, der an der hintern Seite des Walz« 
werte flieht, über die obere Walze dem Walzer an der VBorder- 
feite ded Gerüftes zurücdgegeben werden muß. Starke Stäbe - 
kommen oft nad) ı2 bis 14 Durchgängen noch fehr ftarf rothglüs 
hend aus den Walzen; beim Auswalzen von langem und dünnen 
Eifen würde daffelbe fehr bald erfalten, weßhalb die Umfangsge⸗ 
ſchwindigkeit 180 — 240 Mahl in der Minute beträgt. Auch 
werden zu den feinern Eifenforten Geruͤſte mit drei über einander 
liegenden Walzen angewendet (Big.5—7, Taf), fo daß der 
von vorn nach hinten durch die untere und mittlere Walze gegan- 
gene Stab von hinten nach vorn durch die mittlere und obere 
geht. 

Die untere, mit der bewegenden Kraft in Verbindung ftes 
hende Walze theilt die Bewegung der obern durch Kuppelungd- 
zäder oder Setriebe mit, weßhalb fich beide Walzen in umgefehr« 
ter Hichtung bewegen. Die Zapfen der unteren Walze liegen in 
Lagern, die auf der Sohlplatte ruhen; die obere Walze aber hat 
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keine ſo feſte Unterlage, ſondern ſie muß dieſelbe durch zwei Za⸗ 
pfenlager erhalten, von denen das untere die Zapfen der obern 
Walze trägt, das obere aber dazu dient, den vermittelſt einer 
Schraube erhaltenen Drud auf. den Walzenzapfen fortzufegen. 
Diefe Schraube bewirkt, daß beide Walzen ihre gegenfeitige ver- 
tifale Cage unverändert beibehalten müſſen. 

Ein Haupterforderniß ift ed, daß die Mittelpunfte der Za- 
pfen beider Walzen in einer Wertifalebene liegen, weil fonft die 
Walzen nicht genau in einander, greifen fönnen. Die, gußeifernen 
Lager find mit Eupfernen oder meflingenen Pfannen, oder wenig- 
ftens mit ?/, Zoll ſtarken fupfernen oder meſſingenen Zuttern vers 
ſehen. Gut iſt auch die Einrichtung, bei welcher nur an drei 
Punften des Lagerd meflingene oder kupferne Stäbe eingelaffen 
find, auf denen Pie. Zapfen ruhen, fo daß nur an drei Punften 
eine Reibung Statt findet. Die Stellfchrauben und deren Mütter 
koͤnnen aus Bußeifen .beftehen, und können fteile Gewinde haben, 
da fie nur dazu dienen, die Walzenlager in einer konſtanten Stel⸗ 
lung zu erhalten. gu 

Fig. 9, Taf. 3, iſt die Seitenanſicht eines ſehr zweckmaͤßig 
konſtruirten Walzgerüſts auf einer Hütte bei Newcaſtle in Eng⸗ 
land. ader Ständer; c das gußeiferne Zapfenlager für.die un« 
tere Walze mit der meilingenen Pfanne d. Das Pfannenlager e 
für die obere Walze it ganz übereinftimmend damit, fo daß beide 
gegen einander ausgetaufcht werden fönnen ; f Unterlage von ge= 
fhmiedetem Eifeu, über welchem die Meflingplatte.g., auf wel« 
her die obere Walze läuft; h Zrageifen; i gefchmiedete eiferne 
Stellfehraube, welche fih in einer gußeifernen Mutter bewegt. 
Die Ständer fiehen auf einen Sundamente k, k von behauenen 
Steinen. Auf denfelben liegen zwei flarfe gußeiferne Rahmen 
1, 1, welde durch Schraubenbolzgen m, m mit den gußeifernen 
Srundplatten n, n verbunden find, und dadurch ihre Befeſti⸗ 
gung erhalten. Dad Fundament bildet einen offenen Kanal unter 
den Walzen, und deren Verfuppelung. Auf der Sohle diejes 
Kanals find, jedem Ankerbolzen m, m entfprehend, Offnungen 
o, o in der Zundamentmauer gelaffen, fo daß man zu den 
Schraubenföpfen p, p gelangen fann. Jeder Ständer ift au 
dem Rahmen I, 1 durch vier Klammern mit Schrauben q, q be⸗ 


Stabeifenbereitung. 185 


fetigt,, fo.daß :er fich mit großer Bequemlichkeit aufitellen, weg« 
nehmen und nach Belieben weiter oder näher verrüden läßt. -". 

Die Walzen müſſen aus fehr hartem Roheiſen mit großer 
Borficht gegoſſen ſeyn. Sie werden dennoch durch dad Walzen 
fehr abgenügt, die Oberfläche der Kaliber und deren Kanten. 
werden raub, und das in denfelben ausgewalgte Eifen erhält ein 
f&hlechtes Anfehen. Bei den ftärfern Otaͤben ift dieß von feinem’ 
befonderen Nachtheile, allein die feinern Stäbe müllen eine glatte 
Oberfläche und fcharfe Kanten haben. Man erlangt dieß dadurch, 
daß man die Walzen zu den feinen Eifenforten in gußeiferne 
Schalen: flatt in Maifenformen gießt, wodurd, fie fchalenhart 
(casehardened, engl.) werden, d. 5. eine fehr harte Rinde er- 
halten, während der Kern minder hart üt, wodurd die Walzen, 
die erforderliche Feſtigkeit erhalten, welches nicht der Sau feyn: 
wärde, wenn man fie ganz aus weißem Roheiſen abgöjfe. Das: 
Abdrehen und Kalibriren folcher fchalenharten Walzen ift eine fehr 
mühenolle und langwierige Arbeit, da der Umgang auf ber 
Drebbanf nur fehr langſam ſeyn kann; allein fie liefern auch 
lange Zeit hindurch ein fehr gutes Fabrikat, indem es lange: 
dauert, ehe die Oberfläche und die Kanten der Kaliber raub were 
den. Zu weiche Walzen liefern auch roth ausfehendes Eifen, und 
nur zwifchen recht harten wird ed blau. Die Stärfe und die 
Länge der Walzen ift verfchieden; Praparirwalzen macht man 
nie unter 14, und gewöhnlich nicht über 24 Zoll ftarf, und 3°/, 
bio 4'/, Zuß lang; Stabeifenwalzen für die gröbern Sorten er« 
balten einen Durchmeſſer von 10 — 18, und für die feineren 
Sorten von 7—ı0 Zoll, und eine angemefjene, von den Umfläns. 
den abbängende Länge. ’ | 

Die Präparirwalzwerke, Fig. 8, zur, dienen 
zum Auswalzen der bei dem Blammenofenfrifchen erhaltenen 
Eifenflumpen oder Bald, die entweder erft unter einem Stirn⸗ 
hammer bearbeitet werden, hin und wieder aber auch ſogleich 
unter die Walzen kommen. Zuerſt fommen die Balls in die 
sumdlichen Einfchnitte der Kaliber A des Gerüſtes Fig. 8, die. 
oft auch guadratifch mit Fonfaven Umriffen find. Man läßt fie 
durch alle Einfchnitte gehen, von denen die eriten mit Erhöhungen 
verfehen find, um die Balls zu ergreifen und durchzuziehen, und. 
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von denen der letzte gewöhnlich einen Durchmeſſer von 3 Zoll hat. 
Diele eriten Praͤparirwalzen dreht man gewöhnlich nicht ab, fondern 
gießt fie ſogleich mit den Einfchnitten. Die Einfchnitte find häufig 
eliptifch, fo daß die kurze Achfe des erſten gleich der langen des 
gweiten ill, u. ſ. f 

Die dreizsöligen rundlichen Stäbe fommen nun in den Theit 
B bed Walzwerkes, Fig. 8, unter welchem fie zu ſtarken flachen 
Plattinen (Blooms, Millbars, engl.) ausgewalzt werden, und 
ebeufalld durch alle Kaliber gehen, die in dem Verhaͤltniſſe von 
5 zu A abnehmen, welches gewöhnlich nur hinfichtlich der Stärke 
der Ball ift, da die Breite gewöhnlich in allen Kalibern gleich 
iſt. Die Einfchnitte diefed zweiten Präparirwalzenpaars find 
aber eingedrcht. Über dem Walzwerke hängt ein Gerinne C, 
durch welches den Pfannen und Zapfen mittelft Striden D forte 
während etwas Wafler zugeführt wird, um die Erhitzung, bie 
durch das anhaltende rafche Umlaufen veranlaßt wird, zu verhin⸗ 
dern oder zu vermindern. Die beiden Ständer find durch Stans 
gen mit einander verbunden. Die Plattinen von dem Präparir- 
walzwerfe werden zwifchen einer, von der Mafchine bewegten 
Schere (Fig. 14 und ı5, ar. in Stüden zerfchnitten, in 
Pakete zufammengelegt, in den Schweißofen gebracht, und 
fommen dann zu dem Stabeifenwalzwerkt. Der Präpa: 
rirwalzwerke bedarf man nur bei der eigentlichen Srifcharbeit in 
Slammenöfen. Wo man aber fhon fertige (bei Holzkohlen in 
Herden gefrifchte und unter Aufwerfhaͤmmern abgefchmiedete) 
Kolben zu Stabeifen auswalzen will, da hat der Hammer fchon 
die Stelle der Präparirwalzen vertreten, und die fertigen Kolben 
werden dann unmittelbar an das Stabeifenwalswerf abgegeben. 

Diefes ift in Fig. 8 —10, Taf. M ldargeſtellt, und beſteht 
gewoͤhnlich aus drei Gerüſten. Zwiſchen den Walzen des erſten 
Gerüftes, Big.g, werden die andgefchweißten Pakete der Plate 
tinen oder Millbars von dem Präparirwalzwerke, oder die aud⸗ 
gerwärmten Kolben von dem Hammer zuvörderft zu Quadratftäben 
auögerect, und fommen dann entweder unter dad Flacheiſenwalz⸗ 
wert, Fig. 8, um zu Blacheifen, oder unter das Rundeiſenwalz⸗ 
werf, Fig. 10, um zu Mundeifen ausgewalzt zu werden. Bei 
den Quadrat: und Rundeifenwalzen befinden fich die Einſchnitte 
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oder Kaliber in beiden Walzen, und müffen genau mit einander 

korreſpondiren; ein volllommenes Abdrehen der Walzen und ein 

genaues Einfchneiden der Kaliber find daher nothwendige Bedin⸗ 
gungen, um einen faubern Quadrate oder Rundſtab zu erhalten: 

Da zwifchen den Walzen, und wenn fie auch noch. fo genau abs. 
gedreht worden find, ſtets ein geringer Zwifchenraum bleibt, ſo 
wärde dad Quadrateifen ftetd zwei nicht fcharfe Kanten, und dab - 
Runbdeifen zwei Mäthe erhalten,. wenn man nicht die Vorficht ans. 
wendete, erſteres wenigftend zwei Mahl durch das letzte Kaliber, 
deſſen Dimenfionen es erhalten fol, .gehen zu laflen, und zwar 
das zweite Mahl mit verwechfelten Kanten, d. h. daß die beiden 
Kanten, die beim erſten Durchwalzen des Stabes an dem Zus 
fammentritte beider Walzen lagen, beim zweiten Durdwalzen 
in die Eden der Kaliber Fommen, und umgefehrt. Rundes Eifen 
muß beim zweiten Durchwalzen um ein Wiertel der Peripherie 
feines Querfchnittes gedreht werden; allein der Walzer muß das 
bei noch die Vorſicht gebrauchen, den Stab feit in feiner Lage: 
zu erhalten, weil er fich fonft wieder in feine frühere dreht, und 
die Nähte dennoch erhält. Die Abnahme des Verhältnijled der 
Kaliber kann bei den Quadrat» und Nundeifenwalzen nach einer 
arithmetifchen Progreflion Statt finden. Man läßt an den Wal⸗ 
jen gewöhnlidy noch einen Raum, um fpäter noch einige Fleinere 
Kaliber eindrehen zu können, da fich die zuerft eingedrehten Durch 
Die Arbeit leicht vergrößern, oder ftumpf werden. 

Die Flacheiſenwalzen müllen fehr genau abgedreht, und 
die Kaliber mit der größten Sorgfalt eingefchnitten werden, weil. 
fonft die Stäbe weder dad beftimmte Maß, noch fcharfe Kanten 
erhalten. Immer erhält die untere Walze die Einjchnitte, und 
die obere die in diefelben greifenden Rippen. Jede flache Eiſen⸗ 
forte bedarf mehrerer Kaliber, um den vorgewalzten Qundratitab 
nach und nach zum Flachſtabe zufammen zu drüden. Hat dad 
Eifen zwifchen den Quadrateifenwalgen die nöthige Stärke erhals 
sen, fo müſſen die noch weißglübenden Stäbe unter den Flach⸗ 
walzen durch mehrere gleich breite, aber verfchieden hohe Kaliber 
bis zu den verlangten Dimenfionen zu flachen Stäben ausgezogen 
werden. Dbgleih man alſo nur eined Paares von Walzen zur 
Anfertigung von Quadrats oder von Rundeiſen bedarf, fo er: 
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fordert dagegen die Bereitung des Flacheiſens um fo mehr Gar: ' 
nituren von Walzen. Bei Meinen Walzen: zur. Anfertigung von 
fehe dünnem flachen Eifen (Bandeifen) gibt man der oberen 
Walze gern einen geringern Durchnieffer, ald der untern, um 
dad Ausſtrecken zu befördern: Die Umlaufzeiten beider Walzen 
fiad indeß gleich, weil fie durch Räder von gleichem Durchmeifer 
an einander gefuppelt worden. Diefes Bandeifen wird jedoch 
auch fehr vortheilhaft unter glatten Walzen, wie Big. 6, Taf," 
audgewalzst. Wir fommen weiter unten darauf zurück. 

Auf der Vorderfeite des Walzwerkes, auf welcher das zu 
walzende Eiſen durchgeftedt und zwifchen die Walzen geführt 
wird, bringt man Vorlagen (ſ. Fig. 8 und 9) an, weldhe den 
Arbeitern das Kaliber bezeichnen, damit Fein Irrthum Statt fin 
den fann.. Diefe:Vorlagen dienen aber nicht bloß dazu, ein uns 
richtiges Durchſtecken des Eifens, und dadurch ein leicht mög: 
liches Brechen an der Mafchine zu verhindern, fondern auch dem 
Stabe die gerade Richtung zu. geben. Auch müffen an der ent⸗ 
gegengefegten Seite des Walzwerkes, wo das Eiſen zwifchen den 
Walzen wieder hervortritf, fogenannte Abftreichmeißel angebracht 
werden, die in die Kaliber der untern Walze greifen, um das ſich 
leicht in denfelben fefiffemmende Eifen abzuitreifen. 

"Das unter die Walzen zu bringende Eifen muß immer den 
böchften Grad der Schweißhige erhalten haben, danıit der fertige 
Stab nod) mehr weiß- als rothglůühend vom Walzwerfe fommt. 
Er wird alsdann auf einer recht ebenen gußeifernen Platte mit 
einem Handhammer ganz gerade gerichtet. 

Die Unlaufsgefhwindigfeit der Walzen ift näch ihrer Stärke 
und Beſtimmung verfchieden. Bei den Präparirwalzen ift das 
Marimum ein 7omahliger Umlauf in der Minute, bei den Stab: 
eifenwalzen zu den gröbern Eifenforten ein 140mahliger, woges 
gen fich die Bleinern Walzen zum Ausreden feinerer Eifenforten - 
bid 230 und felbit 340 Mahl in einer Minute umdrehen mülfen, 
um das leicht erfaltende dünnere Eifen bei voller Hige auswalzen 
zu fönnen. 

Big. 14, 2af., zeigt den Aufriß, und Fig. 15 einen Grund⸗ 
riß von einer durch Mafchinenkraft betriebenen Schere zum Zer: 
fshneiden der wieder auszufchweißenden Plattinen, und zum Ab⸗ 
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fan eiden der rauhen Enden der fertigen Etäbe. A iſt die Welle 
mit emer daran befeftigten gußeiſernen, erzenteifchen. Scheibe, 
welche die Schere bewegt, D die Schere von gefchmiedetem Elfen 
mit flählernen Schneiden, die mir Schrauben daran befeftigt 
find, um auögewechfelt werden zu fönnen. E das Gerät, i in 
welchem Die Schere um eine Achfe beweglich ift. 


"Ron der Geifharbeit, oder von der, Darftellung 
des Stabeifens aus Roheiſen. . 

- Die Beifcharbeit wird, wie ſchon bemerkt, entweder in Her⸗ 
den (Friſchfeuern), oder in Slammenäfen verrichtet. Bei 
der Srifcharbeit in Herden wird Das Roheiſen mis Holzfohlen eins 
geihmolzen, und dem durch ein Geblaͤſe in den Herd geführten 
Binditrom ausgeſetzt. Bei der Srifcharbeit in Slammenöfen wied 
dad Noheifen in einem glübenden Luftſtrome auf dem Flammen⸗ 
ofenherde ‚. ohne Zufak von Kohle, behandelt. . Weil der Zweck 
der Srifcharbeit vorzüglid, darin befteht, dem Noheifen den Kohles 
gehalt zu entziehen, fo muß das Friſchen in Slammenöfen ein 
vollklommenerer Prozeß ſeyn, als das Frifchen in Herden, in wel 
chen die Berührung mit Kohle, welche ald Mittel zum Schmelzen 
des Roheiſens dient, gar nicht vermieden werden fann. Dennoch 
ft das in den Herden dargeftellte Stabeifen oft von größerer 
Güte, ald das in Flammenöfen gefrifhte. Das rührt.aber- nur 
daher, weil die bei dem Roheiſen befindlichen fremdartigen Sub⸗ 
ſtanzen (Erdbafen, Schwefel und Phosphor) durch den Luftſtrom 
des Geblaͤſes in den Herden vollftändiger oxydirt werden fönnen, 
ohne einen fo großen Eifenverluft.ald bei dem Frifchen auf dem 
‚Herde des Flammenofens zu erleiden. Roth⸗ und Faltbrüdhiges 
@tabeifen wird durch lauges Bearbeiten im Friſchherde zulegt 
ziemlich fehlerlos, weil durch das wiederhohlte Orpdiren und Ne 
duziren zulegt alle Beftandtheile des Eifens, welche leichter oxy⸗ 
Dirbar oder fchwerer reduzirbar find ald das Eifenosydul, abge 
fchieden werden koͤnnen. Diefes ift auf dem Herde des Flammen 
ofens nicht möglich, weil feine Kohle zur Reduktion des verkalk⸗ 
ten Eifens vorhanden ift. Aber auch in dem Srifchherden ift die 
Bearbeitung des Roheifens, welches freimdartige Beimifchungen 
enthält, ohne einen großen Eifenverluft nicht ausführbar, und 
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deßhalb wird; es aus Öfonomifchen Bründen nicht moͤglich, aus 
‚unreinem. Roheifen ein gutes Etabeifen in den Friſchherden dar⸗ 
guftellen. | 

Zur richtigen Beurtheilung der Erfolge der Brifcharbeit in 
‚Herden und in Flammenöfen ift es nothwendig, auf das Vers 
halten der verſchiedenen Roheifenarten in der Glüh⸗ und Schmel;- 
bige zurück gu gehen. In den Friſchherden befindet ſich das Roh⸗ 
‚eifen in Berührung mit Kohle, welche fich mit dem noch nicht 
damit gefättigten verbinden würde, wenn nicht der Luftſtrom des 
-Gebläfes orpdirend auf das Eifen wirkte, fo daß es volliländig 
:yerfchlacht werden würde, wenn es nicht: wieberum ‚die: Kohlen 
gegen die Einwirfung des Windes fchüpten, und wenn: 66 dieſem 
nicht nur fo lange ausgefept würde, als ed noch einen bedeuten: 
den Kohlegehalt befigt. Eine Verminderung des Kohlegehraltes 
‚durch die Seblafeluft könnte nur dadurch bewirkt werden, daß 
das Noheifen derfelben in einem teigigen Zuflande. ausgeſetzt 
‚würde, deſſen aber das graue Roheiſen nicht fähig iſt. Es würde 
daher zum Verfrifchen in Herden nur. das. weiße Roheiſen mit ges 
ringem Kohlegehalte geeignet ſeyn. Allein die Wirkung der Ges 
blaͤſeluft befchränft fich nicht allein auf Bas Verbrennen des Kohle⸗ 
gehalt des Eifens, fondern diefed wird felbft mit oxydirt, und 
es entſtehen Eiſenoxydulſilikate (Friſchſchlacken), die.wieder 
auf den noch nicht abgeſchiedenen Kohlegehalt des niedergeſchmol⸗ 
zenen Eiſens wirken. Dieſe Einwirkung des gebundenen Sauer⸗ 
ſtoffs auf das Kohleeiſen wird um fo ſtaͤrker, je höher die Tempe⸗ 
zatur ift, in weicher fich das Eifen befindet, und je flüfliger die⸗ 
fee ift. Aber die Wirkung wird auch von der Befchaffenheit der 
Friſchſchlacke abhängig feyn, indem eine roße, d.h. an Eifen- 
oxydul ärmere Brifchfchlade faft ohne Einfluß auf das geſchmol⸗ 
zene und erweichte Roheiſen wird, während die gaare, d. h. an 
Eifenorydul reichere Schlade den Kohlegehalt vermindert, und 
Die Umänderung des Noheifens in Stabeifen bald herbeiführt. 
Hieraus würde fich nun folgern laſſen, daß ſich dad graue uud 
das gaare Noheifen dennoch eben fo gut zum Verfrifchen im Herde 
eignen würde, ald das weiße mit geringem Kohlegehalt. Allein 
das graue, oder überhaupt dasjenige Roheiſen, welches plöglich 
in den tropfbar flüfligen Zuftand übergeht (dad robgebende 
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oder zobfhmelgende), wird. notbwendig immer mehr Zeit 
und mehr Kohlen erfordern, uud einen größern Eifenverluft ver 
urfachen, ald das weiße Roheifen mit geringen Kohlegehalt (dab 
gaargebende oder gaarfchmelzende). Aber audy durch 
die Geſchwindigkeit und durch die Richtung des Windftromes 
wird des Erfolg bei der Srifcharbeit fehr modifiziert werden. Bei 
einem fonzentrirten und flarf gepreßten Winde wird das Roh—⸗ 
eifen zwar fchnell niedergefchmolzen, aber nicht auf die Entkoh⸗ 
lung deflelben gewirkt. Ein mehr vertheilter Wind mit geringer 
Gefchwindigkeit wird das Niederfchmelzen verzögern, aber mehr 
ur Entlohlung des Eifens.beitragen. Ein horizontaler Windftrom 
wird zwar im Augenblicke des Niedergehens des Eiſens vor der 
Form flärker auf den Kohlegehalt wirken, als ein in den Herd 
geneigter Windſtrom; ‚aber dDiefer wird wieder die Entfohlung im 
Herde nad) dem erfolgten Niederfchmelzen Eräftiger bewirken koͤn⸗ 
nen, als jener. Das robfchmelzende Roheiſen wird alfo einen 
mehr geneigten Windftrom und Wind von geringerer Geſchwin⸗ 
digkeit erfordern, als dad gaarichmelgende .Roheifen, und man 
wird überhaupt die Geſchwindigkeit des Windes in Demfelben Ver⸗ 
bältniffe vermindern müflen, je mehr das Roheiſen geneigt iſh 
plöglid, in den tropfbar flüfligen Zuftand überzugeben. Erit dann, 
wenn ſich der Kohlegehalt fo vermindert hat, daß e& in hohem 
Grade firengfläflig geworden ift, wird ein heftiger Windſtrom 
die Abfcheidung der legten Antheile Kohle befördern. 

Iſt daher die Abfcheidung der Kohle der einzige Zweck der 
Srifharbeit, fo wird dad weiße gaarfchmelzende Roheiſen zum 
Berfrifchen dad anwendbarfte feyn ; allein es follen dadurch auch 
die zufälligen Beſtandtheile des Noheifens abgefchieden werden, 
und dieſer Zwed wird bei dem rohfchmelzenden weit vollftändiger 
als bei dem gaarfchmelzenden erreicht, weßhalb man fich anch 
immer des grauen Noheifend bedient, wenn daſſelbe aus nicht 
gutartigen (Schwefel und Phosphor haltenden) Erzen erzeugt 
wird, oder wenn man bei firengflüfligen Beſchickungen in hohen 
Dbergeftellen erblafened Roheifen anwenden muß. Mit den größe 
ten Bortheilen wird aber immer luckiges, blumiges und leichte 
flüſſig graues, durch plöpliche® Erfiarren weiß gemachtes Rohe 
eifen in Herden verfrifcht werden fönnen; allein die überwiegen» 
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den Vorzüge der hohen und weiten Ofen vor ben niedrigen und 
engen Ofen machen e8 immer weniger möglich, luckiges oder dem⸗ 
felben ſich nähernded Noheifen zu erblafen, weßhalb auch das 
meifte zum Friſchprozeß verwendete nur. gaared, mehr rohr ale 
gaarfchmelzendes Roheifen ift. Dad Weißmachen gefchieht immer 
nor in einzelnen Gegenden, wo ed die Sfonpmifchen Verhaͤltniſſe 
geftatten. | | | 

: Die Srifharbeitim Slammenofen entbehrt des Vor⸗ 
theils, einen Theil des durch den Luftftrom oxydirten Eifens wieder 
zur Reduktion gelangen zu laſſen, fo wie überhaupt des Vortheils, 
Yen die Holzkohle in den Herden gewährt, indem fie die zu ftarfe 
Werfchladung durch den Windſtrom verhindert. Es ift daher bei 
dem: Slammenofenfrifchen eine große Vorſicht nöthig, um nicht 
das Roheifen einem zu flarfen Luftzuge und der daraus folgenden 
Verſchlackung audzufepen, die mit der Hitze im Ofen zunimmt. 
Zwar findet ebenfalld eitte Einwirkung der fich bildenden Friſch⸗ 
ſchlacken auf das Roheiſen Statt, allein mit dem Unterfchiede, 
daß diefes der Luft eine weit größere Oberfläche darbiethet, und 
daß feine fchüpende Kohle vorhanden if. Das Noheifen wird 
daher gewilfee Maßen nur in einem faft ruhenden Luftfirome ze⸗ 
mentirt werden müflen, damit die Einwirfung des Sauerftoffes 
der atmofphärifcheni Luft zum größten Theile auf den Kohlegehalt 
des Roheiſens befchränke bleibt. Um eine folhe Wirkung hervor: 
zubringen , ift ed nothwendig, daß fich das Noheifen in einem 
teigartig erweichten Zuftande befindet, bei welchem allein nur die 
theils zur Befchleunigung des Friſchprozeſſes, theild zur Vermin⸗ 
derung des Eifenverluftes durchaus erforbegliche, ununterbrodyene 
Weränderung der Oberfläche möglich if. Nun fahen wir aber, 
dag unter allen Noheifenarten nur das weiße mit geringem 
Kohlegehalte (luckiges odez blumiges) bie Eigenfchaft befist,- in 
einer die Schmelzhige noch lange nicht erreichenden Temperatur 
in einen teigartig erweichten Zuftand übergugehen. Und ein fols 
ches Noheifen muß auch ilnmer bei der Srifcharbeit in Klammen- 
öfen, wenn fie mit günfligem Erfolge Etatt finden foll, ange⸗ 
wendet werden, und da es unmittelbar vom Hochofen (befonders 
da, wo diefe Srifchmethode angewendet wird) nicht erlangt wer: 
den kann, fo nimmt man Seineifen dazu. Nun macht es aber 
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die Anwendung von Brifchichladen möglich, daß man fich bei 
dem Slammenofenfrifchen des grauen Noheifend bedienen fann. 
Man. nennt diefe Methode, bei welcher das graue Roheiſen durch 
gaarende Zufchläge (Friſchſchlacke) nah und nach in Stabeifen 
umgeändert wird, das Schlackenfriſchen. Sie ift zwar 
einfacher als diejenige, bei welcher der Luftſtrom vorzugsweife 
(wenigftend in den erften Perioden des Prozeſſes) das wirkende 
Mittel it; allein fie fteht, obgleich fie weniger Geſchicklichkeit 
und Aufmerkfamfeit erfordert, gegen diefe deßhalb im Nachtheile, 
weil fie fchlechteres Eifen liefert. Man wendet diefes unvollfom- 
mene Verfahren auch höchftene nur da an, wo man feine anderen 
Vorbereitungsarbeiten mit dem gaaren Robeifen vornehmen will, 
ald allenfalls nur die, es durch plögliches Erkalten weiß zu 
machen. 

So einfach die hier vorgetragene Theorie des Friſchprozeſſes 
auch iſt, indem ſie ganz allein auf das Verhalten des grauen und 
des weißen Roheiſens mit einem großen oder geringen Kohlege⸗ 
halt in der Glüh⸗ und Schmelzhitze zurückgeführt werden kann, 
fo ſchwierig iſt Doch ihre Anwendung. Mechaniſche Geſchicklich⸗ 
ſeit, Gewandtheit und ein geuͤbtes Auge muͤſſen bei der Friſchar⸗ 
beit mehr thun, als alle Theorie anzugeben vermag. 

Die gaarenden Zuſchlaͤge (Glühſpan, Hammerſchlag, gaare 
Friſchſchlacken) ſind in der erſten Periode der Herdfriſcherei, wenn 
das Roheiſen noch reich an Kohle, und zum Flüſſigwerden geneigt 
it, am wirkſamſten. Neigt fich dad Eifen aber ſchon zur Gaare, 
fo leiften die gaaren Zufchläge nur noch eine fehr geringe Wirfung, 
und es wird dann nöthig, die vollitändige Entkohlung entweder 
durch den Windftrom aus dem Gebläfe, welcher (in den Friſch⸗ 
berden) auf das mit glühenden Kohlen umgebene Eifen geleitet 
wird, oder durch einen ſehr ſchwachen Zutritt von atmofphärifcher 
Luft (in den Slammenöfen) zu bewirfen. Deßhalb leiten die 
gaaren Zufchläge auch um fo weniger Dienfte, je Saarſchmelzen⸗ 
der Das Roheiſen iſt. 


A. Die Friſcharbeit in Herden. 
Die verſchiedenen Methoden, deren man ſich bei dem Ver⸗ 


friſchen des Roheiſens in Herden, bei Holzkohlen, bedient, flim- 
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men im Wefentlichen zwar färtımtlich mit einander überein; aber 
fie weichen in der Behandlung des zu verfrifchenden Roheifens, 
zum Theile auch in den Quantitäten, welche jedes Mahl zu einem 
Frifchen genommen worden, mehr oder weniger von einander ab. 
Vorzüglich wird der Unterfchied dadurch herbeigeführt, daß bei 
einigen Srifchmethoden nur ein fehr gaarfchmelzendes Noheifen, 
ohne alle Vorbereitung ; bei andern hingegen ein rohfchmelzendes 
angewendet wird, welches man zu dem eigentlichen Friſchprozeſſe 
auf eine mannigfaltige Weife vorbereitet. Diefe Vorbereitung 
findet entweder durch einen befondern Prozeß Statt, oder fie 
wird durch: das Einfchmelzen des Roheiſens vor dem Krifchen, 
und durch Die gleichzeitige Behandlung mit gaaren Zufchlägen 
bewirkt. Died) das unmittelbare Vorbereiten des zu verfriſchen⸗ 
den Roheiſens wird zwar wefentlich an Zeit bei dem eigentlichen 
Friſchprozeſſe gewonnen; allein fehr oft veranlaflen die Vorberei⸗ 
tungsarten einen ‚größeren Verbrauch an Kohlen und an Rob» 
eifen, als wenn die Vorbereitungsarbeit mit der Srifcharbeit vers 
bunden wird, d. 5. wenn das erfte Miederfchmelzen des Roheiſens 
im Friſchherde die Stelle der befondern Worbereitungsarbeit vers 
tritt. Bei diefem Einfchmelzen wird das Noheifen mit gaaren 
Zuſchlaͤgen in Berührung gebracht, um durch die Einwirfung ders 
felben einen Iheil des Kohlegehalts zu entfernen, und das Rob: 
eifen dadurch in den Zuſtand zu verfeßen, daB es (eben fo wie 
das Durch einen befondern Prozeß vorbereitete, oder wie das 
feinee Vorbereitung bedürfende, gaarfchmelzige Noheifen) über 
und vor dem Windfirome erhalten werden kann, ohne in den 
teopfbar flüjligen Zuftand uberzugehen. Der Srifchprogeß, wel: 
cher die Anwendung eines fehr gaarfchmelzenden Roheifens ohne 
alle Vorbereitung geftattet, ift zwar immer der vollfommenfte, 
wenn er zugleich wegen der untadelhaften Befchaffenheit des Roh⸗ 
eifens ein feſtes Etabeifen liefert, weil er den geringften Auf« 
wand am Roheifen und Kohlen veranlaßt; allein der aus diefer 
Belchaffenheit des Roheiſens entfpringende Gewinn ift nur dann 
als ein wirklicher anzufehen, wenn er dem aus dem: Rohgange 
des Echmelzofens entfiehenden Xerluft an Eifenerzen und Kohlen 
wenigftens gleich kommt. Alle Brifhmethoden, welche dad Rob: 
eifen mittelbar oder unmittelbar zum Verfriſchen vorbereiten 
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müljen, werben den böchften Grad der Vollkommenheit, deifen 
fie überhaupt fähig find, Daun erreichen, wenn die Vorbereitungs⸗ 
arbeiten mit den geringfien Koſten und mit dem größten Zeitges 
winne audgeführt werden. Darauf haben indeßſo viele lokale 
Verhaͤltniſſe Einfluß, daß die. Unterlaffüng.befonderer Vorberei⸗ 
tungdarbeiten in einigen Gegenden fehr zweckmaͤßig erfcheinen 
kann, während:fie in andern :al&-eine große. Mangeihaftigkeit des 
Verfahrens angefehen werden müßte. Bei der. Wahl der. Verfri⸗ 
fhungsmethode in Herden, und-bei der Brurtbeilung:iheer Zweck⸗ 
mäßigfeit fommen befonders die ‚Art. des Brennmateriald und die 
Preife deſſelben in Betracht... Wo außer den Holzkohlen auch 
Steinfohlen zu guten Preifen zu erhalten find, wird es immer 
zu einer. geoßen Vervollfommnung des Friſchprozeſſes in Herden 
gereichen, wenn dad Ausfchweißen und. das. Auftceden . des 
Stabeifens in Klammenöfen bei Steinfohlen gefchieht, und von 
der eigentlichen Srifcharbeit getrennt wird, 

Die ſaͤmmtlichen befannten. Srilgmetgaben i in Herden laſſen 
ſich folgendergeſtalt eintheilen: 

L Das Verfriſchen mit aAanehügen ‚Einfömelen des 
Roheiſens. 

1. Mit einmahligem Einſchmelzen ohne ade Worbereitung des 

Roheiſens. 

a) Die Wallonenſchmiede, bei welcher jedes Mahl 
nur fo viel Noheifen, ald zu einem Kolben. erforderlich 
ift, angewendet, und dad Ausſchmieden in beſondern 
Reckherden vorgenommen wird. 

b) Die Loͤſchfeuerſchmiede, bei weicher dad Ausfämie 
den in demfelben Herde Statt findet. 

c) Die Steyerfhe Einmaplfchmelzerei. 

d) Die Siegenfhe Eiunmahlfhmelzerei. 

e) Die Ofemundfhmiede, bei welcher wenig Dioßeifen 
fogleich gaar niedergefhmolzen und audgefchmicdet wird. 

3. Mit einmahligem Einfchmelzen und mit it Dorbereitung des 
Roheiſens. 
Die Bratfriſchſchmiede. 
3. Mit einmahligem Einſchmelzen, welches die Stelle der Vor⸗ 
13* 
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bereitung deo Roheiſend vertritt und mit ein⸗ oder mehrmah⸗ 
ligem Aufbrechen der eingeſchmolzenen Maſſe. 
Die deutfichr Friſchſchmiede, mit allen ißren Va⸗ 

rietaͤten, und war: + ' 
. a) Bie But⸗ oder Kumpfhumiede 
:.ß) Die Kleinfhmiede.... 
- 9) Die Friſch⸗oder Darhbreäfrifhfhmiede, 
. d) Die Swlufämitede. - 
4) Die Halbwallonenfhmiede 

2) Die Anlauffhwmiede. 

1. Das Verftiſchen mit zweimaligem Einſchmelzen des 
Eiſens. 

1) Mit zweimahligem Einſchmelzen i in demſelben Friſchherde. 
a) Die Müglafriſchſchmiede. 
b) Die Brechſchmiede. 
c) Die Sinterfriſcherei. 

2) Mit zweimahligem Einfchmelzen in zwei befonderen Feuern. 

a) Die Weich» und Hartzerrennfrifharbeit. 

::b) Die Kortütſch⸗ oder Kartitſcharbeit. 
c) Die Sudwallifer Friſcharbeit. 

Die zufammengefeptefte von diefen Friſchmethoden ift -die 
deutfche Srifcharbeit, weil fie dad Vorbereiten des Roheifens zum 
Srifchen, das Friſchen felbit, und gewöhnlich auch das Ausſchmie⸗ 
den des gefrifchten Stabeifend während des Einfchmelzens oder 
des WVorbereitens.ded Roheifens, zu verrichten hat. Alle Friſch⸗ 
methoden bedienen fich übrigens einer- einfachen Beuergrube , in 
welche der Windſtrom aus dem Gebläfe geleitet wird. Diele 
Beuergrube (Herd, Beuer) wird gewöhnlich aus gußeifernen 
Platten (Zacken) mit mehr oder weniger Sorgfalt zuſammen⸗ 
gelegt, zuweilen aber auch wohl nur bloß aus Kohlenlöſche gebil⸗ 
det, welche durch Manerwerk zufammen gehalten wird. Dan ftellt 
die Herde unmittelbar unter eine Effe, oder verfieht fie auch wohl 
mit einem Mantel, welcher zu einer Eile führt, um die Funken 
aus dem Hüttengebäude abzuleiten. Um die bei der Srifcharbeit 
entftebende Schlade aus den Herde entfernen zu Pönnen, fo wie 
zur größern Bequemlichfeit bei der Arbeit, legt man die Herde 
nicht unter der Hüttenfohle in die. Erde, fondern man baut fie, 
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nach Art eined niedrigen Ofens, über der Huͤttenſohle in die 
Höhe, fo daß der Boden des. Herdes gewöhnlich in der Ebene der 
Hüttenſohle liegt. Die obern Ränder der Herbgrube ftehen, mit 
Ausnahme des vordern Randes, welcher ganz frei bleibt, um mit 
den Werkzeugen bequem-im- Herde arbeiten zu können, mit einer 
horizontalen Släche von beliebiger Größe in Verbindung, welche 
häufig mit gußeifernen Platten ausgelegt ift, um Raun für dad 
Roheifen und die Kohlenz-fo wie auch für die-glühenden Kohlen 
und halbgefrifchten Eifenmallen zu erhalten, die bei einigen 
Srifchmethoden in gewillen Perioden des Propeffes aus dem 
Herde gehoben, und dann wieder hineingebradht werden. Die 
Eile oder den Eſſemantel läßt man auf maſſiven Gewölben, 
oder, um den Raum vor dem Herde weniger zu befchränfen, auf 
Reinernen, häufiger auf gußeifernen Säulen, Pfeilern oder Plat« 
ten ruhen. Die ganze Vorrichtung fiir einen folchen Herd nennt 
man in Deutfhland ein Friſchfeuer oder eine Friſſch— 
ſchmiede, im füdlihen Deutfhland audy wohl einen Walloß⸗ 
oder Wallaßhammer (MWälfchhanmer) . und Beichzer⸗ 
rennhammer. = 

1) Die deutſche Frifchſchmieder Si. fegt bee 
Seuergrube aus gußeifernen Platten zuſammen, weldye einen 
vieredigen Kaften bilden. Es gehören dazu eine Bodenplatte 
(dee Friſchboden oder der Boden) und Drei oder vier Sei⸗ 
tenplatten (Baden, Srifhzaden), je nachdem die vordere 
Seite des Herdes mit einer befondern Platte (Schlacken⸗ 
platte) eingefchlojfen wird, oder die Vorherdplatte, welche die 
ganze vordere Seite des Friſchfeuers begränzt, zugleich auch zur 
Begränzuug der vordern Seite des Herdes dient. Die @eiten- 
platten fteben auf den hohen Kanten gegen einander. Der Vor: 
berdplatte des Srifchfeuerd, oder aud) dem Schlackenzacken gegens 
über , wird der Herd durch den Hinterzacken oder Aſchen⸗ 
saden begränzt. Man läßt Dielen Zacken gewöhnlich über den 
Rand des Feuers hervorragen, theild um die durch die Flamme 
in den Funkenfang getriebene Aihe, Sand u. f. f. zurückzuhal⸗ 
ten, und zu verhindern, daß fie nicht in den Herd zurüdfallen, 
theils um die Kohlen und die in die Höhe gehobenen größern und 
Heinern Eifenbroden zufammen zu halten, damit fie fich nicht 
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außer dem eigentlichen Feuerraum zerſtreuen. Zu beiden Seiten 
des Vorherdes geſchieht die Begränzung des Feuers durch den 
Formzacken und den demſelben gegenüberſtehenden Gichtz a⸗ 
«en. Iſt ein beſonderer Schlackenzacken vorhanden, fo muß der⸗ 
felbe mit einem Ausfchnitt (Schladienloch) verfehen feyn; 
vertritt Die. Worherdplatte ‚zugleich die Stelle des Schlackenza⸗ 
‚dene, fo ift der Ausfchnitt, welcher mit Kohlenlöfche verſchloſſen 
wird, in der Worberbplatte angebracht. Über Iehterer liegt eine 
andere gußeiferne Platte, die S:hladenplatte, weldhe 8 bis 
a0 Zoll breit iſt, und bie ald Widerlage für die Brechftange bei 
der Arbeit im Herde dient: Zum Abfühlen des Beuerd befindet 
ſich unter dem Friſchboden gewöhnlich. eine ausgemauerte Öffnung 
CZümpeltoh); welche mit einer gußerfernen Röhre, oder fonft 
mit einem Waſſerkanal in Verbindung flieht. Sobald durch lange 
anhaltende ununterbrechene Friſcharbeit die Zaden und der Bo: 
den. glühend werden, müflen fie durch im. das Tümpelloch geleite: 
tes Waſſer abgekühlt werden, welches näthig ift, um dad Ans 
hängen des gefrifchten Eifens an den Baden zu verhindern. . E6 
wird diefes Abkühlen indeß immer nur nach dem Frifchen, wenn 
der Herd zieinlich leer, und der Hitzgrad am fchwächiten iſt, vor 
genommen. Eine feuchte Lage. der Herde muß ganz vermieden 
werden, weil die Zacken dadurch zu Palt bleiben, wodurd der 
Friſchprozeß bedeutend verzogert, und der Kohlenverbrauch ver⸗ 
sgrößert wird." 

15", Unter. Länge des Herdes berſteht man die Entfernung von 
der Vorderſeite nach ˖ dem Hinterzacken, und unter Breite die Ent⸗ 
fernung vom Form bis zum Gichtzacken. Beim Einbauen des 
BZeuers werden zuerft: der Form⸗ und der Gichtzacken aufgeitellt, 
und zwiſchen ihnen der Hinterzacken feft geteilt. Dann wird. ber 
-Boden auf weichen Lehm eingelegt. Iſt die Bodenplatte Heiner 
als der von den Baden begränzte Raum, fo hat man nur darauf 
zu fehen, daß er in die von dem Forms und Hinterzaden gebil- 
dete Ede genan eingepaßt wird; denn die leeren Räume zwiſchen 
der Bodenplatte und Vorderfeite Pannen füglich mit Lehm aus⸗ 
geklebt, und’ mit eines Schiene Stabeifen , oder mit fchmalen 
BGußſtuͤcken andgefällt werden. Eine fehr gewöhnliche Länge des 
Herded ift 32 Zoll, und die Breite 34 bis 26 Zoll. Auf diefe 
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Dimenfionen kommt es fo genau nicht an, weil der eigentliche 
Geuerraum doch mit Kohlenlöfhe ausgefüllt wird. Wichtiger 
find die Stellung und die Lage der Zacken und des Bodens, fo 
wie die Entfernung des legtern von der Form. Der Gicht: und 
Hinterzacken ftehen felten ſenkrecht, fondern neigen ſich gewöhn« 
lih aus dem Herde, weil dad Ausbrechen des gefrifchten Eifend 
dadurch erleichtert wird. Dagegen neigt ſich der Formzacken ges 
wöhnlich in den Herd, weil dadurch theild das ſtarke Erhigen des⸗ 
felben verhüthet wird, theild der Form eine bejlere Rage gegeben 
werden kann. Durch das Überhängen dieſes Zackens in den Herd 
laßt es ſich nämlich bewirken, daß die Form etweh zurück gelegt 
werden kann, oder daß fie nicht fo lang über.dem Formzacken in 
den Herd hinein ragen darf, als es bei einer fenfrechten- Stellung 
des Zadend,nöthig fegn würde, wodurch fih dad Verrüden der 
Form beim Ausbrechen des gefrifchten Eifenflumpensd leichter 
vermeiden läßt. Der Friſchboden liegt mehrentheild ganz; horis 
zontal. Nur bei fehr rohſchmelzendem Noheifen wird er zuweilen 
bei dem Gichtzacken bis zu einem Zoll höher gelegt, als bei dem 
Formzacken. Bei fehr oaarfchmelzigem. Roheifen den Nohgang 
durch eine tiefere Lage des Bodens bei dem Gichtzacken zu befoͤr⸗ 
dern, iſt nicht zu empfehlen, weil das Eifen bei der Gichtfeite, 
wo ed obuehin immer am wenigften gut auöfällt, noch um fo 
fchlechter werden würde. Die Lage und Richtung der Form ift 
befonder& zu beruͤckſichtigen. Man muß fie, fobald fie die anges 
wiefene Lage erhalten hat, durch Verkeilen möglichit befeftigen, 
bamit fie fich nicht verrüdt, welches bei der vielen Arbeit im 
Herde mit Brechftangen leicht gefchehen Fönnte. Die Fupfernen 
Formen find die beften, weil fich die Sormmündungen bei einer 
Eupfernen Korm über dem Bormeifen nad Umfländen leicht er⸗ 
weiters oder verkleinern laſſen. Saarfchmelzendes Roheifen erfors 
dert engere Düfen und Formen als zohfchmelzendes Roheiſen. 
Se weiter die Form vom Hinterzaden entfernt, oder je näher fie 
der Vorderfeite ift, deito roher pflegt es, unter übrigens gleichen 
Umftänden, zu geben. Im entgegengefepten Kalle trüt ein grö« 
ferer Saargaug ein. Eine ſehr gewöhnliche Entfernung der Form 
vom Hintetzacken ift 9 Zoll. Iſt die Richtung der Form nicht 
dem Hinterzacken parallel, fordern demfelben gugewendet, fo tritt 
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ein größerer Önargang ein, und wenn fie umgefehrt nach dem 
Vorherde gerichtet ift, findet, unter gleichen Umſtaͤnden, ein ro= 
herer Gang im Feuer Statt. Wie weit die Form in den Herd 
hinein ragt, iſt an ſich ſehr gleichguͤltig, weil das einzuſchmel⸗ 
zende Roheiſen nach Belieben der Form naͤher geruͤckt, oder wei⸗ 
ter von ihr entfernt werden kann; allein das weitere Vorragen 
der Form bewirkt, daß ſich der Schmelzpunkt weiter vom Form⸗ 
zacken entfernt, und daß dieſer weniger ſtark erhitzt wird, weß⸗ 
halb man die Form gewoͤhnlich 3 bis 3/, Zoll in den Herd hin⸗ 
einragen laͤßt. Beſonders wichtig iſt aber die Beſtimmung des 
Stechens der Form, oder des Winkels, den ſie mit dem Horizont 
macht, weil dadurch das Einfallen des Hauptwindſtromes in den 
Herd beſtimmt wird. Um die Form genau nach der vorgeſchrie⸗ 
benen Neigung einzuſetzen, ſollte man ſich eigentlich des Grad⸗ 
bogens oder der Formwage bedienen; dieß geſchieht aber ſelten, 
und man begnügt ſich mit dem bloßen Meſſen, mit einem Maß⸗ 
ftabe. Dieß gefchieht auf die Weife, daß die Tiefe des Feuers 
(die Entfernung vom Boden bis zum obern Rande ded Formza⸗ 
dens) nad) Zollen und Linien gemeflen, und der einzufegenden 
Form dann eine foldye Neigung gegeben wird, daß ihre Entfer- 
nung vom Boden bis zur obern Fläche des Formblattes fo viele 
Theile eines Zolles, ale nöthig zu ſeyn ſcheinen, getinger wird, 
wie die Tiefe des Feuers. Diefe Beftimmung it fehe unzuver⸗ 
läßig, weil dabei auch in Betrachtung gezogen werden muß, wie 
weit die Form in den Herd hineinragt, und ob das Forwblatt 
eine ganz föhlige Ebene bildet, wenn die Form auf einer hori⸗ 
zontalen Bläche liegt. Die Veränderungen der Neigungswinkel 
der Formen gewähren das vorzüglichfie Mittel, den Gaar oder 
den Rohgang im Herde zu beftiinmen. Se färfer die Form ge: 
gen den Horizont geneigt ift, deſto hikiger oder roher wird das 
Koheifen eingefchmolgen werden fönnen, aber defto mehr wird der 
Gang nach erfolgtem Einfchmelzen befördert. Bei einer fohligen 
Richtung, oder bei-einer geringen Neigung der Form, verhält es 
fi) umgekehrt. Unter Tiefe des Feuers oder des Herdes wird 
immer die Entfernung des Bodens von dem obern Rande des 
Formzackens verflanden. Soll ein Herd beim Umbau tiefer oder 
flacher gemacht werden, fo gefchieht dieß durch Höher« oder Tie⸗ 
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ferlegen des Bodens. Se tiefer daB Feuer ift, defto Fälter oder 
rober ift der Bang der Arbeit. Ein flacheres Feuer bewirkt einen 
größern Rohgang. Daß firengflüllige graue. Roheifen mit ge: 
ringem Kohlegehalt würde alſo in einem fehr flachen Herde vers 
frifcht werden müjfen ; man ift indeß genöthigt, bei diefem Roh _ 
eifen den Gaargang nicht zu fehr gu befördern, und daher ein ties 
fered Sener anzuwenden, ald bei dem leichtflülfigen grauen Roh⸗ 
eifen und bei dem Spiegeleifen , oder überhaupt bei dem weißen 
Roheifen von gaarem Gange aus leichtflüjligen Beſchickungen. 
Alles Eifen, welches zum Kalt» oder Rothbruch geneigt iſt, vers 
trägt eben fo wenig einen zu flachen als einen zu tiefen Feuer⸗ 
bau. Iſt es gaarfchmelzend, fo follte der Herd nie tiefer als 9 Zoll 
ſeyn; iſt es rohfchmelzend, fo würde die Tiefe 7'/, Zoll betragen, 
auch wohl 8 Zoll, wenn es bei fehr firengflülligen Befchidungen 
in engen und hohen Obergeſtellen erblafen if. Die Tiefe des 
Feners und die Neigung der Borm ftehen immer in einem abe 
haͤngigen Verhältniß zu einander. Ein flaches Beuer (von 7 Zoll) 
und ein flacher oder wenig geneigter Wind würde ein fehr roh⸗ 
ſchmelzendes graues oder weißes, bei leichtflüſſigen Beſchickungen 
erblafened Roheiſen vorausfegen. Zu einem 7°/, bid 8 Zoll tie 
fen Feuer und fehr geneigten Winde gehört ein rohfchmelzendes 
Roheifen von firengflüffigen Beſchickungen, wobei der Gaargang 
deö flachen Feuers durch die Neigung der Form (für die Periode 
des Einſchmelzens des Noheifens, oder des Niederfchmelzens der 
aufgebrochenen und Halb grfrifchten Eifenmaffe) wieder aufgeho- 
ben, und in einen minder gaaren Gang umgeändert wird. Ein 
tiefed (aber doch höchſtens nur 9'/, Zoll tiefes) Feuer, und ges 
Finge Neigung des Windſtroms, würden zu einem gutartigen gaar⸗ 
fhmelzenden Roheifen von leichtflüffigen Beſchickungen erfordert 
werden. Ein (ebenfalls 9 Zoll) tiefes Feuer und fehr geneigter 
Wind find zu einem nicht fehlerlofen gaarfchmelzenden Roheiſen 
erforderlich ; und bei diefem Feuerbau laͤßt ſich auch das meifte 
halbirte Roheifen verfrifhen. Die Beſchaffenheit der Kohlen ift 
indeß ber dem Beuerbau auch. zu berüdfichtigen, indem harte Koh: 
len mehr Hige geben ald weiche. Bei jenen ſchmelzt das Roh⸗ 
eifen daher roher ein, weßhalb man den Beuerbau bei harten 
Kohlen mehr auf den Gaargang einzurichten hat, ald bei weichen. 
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Die einem Srifchfeuer zugutheilende Windmenge hängt nicht 
allein von den verfchiedeuen Zeitperioden des Friſchprozeſſes, ſon⸗ 
dern auch von der Befchaffenheit des Roheiſens ab, indem das 
gaarfchmelzende, wenn es nicht zu gaar im Herde niedergehen foll, 
einen färfern Wind als das rohfchmelgende erfordert, welches 
man ganz langfam niederfchmelzt. Ein fich ſtets gleich bleibender 
Windfirom ift daher beim Prifchfeuerbetriebe nicht anwendbar, 
fondern er muß nad) den Umſtaͤnden ftärfer oder fchwächer ange» 
wendet werden. Es fommt dabei audy Vieles auf das Verfah- 
ven des Friſchers an, indem der eine das Roheiſen lieber roher 
einfchmelzt und deßhalb vielen Wind anwendet, während ein an« 
derer das Roheiſen beim erften Einfchmelzen mehr zur Gaare bringt. 
Bei der eigentlichen Srifcharbeit kommt die Befchaffenheit des in die 
Höhe gehobenen Eifens wieder fehr in Betrachtung, indem man 
beim Saargange einen flärfern Wind, ald beim Rohgange anıwen- 
den muß. Im Durchſchnitt fann man annehmen, daß beim Ein- 
fihmelzen ein gutes, rohſchmelzendes Roheifen 140—ı50 Kubif« 
fuß und ein gaarfchmelzendes 160 —180 Kubikfuß atmofphärifche 
Luft in der Minute erfordert. : Zum Friſchen müflen, nach der 
verfchiedenen mehr rohen oder gaaren Befchaffenheit des aufgebros 
chenen Eiſens anfängli 200 — 210 Kubikfuß, und gegen das 
Ende des Prozeſſes 240 —250 Kubiffuß verwendet werden. 

Zuſchlaͤge werden bei der Srifcharbeit eigentlich nicht ange⸗ 
‚wendet. Nur Faltbrüchiges Eifen hat man durch einen Zuſatz von 
2— 10 Prozent fein gepochtem Kalfftein verbeilern mollen ; wie 
denn überhaupt Kalfftein ein fehr gutes Verbeilerungsmittel für 
fhwefel: und phoöphorhaltiges Eifen ift und vielleicht auch Die 
Abfcheidung anderer mit dem Eifen verbundenen Subftanzen be= 
fördert. Wenigftens wird das Eifen durch einen Kalkzufag von 
2—3 Prozent, der jedoch fogleich nach dem Einfchmelzen- anges 
wendet werden muß, niemahls fchledhter, häufiger aber beiler 
ausfallen. Vorzüglich ift ein Kalkzufag bei rohfchmelzendem Roh⸗ 
eifen von ftrengflälligen Beſchickungen ſehr zu empfehlen, weil er 
zugleich Das Gaaren des Roheiſens befördert, und deßhalb auch bei 
dem gaarjchmelzenden Roheiſen weniger anwendbar ifl. Geht ed 
im euer xob, fo it ein. Zufag-von Hammerfchlag und von guter 
gaarer Friſchſchlacke ſehr vortheilhaft, um einen ganren Gang zu 
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erhalten. Ein Zufab von reinem Sande, wenn es im Beuer fehr 
gaar gebt, ift immer mit Zeit: und Eifenverluft verbunden. Wenn 
es ſehr roh im Feuer geht, fo wird das Eifen auch wohl durch 
das Begießen mit Waller abgefühlt, fo daß es nicht fo fchnell 
niederfchmelzt, folglich dem Winde über der Form länger auge: 
fegt bleibt. Der gewöhnliche Zweck des Begießens ift aber, bad 
zu fchnelle Verbrennen der Kohlen, befonders wenn fie ſehr tro⸗ 
den und leicht verbrennlich find, zu verhindern. 

. Man hat in einigen Gegenden noch eine große Vorliebe: fär 
zwei Düfen, durch welche der Wind in den Ofen geführt wird. 
Die Erfahrung Hat aber gezeigt, daß eine Düfe vortheilhafter if, - 
weil der Wind dadurd) weniger im Beuer zerftreut wird. 

Gewoͤhnlich find die Friſcheſſen einfach, d. h. nur mit einem 
Feuer verfehen ; allein wo es die örtlichen Verhältniffe geftatten, 
legt man gern zwei, oder auch mehrere Brifchfeuer einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Eife an. Man verficht dann die Brifchherde oben mit 
einem Mantel und verbindet den Raum unter dem Mantel oder 
über dem Friſchherde durch Fuͤchſe mit der Eife, an welcher, da, 
fie une ald Abzugskanal für Rauch und Flamme dient, fehr füge 
lich zwei und mehr Frifchfeuer liegen fönnen. Die Zeichnungen, 
Big. ı und 3, Taf. 6 zeigen die Einrichtung bei zwei an einer 
gemeinfchaftlichen Eſſe liegenden Brifchfeuern, fo wie fie zu Gor⸗ 
tartowis in Oberfchlefien ausgefuͤhrt iſt. Die Mäntel über den 
Herden find nicht maſſiv, fondern fie beftehen, damit fie die Pfei- 
lermauern des Srifchfeuerd nicht zu fehr belaften, aus gewalztem 
Eifenbleh. Big. ı ift der Grundriß. der Doppelfrifchherde, ober 
ein Horizontaldurchfchnitt in dem Niveau unmittelbar über der 
Form; Fig. a ift ein ſenkrechter Durchſchnitt nach der Linie ab 
des Grundriſſes. Es bezeichnen auf diefen Figuren: a a die mit 
gußeifernen Platten bededite Oberfläche des Friſchfeners, auf wel- 
her die zum Berfrifchen beflimmten Roheifengänge ruhen , und 
welche beim Aufbrechen dazu dient, das halb gefrifchte Eifen und 
die glühenden Kohlen aufzunehmen; b das eigentlihe Feuer 
oder der Herd; g der Gichtzacken deifelben; e, h der Hinter⸗ oder‘ 
Afchenzaden; f der Sormzaden ; d der Vorder oder Schladen- 
zaden mit der Schladenöffnung, die auch in der Vorherbplatte 
vorhanden ift; i die Form; K die Düfen; 1 der Sormfaften; 
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an die Windleitung, die beiden Friſchfeuern gemeinſchaftlich iſt; 
o ein mit einer Echraube verſehenes Ventil, um den Windſtrom 
ja reguliren; p Afchenfall; q eifernee Rauchmantel, um den 
Hauch und die Funken nad der Eſſe abzuführen; n Effe, die 
mehr oder minder hoch und gewöhnlich mit Bunfenfängen, d. 5. 
mit eingefchobenen eifernen Blechen verfehen ift, gegen welche der 
abjiehende Rauch und die zerfepte Luft gebrochen werden, um 
dadurch die Funken zurüczuhalten, welche, wenn fie aus der Eile 
wit fortgetrieben, und durch den Wind weiter geführt werden, 
die benachbarten Dächer ꝛc. zc. Leicht befhädigen koͤnnten. Yin 
‚und wieder vermeidet man dieß auch dadurch, daß man die Eile 
über dem Dache des Hüttengebäudes bricht, fo daß die Sunfen i in 
das Waſſer des Hammerkaftens fallen. 
Zu Rohnitz in Niederungarn und an einigen andern Orten 
Hat man die Frifchfeuer, mit großem Vortheil Hinfichtlic, auf Koh⸗ 
len» und Zeiterfparung, mit zwei, einander gegenüber liegenden, 
Formen vorgerichtet. Der Herd zu Nohnig ift oben 43 Zoll lang, 
29'/, Zoll breit und 12 Zoll tief. Die Entfernung der Formen 
vom Hinterzacken beträgt 10 Zoll, und ihe Stechen 19 Grad. 
Beide Formen erhalten in der Minute 350—570 Kubiffuß Luft. 
Die deutfche Brifchfchmiede wendet daB zu verfrifchende Roh⸗ 
eiſen gewöhnlich in der Geſtalt von parallelepipedifhen, g—ı0 
Zoll breiten, 1?/, bis 3 Zoll dien und 6—8 Fuß langen Plat- 
ten, fogenannten Gänzen oder Stüden au. Diefelben wer: 
den der Form gegenüber auf den Gichtzaden gelegt, und der 
Form in demfelben Verhältniffe, wie fie wegfchmelzen, wieder naͤ⸗ 
ber gerüdt, d. 5. bei rohfchmelzendem Noheifen bio auf 6 und bei 
gaarſchmelzendem Roheiſen bis auf8 Zoll. Brucheifen, d. h. ſolches 
von unbeſtimmter Geſtalt und in größern oder kleinern Stücken, 
legt man vorn auf die Ganz, und laͤßt ſie ſo mit einſchmelzen. Bei 
gaar gehendem Roheiſen bringt man auch wohl etwas Brucheiſen 
unmittelbar in den Herd, allenfalls mit Zuſatz von Gaarſchlacke. 
Dieſe ſowohl als andere gaarende Zuſchlaͤge werden gleich beim 
Einſchmelzen immer in den Herd gebracht, oder ſind vielmehr von 
der vorigen Arbeit noch darin vorhanden. Der Zuſtand, in wel 
chem ſich das Eifen nach dem Niederfchmelzen im Herde befindet, 
beilimmt die Menge der anzuwendenden gaaren Zufchläge. Laͤßt 
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fi) das Eifen mit einem Spieße fehr flüſſig anfizplen, fo daß ſich 
fogar der Soden. Durch dad Gefühl deutlich. bemerken Täßt, fo geht 
ed zu roh. Dan muß alddaun.das Eifen mit einer großen Brech⸗ 
lange beim Gichtzacken etwas in die Höhe heben; auch allenfalls 
neue Augntitäten gaarender Bufchläge. beim: Bichtzaden in den 
Herd bringen und das Aufbreshen wiederholen. Fühlt ſich das 
Eifen wie ein weicher Zeig an, durch den der Friſchboden faum 
mittelft bed Spießes erreicht werden fann, fo ıft dieß ein Zeichen 
von einem. guten Gange. Kann man aber mit.dem Spieße gar 
nicht durchkommen, fondern laͤßt ſich das eingeſchmolzene Roh⸗ 
eifen ſehr hart anfühlen,. fo iſt der Bang zu gaar, und man ſetzt 
dann erwas Roheifen unmittelbar in den Herd. . Ehe die Eins 
fhmelzarbeit anfängt, muß das Beuer beim Vorherde mit Kohlene 
löfche ausgefüttert und diefe mit Wafler angefeuchtet werden, das 
miefie som Winde nicht fortgetrieben wird. Sollte fid, im Herde 
nicht genug Löfche von der vorigen Arbeit finden, fo muß die ges 
hörige Menge hineingebracht werden. Diefed erſte Niederfchmels 
zen nun iſt cine Vorbereitungsarbeit, indem dadurch das Eiſen 
in einen .folchen Zuſtand verfebt wird, daß ed nach dem Aufbres 
hen lange über und vor dem Winde verweilt, ohne wieder im 
fläfligen Zuftande niederzufchmelzen ; aber auch nicht zu lange, 
damit ed nicht nad) dem eriten Aufbrechen im gaaren Zuftande in 
den Herd. gelangt. Schwefel, Phosphor und Silizium würden 
daun nicht vollftändig abgeſchieden werden fönnen; ein Hinder⸗ 
niß, welches man bei gutartigem Roheiſen zu berüdfichtigen gar 
nicht nöthig hat, und daher auch den Frifchprozeß fehr befchleu« 
nigen kann. Iſt alles zu einem Friſchſtück beftiimmte Roheiſen 
(22/, bis 3 Ztr.) in dem erwähnten Zuftande niedergefchmolzen, 
fo niinmt das eigentliche Zrifchen feinen Anfang. Das Eifen ber 
findet fich dann in dem Zuftande, daß ed mit atmofphärifcher Luft 
ans dem Gebläfe zementirt werden fann. Die Berührung mit 
Kohle verhindert dabei zugleich die Verſchlackung des Eifens, und 
bewirft, daß die Wirfung ded Sauerfloffs vorzüglich nur auf den 
Kohlegehalt des Eiſens gerichtet ill. Während der Einfchmelzs 
yeriode bildet fich aber eine fehr flüllige Schlade im Herde, die 
Rohſchlacke. Diefe wirft nicht auf den Kohlegehalt des Eifens, 
fondern hält vielmehr, wenn fie zu fehr anwaͤchſt, die Einwirkung 
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bes Windes auf das Eifen ab. Sie muß daher Durch das ecqhla⸗ 
ckenloch abgeſtochen werden, jedoch nicht zu tief, weil ſonſt das 
Eiſen zu ſehr dem Windſtrom auögefegt wird. 

Der eigentliche Friſchprozeß zerfaͤllt in das Rohaufbrechen 
des eingeſchmolzenen, und in das Gaaraufbrechen des halbgaa⸗ 
ren Eiſens. Bei ſehr rohſchmelzendem Roheiſen von ſtrengfluͤſſi⸗ 
gen Beſchickungen, oder bei ſolchem, das Phosphor, Schwefel 
und viel Silizium enthaͤlt, bricht man mehr als zwei Mahl auf, 
d. h. man hebt bas in den Herd niedergegangene Eiſen mehr als 
wei Mahl in die Höhe und bringt es auf friſche Kohlen über den 
Windftrom. Je öfter aufgebrochen wird, je weniger man alfo 
das Gaarwerden befchleunigt, oder je länger man das Eifen im 
Windſtrome zementirt, ohne ed durch gaarende Zufchläge ſchnell 
zu entkohlen, deſto vollitändiger fallen fich zwar feine-fremdartis 
gen Beimifchungen entfernen, deſto geößer:ift aber atıch der Auf⸗ 
wand an Zeit, an Kohlen und Eifen. 

Wenn roh aufgebrochen werden fol, fo wird die rohe 
Schlacke vorher noch ein Mahl abgelaſſen, das eingefchmolzene Ei⸗ 
ſen bei ununterbrochenem Gange des Geblaͤſes von der Kohle 
entbloͤßt und mittelſt ſchwerer Brechſtangen in die Höhe gehoben. 
Der Herd wird mit friſchen Kohlen angefüllt und auf dieſe die auf⸗ 
gebrochene Eifenmafle fo gelegt, daß die vor dem Aufbrechen nad 
oben gefehrte Släche, auf die Kohle, und die der Form vorhin 
zugewendete Seite beim Gichtzacken zu liegen fommt. Se roher 
das Eifen geblieben ift, defto Iangfamer muß ed wieder .einges 
ſchmolzen werden, und umgefehrt. Hat man die Abficht, noch 
ein Mahl roh aufzubrechen, fo müflen nicht.zu viel ganrende Zus 
fchläge zugefegt werden; auch ift ed ſehr gut, wenn die Eifen- 
maſſen nicht dicht aber einander liegen, fo daß der Wind durch» 
blafen und die Echlade über den Gichtzacken treiben Tann. : Um 
das Eifen mehr oder weniger gaar niedergeben zu laflen, muß 
man flärfern oder fhwächern Wind, oder mehr oder weniger gaa⸗ 
rende Zufchläge anwenden. Beim zweiten Gaaraufbrechen bedarf 
ed faum der gaarenden Zuſchlaͤge, fondern nur der Anwendung 
eines flärfern Windes. Ein drittes Rohaufbrechen, wenn es nöthig 
feyn follte, ift immer unvortheilhaft, umd ein viertes Rohaufbre⸗ 
hen würde einen unrichtigen Feuerbau, oder ein fehlerhaftes 


Stabeifenbereitung. 207 


Derfahren bei ber Arbeit anzeigen. Eine fehr rothe Farbe des 
Eifens im Herde deutet immer auf einen rohen Zuftand und auf 
die Nothwendigfeit, das Eifen nod ein Mahl roh aufzubrechen. 
Gelblichweiße Farbe und Funkenwerfen find die-Anzeige, daß zum 
Gaaraufbrechen gefchritten werben fann. 

Bor dem Gaaranfbrechen bededt man das Eifen mit 
glühenden Kohlen, auf welche der Klumpen, nachdem er in die 
Höhe gehoben worden, gelegt wird ; noch nicht angebrannte Koh⸗ 
len würden den Herd abkühlen und das Niederfchmelzen des num 
foft gaaren Eifend verzögern. Dagegen wird aber die Oberfläche 
des aufgebrochenen Eifend mit frifchen Kohlen bededt, welche 
fi) noch ſehr vollftändig entzunden können, ehe fie bis zur Form 
niederfinfen. Da das Eifen nun ſchon faft Stabeiſen ift, fo er⸗ 
fordert fein Niederfchmelzen eine fonzentrirte Hitze, denn um den 
legten Kohlegehalt durch den Windſtrom abzufcheiden, muß es faft 
flüffig werden. Dieß ift der Zeitpunft, in. welchem die Gaars 
ſchlacke gebildet wird, da fich bei dem heftigen Winde eine Ory» 
dation ded Eifens ‚gar nicht vermeiden läßt, obgleich daſſelbe 
durch die Kohle gefchüpt wird. Bei dem Frifchprozeß felbft darf 
fi) feine Saarfchlade bilden, indem damit alddann großer Eifen«. 
verluft verbunden iſt. Sobald das Eifen in den Herd nieder zu 
gehen anfängt, kann man auch dazır fchreiten, e6 theilweife da⸗ 
durch aud dem Herde zu ziehen, daß man in der Horizontalebene 
der Form, und derfelben ziemlich nahe, eine Höhlung mit’ der 
Brechſtange zu bilden fucht, in welche ein gefchmiedeter eiferner 
Stab geſteckt wird. Das in faft flüjligem Zuftande niederfchmel» 
zende Eifen vereinigt fich mit dem Stabe, den man von Zeit zu 
Zeit um feine Achfe dreht, damit fich das Eifen auf allen Seiten 
gleichmäßig anjepen kann. Hat ſich eine Quantität von 16 bis 
so Pfund Eifen an dem Ende des Stabes angehäuft, fo nimmt 
man ihn aus dem Feuer, läßt das angefchweißte Eifen unter dem 
Hammer dicht zufammenfchlagen , erfept den Stab fogleich durch 
einen andern, und fährt fo lange mit dem Anfchweißen fort, bis 
alles Eifen niedergegangen if. Man nennt diefed Verfahren 
das Anlaufenlaffen, und das dabei erhaltene Eifen das Aus 
Taufeifen. Dieß ift immer von befonderer Güte, weil es ſich 
im einem faſt flüjligen Zuflande befunden hat, und daher mit dem 
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Winde auf das vollfommenfte zementirt worden ift. Nicht überall 
Hit das Anlaufenlaffen üblich, obgleich es eine vortheilhafte Ope⸗ 
ration iſt, weil dabei an Zeit und ‚Kohlen bei dem Ausfchmieden 
des Eifens gewonnen wird. Der größte Theil des Eifend, und, 
wo der Anlaufprogeß nicht üblich iſt, das Ganze, vereinigt fich im 
Herde zu einer zufammenhängenden Maile (Quppe, Deul, 
Klump), welche nad) dem erfolgten gänzlihen Niederfchmelzen 
ausgebrochen und fogleich in dem noch weißglühenden Zuftande 
unter den Hammer gebracht wird, um die Schlacke auszupreifen. 

Zu dem Ende gibt man der Luppe unter dem Aufwerfhams 
mer, Sig. 3 und 4, Taf. Br eine fat kubiſche Form, zängt fie, _ 
kehrt fie um, gibt ihr eine ebene Oberfläche, welche Arbeit man 
dad Abdrehen der Luppe nennt. Darauf wird fie der Quere 
nad mit einem Sepeifen, auf welches der Hammer fchlägt, in 
vier bis ſechs Luppenftüde oder Schirbel zerfchroten „ je 
nachdem die Luppe Meiner oder größer war. Die abgehauenen 
Schirbel werden ind Feuer gebracht, gewärmt, gleich und eben 
gemacht und die Ecken und Kanten abgeflumpft, welches dad Ab- 
richten oder Abfaffen der Schirbel heißt. Darauf werden 
fie wieder bid zur Schweißhige gebracht und unter dem Hammer 
zur Hälfte nad) dem beſtimmten Maße ausgereckt und zwar der 
Sormfcirbel, oder das im Herde der Form zunaͤchſt liegende 
Stück zuerit, weil dieß der gaarfte Theil der Luppe it, und der 
Bichtfchirbel als der rohefte zulegt. Iſt dieß geſchehen, fo wird 
der an der Stange befindlihe Kolben: oder dad noch übrige 
Ende des Schirbeld wieder gewärmt und ebenfalls andgeredt 
und der Stab fertig gemacht, indem alle vier Seiten deilelben 
mit der Hammer: oder Amboßbahn in Berührung fommen. Kann 
der Stab nicht in einer Hige ausgeredt werden, fo wird er ges 
wärmt. Der Hanımer muß bei gehöriger Vertheilung der Arbeit 
unaufhörlich fortgehen, bis das Audfchmieden der Luppe voll: 
endet ift. | 

Sobald der Deul ausgebrochen ift, wird der Herd wieder 
zu dem nächftfolgenden Einfchmelzen eingerichtet. Mit dem Ein- 
fchmelgen verbindet die deutfche Brifchfchmiede, wie gezeigt iſt, 
das Ausſchmieden der Schirbel vom vorigen Deul zu Kolben und 
zu Staͤben, und dadurch wird oft eine Verzögerung des Ein⸗ 
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fmelzsend veranlaßt. Es kann naͤmlich nicht eher. zum Nohauf⸗ 
brechen gefchritten werden, ald bis das Ausfchmieden völlig bes 
endigt iſt, und der dazu erforderliche Zeitaufwand iſt um fo grös 
fer. je feiner die Eifenforten find, zu welchen die Stäbe ausge⸗ 
ſtreckt werden follen. Das Kobeifen erhält Daher zuweilen beim 
Einſchmelzen nicht den ihm augemellenen Brad. der Vorbereitung 
und es muß dad Einfchmelzen gewöhnlich mehr verzögert werben, 
als es ohne das Ausfchmieden nöthig wäre. Man hat daher 
wiederholt verfucht , die Srifcharbeit von ber. Schmiededtbeit zu 
trennen, und die bei der eritern Dargefiellten. Kolben in befondern 
Herden und unter leichtern Hämmern (in deu fogenannten Ned: 
berden) zu Stäben auszufshmieden ; allein die dabei gewonnene 
Zeit ſteht mit dem größern Kohlen» und Eifenanfwande nicht im. 
Verbältniffe. Die Trennung der Schmiedearbeit von der Krifch« 
arbeis ift nur dann vortbeilbaft, wenn von lepterer auch die 
Vorbereitungsarbeit getreunt wird, welches jedoch nur dann aus⸗ 
führbar if, wenn man zu der.legtern Koaks und zum Ausſtrecken 
der Kolben Steinkohlen anwenden kann. Bei Robeifen aus 
firengflüfligen Beſchickungen bei Koaks erblafen, wird jedoch die 
Treunung nie öfonomifche Vortheile gewähren, da ſich diefea 
Roheiſen felbit Durch die Vorbereitungsarbeiten nicht fo vollflän- 
dig von Silizium befreien läßt, daß man ed wagen dürfte, es im 
Herde ſchnell zur Gaare zu bringen. 

Ein Brifchfeuer liefert bei ununtetbrochener Arbeit wöchente 
Ich 50 bi6 bo, und bei gutem Roheiſen, welches fchnell zur - 
Gaare gebracht werden fann, und man nicht viel ſchwache Stäbe 
aussufchmieden braucht, aud) wohl 70 bis Bo Zentner. Das Mohr 
eifen erleidet dabei einen Abgang von 25 bi6 3o Prozent, d. 5; 
6 erfolgen aus 100 Pfund Roheiſen 75 bis 70 Pfund Stabeifen, 
juweilen mehr, zuweilen weniger, nad der Beſchaffenheit des 
Roheiſens und nad) der Sefhidlichfeit der Arbeiter. Der Vers 
brauch an Kohlen aus hartem Holze beträgt ı8 bis 20 rheinl, 
Kubitfuß auf 100 Pfund Stabeifen. 

Die bei dem Friſchprozeß entitehenden Abgänge find Roh—⸗ 
fhlade, Saarfchlade, Schwahl und Hammerſchlag. Die Rob: 
ſchlacke erfolgt beim Einfchmelzen und in der erſten Periode 
des Friſchens; fie ijt im Herde flüflig, fließt beim Abfiechen mit 
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rother Farbe und: erſtarrt bald. In zu großer Menge int Herde 
vorhanden;, hält fie das Friſchen auf. Sie enthält 60 bis 64 
Prozent Eifenorybul. Die Gaarſchlacke hat einen Eifenory: 
dulgehalt von 78 bis go Prozent, wirkt im Beifchherde fehr kraͤf⸗ 
tig auf den Kohlegehalt des Roheifen® ein, und ift deßhalb ein 
vorzügliche® Mittel, den Rohgang im dem Gaargang umjuändern. 
Sie entfieht nur nach dem Gaaraufbrechen, fließt mit hellweißer 
Farbe, erftarrt Tangfamer als die Rohſchlacke und zeigt beim-Zer- 
pulvern nicht wie dieſe eine ſchwarze, fondern eine graue Farbe. 
Der Schwan ift nichts weiter ald die im Herde zurüdgebliebene 
Gaarſchlacke, Die fich unten im Herde -fammelt und beim Außbre- 
chen des Deuls von demfelben abgeftoßen wird. Der Ham mer⸗ 
ſchlag (Stodfhlag) entficht beim Schmieden und wird beim 
Friſchprozeß benutzt. 

Die verſchiedenen Modiftlatiouen ber deutfchen Friſchſchmiede 
ſind kaum als beſondere Unterarten zu betrachten, weil ſich das 
Dabei Statt findende Verfahren nur auf eine beſtimmte Befchaf- 
fenheit des Roheiſens bezieht. So verarbeitet die Butr oder 
Alumpfhmiede nur ein weißes gaarfchmelzendes Roheiſen, 
führt dabei einen flahen Wind und wendet ein 11 —ı2 Zoll tiefes 
Feuer an. Das Roheifen muß langfam als ein halbgaarer Klump 
niedergehen, und es wird nur ein Mahl, nänılich gaar aufgebrochen. 
Die Luppe ift nicht leichter, ald dieß gewöhnlich bei der deutſchen 
Friſchſchmiede der Fall ift. Zuweilen wiegt aber die Cuppe nur 
100 Pfund, und man nennt die Frifchmethode dann die Klein: 
frifgarbeit. Friſchſchmiede oder Durchbrechfriſchen 
nennt man diejenige Abänderung der deutfchen Schmiede, bei 
welcher das eingefchmolzene Roheifen in mehrere Kleine Stüde 
zertheilt wird, welche erſt beim Rohaufbrechen mehr und mehr 
zufammengefchmolzen werden ‚„-und bei der ein wiederholtes Aufe 
brechen Statt findet. Die Suluſchmiede ift eine fehlerhafte 
‚ deutfche Srifcherei, bei welcher die fich im Herde zeigenden, ſchon 
gaar gewordenen Broden herausgenonmen und ausgeichmiedet 
werden. Die FYalbwallonerfchmiede (in Frankreich Friſch⸗ 
methode von Berry genannt) macht nur Kolben, weldye zur 
weitern Verarbeitung abgeliefert werden. Man fucht dad Roh⸗ 
eifen bald zur Gaare zu bringen und bricht nur einmahl auf. 
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1. Die Anlauffhmiede (Taucheiſenſchmiede, Eintauche 
ſchmiede) ift die gewöhnliche deutfche Friſchſchmiede, bei welcher 
man Anlaufeifen nimmt. Cine fpeciellere Befchreibung des deut⸗ 
fhen Friſchprozeſſes findet man in Karflen’d Metallurgie, IV. 
Bd. ©. 263 ꝛc. ꝛe.; in deſſen Eifenhuttentunde, IV. Bd. S. 
52.10.53 in Hartmann's Eifenhũttenkunde, II Bd. S. 143 ıc. 5 
in Rinman’s Befchichte des Eifens, Kar ſte n's Überfegung, 
1, Sb. ©. 566 ꝛe.; in deſſen Handbok uti den grofre Jern-oeh 
Stäl- Förädlingen. Andra Upplagan Falun ı829. 1. Afdel- 
ningen, p. 146 etc.; in Ziemann’s Werfuchen und Bemerk. 
über das Eifen. Braunſchweig 1799, uud in. den Studien des 
Böttinger-PVereind bergmännifcher Srennde, II. ®d. S. ı ıc.. 

a. Die Wallonenfhmiede fucht leicht ſchmelzendes 
Robeifen möglihft gaar niederzufchmelzen und nach dem dann ere 
folgenden Baaraufbrechen fogleich gaar gefrifchtes Eifen zu ex« 
halten. Es wird jedes Mahl nur das zu einem Kolben erforder 
liche Aoheiſen eingeſchmolzen, diejer unter dem Hammer zuſam⸗ 
mengeſchlagen und an einen beſondern Reckherd abgegeben. Die 
Luppen find 40 — bo Pfund ſchwer und in einer halben Stunde 
gear. Das 7 —7'/, Zoll tiefe Feuer beiteht freilich aus gußeifer« 
nen Zaden, und ift 32 Zoll lang und 30 Zoll breit, wird aber - 
mit vieler Löfche ausgefüttert. Die an der Lahn, in der Eifel, in 
den Niederlanden und in Schweden üblihe Wallonenfchmiede 
liefert freilic) ein guted Stabeifen, bat aber viele öfonomifche 
Nachtheile. (Karften’s Eifenhüttenkunde, IV. Bd. $. 1184 ıc. 
Rinmann, Geſchichte des Eifens, 1.8d. &. 524. Fern. Kon-. 
torets Annales, ı823. VII. Tom. p. 115.) 

3. Die Löfhfeuerfchmiede bringt fehr gaarſchmelzen⸗ 
des Roheifen, mit einem Zuſatze von fchon fertigem Stabeifen,. 
welches vorzüglich aus gaarem Eifen aus dem Stückoſen (Guß 
oder Gußſtück genannt), oder aus altem Eifen befteht, möglichft 
ſchnell und ohne Aufbrechen zur Baare. Das Audfchmieden der 
Luppe wird in demfelben Herde, aber nicht gleichzeitig mit denz. 
Einfhmelzen und Srifchen, verrichtet. Zuerft werden die Schir⸗ 
bel vom vorigen Deul audgefchmiedet, dann wird das Stabeifen- 
und zulept das Roheiſen gaar niedergefchmolzen. Die Löfchfeuern. 
befichen nur aus einer Grube von Löfche, die auf der Gichtfeite: 
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durch einen unbrauchbaren Amboß, oder ein anderes altes Guß: 
ſtück begränzt wird. Die Form liegt föhlig, 7—9 Zoll über dem 
Boden und ſteht 6 ZoU in den Herd. Die vom Ausfchmieden 
im Herde vorhandene Gaarſchlacke (Lach) und das zuerft ein- 
gefchmolzene &tabeifen, der fogenannte Friſchvogel, bil 
den eine gaare Grundlage für das. demnächſt einzufchmelzende 
weiße Scheibeneifen aus den Blaudfen. Hat man weder Buß- 
Rüde: noch altes Stabeiſen, fo muß man 40—50 Pfund Schei⸗ 
benelfen mit Schwahl im Herde niederfchmelzen, um dadurch 
einen Srifhvogel (dann Frifchftäd genannt) zu erhalten. Iſt 
der Friſchvogel gebildet, jo wird das Scheibeneifen eingefhmol- 
gen, indem zuerft die erfte, dann die zweite, dritte ꝛe. Zange mit 
"Sem erhigten Scheibeneifen von der Gicht nach und nach der 
Form näher gerüdt werden, fo daß die zweite erwärmt, wenn 
die erfte abfchmelzt ıc. ꝛc. Alles Einfchmelzen gefchieht über dem 
Windſtrom. Gewöhnlich nimmt man */, bis °/, Zentmer Guß- 
ſtückeiſen oder altes Stabeiſen, und ı'/, bi6 2 Zentner Scheiben: 
eifen zu einem Deul. Nachdem alled Eifen niedergefchmolzen und 
gaar ift, bricht man den Deul aud, um ihn zu zängen ac. ıc. Die 
Sclade wird, nachdem fie im Herde erilarrt ift, ausgebrochen, 
gepocht und bei Stüd: und Blauofenbetriebe zugefegt. Der Ham: 
merfchlag und der beim Heigen der Kolben erfolgende Schwahl 
werden beim Srifchprogeß verwendet. Die befonders im Henne: 
bergfchen übliche Töfchfeuerfchmiede liefert freilich vorzüglich gu- 
tes Stabeifen ; allein fie gibt zu einem zu flarfen Verbrauche an 
Kohlen und Eifen Anlaß. (Karſten, Eifenhüttenfunde, IV. Bd. 
$. 1186. ꝛc. ꝛc. Derfelbe, im Archiv für Bergbau und Hüt- 
tenwefen, VIII ®d. &. 239. Quanz, über die Eifen- und 
Stahlmanipulation in der Herrſchaft Schmalkaden. Drrmberg 
797. ©. 100 ꝛc. ꝛc.) 

4. Die Steyerfhe Einmahlfrifhfchmiede ver: 
arbeitet ſehr gaarfchmelzendes Roheiſen, welches über und vor 
der Sorm fehr langfam niedergefhmolzen und nicht aufgebrochen 
"wird. Das Gaaren befördert man in der Periode des Schmie: 
dens. Der Herd befteht gewöhnlich aus einem andgemauer- 
ten Kaften, der mit Kohlenlöfche ausgefüttert und dann 16 — 
18 Zoll weit und 8—g Boll tief if, wird Weichzerrenus 
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herd genannt und ift den Hartzerrennherden ganz aͤhnlich. Die 
Form erhält ein Stechen von ungefähr ı5 Grad. Die Arbeit 
beginnt mit dem Ausheitzen der Kolben von der vorigen Luppe 
(Daichel oder Zeihel), und wenn man bie zur Hälfte 
des Ausfchmiedend gefommen ift, fo wird eine von den drei bie 
vier Zangen, in welchedie zu einem Daichel erforderlichen ı'/, bis 
2 Zentner Scheibeneifen gepackt werden, bei der Gicht angefeht 
und indem der Raum im Yener größer wird, die zweite 1c. ıc., 
während die erfte der Korm immer näher fommt. Nach) beendig- 
tem Einfchmelzen wird das Daichel ausgebrochen, zerfchroten und 
die Arbeit von Neuem begonnen. Beim Ausfchmieden werden 
die Kolben häufig mit gaaren Zufchlägen beftreut, wodurd das 
niederfchmelzende Noheifen auch mit zur Gaare gebracht wird; 
durch dad Ausdheigen in der gaaren Schladte werden die Kolben 
erſt recht gaar. Die Kolben werden unter dem fogenannten Groß» 
oder Weichzerrennhammer zu gröbern und unter einem befondern 
Nedhammer zu feinern Stäben audgezogen. Man bedient fich 
nur der Iudigen Floſſen; blumiges Roheifen muß erft durch Bra- 
ten vorbereitet werden. Der Eifenabgang beträgt ungefähr nur 
sehn Prozent, der Kohlenverbraudy it aber fehr bedeutend. (Kars 
ten’ 8 Eifenhüttenfunde. IV. Bd (. 1187. Deffen metall. 
Reife, ©. 400. v. Marcher, Beiträge zur Eifenhüttenfunde, 
1.88 ı. ©. 160 ıc. ıc.) 

6. Die Siegenfhe Einmahlfhmelzarbeit ver- 
ſchmelzt halbirtes, oft fogar noch graued Roheifen aus leichtflüfs 
figen und leicht reduzirbaren Befchidungen in Geſtalt von Gän- 
zen ( Kruſchem), welche man auf die Gichtfeite legt. Das Ein» 
ſchmelzen erfolgt ebenfalls über und vor dem Winde, und wäh: 
rend des Ausſchmiedens werden fehr viel gaare Zufchläge anges 
wendet, wodurd dad Gaaren fo fehr befördert wird, daß alle 
drei Stunden eine 3'/, bis 4 Zentner fchivere Luppe erfolgt. Schr 
gaarfchmelzendes weißes Roheifen wird zuweilen unmittelbar in 
den Herd gefebt. Das Feuer ift 24 Zoll lang; der Hinter und 
der Formzacken hängen 3 Zoll in den gegen 8 Zoll tiefen Herd. 
Ein Bichtzaden ift gewöhnlich nicht vorhanden, indem der Herb 
mit Löfche gebildet wird. Die Form enthält eine flarfe Neigung. 
Die Kolben werden nur zu dreizölligen Quadratitäben auögefiredt. 
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Ein Friſchfeuer Liefert woͤchentlich 1860 — 200 Ztr. ſolcher Stäbe, 
mit einem Abgange von ungefähr 25 Prozent, und mit einem 
ſehr mäßigen Aufiwande von guten harten Kohlen. (Everds 
mann Eifen» und Stahlerzeugung auf Waſſerwerken zwifchen 
Lahn und Eippe. Dortmund 1804. S. 50 ıc. Karſt ens Eiſen⸗ 
hüitenfunde. IV. $. 1188.) 

6. Die Oſemundſchmiede fchmelzt jeded Mahl nur fo 
viel gaarfchmelzendes Roheifen von der über dem Hinterzacken 
vor der Form liegenden Ganz gaar ein, als zu einem Kolben 
erforderlich ift. Diefer wird mit einer Anlaufftange aus dem 
Herde genommen, und fogleich unter dem Hammer ausgeftredt. 
Es ift ein fehr reined und gaarfchmelzendes Roheifen erforderlich, 
und eben fo find gaarende Zufchläge durchaus noͤthig. Deßhalb 
beginnt die Arbeit mit-dem Einfchmelsen von Schwahl und gaa⸗ 
zen Hammerbroden (Kloot), welche von der vorigen Arbeit noch 
vorhanden find. Der aus Zaden beftehende Herd hat eine fehr 
unregelmäßige Geftalt; die Breite vom Form⸗ bis zum Gicht⸗ 
zaden beträgt hinten 17, vorn aber nur ı3 Zoll, die Ränge beim 
Formzacken 38, und beim Sichtzaden 32 Zoll. Die Form liegt 
nur 5—6 Zoll vom Hinterzacken entfernt, und hat eine fehr ſtarke 
Neigung von einigen 3o Graden in den nur 7 Zoll tiefen Herd. 
Der ganze Vorherd ift mit Kohlenlöfche auögefchüttet. Der Gicht⸗ 
zacken liegt 5 Zoll über der Form, damit das Roheiſen über der- 
ſelben abſchmelzen kann. Das Anlaufenlaifen wird ſtets fortges 
febt, und fobald der Kolben ungefähr 20 Pf. ſchwer ift, wird 
er herausgenommen, ausgereckt und eine andere Anlaufitange 
eingehalten. Dan erhält aus 100 Pf. Noheifen mit einem Koh⸗ 
lenaufwande von 19 —21 Kubiffuß, 75 Pf. fehr reines, weiches 
und zaͤhes Stabeifen. (Everömann a.a.D. 215. Karften's 
Eifenhüttenfunde. IV. $. 1189.) 

7. Die Bratfriſchſchmiede iſt nichtd weiter als .die 
Steyerfche Einfchmelzarbeit, bei welcher man ſich, flatt des ‚ges 
wöhnlichen Scheibeneifend, entweder der gebratenen blumigen 
Floſſen, oder der ebenfalls gebratenen Blatten bedient. (Kars 
ſt en's ib bentunde, IV. G. 1193. Deffen metallurg. 
Reife, ©. 326.) Ä 

8. Die Müglafrifhfchmiede oder dad Br oden- 
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ſchmelzen, iu Frankreich Alfinage bergamasque genaunt, 
ſchmelzt dad Roheifen von den Schmelzöfen mehe roh als gaar 
ein, vermengt «6 nah dem Einfhmelzen mit gaarem Schwahl, 
mit Hammerfchlag ꝛc., und rührt diefe- Zufchläge mit dem flüffie 
gen Roheiſen .ein, bis fidy einzelne Brocken bilden, welche aus 
dem Herde genommen, und: dann gaar eingefchmolzen werden, 
Die Zeuergrube befteht aus Löfche; der Eifenabgang beträgt: 
15—30 Prozent; der Koblenaufwand ijt verfchieden. (Kor ften’s 
Eifenhüttenf. IV. J. sıqe. Marhera.a.D. L &.290. 
Gueymand,, Journ. d. Mines. No. 117, p.327. Prechtl in 
Schweigger’d neuem Journal für Chemie und. Phyſik. X. ©. 96.) 

9. Die Brechſchmiede unterfcheidet ſich von der vorigem 
Methode nur dadurch, daß feine gaarenden Zufchläge eingerührt 
werden, fondern daß da6 Roheiſen fogleich beim Einfchmelzen 
einen folchen Brad der Gaare erhält, daß es fich, zu vielen Stuͤ⸗ 
den zertheilt, aufbrechen läßt. Diefe werden dann nad) und nach 
auf frifche Kohlen gefegt und gar niedergefchmolzen. (Kariten’s 
Eifenhüttent. IV. F. 1193. Rinman, Geld. d. Eif. L 
&. 376.) 

ı0. Der Binterprogeß wendet zerpulverted Roheiſen 
an, welches man dadurch erlangt, daß die abgeflochenen grauen 
oder halbirten Floſſen nach dem Eritarren, aber noch glühend, 
unter einem Hammer zerpocht, oder daß die Floſſen wieder roth⸗ 
glühend gemacht und dann zerpocht werden. Das Koheifenpulver 
wird mit Glühfpan und mit gepulverter Saarfchlade vermengt, 
und dann durch langſames Niederfchmelzen im Feuer zur Gaare 
gebracht. Der aus Kohlenlöfche beftehende Boden der Feuergrube 
liegt etwa 7 Zoll bon der ftarf geneigten Form entfernt, durch 
welche ein fehr ſchwacher Windftrom in den Herd geführt wird, 
um die Maile recht langſam niedergehen zu laſſen. Cine Luppe 
wiegt ungefähr ı00 Pfund. Der Eifenverluft beträgt ungefähr 
15 Prozent; der Kohlenaufiwand ift aber bedeutend. (Karten, 
Eiſenhüttenk. IV. S. 1194. Metall. Reife, S. ı49.) 

sı. Die Hart: und Weichzgerrennfrifharbeit ift 
von der Bratfrifchfchmiede nur darin verfchieden, daß fie die 
Floſſen in dem Hartzerrennherde umſchmilzt, in Scheiben reißt 
und die Scheiben bratet. Sie hat daher mehr Kohlen: und Eijen- 
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aufwand als die Bratfrifchfchmiede, fiefert aber auch ein befleres 
Stabeiſen, wogegen fie der gewöhnlichen Steyerfchen Einmahl: 
fhmelzerei in jeder KHinficht nachfteht. In Sranfreich iſt diefe 
Friſchmethode unter dem Nahmen Mazeage befannt. Der Eifen> 
verluft beträgt 15—16 Prozent; der Kohlenverbrauch ift bedeu- 
tend. (Karften, Eifenhüttenf. IV: $. 1195 2. Metallurg. 
Reife, ©. 179, 191, 297, 335, 400.) 

12. Die Sartitfcharbeit, in Frankreich auch Mazeage 
genannt, wnterfcheidet ſich von der - Hart» und Weichzerrennar⸗ 
beit nur Dadurch, daß in dent Hartzerrennherde das eingefchmol« 
zene Noheifen nicht zu Scheiben geriffen, fondern zu einem einzi⸗ 
gen Klumpen (Hafen, Kartitfch) vereinigt wird, weldyer aus dem 
Feuer ausgebrochen, in noch glühenden Zuftande zerfchlagen, 
md ungebraten in dem Weichzerrennherde verfriicht wird. (Kare 
fen, Eifenhüttentunde. IV. 6.1200. Metall. Reife, S. 419, 
438.) 

13. Bei der Süudwallifer Frifcharb eit wird das 
mit Koako erzeugte Robeifen zuvörderft in Beineifenfeuern umges 
fhmolzen. Diefe haben Meinere Dimenfionen als gewöhnlich, 
und liegen in einem höhern Niveau als der Friſchherd, um das 
flüffige Seineifen fogleich in diefen Teiten zu können. Sn den 
eigentlichen Friſchherden werden Holzkohlen angewendet, und das 
durch Begießen mit Waffer zum Erflarren gebrachte Feineiſen 
wird brodenweife mit der Brechftange gegen die Form geführt, 
am in dem Windflrome vor der Form zementirt zu werden. Man 
erhält dabei nicht eine einzige zufammenhängende Euppe, fondern 
einzelne Feine Srifchftüden von 10 bis 12 Pfunden, weldje unter 
einem Hammer zu Kuchen oder Platten ausgefchmiedet werden. 
Diefe Kuchen find noch nicht ganz fertiges Stabeifen,, fondern fie 
befinden fih etwa in dem Zuflande der Gaare wie das ges 
frifhte Eifen aus den Stüdöfen. Die völlige Gaare erhal- 
ten die Kuchen durch Zementiren in dem fogenannten Schweiß- 

oder Wärmeofen (Hohlfeuer, Hollow-fire, engl.). Sn diefem 
Dfen kommt das Eifen mit dem Brennmateriale nicht: mehr in 
unmittelbare Berührung, fondern e8 wird nur der gfühend ‚beißen 
Luft ausgefept, die durch ein heftiged Verbrennen der Koaks vor 
einem’ Gebläfe entwidelt wird. Die gaaren Kuchen werden dann 
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unter einem Hammer zufammengefchlagen, und zu Materialeifen 
zur Blechfabrikation ausgewalzt. Man gibt diefem Eifen den 
Vorzug vor dem durch den Puddelprozeß erhaltenen; auch ift es 
weit theurer. (Karften’d Metallurgie. IV. 299. Coste ot 
Perdonnet, Annales des Mines. ı829. V. 173.) 


B. Die Srifharbeit in Flammendfen. 

Die Slammenöfen, deren man ſich zum Werfrifchen des 
Eifens bedient, haben im Wefentlichen die Einrichtung der zum 
Umfchmelzen des Roheiſens angewendeten mit horizontalen Herden 
(ſ. den Art. Eifengiegerei). Die Feuerbrücke liegt gewöhnlich 
9 bis 10 Zoll höher ald der Herd. Die höhere und tiefere Lage 
des Roſtes richtet fich im Allgemeinen nach der Befchaffenheit ded 
Brennmateriald. Dasjenige nämlich, welches beim Verbrennen 
eine kurze Flamme gibt, erfordert einen höher liegenden Roſt, 
dad mit einer langen Flamme brennende einen tiefer liegenden 
Roſt. Bei der Zeuerung mit Holz muß alfo der Roſt tiefer liegen, 
als bei der Beuerung mit fogenannten fetten Steinfohlen, und 
bei diefen tiefer, al& bei der Anwendung der magern Steinkohlen. 
Die Zorffeuerung würde, in den mehrftien Fällen, Roſte er» 
fordern, die tiefer liegen als bei magern, und höher als bei 
fetten Steinkohlen. Die Höhe des Gewölbes wird ſich jedoch 
mehr nach der Heisfraft, ald nach der Länge der Flamme richten. 
Daber wird das Gewölbe bei fetten Steinfohlen am höchften feyn 
fönnen; bei magern Steinfohlen würde e8 niedriger, und bei 
Senerung mit Torf und Holz; noch niedriger feyn müſſen, weil 
die Flamme von Holz und Torf weniger unzerlegte, d. h. noch 
nicht verbrannte Beftandtheile enthält, ald die Flamme von fetten 
Gteintohlen. Das Verhältniß der Roſt⸗ zur Herdflaͤche Tieber 
größer zu machen, als es nöthig ift, um dem Eifen die flärfite 
Schweißhitze zu geben, ift immer fehr anzurathen, weil bei grö« 
ßern Brofiflächen die Hibe Tänger in einer gleichmäßigen Höhe ers 
halten werden fann, wenn die Effe ganz gefchloffen ift, und wenn 
daher fein Nachtragen des Brennmateriald Statt finden fann. 
Eine fchnelle Abnahme der Temperatur im Ofen zur Zeit der ei 
gentlichen Srifchperiode ift immer fehr nachtheilig, und hat einen 
großen Eifenverluft zur Folge. Die Effe muß faft durchaus Tuft- 
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dicht verſchloſſen werden koͤnnen, und darf daher auch keine Riſſe 
und Sprünge in dem Mauerwerk haben, weil dadurch eine Un⸗ 
regelmaͤßigkeit im Luftzuge veranlaßt werden würde. Die Eſſen⸗ 
klappe muß daher den Eſſenkanal vollſtaͤndig ſchließen, und der 
eigentliche Schacht der Eſſe muß durch ein Futter mit der Eifen- 
mauerung in Verbindung ſtehen, damit das Aufreißen der Eſſen⸗ 
mauerung verhindert wird. Die Einſetzthür an der Seite des 
Flammenofens muß mit Leichtigkeit auf und nieder bewegt werden 
koͤnnen, aber auch fo feſt an dem Thürfutter anſchließen, daß 
feine Luft von außen einftrömen fann, weßhalb man die Fugen 
gewöhnlich noch mit Sand bewirft. Unten ift die Einfepthüre 
mit einer etwa 5 Zoll im Auadrate großen Öffnung verfehen, 
welche ebenfalls durch eine Beine Ihüre geöffnet und gefchloffen 
werden: kann. Dieß if die Arbeitööffnung, weil fie dazu dient, 
Die Werkzeuge zum Durcharbeiten des Eifens auf den Herd zu 
bringen, ohne die große Einfepthüre öffnen zu dürfen. Um das 
Derhalten der Eiſenmaſſe auf dem Herde beobachten zu tönnen, 
wenn alle Thüren und Öffnungen des Ofens verftopft find, ift ein 
kleines Spaͤhloch von etwa a Zoll im Durchmeſſer in der Einfags 
thüre angebracht, weiches mit einem Thonpfropfen geſchloſſen 
werden fann. Die Ziegel für die Brüde, für dad Gewölbe und 
die Seitenmauern deö Dfens, fo wie für die Buchsöffnung und 
für den untern Zheil des. Effenfchachtes müjfen im hoͤchſten Grade 
feuerbeftändig feyn. Ohne feuerfeite Ziegel kann die Flammen 
ofenfrifcherei nicht mit Erfolg betrieben werden. In der Geſtalt, 
die man dem Herde gibt, findet zwar Feine, Übereinfimmung 
State, indeß find die Abweichungen gang unwefentlih, wenn 
nur, durch ein gehöriged Verbältniß der Noftfläche zur Fuchs⸗ 
Öffnung, eine hinreichende und nicht zu ſchnell abnehmende Hitze 
im Ofen entwidelt werden fann, und wenn fich alle Punkte der 
Herdfläche ziemlich gleich ſtark erhigen laffen. Die Einfepihür 
pflegt mau nicht immer in der Mitte des Herdes, fondern etwas 
weiter vom Fuchs als von der Brüde entfernt anzubringen ; indeß 
it dieß ganz unwefentlih. Bei einigen Öfen bat man die Ein- 
sichtung. getroffen, zwifchen der Einfepöffnung und dem Buchfe 
noch eine zweite Thüre anzubringen, welche immer gefchloflen 
bleibt, und nur Daun geöffnet wird, wenn das Eiſen von dem 
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frihern Einſatze gefrifche ift, und aus dem Ofen zum Sammer 
oder zum Walzwerke gebracht wird. Das Ausleeren des Ofens, 
nämlich das Kortfchaffen der geftifchten Maffe zum Hammer: oder 
Walzwerfe, erfolgt nach und nach, und es ift eine Zeit von 20 
bis ı3-Minuten erforderlih, um den Ofen ganz andzuleeren. 
Diefe Zwifchenzeit fucht man daher. zu benügen, und bringt, ſo⸗ 
bald von dem gefrifchten Eifen die einzelnen Maſſen oder Kugeln 
gebildet find, durch die zweite, zunächft dem Fuchſe befindliche 
Thür den neuen Eiufag in den Ofen. Wenn dann der Ofen von 
dem gefrilchten Eifen geleert ift, zieht man diefen neuen Einſah, 
weldyer während des Herausſchaffens des gefrifchten Eifens glü- 
bend geworden ift, aus der Nähe des Fuchſes über den Herd. 
Diefe Einrichtung ift fehr zweckmaͤßig. Man hat aber auch ange: 
fangen, die Herde, folglich aud) die Rofte und den ganzen Ofen, 
breiter zu machen, und auf jeder Seite eine Thuͤr anzubringen, 
fo daß auf beiden entgegengefepten Seiten in’ dem Ofen gearbeitet 
werden kann. Solche Öfen erhalten faſt den doppelten Einfag, 
und fcheinen daher fehr vortheilhaft zu feyn. An Arbeitslähnen 
wird jedoch bei einer folchen Einrichtung nichts gefpart, weil Die 
Öfen mit doppelter Arbeitsöffnung, auch mit doppelter Anzahl 
von Arbeitern verfehen werden mülfen, und die Kohlenerfparung 
ſcheint mit den Unbequemlichfeiten faum im Rerhältnijfe zu ftehen, 
weldye daraus entipringen, daß die Arbeiter fich gegenfeitig bei 
der Arbeit Hinderlich find. Der eigentliche Vortheil iſt in der 
Erfparung an Raum zur fuchen, welcher indeß auch nicht wefent« 
lich ſeyn, und fich eben fo vollftändig erreichen Iaffen würde, 
wenn man zwei Öfen neben einander flellt, und ihnen eine ges 
meinfchaftliche Seitenwand zutheilt, wenn nicht zu” berüdfichtigen 
wäre, daß zwei neben einander liegende Ofen doch immer zwei 
abgefonderte Ejienfchachte erfordern, wogegen ein großer Ofen 
nur eines einzigen Cilenfchachtes bedarf. Tiefer Vortheil ift 
fehr erheblich, indem die‘ Koſten der Anlage dadurch nicht unbes 
deutend vermindert werden. Dennoch haben die Ofen mit zwei 
einander entgegen fichenden Arbeitöthüren bis jept noch feinen 
großen Beifall finden wollen, weil fie durchaus Arbeiter von 
ganz gleicher Gefchicflichteit verlangen, welche das Eifen in glei: 
chen Zeitperioden zu ganz gleichen Graden der Gaare zu bringen 
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Gegend der Einſatzoͤffnung eine flache muldenartige Vertiefung: 
zu. Sonſt entledigt man fich der Schlade auch dadurch, daß 
man eine wirNiche Stichöffnung unter dem Yuchfe in den Herd 
hinein führt. Bei dem Schladenfrifchen werden die Schladen, 
welche bei diefer Arbeit in großer Menge aus dem Ofen geichafft 
werden müflen, fobald das Friſchen beendigt iſt, theils durch die 
Einfegthüre audgefrüdt, theild Durch einen unter der Einſetzthüre 
angebrachten Schladenabftich fortgefchafft. g7 

ie Zeichnungen Fig. 5 und 6, Taf, und Fig. 3 und A, 
Zaf. 4, fielen einige der gebräuchlichiten Einrichtungen bei den 
Glammenöfen um &tabeifenfriihen (Puddelöfen) dar. Fig. 5 
und 6, Taf. s, find die Abbildung eines Puddelofens, fo wie 
man fie häufig in der engliichen Provinz Wales findet. Fig. 6 
ift ein Srundriß in der Höhe der punftirten Linie a’ b‘ in Big. 5, 
Fig. 5 ein fentrechter Längendurchfchnitt nach der punftirten Linie 
Big. 6. An diefen Ziguren bedeuten: a Thür zum Schüren der 
Steinkohlen, b Rofiftäbe, o Feuerbrüde, d gußeiferne Platten, 
welche den Herd bilden und auf gußeifernen Tragebalfen e, e 
ruhen, die an beiden Seiten an die gußeifernen Umfailungsplats 
ten angefchraubt find. £ Sand» oder Schladenherd, g große 
Einfepthür, welche durch einen eifernen Hebel und Ketten auf 
und nieder bewegt werden fann. Sie hat eine 5 Zoll ins Geviert 
große Öffnung , um durd) diefelbe dad Eifen auf dem Herde bes 
arbeiten zu können, ohne erflere öffnen zu müſſen; auch dieſe 
kann Tuftdicht gefchloilen werden. Um das Verhalten des Eifens 
im Herde erfahren zu fönnen, iſt noch ein beſonderes Schaulody 
in der Thür angebracht, mit einem Thonpfropfen verfchließbar. 
Manche Öfen haben, wie ſchon bemerkt, noch eine zweite Einſetz⸗ 
thür h, die nahe am Buche liegt, und den Zwed hat, daß zu. 
der folgenden Srifcharbeit beflimmte Roheiſen anzuwärmen, fo 
bald die Balls von dem vorhergehenden Friſchen eingefertigt find. 
Diefe zweite Thür ift ebenfalls luftdicht verfchloffen. Die Ofen 
mit zwei Einfegthüren haben eine größere Länge, als die mit 
einer. i die Eile von 35 bis 50 Fuß Höhe, von denen erftere die 
geringfte ift. Gewoͤhnlich legt man zwei Ofen an eine Eile, von 
denen jeder einen befondern Eſſenſchacht hat. Oben iſt die Eſſe 
mit einer Klappe verſehen (Fig. 7, Taf. 2), die durch einen Hebel 
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umd eine unten mit’ einem Briffe verfehene Klappe beweglich iſt, 
und durch welche die Eſſe Iuftdicht verfchloffen, und der Luftzug 
gänzlich) gehemmt werden fann. k Schladenabzug ; 1 Schladen« 
blech, zwifchen welchem und die Ofenmauer glühende Kohlen ger 
ſchüttet werden, um die Schlacken flüllig- zu erhalten, und anch 
um den Zug zu verflärfen. Der Ofen ift mit flarfen gußeifernen 
Matten m, m befleidet, Die durch Schraubenbolzen angezogen 
werden. 

Der in Fig. 4, Taf. b, im Grundriſſe nach der Linie CD; 
Fig. 3, und in Fig. 3 im feufrechten Längendurchfchnitte nach der 
Linie AB, Fig. 4, dargeftellte Puddelofen unterfcheidet ſich von 
dem obigen befonder& durch die Geftalt ded Herdbodens, welchen 
bei der Einſetz⸗ und Arbeitsthür eine große Breite zugetheilt ˖iſt. 
Diefe Geſtalt des Herdes, die man jeht viel in England finder; 
fol Vortheile gewähren , weil fie geitattet, daß dem teigartig er⸗ 
weichten Eifen , bei dem Außeinanderarbeiten auf dem am flärke 
fien erbhigten und der orpdirenden Flamme am wenigiten ausge⸗ 
fepten Rheile des Herdes, die größte Oberfläche gegeben werden 
faun. Der eigentliche Arbeitöherd (er mag aus Sand, oder and 
Hammerſchlag ıc. beftehen) ruht auf einer im Ganzen gegoflenen 
eifernen Tragplatte d, welche durch die Beuerbrüde und durch die 
Geitenwände des Ofens ihre feite Lage erhält, indem fie auf 
allen Eeiten in dee Mauerung eingelaflen iſt. Sie liegt unten 
gang hohl, wodurch, der Vortheil erreicht wird, daß die Luft fie 
fühl erhält. Weil die Herdplatte auf allen Seiten auf feſter 
Mauerung ruht, fo ift es nicht nöthig, fie Durch Tragpfeiler zw 
unterjtügen. Das Gewölbe, die Seitenwände und die Brücke 
befteben, wie immer, aus feuerfeiten Ziegeln. Den Seitenwäns 
den ift außerdem noch eine Verftärfung durch eine Mauer aus 
gewöhnlichen Ziegeln gegeben. Diefe Ziegelmauerung dient zu⸗ 
glei dazu, dem Dfen eine regelmäßige äußere Geſtalt zu geben, 
um ihn bequemer verankern zu fönnen. Die Seitenwände des 
Dfens find mit gußeifernen Klammern eingefaßt, welche durdy 
ſenkrechte gußeiferne Ankerplatten zuſammengehalten werden. 
Diefe legtern find durch gefchmiedete eiferne Stäbe fo mit einan⸗ 
der verbunden, daß fie nirgends ausweichen fönnen. An den 
Figuren bedeutet: a dad Schürloch, zum Eintragen der Stein 
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Sohlen auf den Roft; b. die Einſetzthürz c den Roſt, zu welchem 
Die Luft unter dem Afchenfall ftrömt. Die Roftftäbe werden durd) 
einen Schlig in der Hinterwand bes Ofens eingelegt, audgezo⸗ 
gen , weiter aud einander oder näher gerüdt. Auch tient diefer 
Schlitz zum Reinigen des Roſtes. d die gußeiferne Herdplatte ; 
o die Seuerbrüde; £ die Eſſe. 

&o lange fi) das Roheiſen im flarren Zuftande befindet, 
erleidet es im Blammenofen , wegen der kurzen Zeit, in welcher 
es der Hitze ausgeſetzt iſt, feine weientliche Veränderung. In 
einem tropfbar flüſſigen Zuſtande würde es ſchnell verſchlackt wer⸗ 
Den, wenn die Verſchlackung nicht etwa durch eine Schlackendecke 
verhindert wird. Dieſe ift aber auch die Veranlaffung zu einer 
fehr ſchwach fortfshreitenden Entfohlung,. weun das Eifen im 
fisfligen Zuftaude verbleibt. In dem breigrtig erweichten Zu⸗ 
ſtande tritt Die Verſchlackung ebenfalls jchnell ein, wenn ein flare 
Ser Luftzutritt Statt findet. Ein fchwacher Luftzutritt hingegen 
bewirkt eine unbedeutende DVerfchladung und eine mehr oder we⸗ 
iger vollſtaͤndige Entfohlung, wenn der breiartige Zuflaud-Durd) 
den angemeflenen. Grad der Temperatur unterhalten wird. Das 
Moheifen kann daher mit geöffueter Eſſenklappe unbedenklich einer 
arten Hipe ausgeſetzt werden, fo lange ed noch nicht erweicht, 
oder (beim Schladenfrifchen) noch nicht gefchmolgen if. Wenn 
aber diefer Zuftand eingetreten ift, fo muß der Luftzug, durch 
Schließen der Eilenklappe, abgefchnitten werden. Se länger der 
breiartige Zuftand des Eifend unter dem möglihft ſchwaͤchſten 
Luftzusritt fortdauert, deſto vollfommener wird die Kohle ohne 
bedeutenden Eifenverluft abgefchieden werden fönnen. Bei der 
Anwendung eines fehr Fohlehaltigen Roheiſens, bei welchem ſich 
der flüflige Zuftand fehr fchwer, und bei dem grauen gar nicht 
vermeiden läßt, noch mehr aber bei dem firengflüfligen grauen 
Noheifen mit geringem Kohlegehalt würde ſich durch ftarfe Vers 
fhladung des Roheiſens nothwendig erfi Schlade bilden müſſen, 
um durch die Einwirfung derfelben auf das Noheifen einen teig- 
artigen Zuftand deſſelben herbeizuführen. Diefer Verſchlackung 
begegnet man zum Xheile dadurd), daß man dad Nioheifen zu⸗ 
weilen gleich mit Schlade beſchickt in den Ofen bringt. Je. höher 
der Higgrad feyn muß, um das graue Roheiſen zu fchmelgen, 
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deſto weniger iſt ed moͤglich, daſſelbe durch plögliches Erſtarren 
in weißes Roheifen umzuaͤndern. Deßhalb thut dad Begießen 
ded aus Verſehen zu flarf erhipten und dadurch flüſſig geworde⸗ 
nen Roheiſens zwar bei dem grauen Roheiſen mit großem Kohle⸗ 
gehalte ſehr gute Dienſte, faſt gar keine hingegen bei dem ſtreng⸗ 
flüſſigen grauen Roheiſen, welches theilweiſe immer wieder zu 
grauem Roheiſen erſtarrt. Das Begießen des flüſſig gewordenen 
Noheiſens mit Waſſer iſt überhaupt zwar ein gutes Mittel, einen 
begangenen Fehler zu verbefleru ; allein immer it ed ein Beweis 
von unrichtig geführter Arbeit, oder von der Anwendung einer 
Roheifenforte, die für dad Verfrifchen in Klammenöfen wenig 
geeignet ifl, wenn es nothwendig wird, das Eiſen oft durch 
Bafler abzufühlen. Außerdem würde man die Anwendung des 
vielen Waſſers ſchon deßhalb zu vermeiden haben, weil.die Ofen 
durch Die plögliche Abkühlung und durdy die ſich entwidelnden 
Bailerdämpfe fehr leiden, und weil der Verbraud an Eifen und 
Beranmaterial dadurch fehr vermehrt wird. Beſſer it ed unſtrei⸗ 
tig, das Ropeifen durch zwedmäßige Worbereitung für dieſen 
Friſchprozeß mehr geeignet zu machen. Bei dem grauen Roheiſen, 
beſonders bei dem firengfläfligen, wird fi die Anwendung don 
Schlafen und Waller, zum Nachtheile für die Menge und Güte 
des eutitehenden Produkts, nicyt vermeiden laſſen. 

Auf die Feuerung muß eine ganz befondere Aufmertſamteit 
verwendet werden. Laͤßt man die Kohlen auf dem Roſte zu ſehr 
niederbrennen , fo fühlt ſich nicht allein.der Ofen fehr ab, wenn. 
demnähft frifche Kohlen eingetragen werden, fondern dig Luft: 
geht auch in großer Menge ungerfept durch die Zwifchenräume 
ded Noſtes und durdy die ſchwache Kohlenfhicht, wodurch Das 
Eifen verfhladt wird Das Eintragen der Kohlen muß daher. 
ſchnell geſchehen und oft wiederhohle werden, um den Roſt flets 
mit brennenden und glübenden Kohlen angefüllt zu erhalten. Dieß 
iR befonder& in der. Periode der Arbeit nothivendig, wenn die 
Arbeitöchür geöffnet, und die Eſſentlappe gefchloilen iſt. Je ge⸗ 
räumiger der. Roſtraum iſt, jr. mehr Kohlen er alfo faifen Fann, 
umd je weniger oft das Eintragen von frifhen Kohlen erforderlich. 
iR, mit deſto beilerem erfolge wird die Srifcharbeit Statt. 
finden. . 
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.Daos ſehr verſchiedene Verhalten der verſchierdenen Roheiſen⸗ 
‚arten in der Schmelzhitze, und die verſchiedenen Grade der 
Schmelzarbeit überhaupt, machen auch eine Verſchiedenheit in 
dem Arbeitöverfahren nothwendig. Diefe findet jedach nur. in 
der erften. Periode der Arbeit Etatt, indem dad fehr kohlehaltige 
Noheiſen ſowohl, als das firengflüflige, erft Durch die Einwir⸗ 
- Sung der Schlacke in den Zuſtand geſetzt: werden muͤſſen, den das 
"Indige.Eifen (dad Feineifen) fehr leicht anninımt, wenn es bis 
zu dem Grade erhitzt worben«ift,; Daß ed anfängt weich zu wer⸗ 
den; und fich ‚mit der Brechſtange bearbeiten zu laſſen. Ift ein 
foldyer Zuftand bei jenen Roheiſenarten, theild durch die Einwir⸗ 
kung der Schlacke, theild durch häufiges Begießen und Abkühlen 
mit Waſſer, ebenfalls eingetreten, ‚fo findet ein ziemlich gleiches 
Verfahren Statt, weil nun das Gaarwerden nicht mehr durch 
die: Schlade: erfolgen kann, fondern durch die ſchwache Einwirs 
fung der atmofphärifchen. Luft, bei einer möglihft großen und 
ſtets :erneuerten Oberfläche des Eifend, bewirkt werden muß: 
Wegen diefer beftändigen Erneuerung der Dberfläche des Eiſens, 
welche Durch imunterbrochenes Umruͤhren der Eifenmaffe: bewirkt 
wird, bat man die Blammenöfen zum Brifchen des Roheiſens 
Rührs oder Puddelöfen (Puddling furnaces, engl.) g& 
nannt. Dad Schladenfrifchen und das Keineifenfrifchen: find alfo 
in.fofern wefentlich von einander verfchieden , al& bei jenen der 
teigartige. Zuftand der Eiſenmaſſe erft durch Schlade und durd) 
Waller hervorgebracht werden muß; wobei ed ganz gleichgültig. 
if, ob die Frifchichlade gleich beim: Einfchmelzen des Roheifens 
mit eingefeßt, oder ob fie erft nach erfolgtem Schmelzen ange⸗ 
wendet wird; wogegen bei diefem gar-Peine Schladenzufäße an⸗ 
gewendet werden, welche durchaus überfläffig und unwirkſam 
ſeyn würden, wenn.nicht etwa die Arbeit durch eine. übertriebene 
Erhöhung der Temperatur fehlerhaft geführt: wird... . . | 
Der gewöhnliche Einfap zu einem Friſchen ift 200 bis 350 Pf. 
Roheiſen. Geübte Arbeiter nehmen auch-wohl 400 Pf. an. 
Sobald das Roheiſen entweber. unmittelbar (bei der An 
wendung des Feineifend) oder mittelbar, Durch Zufäge von Friſch⸗ 
fhladen. und durch Abfühlen mit Waſſer (bei der Anwendung deB 
an Kohle reichen und des grauen Roheiſend), in den teigartigen 
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Zuftand verfept worden ift, fo wird es vermittelft eines hakenfoͤr⸗ 
mig gebogenen Werkzeuges aufgebrochen, gewendet, und über 
den ganzen Herd gleichmäßig ausgebreitet. Das Schürloch über. 
dem Roſte zum Eintragen der Kohlen ift dabei mehr oder weniger 
geöffnet, je nachdem ſich das Eifen mehr cder weniger roh ‚vers 
halt. Die Klappe auf der Effe und die Einfegthür find völlig ges 
fhloffen. Nur die Arbeitööffunng in diefer Thür ift geöffnet, 
weil durch Diefelbe die Werkzeuge zum Bearbeiten des Gifens in 
den Dfen gebracht werden, : Das Eifen wird nämlich, vermittelt 
Meiner Brechflangen, oder auch mit Spießen, "die aber nicht zur 
gefpint, fondern mit breiten Endflächen verfehen find, ununter⸗ 
brochen durchgearbeitet, zertheilt und gewendet.. Dieß ift die 
eigentliche Srifchperiode, und zugleich diejenige, bei welcher durch 
raſche und gewandte Arbeit, durch zweckmaͤßig getroffene Dispes 
fitionen bei der Beuerung, und durd) vollfommen fchließende Eifen 
der Eifenverbrand am mehrften vermindert werden fann, bei 
welcher aber auch, wenn das Gegentheil von jenen Erforderniffen 
eintritt, der größte Eifenverluft herbeigeführt wird. Die Kohle 
entweicht ald Kohlenorydgas mit blauen Flämmchen, wobei ein 
Aufbraufen fihtbar und hörbar wird. Bei fortgefepter Arbeit 
wird die Maſſe immer fteifer, hat aber noch eine röthliche Fatbe, 
welche in dem Verhaͤltniſſe lichter wird, als die blauen Flaͤmm⸗ 
hen weniger häufig zum Morfcheine fommen, und als ſich das 
Aufbraufen vermindert. Wäre das Eifen zu kalt geworden, fo 
müffen das Schürloch und die Arbeitöthüre geſchloſſen, die Klappe: 
auf der Eſſe geöffnet, und es muß eine möglichit ſchnelle Hitze 
gegeben werden, um die Eife bald wieder fchließen zu koͤnnen. 
Diefed Nachfeuern muß indeß während der Krifchperiode gangı 
vermieden werden, wenn der Gang der Arbeit und die Verhälts 
niſſe der Theile des Ofens gegen einander richtig beobachtet wor⸗ 
den find. Die Beendigung der Frifchperiode gibt fich durch einen 
trocknen und gewillermaßen fandigen Zuftand zu erfennen, welchem 
ed nur an Hipe fehlt, um die einzelnen Theilchen durch Zuſam⸗ 
menfchweißen zu vereinigen: Dieſem fandartigen Zuftande geht 
aber, bei.einer richtig geführten Arbeit, immer eine große Zähige 
feit der Maſſe voran, weiche das Zertheilen, Wenden, Durch⸗ 
ſchneiden, Zufammenbringen und Wirderaudeinanderbringen der 
15* 
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Maſſe ſehr beſchwerlich macht. Die bei der Friſcharbeit entſte⸗ 
henden Schlacken bleiben bei der Schlackenfriſcharbeit auf dem 
Herde. Bei der Feineiſenfriſcharbeit werden ſie entweder durch 
eine geringe Neigung des Herdes gegen den Fuchs zum Abfließen 
gebracht, oder man flicht fie durch die unter dem Buchfe ange» 
brachte Schladenöffnung ab. Die Frifchperiode dauert 40 bi 
Ab Minuten, während welcher Zeit der Arbeiter unaufhörlich und 
angefirengt arbeiten muß, um dad Zufammenbaden des noch 
rohen Eifens zu verhindern, und ftetö die Oberfläche deilelben zu 
verändern. Hat ſich aber das Ende der Srifchperiode durch den 
fandigen Zuſtand der Maffe zu erfennen gegeben, fo muß eine 
fehnelle und flarfe Hige gegeben werden. Sobald man diefe er- 
langt bat, ‚werden die Eſſen und das Schurloch über dem Mofte 
wieder ganz geſchloſſen, und es tritt num die Schweißperiode, 
nämlich diejenige Periode ein, in welcher fich die durch das unun⸗ 
terbrochene Durcharbeiten getrennten Theilchen des Eiſens in dem 
ſtarken Hitzgrade, den fie Durch die ihnen gegebene neue Hitze bes 
fommen haben, mit einander vereinigen oder zuſammenſchweißen. 
Se größer der Hibgrad iſt, der dem gefrifchten Eifen gegeben 
werden kann, defto. beifer wird das Eifen ausfallen, weil es 
Bann durch beigemengtes oxydirtes Eifen, und felbft durch die 
beigemengten Schladentheildyen am wenigiten verunreinigt wird. 
Diefe Beimengungen find e8 ganz beſonders, welche auf die Yes 
figfeit des im Blammenofen gefrifhten Eifens fehr nachtheilig 
einwirken, weßhalb auch aus folchen Ofen, in welchen fich der 
höchfte Grad der Schweißhige, bei dem das Stabeifen dem flüſſi⸗ 
gen Zuftande fehr nahe fommt, nicht hervorbringen läßt, nie⸗ 
mahls ein feſtes und reines Stabeiſen dargeftellt werden fann. 
Die Arbeit des Friſchers befteht nun darin, die ganze Eifenmajle 
nicht zu einem Klumpen zuſammen zu ballen,, fondern fie mit ſei⸗ 
nem Werfzeuge in einzelne Theile abzutheilen, und diefe zu einem, 
Meinern Klumpen, oder zu einer Kugel (Ball) zu vereinigen: 
Diefe Arbeit ift um fo fehwieriger, je geringer der Grad der 
Schweißhitze ift, den das gefrifchte Eifen erhalten hat. Die Au⸗ 
zahl der Augeln oder Baus hängt theild von der Menge bed 
Eiſens auf dem Herde, theild von der Fünftigen Beflimmung des 
Eiſens ab, ob nämlich größere oder Fleinere Stäbe dargeſtellt 
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werden ſollen. Gewoͤhnlich werden, bei einem Einſatz von 2%, 
bis 3 Zentner Roheiſen, 6 bis 7 Balls gemadjt,: und der letzte 
Ball wird mehrere Mahle über den ganzen Herd hin» und herge⸗ 
zolt, um die einzelnen Brocken von gefriſchtem Eifen, weldye auf 
dem Herd liegen geblieben find, aufzimehuten- -.-Diefe Balls find 
nun dad gefrifchte Eifen, welches auf ſeht ra ſhied ene Weile wei! 
ter verarbeitet: wird. 

Auf einigen Hatten werden gar lin Sale angefertigt 
fondern man bringt die gefrifchte Eifenmafle;” in eingelnen Abtheis 
Iungen, unter das zu Diefem Zwecke ausgetiefte große Gefenk- hi 
dem Amboß des Stirnhammers, und bereitet: auf dieſe Weife die 
Baus nicht im Ofen, fondern unter dem Hammer. Auf andern 
Hũtten, und. zwar in den mehrften Faͤllen und faft ald allgemeine 
Regel, werden die Balls auf die angegebene Art im Friſchofen ges 
bildet, und unter dem Otirnhummer zufammen gefchweißt. Man 
zieht dieſes Verfahren demjenigen vor; welches -auf einigen Huͤt⸗ 
ten ängetroffen wird, die Balls zwar im Ofen zu bilden, fie aber 
nicht unter dem Stirnhammer zufammen zu ſchlagen, fondern 
fogleic) unten das Walzwerk zu: bringen.‘ Wei der: Anwendung 
des Stirnhammers foll das Stabeifen mehr von den mechanifchen 
Beimengungen gereinigt werden, und daher feiter ausfallen. Die 
Balls, fo wie fie unter dem Stirnhammer oder- dem Walzwerf 
zuſammengepteßt find, müſſen noch als ein Gemenge von &tabs 
eifen mit vielen Schladen und: orydirtem Eifen betrachtet werden. 
Deshalb muͤſſen fie auch noch wiederhohlte Schweißhiken in den 
befondern Schweißöfen erhalten, wobei ebenfalls ein verjchieder 
ned Verfahren Statt findet. Iſt der lebte Ball vom Herde weg 
genomnien, fo fchöpft man, beim Schladenfrifchen, die Schlade 
vom Herde, fticht diefelbe zuweilen auch aus der dazu beflimmten 
Öffnung unter der Einfegthüre ab, reinigt den Herd, beifert ihn 
ans, und-fchreitet zu einem neuen Einfag. Wei der Feineifene 
frifcharbeit wird die wenige Schlade auch entweder aus der Ars 
beitsthür berausgerüdt, oder bei dem Fuchs abgelajfen, der Herd 
geebnet, reparirt ıc. ıc. Die Brifchichlade aus den Puddelöfen, 
befonder6 diejenige vom Seineifenfrifchen, follte ſich in ihrer Zus 
fammenfegung mehr der Saar: als der Rohſchlacke nähern, wel 
ches aber bei Ofen, deren Herde aus Sand oder zerflampften 
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feuerfeſten Ziegeln beſtehen, nicht der Fall iſt, weil ſie davon 
Kieſelerde aufnehmen; daher nähert: ſich denn auch ſelbſt die 
Schlacke aus den Schweißoͤfen der Rohfrifchſchlacke. 
Odbgleich die Steinkohle das eigentliche Breunmaterial iſt, deſ⸗ 
ſen man ſich zum Verfriſchen des Eiſens in Flammenöfen, fo wie für 
Die Schweißöfen. bedient: fo laͤßt fidz der Prozeß doch natürlich auch 
bei gut getrocknetem Holze und bei Torf verrichten. Solche Öfen 
müſſen jedach mit ungleich größern Roften und mit niedrigen, mög⸗ 
lichſt flachen Gemölben.über dem Herde verſehen ſeyn. Ein in Franke 
reich zur Holzfeuerung konſtruirter Puddelofen hatte folgende Dis 
wenfionen: Detr Roſt iſt 4 Fuß = Zoll lang, 3 Fuß breit, und 
liegt a Fuß 6 Zoll unter dem Gewölbe. Die gange Länge des Ofens 
beträgt b Fuß = Zoll, ſeine Breite an der Feuerbruͤcke 3 Fuß, bei 
der Eimfepthär 4 Fuß, am Fuchs 1.5uß; die Höhe an der Feuer: 
hrüde beträgt 4 Fuß, bei den:-Einfegthür ı Fuß 11 Zoll, am 
Fuchs 6 Zoll. Die. Höhe der. Keuerbrüde über der Merdfohle 
6 Zoll. Puddelöfen,, Die mit Holz: -gefenert werden, findet man 
in Steiermark, in Schweden, in Rußland, in Frankreich 2c. ꝛc. 
Die weitere Bearbeitung, welche Die Balls in den Schweiß 
öfen und unter den Walzwerken erleiden, ſcheint zwar nur ein 
Ausfchweißen des Eifens und ein Auspreflen der mechanifch bei⸗ 
demengten Schladentheile zu ſeyn; allein man fann diefe Schweiß 
arbeit mit großem Recht als eine. völlige Beendigung der Friſch⸗ 
arbeit anfehen, weil die Balls in. der flarfen Hige der Schweiß⸗ 
öfen wirklich noch einen großen Antheil von nicht abgefchiedener 
Kohle durch das Zementiren mit .der atmofphärifchen Luft verlies 
ren. Deßhalb trägt eine wiederhohlte ftarfe Schweißhige auch fehr 
wefentlich zur Verbeilerung des Eifens bei, und dad Eifen wird 
um fo fefter und befler, je ftärker die Schweißhige ift, und je 
öfter fie wiederhohlt wird, obgleich mehrere Schweißhigen noth⸗ 
wendig einen größern Eifenverbrand zur Folge haben. Niedrige 
Schweißhitzen geben, befonderd bei nicht hinreichend Präftig wir⸗ 
fenden Walzwerken, immer ein faulbrüchiges und von mechanis 
fhen Beimengungen von orydirtem Eiſen und von Friſchſchlacke 
nicht gehörig befreited Eifen. Diefe Behler des in den Friſchoͤfen 
bereiteten &tabeifend zeigen ſich in einem noch höhern Grade, 
wenn man das Ausſtrecken in der Schweißhige nicht unter Walz: 
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werten verrihtewfann, fondern fich der Hänmer zu bedienen ges _ 
zwungen -ifks: Die brüdhige. und fehlerhafte: Befchaffenheit des: 
Eifens, welche durch mechaniſch -beigemengtes oxydirtes Eiſen 
veranlaßt wird, laͤßt ſich auf keine andere Weiſe heben, als durch 
bie Anwendung des hoͤchſt woglichſten Grades der Schweißhiße: 

DSDie:Schweeiß ofern KudFlainmenöfen mit einem niedrigen 
und ganz ftachen: Gewoͤlbe, umnd mit einer. niedrigen Feuerbruͤcke 
Der Noſtraum muß; im Werhaitniſſe zum Herde, ſehr groß ſeyn⸗ 
win eine ſtarke Hitze · erzeugen zu können. Gewöhnlich wendet 
man einen Dandherd aw/der auf einer maſſiven Mauer, auf ei⸗ 
ar: maſſwwen Gewölbe, auf eiſernen, durch Trageſaͤulen unter⸗ 
Mister Platten ‘rc. rc. ruhen famm. Statt ded Sandes iſtes 
aber vorzuziehen, ſich der Loͤſche von den Koaks, wenigſtens als 
obere Dedefüs den Sand, zu bedienen. Ein Schweißofen iſt 
fir wien, allenfalld auch für mehr Beilchöfen zureichend, wenn:.es 
durch ein kraͤftig wirkendes Walzwerk unterftügt wird. Der Quer⸗ 
ſchnitt der Fuchsoͤffrung darf niemahls zu klein eingerichtet wer⸗ 
den, ſondern man muß dad richtige Verhaͤltniß deſſelben zur Roſt⸗ 
flaͤche, nach den zn ermitteladen Leiſtungen des Ofens, durch Auf⸗ 
ſchütten von lockerem Sand abſtimmen. Die Eſſen müſſen wenig⸗ 
ſtens 40 biß 50 Fuß hoch, und oben mit einer Klappe: verſehen 
ſeyn, damit ſte beim Herausnehmen der: in Schweißhige befindli⸗ 
chen Kolben geſchloſſen werden können. Die Zeichnungen, Fig. 
12 und 13, Taf. b, ſtellen einen Schweißofen für Stabeiſen mit 
Steinkohleuftuerung dar, wie man ihn auf dem Eiſenwerke bei 
Neuftadts Eberswalde unweit Berlin finde. a der Herd, eine 
gußeiferne mit Sand befchüttete Platte; b das Schlackenloch; 
ce Anferplatten zum Zufammenhalten deö Ofens; d dad Schür- 
Ich; e Roſtſtaͤbe; f Roftbalten; g Aſchenfall; h’die Einſetz⸗ 
thire, welche mittelft eines Hebeld aufgezogen werden fami;z i Eſſe. 
Das Eifen, weldyes die Schweißhige erhalten fol, darf niemahls 
in den Falten Ofen gebracht werden. - Wenn die Arbeit beginnen 
fol, fo muß der leere Dfen vorher die völlige Schweißhige ers 
halten haben, worauf das Eifen fchnell eingetragen, und bei 
ganz verſchloſſenen Thüren recht fchnel in Schweißhige gelegt 
wird. Alddann wird die Eile mehr oder weniger vollſtaͤndig ge⸗ 
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feuerfeften Ziegeln beſtehen, nicht der Fall iſt, weil fie davon 
Kieſelerde aufnehmen;. daher nähert: fich denn auch felbft die 
Schlacke aus den Schweißöfen der Robfrifchfchlade. 
4  Dbgleich Die Steinkohle das eigentliche Brennmaterial ift, deſ⸗ 
fen man fich zum Verfrifchen des Eifens in Slammenöfen, fo wie für 
bie Schweißöfen.bedients fo läßt ſich der Prozeß doch natürlich auch 
bei gut getrocknetem Holze und bei Torf verrichten. Solche Ofen 
mijlen jedoch mit ungleich größern Roften und mit niedrigen, mög⸗ 
lichſt flachen Gewölben.über dem Herde verſehen ſeyn. Ein in Frank⸗ 
zeich zur Holzfeuerung konſtruirter Puddelofen hatte folgende Dis 
wenfionen: Der Roſt iſt 4 Fuß a Zoll lang; 3 Fuß breit, und 
liegt ».Zuß 6 Zpll-unter dem. Gewölbe. Die gange Länge des Ofen 
beträgt 6 Buß = Zoll, feine Breite an der Feuerbrüde 3 Fuß, bei 
ber Eimfepthär 4 Fuß, am Fuchs ı Buß; die Höhe an der Feuer⸗ 
hrüde beträgt 43 Fuß, bei der.-Einfegthür ı Buß 11 Zoll, am 
Fuchs b Zoll,, Die Höhe der Geuerbrüde über der Herdſohle 
6.80, Pubdelöfen,, die mit Holz: gefeuert werden, findet man 
in Steiermark, in Schweden, in. Rußland, in Sranfreich ꝛc. ꝛc. 
Die weitere Bearbeitung, welche die Balls in den Schweiß 
Öfen und unter den Walzwerken. erleiden , fcheint zwar nur ein 
QAusfchweißen des Eifend und ein Auspreifen der mechanifch bei« 
demengten Schlacentheile zu ſeyn; allein man kann diefe Schweiß» 
arbeit mit großem Recht als eine. völlige Beendigung der Friſch⸗ 
arbeit aufehen, weil die Ball in der ftarfen Hige der Schweiß: 
öfen wirklich noch einen großen Antheil von nicht abgefchiedener 
Kohle durdy das Zementiren mit der atmofphärifchen Luft verlies 
ren. Deßhalb trägt eine wiederhohlte ftarfe Schweißhige auch fehr 
weſentlich zur Verbeſſerung des Eifens bei, und dad Eifen wird 
um fo feiter und befler, je ſtaͤrker die Schweißhige ift, und je 
öfter fie wiederbohlt wird, obgleich mehrere Schweißhigen nothr 
wendig einen größern Eifenverbrand zur Folge haben. Niedrige 
Schweißhitzen geben, beſonders bei nicht hinreichend fräftig wir⸗ 
Senden Walzwerken, immer ein faulbrüchiges und von mechani- 
{hen Beimengungen von orpdirtem Eifen und von Friſchſchlacke 
nicht gehörig befreited Eifen. Diefe Fehler des in den Friſchöfen 
bereiteten Stabeiſens zeigen fid in einem noch höhern Grade, 
wenn man das Ausſtrecken in der Schweißpige nicht unter Walz: 
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werfen verrichten kaun, fondern fich der Haͤmmer zu bedienen ger _ 
zwungen iſt. :Die «brüdhige und ‚fehlerhafte Beſchaffenheit des: 
Eifens, welche durch mechanifch beigemengtes oxydirtes Eiſen 
veranlaßt wird, laͤßt ſich auf keine andere Weiſe heben, als durch 
die Anwendung des hoͤchſt mglichſten Grades der Schweißhige: 
Die: &hweißöfen find Flammenoͤfen mit einem niedrigem 
und ganz ſtachen: Gewoͤlbe, und mit einer. niedrigen Feuerbrücke. 
Der Roſtraum muß, im Werhaͤltniſſe zum Herde, ſehr groß ſeyn⸗ 
um eine ſtarke Hitze erzeugen zu können. Gewöhnlich wendet 
man einen Sandherd aury"der-auf einer maſſiven Mauer, auf. eis 
nem: maflmen Gewölbe, auf eiſernen, durch Tragefäulen unter 
Risten Platten ꝛc. 2c. ruhen tkm. Statt des Sandes ift.-e® 
aber vorzusiehen, fich der Loͤſche von den Koaks, wenigſtens ale 
obere Dede für den Sand, zu bedienen. Ein Schweißofen iſt 
für vier, allenfalld auch für mehr Beifchöfen zureichend, wenn. #9 
durch ein. Fräftig wirtendes Walzwork unterflügt wird. Der Quer⸗ 
fehnitt der Huchöäffuung darf niemahls zu klein eingerichtet wers 
den, fondern man muß dad richtige Verhaͤltniß deffelben zur Roſt⸗ 
flaͤche, nad) den zu ermittelnden Leiftungen des Dfens, duch Auf⸗ 
fehütten vun. lockerem Sand abſtimmen. Die Eifen müllen wenig» 
ſtens 40 biß 50 Fuß hoch, umd oben mit einer Klappe verſehen 
feyn, damit fie beim Herausnehmen der in Schweißhige befindlis 
hen Kolben .geichloffen werden können. Die Zeichnungen, Fig. 
12 und ı3, Taf. 6, fielen einen Schweißofen für Stabeifen mit 
©Steinfohlenfsuerung dar, wie man ihn auf dem Eiſenwerke bei 
Neuftadt: Eberswalde unweit Berlin findet. a der Herb, eine: 
gußeiferne miit Sand befchüttete Platte; b das Schlackenloch; 
c Anterplatten zam Zufammenhalten des Dfend; d das Schür« 
loch; e Noftitäbe; fRoſtbalken; g Afchenfal; h’die Einſetz⸗ 
thür, welche mittelſt eines Hebels aufgezogen werden kann; i Eſſe. 
Das Eifen, welches die Schweißhitze erhalten fol, darf uiemahls 
im den Falten Ofen gebracht werden. Wenn die Arbeit beginnen 
fo, fo muß der leere Dfen vorher die völlige Schweißhige er⸗ 
halten haben, worauf das Eifen fchnell eingetragen, und bei 
ganz verfchloffenen Thüren recht ſchnell in Schweißhige gefept 
wird. Alsdann wird die Eife mehr oder weniger vollſtaͤndig ge⸗ 
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Bei der Bearbeitung in den Schweißöfen und bei dem dar⸗ 
anf folgenden Ausftreden, erleiden die Balls noch einen fehr ber 
deutenden Gewichtöverluft, welcher. eine Folge der ihnen noch in 
großer Dienge beigemengten Schlacke it, obgleich auch ein Theil 
des Eiſens in den Schweißöfen auf der Oberfläche oxydirt. und 
verſchlackt wird. Um die Balls durch Ausfchweißen: und: Ausfire- 
den zu fertigen Staͤben umzuaͤndern, wendet man nicht überall 
einerlei Verfahren.an. Auf einigen’ Hütten bringt ran die unter 
dem Stirnhammer geformten und..zufammengefchlagenen Balls 
zuerft wieder in den Srifchofen, und. gwar zunaͤchſt der Beuerbrüs 
den, um ihuen dort eine Schweißhite gu geben. Haben fie diefe 
erlangt, fo. werden fie abermahls unter den Stirnhammer ges 
bracht, und zu regelmäßigen vierediigen Stücken (Eammbs. engl.) 
zuſammen geſchlagen. Diefe Lumbs werden an den Schweißofen 
abgegeben, erhalten eine ſtarke Schweißhitze, und werden unter 
dem Praͤparitwalzwerk (Fig. 8, Taf. 5) zuerſt unter den run⸗ 
‚den oder quadratiſchen, und dann unter dem flathen viereckigen 
Afuungen, zu flachen Staͤben [‚Blooms *), Millbars‘, engl. ] 
ausgeſtreckt. Diefe flachen Stäbe: fammen, in Städe non glei⸗ 
cher Länge gefchnitten und uber einander gelegt, abermahls in den 
Schweißofen, und werden dann zu Stäben, Kleineifen und ges 
ſchnittenem Eifen, von welchen weiter-unten geredet werden. fol, 
je. nachdem das Eifen-diefe oder jene Beſtimmung erhalten fol, 
in einer Die fertig gewalzt und gefchnitten. Weinen Staͤben 
gibt man gern eine Läuge von 40 Fuß, da es leichter und vor« 
theilhafter it, einen langen, al® mehrere furze Stäbe auszuwal⸗ 
gen. Auf andern Werfen kommen die unter dem Stirnhammer 
zufammengefchlagenen Balls unmittelbar unter dad Präparirwalz- 
werk, werden dort zu flachen Stäben (Millbars) ausgeſtreckt, 
welche falt zerfchnitten, über einander gelegt umd in Pafeten in 
‚ den Schweißofen gelegt werden, von wo man fie denn fogleich 
zu fertigen Stäben auswalst, und, wenn das Eifen zu Kleineis 
fen oder zu Schmiedeifen beflimmt ift, in derfelben Hige fertig 
wacht. Bei dem erften Verfahren erhält das Eifen eine Schweiß: 


°) Diefe Benennung ift nur noch in Wales für die Platfinen üblich, 
gewoͤhnlicher und allgemein ift der Ausdruck Millbars. 
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bige mehr, als bei dem zweiten; indeß ift das erſte Verfahren 
nur auf wenigen Hütten gebräuchlich, weil die Frifcharbeit da⸗ 
durch etwas geftöet--wird.- WII: man Eiſen von vorzüglichee 
Güte haben, fo gibt. man die dritte Schweißhitze auf eine zweck⸗ 
mäßigere Weife dadurch, daß man die Millbars nicht gleich zus 
fertigen Stäben - ausſtreckt, fondern zu flachen Eiſen auswalt, 
welches abdermahls in Stuͤcken von beſtimmier Länge gerfchnitten; 
zu Paqueten über einander gelegt und abermahle in den Schweiße 
ofen gebracht wird, worauf man erft zum Auswalzen des fertigen 
Eiſens ſchreitet. Wei dieſem Verfahren findet zwar ein größerer 
Aufwand an. Brennmaterial, Eifer und Löhnen Statt, allein va 
©Stabeifen wird dadurch von vorzüglicher Suͤte, und ſteht Daher 
andy höher im Preife, als dayjenige Eifen, welches die’ deſtte 
Scyweißhige nicht erhalten hat. - Bei dem Ausſchweißen der pn 
kete muß eine große Worficht angewendet werden, daniit: nmn 
keine zu geringe Hitze erhalten, aber auch auf der andern Artd 
nicht: verbreiinen, welches einen großen: Abgang und oft: eind 
gänzliche Zerſtoͤrung des Eifend zur Folge hat. - *4 

Bei dem Zufammenlegen der Milldars zu Paketen zer⸗ 
ſchneidet man die flachen Stäbe (welche etwa mit den Schirbelu 
verglichen werden Fönnen, die bei der deutſchen Frifcharbeit tus 
Herde erfolgen) zu Stüden: von ı'/, bis a Fuß Länge. Diefed 
Zerfchneiden gefchieht unter einer-Wafferfchete, und zwar werk 
- die Millbars ſchon Palt geworden find. Gewoͤhnlich haben fie 
eine Dicke von ı?/, Zoll. -Von diefen gerfehmittenen breiten Stä⸗ 
ben werden ſechs bis acht Stuͤck über einander gelegt, um ein 
Paket zu bilden, aus welchem demnaͤchſt beim Auswalzen ein 
Stab erfolgt. Won der Beſtimmung des Eiſens hängt es ab, 
ob man mehr oder weniger &tüde zu einem Paket anwenden 
und zufammenfcweißen will; feinere Sorten werden auch nur 
aus einem Millbar oder einer Plattine (Billet) ausgeftredh: 
Die Hauptfache ift nur, daß die Stuͤcke recht gerade über einan⸗ 
der liegen, und fich bein Einfeden in den Schweißofen nicht ver⸗ 
fhieben, damit fie beim Heransnehmen in dem fchweißwarmen 
Zujlande bequem unter die Walzen gebracht werden fönnen. Die 
Walzen mülfen eine große Umlaufögefchwindigkeit haben, und in 
der Minute wenigftend 120 — 140 Umdrehungen machen. Beim 
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Auswalzen von Flachſtaͤben müllen die Schichten von -den. ver⸗ 
fhiedeneu Staͤben, die-in den Pafeten- über einander Liegen, 
oder die fogenannte fodige Zertur, oder vielmehr eine Abſonde⸗ 
zung, bie. auch felbit nach den volllommenften Schweißen zu er: 
Tonnen ift-, parallel dem breiten, umdinicht. parallel den ſchmalen 
Kauten. des Querſchnittes des Stabes laufen, welches viel zur 
gröfieen Stärke des Stabes beiträgt. Wei Quadrat» und Rund⸗ 
eigen. iſt dieſe Werfichtömnßregel ‚nicht erforderlich. Auf: einigen 
Hütten werden die fertigen Eiſenſtaͤbe noch in einen langen Gluͤh⸗ 
oftn gebvacht, in ‚welchen fie eine fchmelle Glüphige erhalten, 
worauf fie unter einem Stirnhammer geebuet und gerichtet wers 
m. Diefeb Verfahren findet indeß nur felten noch Statt, ſon⸗ 
deen man richtet und. ebnet die Stäbe: in dem . Augenbficd, wenn 
fie von dem Walzwerk kammen, dadurch, daß man: fie: auf einer 
lengen mb, glatten gußeifernen Platte: mit: Handhämmern ge- 
sure ſchlaͤgt. Mon: den fertigen Stäben werden die rauhen En⸗ 
Dan. mit einer Mafchimenfchere abgefchnitten, und in den Pale. 
ten wieder ausgeſchweißt und zu Staͤben ausgewalzt. 

In einem gewöhnlichen Friſchofen koͤnnen täglich 20 Zent⸗ 
un -Stobeifen, , ‚in einem mit einer zweiten Einfegthür zum Ein⸗ 
fegen. und. Anwärmen des Beineifens während des Herausneh⸗ 
mens der. fertigen Balls, 25 Zentner, und in.einem Doppelofen 
wit zwei Arbeitöthüuen, 33 Zentuer und- darüber, erzeugt: werden. 
Der Eifenverluft bei-der Flammenofenfriſcherei richtet ſich, außer 
uoch der Geſchicklichkeit des Arbeiter, vorzüglich nach der Bes 
fchaffenheit des Roheiſens und nach der Kanon wieder abhängen« 
ben. Methode des Friſchens. Wei der Schladenfrifcherei wird der 
Gifenverluft mehre In ,. pft wohl 40 Prozent betragen. Bei der 
Feineiſenfriſcherei wird. der Eifenverluft mit demjenigen ziemlich 
uͤhereinſtimmen, welcher bei der deutfchen Brifchmethode in Her⸗ 
den. gewöhnlich Statt findet. Aus 100 Pfund Noheifen werden 
70 bi6 73 Pfund, fertiges. Stabeifen dargeftellt. Wenn das ge« 
friihte Eifen zu gewöhnlichem Stabeifen ausgewalzt wird, und 
nur eine Schweißhige im. Schweißofen. erhält, fo werden: wohl 
noch einige Prozent: Stabeifen mehr ausgebracht ; fol dad Eifen 
aber von vorzüglider Güte feyn, und befommt ed daher zwei 
Schweißhigen, fo wird ein Eifenverluft von a8 Prozent ſchon eine 
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gut geführte Arbeit anzeigen. Der Kohlenverbrauch if fo ſehe 
von der Befchaffenheit der Gteinfohlen und von der Konſtruktion 
der Friſch⸗ und Schweißöfen abhängig, daß ſich faum etwas Be⸗ 
ſtimmtes darüber fagen läßt. Mau fann es ald winen ganz: alla 
gemeinen Durchfchnitt .annefmen , daß zu 100 Pfund Stabeiſen 
im Srifchofen 110, und - im Schweißofen 60 Pfund. Steinfohlen 
erforderlich find. Über den Holzoerbrauch in den Friſch⸗ und 
Schweißöfen laͤßt fiih um fo weniger eine fichere Angabe machen, 
da Ofen der Art, die mit dieſem Srennmateriale gefeiert werben, 
bis jegt weder fchon feit kingerer Zeit, noch in größerer. Anzahl 
vorhanden find. - Noch fortwährend. ift die Flammenofenfriſchar⸗ 
beit im. Sortfchreiten begriffen ;. und weil fie auf ficheren und ein» 
fachen Grundfägen beruht, weil fie eine ftarfe Produktion, zuläßk, 
und weil fie den Vortheil gewährt, aus ſchlechtem Moheilen il 
leichter ein mittelmäßig gutes Btabeifen zu liefern, als fich beim 
Verfriſchen in Herden daraus darſtellen laſſen wuͤrde; fo it mit 
Auverficht voraussufehen, daß die Srifcharbeit in Herden und mit 
Holzfohlen immer mehr verdrängt werden wird. (Karftew, 
Eifenhättentunde, Bd. IV. G. 1224 ıc. Metallurgie. IV. Sb 
©. 303 vu. Archiv für Bergbau und Hüttenwefen. Bd. IE 
©: 315.10. Dufrenoy et de Beaumont,. Voyage md 
tallurgique etc. p. 466 etc. Coste et Perdonnet, Mo- 
moires ‚metallurgigques etc. p. 113 etc, - Über die Produk 
tion des Rohr und Gtabeifens in England. Aus dem Engl. von 
Ce. Hartmann. Quedlinburg ı833.) 


Bon der Nennarbeit, oder von der Dackettunn 
des Stabeifens unmittelbar aus den Erzen 


Die Vorrihtungen, in welchen die Eifenerze zur unmittel« 
baren Darftellung des Eifen® verfhmolzen werden, nennt mas 
Dfen oder Herde, je nachdem über der Form ein, mit Mauer 
werk oder auf irgend eine andere Art eingefchloffener, Raum zum 
Zufammenpalten der Erze vorhanden ift, oder nicht. Mit großer 
Schärfe laͤßt fich indeß der Unterfchied zwifchen Herden und Öfen 
nicht machen. Obgleich durch die verfchiedenen Rennarbeiten fehr 
gutes Eifen erzeugt wird, fo geflatten fie Doch nur eine geringe 
Ausdehnung der Babrifation. Deßhalb fowohl als wegen der 
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fehr unvollfonnuenen Benugung.der. Erze, if die Anwendung der 
GStũckoͤfen und der Luppenherde fehr befchränft, und wird in den 
Gegenden, wo fie jetzt noch Statt findet, in dem Verhältniffe, in 
weichem die bürgerlichen. Gewerbe eine größere Bedeutfamteit ers 
langen, durch vollfommenere Vorrichtungen verdrängt. 

ı) Der Stuͤckofen (Wolfsofen) ift ein niedriger Blau: 
ofen, deifen Produft..eine Mafle. von roheifeunartigem Stahl, 
Stück, Wolf, Map, Guß genannt, iſt, die immer noch in 
einem befonderu Herde wieder umgefchmolzen und völlig gaar ger 
macht werden. muß. Der Zuftand. der Sifenmaflen aus den Std 
Öfen ift immer fehr ungleichartig,' indem fie theilweife aus Stab⸗ 
eifen, aus Stahl und Aus Roheiſen beftehen, weiches ſich dem lu⸗ 
digen Floß mehr oder weniger nähert. Die-Stücofen find, vom 
Boeden bis zur Gicht, 10 bis 16 Fuß hoch, und gewöhnlich mit 
einem Bauch⸗ oder Kohlenſack verſehen. Die niedrigen Blauöfen 
laſſen ſich daher bloß durch Die Veränderung des Erzſatzes, zur Erz 
jeugung von Stücofeneifen anivenden. Zuweilen ift dad Arbeitöger 
wölbe zugleich das Blafegewölbe und dann müffen die Blafebälge 
abgerüct werden, wenn das Eifen ausgebrochen werden ſoll. Zu 
dieſem Zwede befindet fich unten am Boden, in der Ofenbrufl, eine 
a Fuß weite und eben fo hohe Öffnung , welche beim Gange des 
Ofens mit Backſteinen und Lehm zugemacht iſt. Wenn der Betrieb 
angehen ſoll, wud der Ofen voli Kohlen gefüllt, Die Ofenbruſt ges 
fchlojfen und Fener durch die Form In den Schmelzraam gebracht. 
Sind die Kohlen bis zur Gicht durchgegküht‘, fo läßt man das 
Gebläfe an, bringt auf die Gicht frifche Kohlen und Eifener;, 
mehrentheils gefchichtet, zuweilen auch unter einander gemengt, 
indem man mit dem Erjfag ſteigt, Bid daß rechte Verhältniß ges 
ttoffen if. Sobald fi) das Erz, vor der Form zeigt, wird ein 
Auge durch die Vorwand gefloßen,. worauf die Schlade abfließt, 
das Eifen fidy aber auf dem Boden anfammelt. Wenn fi nun 
bei der Unterfuchung durch die Form ergibt, daß die Eiſenmaſſe 
anfehnlich geworden iR, fo läßt man den Dfen entweder nieder: 
geben, oder man gibt einige bloße Kohlengichten auf, und fobald 
fich diefe vor der Form zeigen, wird mit dem Blaſen eingehalten, 
die Vorwand wird aufgeriffen, das Friſchſtuͤck mit Brechftangen 
und Hafen aud dem Ofen gezogen, unter einem Hammer zu einem 
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3—4 Boll dien Kuchen ausgebreitet und in mehrere Stücke: zer⸗ 
fchroten, die dann im Löfchfeuer (man findet den Stüdofenbetrich 
noch im Hennebergſchen) weiter bearbeitet werden. Man reinigt 
alddann den Boden des Ofens, beftreut ihn mit Koblenlöfche, 
macht die Bruft wieder zu, und fährt mit dem Betriebe weiter 
fort. (Rarften’d Metallurgie, IV. 8b. &. 328; Eijenpätten- 
kunde. IV. Bd. ©. 361.) 

3) Die Blaſe⸗ oder Baueroͤfen, die man noch hin 
und wieder in Rußland, in Schweden und Norwegen, in Sieben⸗ 
bürgen ꝛc. antrifft, find ganz niedrige Stuͤckoͤſen von ungefaͤhr 
3 bis 7 Fuß Höhe, die oben 5, und unten 2 Fuß weit find. Die 
Öfen werdeni gewöhnlich mit fein gefpaltenem Holze angefüllt; 
weiches darin erſt verkohlt wird, dann fegt man geröfletes Erz 
anf, läßt das Gebläfe an, und wenn die Kohlen verzehrt find, fo 
briht man das Eifen durdy die DOfenbruft and, .oder zieht es 
durch die Gicht heraus. Jedoch ift es gewöhnlich noch fo raß, 
daß ed nochmahls umgeichmolzen werden muß. (Karften's Ce 
fenhütteutunde, Bd. IV. ©. 263.) 

3) Die deutfche Luppenfrifcherei bedient ſich einca 
aus eifernen Platten zuſammengeſetzten oder ausgemauerten Her⸗ 
des, von fehr verfchiedenen Dimenfionen, je nachdem man ein 
mehr oder minder wirffames Gebläfe hat. Die Form liegt föhlig. 
Man füllt den Herd mit. Kohlen, fest dann zuerſt etwas ſehr 
leichtflüſſiges Erz auf, um den Herd mit einem Überzuge von ver: 
ſchlacktem Erze zu verfehen, und ſetzt darauf. das zu verfchmels 
gende Erz fchaufelweife auf den über dem Herde befindlichen 
Kohlenhaufen, der von Zeit zu Zeit erneuert wird. Iſt das Friſch⸗ 
ftüd fertig , fo wird der Herd abgeräumt und dafjelbe ausgebro⸗ 
hen, um entweder bei der folgenden Quppe mit ausgefchmiebet, 
oder in einem Löfchfeuer umgefchmolzen zu werden, je. nachdem 
das Eifen mehr oder weniger gaar if. (Karften’s Eiſenhütten⸗ 
Funde, IV. Bd. $. 1253 ꝛc.) 

4) Die franzöfifhe Luppenfriſcharbeit unter⸗ 
fcheidet fi von der vorigen dadurch, Daß die Erze in demfelben 
Herde. zuerft ſtark geröftet und reduzirt, und dann erſt geſchmol⸗ 
zen werden, fo daß der Prozeß in zwei Operationen zerfäͤllt, die 
jedoch fogleich auf einander ‚folgen. Gewöhnlich beftchen bie 
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Herde aud ſteinernen, an der Form⸗ und Windfeite aber auch zu⸗ 
weilen aus gußeiſernen Platten. Die kleinſten Feuer, die kat a⸗ 
loniſchen, find 20 Zoll lang und breit, 16 Zoll tief, und die 
Zorm liegt etwa 9 Zoll vom Boden; die navarriſchen Feuer 
find 30 Zoll lang, 34 Zoll breit, 24 Zoll tief, und die Form liegt 
14 — 15 Zoll vom Boden; die bisfayifhen Feuer find die 
größten, 40 Zoll lang, 3o—32 Zoll breit, 24 —27 Zoll tief, und 
- die Korm liegt 18 Zoll über dem Boden. Je größer die Herde 
find, um fo wirkffamer muß auch das Gebläfe feyn. Das Arbeits« 
verfahren ift:indeß ziemlich übereinftimmend. -. Es werden, nad) 
der-Sröße der euer, 3 bis 8 Zentner Erz verarbeitet, die vor⸗ 
her geröftet worden find, und wovon zwei Drittel aus gröbern 
Erzſtuͤcken und ein Drittel aud Erzftaub beflehen. Die Form er- 
hält eine ftarfe Neigung in den Herd. Die Ersftüde werden an 
Ber Sichtfeite, einer Dauer gleich, aufgeführt, mit einem Ge⸗ 
menge von Erjs 'und Kohlenfiaub bededt, .und zwifchen ihnen und 
den Form find die Kohlen befindlih. Die Arbeit beginnt mit 
‚dem Ausfchmieden der Schirbel oder Kolben von der vorigen 
Suppe , während welcher Zeit das orydirte Eifen im Erz reduzirt 
wird. Iſt dieß geichehen, fo wird der Wind verftärft, das Erz 
wird der Form näher gerüdt und die Schlade abgelaifen. Sit 
alles Erz niedergefhmolzen und dem Winde ausgeſetzt gewefen, 
fo wird die entitandene Luppe auögebrochen und zerfchroten. — 
Arme Erze find überhaupt nicht zur Rennarbeit anwendbar; bei 
einem Ausbringen der Erze zu 33 Prozent aber, laſſen ſich in den 
größern Feuern wöchentlich 7o—Bo Zentner Stabeifen darftellen. 
(Karften’s Cifenhüttentunde, IV. Bd. (. 1256 ıc. Archiv ıc. 
IX... ©. 465 ıc.) 

5) Die italieniſche guppenfrifharbeit, welche 
auf der Weſtkuͤſte von Stalien und auf der Infel Korfita ausge⸗ 
übt wird, unterfcheidet fit) von der vorigen dadurch, daß fie die 
Arbeiten ded Reduzirend und ded Schmelzens der Erze nicht une 
wittelbar auf einander folgen läßt, fondern fie gänzlich von ein« 
ander trennt, obgleich fie beide Arbeiten in einem und demfelben 
Herde vornimmt; Zeit: und Kohlenaufwand ift daher viel bedeu« 
tender ald bei der vorigen Methode. Jedes Mahl wird fo viel 
Erz gebraten oder reduzirt, ald zu einem viermahligen Schmel⸗ 
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zen, oder in. s4-Ohınden erforberlich iſt. Der Herd beſteht and 
einer mit Geſtuͤbbe auogeſchlagenen, etwa 7 Zoll tiefen halbkteio⸗ 
förmigen Grube. Den Mittelpunft des etwa 15: Zoll langen 
Halbkreiſes bildet -die Form. Auf den Boden wird Kohlenſtaub 
gebracht, dann legt man von. der. Form aus lange Kohlen ſtrah⸗ 
Ienförmig rings um dieſelbe. Hinter diefer Kohlenſchicht folge 
eine Schicht von geröftetem Erze, darauf eine Schicht Kohlen⸗ 
löfche, welche durch eine äußere Mauer von ungeröfteten "Erg 
flücten zufammen gehalten. wird. Auf. diefe Art werden mehrörs 
Schichten über einander, ungefähr 3Fuß hoch, aufgerichter. Dis 
vor der Form :niederbrennenden Kohlen werden forgfältig nieder⸗ 
geftoßen, und immer wieder durch frifche erfept, Damit der vor 
dem Erze befindliche Kohlenfchacht nicht verlegt wird. - Iſt nad 
3—4 Stunden die innere Ersfchicht reduzirt, fo wird die äußere; 
nur geröftete, eingeriffen und zur naͤchſten Reduzirarbeit gepocht, 
das reduzirte Erz aber auf der Hüttenfohle audgebreitet und mit 
Waller gelöſcht. Man fchreitet nun zur Anfertigung der Luppe, 
weßhalb der Herd gereinigt, mit Kohlenlöfche ausgefchüttet, dub 
mit Kohlen angefüllt wird. Auf diefen Kohlenhaufen legt: man- 
einige reduzirte Erzflumpen und läßt das Geblaͤſe an. So wis 
die Kohlen mit dem Erze niedergehen, werden fie durch frifche 
Kohlen und durch frifche Erzflumpen erfept, bis man den vierten 
Zheil der reduzirten Maffe verwendet hat. Bei diefem Nieder 
ſchmelzen kommt nur die Schlade in Fluß; dad reduzierte Ei⸗ 
. fen fest fih auf dem Boden zu einem Friſchſtücke an, welches 
von Schlacke umgeben ift, die von Zeit zu Zeit abgeitochen were 
den muß. Nah 4-5. Stunden ift das zu einer Luppe erforbeud 
liche reduzirte Erz niedergefhmolzen, worauf die Schlade ‚rein 
abgelaifen, und die Cuppe abgebrochen wird. Diefe wird unter 
dem Hammer zu einem Kolben geformt, welcher bei der folgene 
den Srifcharbeit auögeheigt und audgeichmiedet wird. (Kar 
ſt ens Eifenhüttenfunde, IV. Bd. (. 1357. 2e. Annales des 
Mines...ı828.. 4. Livr. .p. 121 etc.) ee 
Von der Verfeinerung des Staheifens. .; 
Das zu Stäben gefchmiedete Eifen -ift zwar fertige Kauf: 
manndwaare, und die weitere Verarbeitnug deflelben ein Gegen. 
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Band: für den Künſtler, Handwerker und Fabrikanten; allein 
wicht zu allen Anwendungen ift das Stabeiſen in der Form, wie 
ed gewöhnlich vom Stabeifenhammer geliefert wird, gefchidt. 
Der Handwerker würde ed oft noch feiner ausrecken oder zerſchro⸗ 
ten müffen, wozu es ihm häufig an Zeit und. Gelegenheit fehlt; 
- weßhalb die weitere Verfeinerung fchon deßhalb auf den Hütten⸗ 
werfen vorgenommen wird, weil fie, im Großen angewendet, wer 
niger koſtbar werden muß, ald wenn der Handwerker genöthigt 
wäre, feinen Bedarf. jedes Mahl felbft auszuſtrecken. Die Dis 
menfionen, nach weichen. die Friſchhütten dad Stabeiſen ablies 
fern müffen, find in verfchiedenen Ländern feht verfhieden. Je⸗ 
doch wird QAnadrateif en gewöhnlich nicht fhwächer ale -®/, 
"Boll, Flach eiſen nicht fhmäler als ı'/,, und nicht ſchwaͤcher 
alo/. Zoll, rundes, balbrundes oder Stabeifen mit gebrochenen 
Kanten aber faum ein Mahl auf allen Hütten gemacht. 

- Se feiner die Sorten find, weldye von dem Friſcher vers 
langt werden, deſto größer ift nicht allein die Arbeit und der zum 
Gehmieden nöthige Zeitaufwand, folglich deſto geringer die wö⸗ 
chentliche Produktion, weil dad Einfchmelzen. des Roheifens durch 
bie: zum Ausfchmieden erforderliche längere Zeit verzögert wird; 
fondern defto größer muß auch der Aufwand an Eifen und Kohle 
ſeyn, weil die feineren Eifenforten ı ein öftere® Wärmen der Kolben 
neipwendig machen. 

Soll das Eifen gefingere Dimenfi onen als die angegebenen 
ebalten, fo muß es noch ein Mahl in beſondern Hütten geglühet 
umd ausgeſtreckt werden. Nach der Form, weldye die feinen Eis 
fenftäbchen durdy die Bearbeitung befommen, erhält das Eifen 
werfchiedene Nahmen. Wird ed zu feinen Quadratfläben (bis zu 
einer Stärfe von '/, Zoll) audgezogen , fo nennt man es Ned: 
 eifenz daß flache Eifen (welches oft nur */, ZoU breit und ı°/, 

bio a. Yinien did feyn kann) wird Bfenseif en, und das feine 

Quadrateifen mit eingeferbten Slähen Araud- oder Zain: 
eifen genannt. (Legge, Catechism of Iron, or the Ner- 
chant and Mechanic's new and complete Guide to the Iron- 
Trade. Tipton, ‚Staffordshire, 1032.) 

‚DAB Ausreden des Staberfend zu feinen Stäben gefchieht 
entweder unter leichten Hämmern, welche gewöhnlich Schwan;- 
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haͤmmer find, oder unter Walz, und Schneidewerken. Unter den 
Walzen wird dem Eifen die verlangte Stärke gegeben, und unter 
dem Schneidwerke wird das gewalzte Eifen zerfpalten. Da, wo 
das in Herden gefrifchte Eifen nur. audgefchmiedet wird, hat man 
Die Anfertigung der gröbern Eifenforten von der der feinern, fey es 
aun Bandeifen oder Schneideeifen oder Façoneiſen (zundes, halb⸗ 
zundes, Quadrateifen ıc. zc.), aus ſchon oben angegebenen Gruͤn⸗ 
den trennen müflen. Wo aber das Roheiſen im Slammenofen 
gefrifcht und unter Walzwerken ausgewalzt wird‘, oder wo über: 
haupt anch nur das Auswalzen der auf irgend. :eine Weile darges 
flelten Kolben Statt findet, bedarf es der. Zwifchenarbeit der 
gröbern Stabeifenbereitung gar nicht; fondern, wie fchon weiter 
oben bemerft wurde, ed werden die Kolben alddann in einer Hitze 
zu Bandeifen, Schneideeifen oder Façoneiſen verarbeitet. Man 
wendet in diefem Falle nur Fleinere Kolben an, und bringt diefe 
unmittelbar von den Quadrat: und Blacheifenwalzen unter das 
Schneidewerf, oder von den Quadrateifenwalgen unter dad Bands 
und Kaconeifen : Walzwerf. Am vortheilhafteften ‚find zu dem 
"Ausreden der feinern Eifenforten die dreitheiligen Walzwerke, f. 
Fig. 5—7, Taf. 6. Hier ift indeß von der-Methode der Verfei⸗ 
nerung der gröbern Eifenforten die Rede. 

Die leichten Hämmer zum Audftreden des Eifend nennt. 
man, nad) der darunter zu ſchmiedenden Eifenforte, Nedhbäm-,, 
mer, Bandhbämmer, Zainhämmer, Fig: 5 u. 6, Taf. 890 
Die Bahnen im Hammer und Amboß ſind durch Geſenke einges 
Taffen und fönnen leicht audgewechfelt werden, fo Daß man dem 
Eifen unter einem und denfelben Hammer eine fehr verfchieden- 
artige Geſtalt geben fanıı. Zylindriſche Stäbe verlangen eine 
splindeifche Aushöhlung der Hammer- und Ambofgefenfe, halb: 
rundes Eifen eine zylindrifhe Aushöhlung des einen Geſenkes; 
Kartätichfugeln eine halbfugelförmige Aushoͤhlung beider Ge⸗ 
ſenke ꝛc. ꝛc. 

Je ſchmaͤler die Bahnen ſind, deſto ſtaͤrker reckt und ſreat 
der Hammer das Eiſen, und deſto ſtaͤrker geht die Arbeit; indeß 
dürfen die Bahnen nicht ſchmäler ſeyn, als die Breite des aus⸗ 
zufchmiedenden Band» und Nedeifens beträgt, und nur bei Ans 


fertigung des Krauseifens kanu die Bahn fehmäler feyn: Wei 
Technol. Encyklop. V. Bd. | ı6 
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jenem müjlen die Slächen, bei diefem die Einferbungen genau 
rechtwinflich gegen einander ſtehen. Kammer: und Amboßbah- 
nen müſſen ſehr forgfältig aus gutem, nicht zu hartem, aber gur 
gehärtetem Stahl angefertigt und die Blächen gut abgefchliffen 
werden. -- \ Ä 

Je gefchwinder der Hammer geht, defto längere Enden koͤn— 
nen bei einer Hitze ausgereckt werben, und deſto geringer find 
alfo Eifenverbrand, Zeit» und Kohlenaufwand. Die Hammer: 
huͤlſe darf nicht zu kurz feyn, um die Bahn recht genau auf die 
des Amboßes flellen zu fönnen. Dar Verhältniß der beiden Her 
belarme macht man nicht gern größer ald 6 zu », weilder Ham⸗ 
mer fonft nicht genau gefeilt werden kann; die nöthige Geſchwin⸗ 
Digfeit fucht man deßhalb lieber durch größere Wellfränge, in 
welchen ſich die Hebedaumen befinden, zu erhalten. 

Das Slühen des audzuredenden Eifend gefchieht gewöhn: 
lich in einer Schmiedeefle, bei Holz: oder Steinfohle, und kann 
auch bei guter Torffohle gefchehen. Der Flammenoöfen kann man 
fi) nicht mit Vortheil bedienen, da das Schmieden zu langſam 
geht. Bei diefem Wärmen muß das Eifen dem Windftrome nicht 
ausgefest, fondern immer über dem Winde gehalten werden. Das 
Seuer muß man, um fo wenig ald möglich Kohlen zu verbrennen, 
recht eng gefchloffen halten, weßhalb es gut ift, das Feuer mit 
einem Gewölbe zu verfehen. Bei der Anwendung von Steinfoh: 
Ien find die badenden vorzuziehen. Da das Eifen nicht bis zur 
Schweißhige gebracht wird, fo darf feine Verſchlackung deffelben 
Statt finden, und der ganze Eifenabgang muß fid) auf den Gluͤh⸗ 
fpan befchränfen. 

Sehr vortheilhaft zum Glühen der audzufchmiedenden fei- 
nern Eifenforten find die badofenartigen Glühöfen CTaf. Fig. 
10 und 11), welche mit einem Roſte verſehen ſind, auf welchem 
die Kohlen durch natürlichen Luftzug in Gluth erhalten werden. 
Das Eiſen, welches eine ſtarke Rothglühhitze erhalten fol, liegt 
unmittelbar auf den Kohlen. Die vordere Arbeitsöffnung, durch 
welche die Kohlen und das Eifen in den Glühraum gebracht wer: 
den, und aus welcher das glühende Eifen wieder herausgenommen 
wird, läßt fich durch eine vor derfelben angebrachte Haͤngetbuͤr, 
nad) Umftänden, mehr oder weniger verichließen. Rei der Anz 
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wendung von ‚E&teinfohlen- Iägtiman diefe erft abflammen,. ehe 
man das Materialeifen einträgt. Dieſes befteht gewöhnlich aus 
3 Zuß langen und 5/, bis ı*/, ZoU dien Quadratftäben (Prüs 
gel⸗, Zagel:, Anappereifen), welche zuerſt in der Mitte 
geglüht und ausgereckt werden, worauf das Ausrecken der beiden 
Kolben erfolgt. Jeder Stab erhaͤlt daher wenigſtens drei Hitzen. 
Der Schmied ſitzt auf eines. beweglichen Bank quer gegen den 
Hammer, und faßt das auszureckende Eifen zuerfl: mit einer 
Zange, und dann mit den bloßen ‚Händen. : 5—6 Stäbe oder 
Kolben-befinden fi immer zugleich: im Beuer, um nad) und nad) 
angewärmt- zu werden, welches Gefchäft ein Gehülfe beforgt, 
der auch die Stäbe auf einem Amboffe gerade richtet. .. 

Man unterfcheidet gewöhnlich drei Sorten: Krauß» oder 
Zain⸗, Band» und Nedeifen: nämlich feines, Mittels und ors 
dinaͤres, welche in Bunde von einem gewiffen, an verfchiedenen 
Drten verfchiedenem. Gewichte eingebunden werden. 

Der Brennmaterialienaufiwand fir ı Zentner Redeifen darf 
nicht mehr ald 8 rheinl. Kubiffuß Holz» und Zorflohlen, und 
0,9 Knbikfuß Steinfoplen betragen. Der Eifenabgang darf 5 Pros 
zent nicht überjleigen ; er beträgt.bei den gröbern Sorten nur ı?/, 
bis 3'/, Prozent. Ä 

Die Langfamfeit des Ausreckens unter dem Hammer, die 
Mothiwendigfeit des wiederhohlten Glühens der Stäbe, der. 
Eifenabgang, der bedeutende Kohlenverbraudh, und die Schwierig⸗ 
feit, feines Nedeifen recht fhön und egal zu erhalten, gaben 
zuerſt die Veranlaffung, dad feine Eifen auszuwalzen, und die 
vom Walzwerke erhaltenen. flahen und dünnen Platinen unter 
einem, Schneidewerfe in mehrere Quadratftäbe zu zerſchneiden, 
welche das Krauseiſen gaͤnzlich erſetzen. 

Zur Verarbeitung unter den Walz⸗ und Echneidewerten 
wird haͤufig flaches Eiſen angewendet, weil man bei der Anwen⸗ 
dung von Quadratſtaͤben genoͤthigt iſt, den Flachwalzen mehr 
Einſchnitte zu ertheilen, um es nach und nach zu der erforderli⸗ 
chen Dicke auszuwalzen. Das Flacheiſen hat beinahe ſchon die 
Breite, als die zu zerſchneidende Platine haben muß; allein es 
iſt dicker, und wird unter den Flachwalzen bis zu der erforderli⸗ 
cheu Staͤrke ausgeſtreckt. Sehr vortheilhaft wendet man zum 

ı6* . 
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Ausreden des Flacheiſens zu den; Schneidewerken, fo wie auch 
des gewöhnlichen Bandeifens, ganz ebene Walzen ohne Kaliber, 
wie Fig. 6, Taf.E? zeigt, An. Jedoch müſſen fie, um Eifen 
von verfchiedener Stärfe zu erlangen, nur zweitheilig, zum 
Stellen eingerichtet und mit’Gegengewichten verfehen feyn. Wo 
man Kolben anwendet, muß:daB Schneidewerk mit einem Stab: 
eifenwalzwerfe in DBerbindung gebracht werden, um bei einer 
Hitze das Eifen auswalzen und zerfchneiden zu foönnen, welches 
allerdings die vortheilhaftefle Art der Babrifation iſt. Je größer 
die Anzahl der Stäbe ift, in weldye die Platine gerfchnitten wer- 
den fann, defto rafcher geht die Arbeit, defto mehr Schneiden 
muß aber auch das Walzwerf haben, Denen man aber nicht mehr 
die gehörige Seftigfeit geben kann. 

Ein Schneidewerf befteht aus einer Steißen von abwechſeln⸗ 
den kleinern und größern ſtaͤhlernen, oder eiſernen und verſtaͤhlten 
Scheiben und Schneiden, welche auf gefchmiedeten -eifernen Spin- 
deln befeftigt find. Um die Schneiden zu befefligen und in ihrer 
Lage zu erhalten, bringt man zwifchen diefelben fogenannte Mit: 
telfcheiben an, die Feiner ald die Scheiben find, und ebenfalls 
über die Spindel gefchoben werden. Die Stärfe der Schneiden 
und der zwifchen denfelben bleibende Zwifchenraum find der Breite 
des zu zerfchneidenden Eifens gleich. Wollte man 3. B. Schneid- 
eifen von °/, Zoll Breite und ?/, Zoll Stärfe anfertigen, fo muß 
man ?/, Zoll ftarfe Platinen und ein Echneidewerf anwenden, 
deifen Schneiden und Mittelfcheiben ?/, Zoll ftarf find. 

Man gibt den Mittelfcheiben,, welche bloß dazu dienen, die 
Zwifchenräume zwifchen den Echneiden zu bilden, einen Durchmeifer 
von 6 bis 8, und den Schneiden einen von ı0 biß ı2 Zollen, 
und läßt die legtern etwa ?/, Zoll in die Zwifchenräume greifen, 
fo daß Schneiden und Scheiben noch ı1?/, Zoll von einander ents 
fernt find, welcher Zwifchenraum aber nöthig ift, weil in Die 
durch die Mittelfcheiben gebildeten Kaliber, fowohl auf der obern, 
ald auf der untern Welle, noch Abftreifmeißel (Brillen) greis 
fen müffen, um dad gefchnittene Eifen von den Mittelfcheiben 
abzuftreifen, und das Umwickeln deffelben zu verhindern. Klei— 
nere Scheiben laffen fich genauer und beffer anfertigen ; in grö- 
feren zieht ſich das gefchnittene Eifen weniger krumm, auch för: 
dern fie die Arbeit mehr. 
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Die Anzahl der. Schneiden richtet fich,:: bei worhandener 
Kraft, nad der Breite des zu ſchneidenden Eifens. Es müllen 
nämlich bei jedem Schneidewerfe Säge von Schneiden und Schei⸗ 
ben von eben fo-verfehiedener Stärke, alo verfchiedene Dimenfio« 
nen von der Breite bes zu fchneidenden Eifens üblich find, vor⸗ 
handen feyn. Breiter al6 5 Zoll pflegt man die Platinen nicht 
unter das Schneidewerk zu bringen, weil die. aud fehr viele 
Schneiden und Scheiben zufammengefepten Schneidewerke nicht 
mist der erforderlichen Genauigkeit auf den Spindeln befeitigt 
werden können. Soll alfo die Breite des zu zerfpaltenden Eifens, 
bei einer Breite der Platine von 5 Zoll, einen Zoll betragen, fo 
muß die Platine zu fünf Stäben zerfpalten werden. Dazu jind 
drei Zwifchenräume an der obern, und zwei an der untern arınirs 
ten Welle erforderlich. Um die drei obern Zwifchenräume zu bil« 
den, find vier Schneiden und drei Mittelfcheiben, eine jede von 
der Stärfe eines Zolled, erforderlid), und zu den beiden untern 
Zwifchensäsmen drei Schneiden und zwei Mittelfcheiben. . Die 
Anzahl der Scheiben wird alfo immer unpaar feyn, und man 
theilt gewoͤhnlich der obern Welle die Mehrzahl zu. Dean zertheilt 
oder zerfpaltet die Platinen daher immer in 5, 7, 9 ꝛc. Stäbchen. 
Zufammengehalten werden die Schneiden und Scheiben auf jeder 
Spindel durd) ein Paar Seitenfcheiben, weiche felbft ihre Befe⸗ 
ftigung auf der Welle oder Spindel, oder auf eine ſehr verſchie— 
denartige Weiſe erhalten Fönnen. 

In Fig. ıı, Taf. 6 find zwei armirte Spindeln in der 
gehörigen Stellung, wie fie in einander greifen, dargeftellt. Die 
Schneiden und Scheiben find mit Nuten verfehen, welche mit 
ähnlichen Nuten an den Spindeln forrefpondiren, und durch ein- 
geſchobene eiferne Keile oder Bolzen die Befeftigung der Schnei⸗ 
den und Scheiben an den Spindeln bewirfen. Die Seitenfcheiben 
b, b erhalten ihre fefte Tage Dadurch, daß fie gegen eine auf der 
Welle ſcharf abgedrehte Erhöhung kk gefchoben werden. Alödann 
ſchiebt man abwechfelnd die Schneiden und die Scheiben auf die 
Wellen, keilt fie feit, nachdem jedes Mahl über eine Scheibe 
(fowohl auf der untern ald auf der obern Spindel) ein Abftreif 
eifen (Brille) gelegt worden ift, und fchiebt zulegt die Seitens 
fheiben d, d auf, welche ebenfalls verfeilt werden, und welche. 
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die Beftimmung haben, die fänımtlichen Schneiden und Scheiben 
zufammen zu halten. Um jedoch dad Ausweichen nach der Seite 
zu verhüthen, find in jeder Spindel Schraubenlöcher angebracht, 
in welchen eben fo viele Mutterfchrauben o, o befeftigt find, durch 
welche wieder Seitenziehſchrauben p, p geftedt werden, welche 
gegen die Seitenfcheiben d drüden, und auf diefe Weiſe die 
Schneiden und Scheiben mit ihren Brillen feft zufammenhalten. 
gr g find die abgedrehten Zapfen der Spindeln, mit welchen fie 
in den für fie beflimmten Lagern im Gerüfte liegen, und h, h 
find die Verlängerungen der Zapfen zum Anfuppeln an die Ges 
triebewelle ze. Spindeln, Scheiben und Schneiden find von ge= 
fchmiedetem Eifen, legtere an den Rändern wohl verftahlt und 
blau angelaffen. Das Gerüft, in welchem die armirten Spins 
deln liegen, ift ein Ständergerüft, fo wie wie es weiter oben bei 
den Stabeifenwalzwerfen fennen gelernt haben; allein die Kappen 
oder Sättel können leicht abgenommen werden, um die armirten 
Spindeln leicht auszuwechfeln. Eben fo wie bei den Stabeifen- 
walswerfen ift auch eine Vorlage angebracht, um die.zu zerfchneis 
dende Platine zu führen und in einer geraden Richtung zu hal» 
ten. Beide Spindeln find, wie bei den Walzwerken, zufammen« 
gefuppelt. 

Die Arbeit unter dem Walz» und Schneidewerfe ift fehr 
einfah. Das faſt bis zur Weißglühhige erwärmte Mattrialeifen 
wird unter dem Stredwerfe, Big.6, Taf. 6%, zu der verlangten 
Stärfe, und fo lang als möglich (bis zu 40 Fuß Länge) ausge— 
ſtreckt, und die fertigen Platinen werden alddann, wenn fie 
aus dem Walzwerfe fommen, alfo bei derfelben Hitze, unter das 
Schneidewerf gebracht, und beim Durchaange durch die Schnei: 
den zerfpalten. Die zerfpaltenen Stäbchen müffen in dem Augen: 
blide, wo fie zwifchen den Schneiden zum Vorfcheine fommen, 
mit einem Hafen aufgefangen und zufammengehalten werden. 

Das Glühen des Materialeifend gefchieht entweder in Slam: 
mens oder in Glühöfen, da die Schmiedeeffen bei Walz⸗ und 
Schneidewerfen jebt wohl faum mehr gebräuchlich find. Die 
Einrichtung der Glühöfen mit einem befondern Glühherde, auf 
welchem das Eifen die Gluͤhhitze durch die Slanıme des auf dem 
Roſte verbrennenden Brenumateriald (Holz, Steinfohlen, Braun: 
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Fohlen, Zorf) empfängt (Klammenöfen), ift von der Einrichtung 
der gewöhnlichen Flammen⸗ oder Schweißöfen.gar nicht verfchie- 
den. (©. Fig. ı2 und 13, Zaf. 4) Der ganze Unterichied ber 
fteht nur darin, daß man fleinere Roſte im Verhaͤltniſſe zur 
Serdfläche, und engere Fuͤchſe anwendet, welche man mit Schie⸗ 
bern verficht, um fie gang zu fchließen, oder mehr und weniger 
zu eröffnen. Das Eifen muß gewöhnlich nur eine ftarfe Roth⸗ 
glühhige erhalten, indem eine Schweißhige gewöhnlich gar nicht 
erforderlich, häufig fogar nachtheilig iſt. Die Buchsöffnung follte 
aber niemahls oben im Gewölbe, oder in einer von beiden Sei» 
tenmauern, fondern ftetd unten .auf der Herdfohle angebracht 
feyn, Damit der Herd gehörig erhigt werden fann, und die Flamme 
nicht längs dem Dfengewölbe wegftreicht. Dagegen macht man 
die Feuerbrücken gern body, damit der Luſtſtrom (welcher häufig 
noch viel.ungerfegte atmofphärifche Luſt enthält) daB zu glühende 
Eifen nicht unmittelbar treffen kann. Wenn feine bedeutend ftarfe 
Hitze erfordert wird, fo reicht eine 3o Fuß hohe Eile fchon volle 
fommen bin. Die Öffnung zum Einfeßen des Falter und zum 
Herausnehmen des glühenden Eiſens wird häufig nicht an der’ 
Seite, fondern dem Roſte gegenüber angebracht, fo daß die 
Flamme, bei dem fuccejliv erfolgenden Herausnehmen und Vers 
arbeiten des glühenden Eifens, nicht durch den Fuchs, fondern 
durch Die Dffnung abgeleitet wird, welche aber in jedem Kalle 
mit einer gut fchließenden und leicht verfchiebbaren Thür verfehen 
ſeyn muß. Der Zuch8 mündet in diefem Falle entweder oben im 
Gewölbe des Ofens ein, oder der Dfen bat zwei Füchſe, die zu 
beiden Seiten der Thüre in den Geitenmauern oder an der Merds 
fohle de& Ofens liegen, und fich in einer Eife vereinigen. Die 
Dimenfionen des Ofens hängen von der Größe und Wirffamfeit 
des Walz» und Schneidewerfes ab. Das zu glühende Eifen 
legt man nicht unmittelbar auf den (aus feuerfeften Ziegeln oder 
auch nur aus Sand beftehenden) Glühherd, fondern auf Unter: 
Tagen von Gußeiſen oder von feuerfeften Ziegeln, damit ed hohl 
liegt und auf der untern Släche erhigt werden fann. Das Ge: 
wölbe des Ofens muß, befonderd wenn die Feuerung mit Holz 
geſchieht, möglichft niedrig feyn. 

Ungleich zweckmaͤßiger und mit weit größerer Erfparung an 
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Eiſen und Brennmaterial ald bei den Flammensfen find die ſchon 
oben erwähnten und in’ Big. 10 und 12, Zaf. 8, abgebildeten 
Glühoͤfen, bei welchen das Eifen unmittelbar auf den unter einem 
badofenartigen- Gewölbe auf einem Roſte, und durch natürlichen 
Luftzug unter dem Nofte verbrennenden Kohlen liegt. Es laſſen 
ſich bei dieſen Ofen: zwar auch vortheilhaft Holzkohlen anwenden, 
nur. muͤſſen die Roftftäbe dann nahe an einander gericht werden; 
. allein am vortheilbafteiten ift die- Anwendung der Steinfohlen 
oder der Koaks aus Backkohlen. Dad Materialeifen liegt: unmit- 
telbar auf brennenden Kohlen, und die Öffnung in der vordern 
Wand des gewölbten Raumes dient fowohl zum Hineinlegen und 
Herauönehmen des Mtaterialeifend, als zum Eintragen der Koh: 
len und zum Auslailen des Rauches und der Flamme, weßhalb 
der Ofen zur Ableitung derfelben unter einer Efle fiehen muß. Se 
niedriger dad Gewölbe geführt wird, defto mehr Wirfung müſſen 
die Kohlen natürlich Leiften. ‚Auch der Glühverluft ift in diefen 
Ofen nicht fo bedeutend als in den eigentlichen Blammenöfen. 
Wenn die Arbeit ihren Anfang nehmen foll, muß der Slam: 
menofen vorher jtarf abgewärmt feyn, und den zur Erhikung der 
Stäbe erforderlichen Glühgrad erhalten haben. Dann legt man 
fo viel Stäbe neben einander auf die Brüde, ald auf dem Walz⸗ 
und Schneidewerfe demnaͤchſt fchnell verarbeitet werden koͤnnen, 
welches die Erfahrung beftimmen muß. Die Füchſe werden durch 
den Schieber fo weit geöffnet, als nöthig ift, um die Stäbe 
fhnell bi zur anfangenden Weißglühhige zu bringen, worauf 
man fie ganz dicht verfchließt, und einen Schlitz neben der Ar= 
beitöthüre öffnet, um den Rauch langfain abziehen zu laſſen. 
Der Luft wird durch Verfchließung des Afchenfalles, jedoch nie 
durch Offuen des Schürloch&, oder der zum Einbringen des 
Brennmateriald auf den Roft vorhandenen Thüre, gemäßigt, die 
Arbeitöthür fo wenig als möglich geöffnet, nach dem Herausneh⸗ 
men eined Stabes jedes Mahl wieder herunter gelaffen, und ein 
Stab nad dem andern aus dem Ofen genommen, und unter dad 
Walz und Schneidewerf gebracht. Weil durch den ſchwachen 
Quftzug und durch das wiederhohlte Öffnen der Arbeitöthüre die 
Zemperatur im Ofen immer mehr und mehr abnimmt, fo fann 
nur eine gewiſſe Audntität von &täben „gleichzeitig eingelegt 
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werden, wenn die fehten Staͤbe nicht zu kalt werden follen. Die 
Dide der Stäbe, alfo die anzufertigenden Sorten von gefchnittee 
nem Eifen, und, der Effeft des Walz⸗ und Schneidewerfd müſſen 
folglich beftimmen, wie viel Stäbe zu gleicher Zeit zum Gluͤhen 
eingelegt werden koͤnnen. Sind alle Stäbe verarbeitet, fo wer 
den eben fo viele nene eingelegt, der Fuchs wird: wieder geöffnet,! 
der Luftzutritt zum Roſte durch Öffnung des Afchenfalled beföre. 
dert, der Schlig neben der Arbeitöthüre gefchloifen, und eine 
möglichft ftarfe Hige gegeben ıc. Während diefer Zeit ruft das 
Walz» und Schneidewerf, und die Paufe wird von den Arbeiter 
bemüßt,, um das gefchnittene Eifen Durchzufehen und zu fortiren: 
Se fchnelle: die Hige gegeben werden fann, und je mehr..der 
Luftzug beim Auswalzen und Schneiden verhindert wird, defte 
vortheilhafter iit der Gang der Arbeit. Ohne Unterbrechung forte 
guarbeiten, um die herausgenommenen glühenden Stäbe jebed 
Mahl durch Falte zu erfegen, welche fich wieder. erwärmen follen, 
ift aus einleuchtenden Gründen ein fehlerhafte und hoͤchſt ta« 
delnswerthes Verfahren. Leiftet aber das Walz» und Schneiden 
wer einen fo großen Effekt, daß ſich die Paufen oft einfiellen 
würden, fo ift e8 vortheilhafter, zwei Slammenöfen im Betriebe 
zu haben, um die Arbeit unter dem Walz» und Schneidewerke 
mit geringern Unterbrechungen fortgehen laſſen zu fönnen. 

Noch einfacher ift die Arbeit in den Slühöfen, indem nad 
erfolgtem Abflammen der Steinfohlen jedes Mahl fo viel Mates 
rialeifen auf die in Gluth befindlichen Kohlen gebracht wird, als 
ſich zufolge der gemachten Erfahrung in einer Hige, ohne frifche 
Kohlen aufzutragen, unter dem Bandeiſenwerke ausreden,. nd 
unter dem Schneidewerfe fchneiden läßt. Der Ofen wird dann 
wieder mit frifchen Kohlen befegt zc. 

. Rei einer vollfommenen Arbeit, bei guten Einrichtungen 
und bei einer guten Beſchaffenheit des Matetialeiſens ſollte der 
Eiſenabgang bei den Walz: und Schneidewerken nicht über ı Fre 
zent betragen. 

Wie vortheilhaft e8 übrigens ift, das Kolbeneifen nicht erh 
gu groben Stäben, und diefed dann wieder durch eine befondere 
Arbeit zu Band-, Schneides und Kaconeifen umzuarbeiten, fon 
dern Diefe feinen Eifenforten unmittelbar aus den Kolben dar- 


' 
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zuſtellen, bedarf feiner. Erwähnung. (Karten, Eifenhütten- 
funde, IV., G. 1267 ꝛc.) 

Zugutemachung der Stabeiſenabgänge und 
des alten Stabeiſens. — Bei der Verarbeitung des Stab⸗ 
eiſens zu Blechen, Drath, Naͤgeln, Schaufeln und andern Fa⸗ 
brikartikeln fallen viele Abgaͤnge ab, welche für ſich nicht benützt 
werden fönnen, ſondern wieder zu einer Maſſe vereinigt werden 
mäſſen, um diefe wieder zu Stäben ausſtrecken zu können. An 
mehreren Orten wird auch daß alte Stabeifen gefammelt und von 
den Sabrifbefigern angefauft, um es zu Stäben' umzuarbeiten. 
Die. Benützung der Abgänge und deö alten Eifens findet entiweder 
durch wirfliches Umfchmelzen in Herden, bei Holzfchlen, oder 
durch bloßes Zufammenfchweißen des in Pafete (ramasse, daher 
in Frankreich auch das aus altem Eifen. ıc. zufammengefchweißte 
Eifen Ramaßeifen genannt wird) zufammengelegten Eifens 
Statt. Das lehte Verfahren ijt das zweckmaͤßigere. Durch das 
Umfchmelzen in Herden wird das Stabeifen in den roheifenartis 
gen Zuftand zurüdgeführt, und erleidet Daher einen großen Ges 
wichtöverluft, erfordert auch viel Holztohlen. Gewöhnlich wendet 
man dabei auch zugleich NRoheifen an, und verbindet die Beniü« 
gung des alten Eifens und der Eifenabfälle mit der Roheifenfrifch- 
arbeit. An einigen Orten fucht man die Eifenabfälle, in dem 
Augenblide, wenn die Luppe im Prifchherde gaar eingegangen 
ift, an der Luppe anzufchweißen. Diefes Verfahren ift zwar fehr 
gut, weil ed wenig Eifenverluft und Kphlenverbraudy nad) ſich 
sieht; allein es geitattet feine große Auddehnung, weil jedes 
Mahl nur eine fehr geringe Menge Eifen in den Herd gebracht 
werden kann. Ungleich empfehlenswerther ift dad Verfahren, dad 
alte Eifen und die Eifenabfälle, bei dem Friſchprozeſſe in Flam⸗ 
menöfen, in dem Augenblide auf den Flammenherd zu bringen, 
wenn Dad Zeineifen fich zu erweichen anfängt, worauf noch ein= 
mahl ſtarkes Beuer gegeben, und dann zum Zertheilen, Aufbres 
hen, Kehren und Wenden des eingefchmolzenen Eiſens gefchrite 
ten wird. Zu einer folchen Anwendung ift aber nicht immer Ges 
legenheit vorhanden, und man ijt häufig auf die Benützung des 
alten Eifend durch Zufammenfchweißen befhränft. Diefes ges 
ſchieht jest in Englaud in deu oben bei der Südwallifer Friſch⸗ 
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arbeit erwähnten Schweißöfen, die mit Koafs geheikt werbed, 
und denen die zur heftigen Verbrennung erforderliche Luft durch 
ein Sebläfe zugeführt wird. - -Das, Zufammenbeingen der Eiſen⸗ 
abfälle in Pakete erfordert indeß einige Übung; auch müffen fie 
immer fo feit ald möglich durch Wlechftreifen oder andere eiferne 
Bänder zufammengebunden werden. Die fertig gebundenen Pa» 
kete kommen zuerft in den zum Ausglüben beftimmten Raum, were 
den dann auf .gebreitete Eifenflangen gelegt, und mit denfelben 
in den Schweißofen gefhoben. (Karften, Eiſenhüttent. IV. 
$. 1257 «<.) 

Benübung der Eifenfrifhfhladen. — Die Ei. 
ſenfriſchſchlacken ſind reicher als die mehrſten Eiſenerze, denn ſie 
enthalten 40 bis 50 Prozent Eiſen. Weil beim Verfriſchen von 
100 Theilen Roheiſen wenigſtens 30 Theile Schlacken abfallen, 
die bei dem Friſchprozeß nicht wieder benuͤtzt werden, fo gehen 
von dem Roheiſen, welches dem Srifchprogeile übergeben wird, 
wenigſtens 15 Prozent Eifen ganz verloren. Berechnet man 
diefen Verluſt auf die vielen Hunderttaufende von Zentnern Rohe 
eifen, die jährlich verfrifcht werden, fo muß der jährliche Verluſt 
an Eifen in den Friſch⸗ und Luppenfchlader fehr bedeutend er= 
fheinen. Man ift fchon längft darauf aufmerffam geweien, bie 
Friſchſchlacken zu benügen; allein der Erfolg hat den Erwartuns« 
gen nicht entfprochen, weil ungleich ärmere Eifenerze, ungeachtet 
der Sewinnungsfoften , die fie veranlaffen, doch mit größerem 
Vortheile, d. 5. mit einem ungleich geringern Kohlenverbrauch, 
verarbeitet werden fonnten, als die reichern und fall ganz koſten⸗ 
loſen Srifhfchladen. Die Benützung in den Rennherden fiel, 
wegen des geringen Ausbringens an Eifen aus den Schladen, 
und wegen des außerordentlicy großen Kohlenverbrauchs, fo un⸗ 
vortheilhaft aus, daß man auch an den wenigen Orten, wo man 
die Benügung verfuchte, fehr bald wieder davon abftand. Cine 
Erhöhung der Herde, und eine Art von Stüdofenwirehichaft gab 
eben fo ungünftige Nefultate, obgleich noch jest in Schweden fps 
genannte Schladenöfen vorhanden find, welche aus einem ges 
wöhnixhen, ınit Kohlenlöfche ausgefchlagenem Herde (Luppenr 
berde oder Nennherde) beftehen, auf welchen ein Fleiner, 6 Fuß 
hohef, gemauerter Schacht geſtellt iſt. In dieſem Ofen wird die 
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Schlade, bei einem fehr reichlichen Wexhälhntffe zu den Kohlen, 
niedergeichmolzen, und die auf dem Boden des Herdes fich bil: 
dende Luppe vorn-auf der Arbeitd- und Schladenfeite des Herdes 
ausgebrochen. Der größte Theil der Friſchſchlacke wird aber als 
ſolche wieder abgeftochen und aus der Schladenöffnung abge⸗ 
laffen, indem das Eifen nicht zur Reduftion gelangt. 

 „ Ein anderer Umftand,, welcher der allgemeinen Bemugung 
der Friſchſchlacke hinderlich ift, befteht darin, daß ſich in derfel« 
ben der ‚größte. Theil des Phosphorgehalts des Roheiſens, bei 
deſſen Verfrifchung die Friſchſchlacke entftanden ift, als Phos⸗ 
phorſaͤure, in Verbindung mit dem orydirten Eifen, anfammelt. _ 
Diefe Verbindung der Phosphorfäure mit dem orpdirten Eiſen 
gelangt ungleich leichter gue Neduftion, al& das mit der Kieſel⸗ 
erde verbundene .orydirte Eifen. Deßhalb 'wird man auch von 
den Friſchſchlacken, als Zufag zur Beſchickung beim Betriebe der 
Schmelzoͤfen, aur mit großer Vorficht Gebrauch machen fönnen: 
Wo das Roheiſen zu Gußwaaren angewendet wird, da fällt die: 
ſes Hinderniß jedoch weg. Die einzige vortheilhafte Art, den 
Friſchſchlacken den Eifengehalt zu entziehen, befteht nämlich darin, 
fie bei. dem Betriebe der Schnielzöfen mit in die Gattitung zu 
bringen, zugleih aber auch die Beſchickung firengflülliger zu 
‚machen. In niedrigen Ofen wird aber dennod) die Reduftion des 
oxydirten Eifens in den Srifchfchladten ſehr unvollkommen geſche⸗ 
ben, und es wird ein. großer Theil des oxydirten Eifens in die 
Hochofenſchlacke wieder übergehen, fo daß bei dem: gaarften Gange 
dunfel gefärbte Schlafen und weißes Roheiſen entftehen fönnen. 
. Mur in hohen Schmelzöfen und bei firengflüffigen Beſchickungen 
wird ed möglich feyn, den Eifenfrifhfchlafen den Eifengehalt ab» 
zugewinnen ; indeß -fcheint mit der Benützung derfelben doch Fein 
wefentlicher Vortheil verbunden zu feyn, ‚befonder& wenn dad 
Roheiſen zum Verfriſchen beſtimmt ift, und: man daher darauf 
Nückficht zu nehmen hat, nicht mehr Phosphor in das Roheifen 
gu bringen, als die Eifenerze felbit fchon enthalten. Die Leicht: 
fläjfigfeit der Schlafen fteht mit der Neduzirbarfeit ded an Kie⸗ 
felerde gebundenen. orydirten Eifens in einem fo ungünftigen Ber: 
bältnilfe, daß fi daraus das umvortheilhafte Verhalten der 
Cifenfeifhfchladen in niedrigen fen und bei nicht abfichtlich 
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darauf eingerichteten. Veſchickungen, ſehr leicht. erklaͤrt. (Kar 
Bent Eiſenhüctenlunde, IV. Bd. . 264 ꝛe.) 
er Korkgastmann. 


in | ‚Elfenbeinarbeiten. 


Zur . Unter dem Rahmen Elfenbein werden befanntlich Die 
"Gtoßäßne ded Elephanten ;verarbeitet, welche manchmaht:bis..gı 
7 Fuß lang, an der Wurzel .gegen: 7 oder :8 Zoll die, undbei 

320 Pfund fhwanfind. Der Theil zundchft der. Wurzel ift mehr 
‚oder. weniger hohl, die Spige dagegen auf eine gewiffe-Täuge 
:maflin.e Die Höhlung tft bei Zähnen von jungen Thieren ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig beträchtlicher als bei alten. Die afrikaniſchen Ele⸗ 
phantenzähne find.größer, aber meiſt Yon geringerer Schönheit 

und Güte, als die oftindifchen. Man. fhäbt beim Einfaufe--vor- 
zuͤglich ſolche Zähne, welche did, nicht zu ſehr krumm, wenig 
hohl, ohne Eprünge oder Riſſe, und auf einer friſch abgeſchab⸗ 
ten ©Stelle.recht weiß find. 

- Die Subftang des Elfenbeins if von der Natur der ano⸗ 
en: fi fie beſteht nämlich, gleich diefen, aus einem von fchlens 
faureni und phssphorfaurem Kalte gebildeten (beilänfig drei Bier: 
tel des Ganzen ausmachenden) Sfelette, deſſen feine Zwifchen- 
räume wit Knorpelſubſtanz ausgefüllt find. Man unterfcheidet 
indeſſen das Elfenbein von den Knochen fehr leicht Durch das 
eigenthümliche Halbdurchfcheinende Neb von verſchobenen Vier: 
ecken, welches man immer bemerft, wenn das Elfenbein quer auf 
die Richtung feiner Bafern zerfchnitten wird. Seine angenehme 
weiße Farbe, fein feines und dichtes Gefüge, feine Härte und 
Elaftizität, endlich die Fähigkeit, eine ſchöne und ‚dauerhafte Po⸗ 
litur anzunehmen, machen das Elfenbein zur Daritellung vieler 
Gegenftände fehr fchäpbar. Es ift nicht ganz fo hart ald Ano- 
chen, aber auch weniger fpröd, läßt fich in allen Richtungen- gleich 
leicht und glatt bearbeiten, hat aber den doppelten Fehler, daß 
ed bein Austrocknen oft ſich wirft, vergieht oder gar zerreißt, und 
daß es mit der Zeit feine weiße Farbe in eine fchmugiggelbe 
verändert. 

Mehrere andere Arten von Zähnen werden gleich den Stoß. 
zähnen der Elephanten verarbeitet, und daher öfterö unser dem 
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Nahmen Elfenbein mit. begriffen, zum Theil auch mit dem. wah⸗ 
ren Elfenbeine‘ verwechſelt. Hierzu gehören (außer ben Baden» 
zaͤhnon von Elephanten und Pferden, woraus man felten Feine 
Gegenſtaͤnde verfertigt) die Mammutbzähne, die Zähne des Fluß— 
pferdes, des Wallroſſes und des Narballs.Die Foffilen Stoß: 
zähne des Mantmuth gleichen den Elephantenzäßnen,: ſind aber 
bis zu 10 und 1a Buß‘ lang, und fonimer unter dem Muhmen 
:gegrabenes Elfenbein in den Handel. Die ſchönſten' fin⸗ 
der man in Sibirien. Die Hanzähne des Fluß⸗ oder Nilpfer⸗ 
des find ſichelfbemig, 1", bißa Buß lang, 5 bis 7 Pfund.fchwer, 
am dickern Ende Hohl, äußerlich plattgedruͤckt und der Länge nach 
gefurcht. Ihre Härte iſt fehr bedeutend , die Farbe ſchoͤn weiß 
und an der Quft beftändiger al die des Effenbemd. Die Wall: 
roßzaͤhne, von geringerer Krümmung ald die Flußpferdzaͤhne, 
"haben ebenfalls‘ dei a Fuß, und manchmahl darüber in der Länge, - 
5 bis 10 Pfund im Gewichte, eine plattgedrüdte Geftalt, Außer: 
lich einige Cängenfurchen, und innerlich an der Wurzel eine Hoͤh⸗ 
Iung, welche ungefaͤhr bis auf zwei Drittel der Länge reicht. 
Durchſchnitten zeigen fie im mittlern Theile weiße Adern auf gelb- 
lichem Grunde, während das Übrige gleichförmig weiß ift. Die 
Narwallzähne find dünn, ganz gerade, gewöhnlich 6 bis 
10 Fuß, manchmahl aber fogar bid 20 Fuß lang, koniſch, Außer: 
Eich fhraubenförmig gewunden. Man verarbeitet fie jetzt weni⸗ 
get als ehemahls. 

Zur Verarbeitung des Elfenbeins werden im Allgemeinen 
die nähmlichen Werfzeuge und Berfahrungsarten in Anwendung 
gefeht, welche im Artifel Beinarbeiten (Bd. IL ©. 3— 7) 
für die Bearbeitung der Knochen angegeben worden find. We: 
nige Bemerkungen werden daher den Begenftand erfchöpfen. Das 
Zerfchneiden größerer Stücke gefchieht mittelft der Säge, welche 
aus einer breiten Uhrfeder verfertigt, mit feinen Zähnen verfe: 
hen, übrigens wie eine Holzfäge gefchränft und in einem hölzer: 
nen Geſtelle eingefpannt ift. Das Elfenbein wird beim Zerfchnei: 
ben in der Zwinge einer Hobelbanf oder im Schraubftode feftge: 
halten. Hat man Slußpferd- oder Wallroßzähne zu zertheilen, 
fo ift e8 gut, voraus in der Richtung des beabfichtigten Saͤgen⸗ 
ſchnittes eine Linie mit der dreiecfigen Zeile einzuftreichen, weil 
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ſich auf der äußerfien harten Rinde (dem Email) der Zaͤhne: tie 
Säge zu fehr abflumpfen würde..: Feine Umriffe und Durchbre⸗ 
dungen werden, wie bei Metall, mit der LZaubfäge ausgeſchnit⸗ 
ten, manchmahl auch (in ſehr duͤnnen Blaͤttern) mittel Aus⸗ 
ſchlageiſen oder mittelſt Schneidrädern. hervorgebracht (vergleiche 
Bd. II. S. 5). Breite und lange. Flaͤchen ebnet man mit Hulfe 
eines kleinen Hobels, deſſen Eiſen mehr ſteil getichtet iſt, aldı2ie 
Eiſen der für Holz beſtimmten Hobel, weil das Behobeln des El⸗ 
fenbeins vielmehr ein Abſchaben deſſelben iſt. Raſpeln, Feilen 
(am beften grobe einhiebige), Drehſtaͤhle (die nähmlichen, welche 
man beim Drechſeln von Meſſing gebraucht, auch Raͤnderir⸗Raͤ⸗ 
der), verſchiedengeformte Stecheiſen, Meſſer (zum Beſchaben und 
Beſchneiden), Bohrer (Loͤffelbohrer, auf der Drehbank zu gebrau⸗ 
chen) find die übrigen Werkzeuge, welche zur Verfertigung der 
mannigfaltigften Begenftände aus Elfenbein gebraucht werben. 
Hierbei fommt es, wegen des hohen Preifes, in welchem daß El⸗ 
fenbein fteht, immer wefentlich darauf an, mit dem Materiale:fo 
fehr ald möglich zu fparen, und man vermeidet aus diefem Grunde 
gerne jedes Verfahren, wodurd ein Theil in Späne verwandelt 
würde, den man ald ganzes Stüd abtrennen-fönnte. So wird bei 
der Verfertigung einer zylindrifchen Büchſe auf der Drehbank zu⸗ 
erft in der Uchfe des Elfenbeinſtuͤcks ein Loch gebohrt, durch Dies 
fes ein ſchlanker Hafenftapl eingebracht, mit Demfelben im Grunde 
ded Loches rund herum ein Balz ausgedreht, hierauf aber ein 
Spitzſtahl angefest, und damit bid auf den erwähnten Falz ein⸗ 
geſtochen. Es fällt auf diefe Weife ein hohler Zylinder ab, der 

» och zu anderen Zwecken nüglich gebraucht werden fann. Durch 
ein ähnliches Verfahren gewinnt man, wenn aus einem zylindri⸗ 
fchen Elfenbeinftüde eine Kugel (ein Billardball) gedrechfelt wer- 
den foll, zwei Ringe, welche man an den Enden des Zylinderd 
abflicht und aufbewahrt, um fie zum Einfaſſen von Büchfen oder 
dergleichen zu benügen (vergl. S. 408 im IV. Bde.). Es vers 
ſteht fid) von felbit, Daß man hohle Gegenftände, fo weit es ans 
geht, aus dem hohlen Theile der Elephantenzähne verfertigt. 

Die Vollendung der durch Drechfeln, Feilen, Schaben ıc. 
hergeftellten Elfenbeinarbeiten gefchieht durdy Echleifen und Pers 
liren. Zum Schleifen wird zuerft naſſer Schachtelhalm augewen⸗ 
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‚bet, fodann aber gefhlämmter Bimöfteini, welchen man mit Waf- 
fer auf Tuch oder Filz auftraͤgt. Iſt die Oberfläche der Stuͤcke 
verziert, fo überreibt man fie mit einer naflen Bürfte, auf welche 
man das feine Bimöfteinpulver gefireut- hat. Das Poliren ge: 
‚fehieht mittel gefchlämmten Tripels und Seife auf einem trocke⸗ 
‚nen Quchlappen, oder mit gefchlämmter Kreide und einem in Geis 
fenwaſſer getauchten ‚Leinwandläppchen. Wei verzierter Arbeit bes 
Dient man ſich einer Bürfte flat des Lappens. Zulept ſpült man 
"die. Stücke mit Wafler ab, und reibt fie, getrocknet, mit einer reis 
dien Buͤrſte. 

Die Gegenſtaͤnde, welche aus Elfenbein verfertigt werden, 
ad ſehr zahlreich und verfchiedenartig. Dünne Platten aus dem⸗ 
felben werden allgemein zu Miniatur-Gemählden von Fleinerem 
"Umfange angewendet (Mahlerplatten). Man fchneidet fie 
mit der Säge aus dem mafliven Theile der Elephantenzähne, und 
fgleift fie mit Bimsfteinpulver ab. Die größten haben 5 Zoll 
im Quadrat oder 7 bis 8 Zoll Länge bei 3:/, bid 4 ZoU Breite. 
"Ans Elfenbein werden ferner mit den Werkzeugen und Handgrif- 
fen des Bildhauerd mannigfaltige Kunftwerke, ald Biguren, Ge⸗ 
fäge u. f. w. verfertigt (f. Artifel Bildhauerei im II. Bande, 
®. 174); ein Produft, das Hier insbefondere erwähnt zu werden 
verdient, find gewille Iandfchaftliche Darftellungen, welche man 
‘ 4a Rahmen unter Glas aufftellt, und woran die einzelnen klein⸗ 
Men Theile, wie dad Laub der Bäume zc. oft mit erftaunlicher 
Zartheit ausgearbeitet find. Ferner find die Billardbälle 
(f. Bd. U. ©. 184, und Bd. 1V. S. 407) einer der Gegen« 
‚fände , wozu fehr viel Elfenbein verarbeitet wird, da diefes Ma- 
terial hierzu befler ald jedes andere durch feine Elaftizität, Härte 
md fpezififche Schwere geeignet if. Dan läßt das Elfenbein, 
weldyes zu Bälen beftimmt ift, zugefchnitten einige Monate lie: 
gen, damit ed vor der Verarbeitung binlänglich austrodnen fann. 
Die gedrechfelten Kugeln kann man, um ihnen die vollkommenſte 
Nundung zu geben, innerhalb eined ſtaͤhlernen Ringes mit fchneis 
diger, Freisrunder Öffnung nach allen Richtungen herumdrehen, 
vis fie durch die Öffnung gehen. Drechsler und andere Arbeiter 
verfertigen noch eine zahllofe Menge anderer Waaren und Ge: 
räthichaften aus Elfenbein, deren Erzeugung theild aus den obi- 
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gen Bemerkungen von felbft-fih erklärt, theild in beſonderen Ar⸗ 
tikeln der Encyklopädie beſprochen wird; fo.: Kämme, Faͤcher, 
Meſſerhefte, Salzbeine, Würfeln, Schreibtafela , Spielmarken, 
Schach » und Damenfpiele,. Büchfen. und Dofen , Madelbüchfen, 
Singerhüte, Baflungen von - Theater = Perfpeftiven, Ringe auf 
Büchfen ꝛc., Anöpfchen, Stocdkuöpfe, Hefte zu feinen (z. B. chi⸗ 
rurgifhen) Werkzeugen, die Belegung der. Zaften, an Klavieren 
u.f. w. Auch die fünftlichen Zähne, welche man.yorzüglich gerne 
aus Wallroß⸗ und Slußpferd- Zähnen verfertigg,. find. zu erwaͤh⸗ 
nen. Der Abfall vom Zerfägen und der fonfligen Bearbeitung des 
Elfenbeins wird öfters ald Streuſand gebraucht gerafpel- 
tes Elfenbein), vorzüglich aber ald Material zur Bereitung 
des Elfenbeinfhwarzes (. Artikel Beinſch war; im, II. Bande, 
S. 7) angewendet. 

Mande Eifenbeinarbeiten werden jur Werſchonerung ger 
färbt, gravirt oder geäßt. . Daß Färben oder Beigen des El 
fenbeins, welches mit Billardbällen, Spielmarfen, Schachfigu⸗ 
ren ıc. vorgenommen wird, flimmt mit dem Faͤrben der Kno⸗ 
chen beinahe vollfomnten überein (f. Beinarbeiten, Bd. IL 
&.6). Unter den zahlreihen Vorfchriften Hierzu find folgende 
ganz zuverläffig: 1) Schwarze Farbe. Man legt das Elfen 
bein mehrere Etunden lang in eine verdünnte Auflöfung des kry⸗ 
ftallifirten falpeterfauren Silberorydes (welche feine überfchüffige 
Säure enthält), worauf ed beim Liegen durch die Einwirfung. 
des Tageslichtes eine ſchwarze, etwas ind Grüne ziehende Farbe 
annimmt. Eine tief and fchön fhwarze Yarbe erhält man, wenn 
das Elfenbein zuerſt in einem, durch Leinwand gefeihten Blau: 
holz-Abſude, und dann in Eifenvitriol-Auflöfung oder eiligfaurer 
Eifenbeige (f. Artifel Eifen im V. Bande) gefodht wird. >) 
Blau. SGchwefelfaure Indigauflöfung (f. Bd. IL ©. sı7), 
welhe man mit Waifer verdünnt hat, erzeugt eine fchöne blaue 
Karbe auf dem Effenbeine, wenn man diefed in der Flüſſigkeit 
liegen läßt, bis die verlangte Schattirung zum Vorfcheine fommt. 
Iſt die Auflöfung zu ſtark, fo greift die freie Schwefelfäure das 
Elfenbein an, erweicht ed, und macht deſſen Oberfläche uneben 
und rauh. 3) Grün wird erhalten, wenn man daß blauger 
färbte Elfenbein einige Augenblide in fehr verbünnte Zinnauflös 
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ſimg, und dann im eine rein durchgefeihte heiße Abfochung von 
Belbholz legt. A) Gelb. Man fegt das Elfenbein einige Mi: 
nuten lang in Waffer, dem man etwas falzfaure Zinnauflöfung 
zugemiſcht hat, dann fogleich in heißen Gelbholz-Abfud, welchen 
man durch Leinwand filtrirt hat. Die Farbe wird orange, wenn 
"man dem Gelbholze bei der Abkochimg ein wenig Fernambukſpaͤne 
'sufegt. Eine ſehr fchöne und zugleich am Lichte nicht ausblei⸗ 
chende gelbe Farbe liefert das chronifaureẽ Bleioxyd, welches auf 
dem Effenbeine erzeugt wird, indem man letzteres zuerſt in einer 
"Anflöfung von hromfaurem Kali, dann aber in Bleizuder-Auflös 
fung kochen Täßt. Um eine fchöne bellgelbe Farbe hervorzubrinz 
‘gen, reicht ed auch ſchon hin, das Elfenbein ı2 bis 18 Stunden 
lang in der fonzentrirten Anflöfung des neutralen chromfauren 
Kalt (f. Bd. II. ©. 482) siegen zu laſſen. 5) Roth. Wird 
das Elfenbein, nachdem es einige Minuten mit fehr verdünnter 
‚Binnauflöfung gebeißt worden ift, in ein kochend heißes, filtrir- 
te8 Defoft von Fernambukholz gelegt, fo nimmt e8 eine vortreff- 
liche rothe Farbe an, welche man durch Zufag von Kochenille 
beim Abfieden des Holzes noch verfchönern fann. Gelbhol; zieht 
Die Farbe defto mehr ins Gelbe, je mehr man davon dem Fer: 
nambufholze zufegt. Legt man das roth gefärbte Elfenbein in 
eine fehr fchwache Auflöfung von Pottafche, fo wird es Firfch- 
roth. 6) Violert wird erhalten, wenn man zuerſt die obige 
Beitze von Zinnauflöfung, und dann einige Augenblicke lang ei: 
‚nen heißen Blauholz.Abfud anwendet. Iſt der legtere mit Waifer 
verdünnt, fo entitehbt Lila. Wird das violette Elfenbein in 
Waffer gelegt, welchem man einige Tropfen Scheidewaffer beige: 
mifcht bat, fo wird es ſchön purpurroth. 

Über das Färben im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß das: 
felbe am beiten vor dem Poliren vorgenommen wird. Das El: 
fenbein nimmt in polirten Zuftande die Farben weniger gut an, 
und das nachfolgende Poliren nutzt die Oberfläche nicht fo fehr 
ab, daß die Farben darunter Echaden leiden Fönnten. Doch 
müffen die Stücke nach dem Färben fchon völlig wieder getrocknet 
feyn, wenn man fie polirt. Wenn die Farbe fledig ausgefallen 
it, fo laͤßt fich diefer Fehler oft dadurch ziemlich verbeffern, daß 
man durch Reiben mit feingepulverter Kreide die dunfelften Stel: 
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Ien blaffer macht, und dam noch ein Mahl färbt. Wenn zum Faͤr⸗ 
den eine heiße Flüffigfeit angewendet worden ift, fo muß das El⸗ 
fenbein nad) den Herausnehnen unmittelbar in falted Waller ges 
legt werden; denn dide Stüde reißen fehr leicht, wenn dieſe Vor⸗ 
ſicht vernachlaͤſſigt wird. 

Durch Graviren werden zuweilen Osgenftände aus El 
fenbein verziert, indem man fich dazu des Grabftichel® und der 
Handgriffe, welche beim Graviren in Metall üblich find, bedient. 
Die gravirten Zeichnungen werden gewöhnlich mit einem ſchwar ' 
zen Fimiffe ausgefüllt, um fie fichtbarer zu machen. ' Man reibt 
zu diefem Behufe auf den gravirten Stellen eine gefchmolzene 
Miſchung von Afphalt und Wache, oder Kienruß und Wachs ein, 
und fchabt nachher alles Überflüjlige mit. einer Meiferflinge weg. 
Durch eine ähnlihe Behandlung erhält das Elfenbein das Anfes 
hen von eingelegter Arbeit, wenn nähmlic, größere Vertiefungen 
eingegraben und mit ſchwarzem Siegellack ausgefüllt werden, 
worauf man die Släche abfchleift und polirr. 

Das Üpen des Elfenbeind, wodurch man ebenfalls, wie 
durch das Graviren, feine Zeichnungen berftellen kann, ift im ere - 
ften Bande, ©. ı85 (Artitel Aben) befchrieben. Erwähnung 
verdient auch, daß man den Verfuch gemacht hat, hohe Verzies 
rungen auf Elfenbein mittelſt ſtaͤhlerner Stempel in der Muͤnz⸗ 
preſſe zu praͤgen. 

Wenn Elfenbein mit verdünnter Salzſaͤure (8 bis 10 Theile 
Waſſer auf einen Theil rauchender Saͤure) behandelt wird, ſo 
wird es, indem das erdige Sfelett ſich aufloͤſet, weich, biegſam, 
und beſteht num nur mehr aus Knorpel, Welcher ſich, gleich thie⸗ 
rifher Haut, durch Lohe gerben läßt. Stücke von Elfenbein, 
welche nur eine geringe Dicke haben, find in der Salzfäure inner« 
halb einiger Tage vollfommen erweidht. Bringt man fie fodann 
in einen ftarfen Aufguß von Eichenrinde oder Salläpfeln, fo ers 
langen fie darin bald wieder Härte, und nehmen zugleich eine 
roth» oder braungelbe Farbe an, während fie völlig dDurchfcheinend 
bleiben. Zrodnet man fie in diefem Zuftande, fo fann man 
ihnen durch Goldauflöfung, die mittelft eines fpigigen Schwans 
mes ftellenweife aufgetragen wird, täufhend das braunges 
fleckte Anfehen von Scildpat geben. Die Bereitung dieſes 
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kuͤnſtlichen Schildpats iſt von D’Arcet angegeben worden. Das 
gegerbte Elfenbein ift. hart, elaſtiſch, vollfommen unauflöslid), 
erweicht ſich in gelinder Hige gleich Hora und Scildpat, und 
läßt fih auf jede Weife wie diefe beiden Subſtanzen verarbeis 
ten. Man fann aber auch mit fehr gutem Erfolge mandherlei 
Heine, aus Elfenbein verfertigte Gegenftände gerben und anſchei⸗ 
nend in Echildpat verwandeln. Nur muß man darauf fehen, 
daß fie auf eine Weife getrodinet werden, wobei fie fich nicht ver: 
ziehen fönnen. Platten preßt man deßhalb zwiſchen glatten Bret- 
chen ein, hohle Gegenftände ſteckt man auf ein zweckmaͤßig geital- 
teted Holzſtück u. ſ. w. Mehrere Stüde fünftlihen Schildpats 
laſſen fich, wenn fie in der Wärme erweicht find, durch Druck ver: 
einigen. Man könnte daher Drebfpäne und andern Abfall von 
Elfenbein gerben, und durch Preſſen zwifchen heißen Eifenplatten 
oder in erhigten eifernen Formen eben fo verarbeiten, wie Horn» 
und Echildpat:Späne. — Knoden liefern, durch Salzſäure 
audgezogen und dann gegerbt, einen undurdfichtigen Körper ohne 
Schönes Anfehen. | 

Die aus Elfenbein verfertigten Gegenftände werden Teicht 
gelb oder braun, wenn fie der Luft, der Seuchtigfeit, dem Staube 
oder dem Rauche ausgeſetzt find, obgleich Elfenbein, da von 
Natur weiß, und von einem feinen Korne ift, diefer Barbenän- 
derung länger widerſteht. Das befte Mittel, die weiße Farbe 
neu gearbeiteter Elfegbeinftüde zu erhalten, beiteht darin, fie 
unter einer Glasglobe aufzubewahren, deren unterer Rand eben 
abgefchliffen ift, und auf einer polirten Platte aufruht, fo daß 
der Zutritt der Luft, folglich. auch des Staubes gänzlich aus: 
geſchloſſen iſt. Für größere Gegenftände muß man ein Gehäufe 
- aus Blastafeln zuſammenſetzen. Ältere Gegenflände aus EI: 
fenbein, die fchon gelb oder braun geworden find, werden 
am beften wieder gebleiht, wenn man fie unter Glas der 
Sonne ausſetzt. Der Sonne unmittelbar (ohne durch Glas 
gefhügt zu ſeyn) auögefegt, befonmen fie Teicht viele Fleine 
Sprünge, die dann nicht wegzufchaffen find. Gegenftände, die 
Ihon ſtark ‚gefärbt find, bürjtet man mit fein gepülvertem 
Bimsftein und Waller, und fegt fie, wenn fie noch feucht find, 
unter Glas. Man muß fie dann täglich an die Sonne ftellen, 
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und fie von Zeit zu Zeit wenden, Damit die verfchiedenen Sei: 
ten gleihmäßig bleiben. Um den Prozeß zu befchlennigen, 
wiederholt man das Bürften mit dem Bimsſtein und Wailer ei» 
nige Mabhle. 

Seine oder diinne Stüde Elfenbein bleiht man, indem 
man fie über einem Koblenfeuer erwärmt, in das man etwaß 
gepülverten Schwefel geworfen hat. Größere und dickere Stüde 
ertragen jedoch die Erwärmung nicht, da fie leicht riffig werden. 
Diefe kann nıan in einem Gefäße einfchliegen , welches man mit 
fhfvefeligfaurem Gas anfüllt, auf diefelbe Art, ald man mit 
diefem Gas Wolle bleicht (f. Bd. IL. ©. 429). Andere Metho- 
den, dad Weißmachen des Elfenbeins zu bewirfen, wohin die 
Behandlung deffelben mit Alan oder mit Seife gehören, find 
unzuverläßig. | 

8. Karmarfc. 


Elfenbeinpapier. 


Es ift im Artifel Elfenbeinarbeiten von der Anwens 
dung des Elfenbeins in der Miniatur: Mahlerei Erwähnung ger 
macht worden. Zür diefen Zwed eignet ſich daſſelbe vorzüglich 
wegen feines feinen und gleichförmigen Gefüges, fo wie wegen 
der Leichtigfeit, mit welcher die aufgetragenen Waſſerfarben ſich 
mit einem feuchten Pinfel abwafchen und mit einer Mefferfpige 
wegfchaben Taffen. Dagegen find der hohe Preis und die Uns 
möglichkeit, Platten von mehr als a4 oder höchftend 3o Quadrate 
zoll Größe zu erhalten, Hindernilfe feiner allgemeineren Anwens 
dung. Beruͤckſichtigt man endlich noch, daß das Elfenbein in 
diinnen Stücken fich leicht wirft, daß ed mit der Zeit gelb wird, 
und daß die ganz großen, auß fehr dien Zähnen gefchnittenen 
Platten eine gröbere und weniger gleichförmige Struftur befigen t 
fo wird das Beſtreben erflärbar, für die Mahlerei ein Surrogat 
des Elfenbeins zu erfinden. 

"Man bedient ſich ſchon lange fir größere Arbeiten eines 
fteifen und ftarf geglätteten Papiers, welches aus mehreren Bo⸗ 
gen Velinpapier zuſammen geklebt wird, und unter dem Nahmen 
Iſabey-Papier oder BriftolrPapier bekannt iſt. Die 
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fe8 gewährt allerdingo ven Vortheil, daß eo in Blättern von bes 
deutender Größe dargeftellt werden fann, aber von Unannehms 
lichfeiten ift e8 auch nicht frei. Zuweilen gefchieht e8 beim Zu 
fammenfleben der Papierbogen, daß die Oberfläche durch Kleijter 
verunreinigt wird; wenn beim Mahlen einzelne Stellen fehr ftarf 
befeuchtet werden, fo Löfen fich hier die Bogen von einander, und 
ed entſtehen Blafen; endlich hat man bemerft, Daß Gemählde auf 
folhem Papiere in feuchten oder felten geheigten Zimmern leicht 
verderben, inden der Kleifter fchimmelt und die Farben verändert. 

Ein in jeder Hinficht befferes Erfagmirtel des Elfenbeins 
bildet diefes Papier, wenn man feine Oberfläche mit einem feinen 
und glatten Gypsüberzuge verfieht, und fo entfteht das eigent: 
lihe Elfenbeinpapier, zu deffen Bereitung der Erfinder 
(Einsle in London) folgende Vorfchrift gegeben hat: 

Man läßt ?/, Pfund Pergamentfchnipel mit ı'/, Maß Waf- 
fer durdy 4 bis 5 Stunden in einer Pfanne langfam kochen, ers 
fegt dabei von Zeit zu Zeit das verdunftete Waſſer, und feibt die 
Abfochung durch Leinwand. Der Leim, welchen man auf diefe 
Weiſe erhält, fol, zur Unterfheidung, Nr. I. heißen. Der im 
Seihetuche gebliebene Rüdftand wird mit der nämlichen Waffer: 
menge und eben fo lange wie das erite Mahl ausgefocht, und lie: 
fert nun einen fchwächern Leim, Nr. II. 

Nun benept man drei Bogen Velin - Zeichenpapier (wozu 
Ausfhuß gleiche Dienfte leiftet, wie gute Bogen) auf beiden Sei: 
ten mit einem in Waffer getauchten Schwamme, klebt fie mittelit 
des Leimes Nr. II. auf einander, breitet fie, noch feucht, auf ei⸗ 
nem glatten Zifche aus, legt eine Schieferfchreibtafel von etwas 
geringerer Größe darauf, leimt die Ränder des Papiers, welche 
man umbiegt, auf der Hinterfeite der Tafel feſt, und läßt das 
Ganze fehr langfam trocknen, wobei die Porofität des Schiefers 
die Verdunftung der Feuchtigfeit geftattet, und das Papier durch: 
aus nicht fich verziehen Fann. 

Drei andere Bogen Zeichenpapier werden ferner, auf die 
angegebene Weile benegt, nad) einander über die erjteren geleimt, 
und nach dem Umfange der Schiefertafel mit einem Federmeſſer 
befchnitten. Nach dem vollfommenen Trocknen ebnet man die 


| Elfenbeinpapier. 203 


Oberfläche durch Reiben mit Sand- oder Glaspapier *), in wel . 
ches man ein Kleines Stüd einer Schieferplatte eingewidelt hat, 
Flebt noch einen Papierbogen darauf, welcher aber fehr glatt, voͤl⸗ 
lig frei von Rungeln, Knoten und Loͤchern feyn muß, und glät- 
tet auch diefen auf die vorige Art, doch mit fehr feinem Glas⸗ 
papier. So iſt alles zum Auftragen des Gypsüber zuges vor: 
bereitet. | 

Man läßt ?/,; Maß (*/, Seitel) des Leimes Nr. L. in maͤ⸗ 
Biger Wärme zergehen, febt ihm drei Eplöffel voll fein gemahle⸗ 
nen, gefiebten Gypſes zu, und breitet Diefe Mifchung fchnell und 
gleichformig mitteljt eines weichen, feucht gemadhten Schwam⸗ 
mes über die Oberfläche des Papiers aus. Mach dem Trocknen 
wird diefer Gypsaufguß durdy Reiben mit feinem Papiere geglät« 
tet; zulegt aber gibt man ihm noch einen Firniß, welcher aus 
4 heilen von dem Leime Nr. I. und 3 Theilen Waffer, mit 
Hülfe gelinder Wärme, zufammengefegt wird. Diefe Flüſſigkeit 
wird, etwas abgefühle, drei Mahl nach einander aufgefchüttet, 
und mittelft eines feuchten Schwammes verbreitet, wobei man 
Sorge tragen muß, jeden Anftrich erft völlig trodinen zu laſſen, 
bevor man einen neuen gibt. Endlich überfährt man noch bie 
Oberfläche mit fehr feinem Papiere, und fchneidet da8 Ganze von 
der Schiefertafel los. 

Die Gypsdecke, nach def eben vorgefchriebenen Methode 
verfertigt, ift vollfonmen weiß. Zinforyd dem. Gypſe (ungefähr 
zu gleihen Theilen) beigemifcht, erzeugt eine etwas gelbliche 
Farbe, welche der des Elfenbeind ähnlich ift. 

Die Farben haften auf dem Elfenbeinpapiere fehr Teiche, 
und laſſen fi) fait noch bejfer von demſelben wegwafchen, als 
von Elfenbein; ja die Oberfläche erträgt fogar das Abfchaben 
der Farben mit einer Mefferfpige ‚einige Mahl an der nähmlichen 
Stelle, wenn man dabei mit der gehörigen Vorficht zu Werfe 
geht. Angeachtet diefer fhägbaren Eigenfchaften findet man in: 
deilen, fo viel ich erfahren konnte, das Einsle’fche Elfenbein: 
papier gewöhnlich nicht im Handel; denn was mit dem Stempel. 


*) Echreibpapier, welches mit Leimwaſſer beſtrichen, und dann mit fei⸗ 
nem geſiebtem Sande oder mit Glaspulver beſtreut iſt. 
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sIvory-Paper« (Elfenbeinpapier) aus England Fommt, ift nichts 
als eine fehr glatte, aus mehreren Belinpapier:Bogen mit Stär: 
fefleifter zufammengeflebte Pappe, welche feinen Überzug von 
Gyps oder dgl. befist, und überhaupt von dem oben erwähnten 
Briftol-Papiere (Bristol-Paper) nicht wefentlich abweicht. 

K. Karmarſch. 


Email, Emailliren. 


Email oder Schmelz (Schmelzglas) werden die 
durch Metalloxyde verſchiedentlich gefärbten, theils durchfichti- 
‚gen , theils undurchſichtigen Glaͤſer genannt, womit man zur 
Verzierung die Oberflähe von Metallarbeiten ganz oder theil: 
weife überzieht: eine Arbeit, welche manmitdem Nahmen Email: 
liren bezeichnet. 

Die Grundlage aller Arten von Email ift eine durchfichtige 
farblofe, leichtflüjlige Glasmaſſe (Fluß), deren Zufammenfe: 
kung übrigens verfchieden feyn kann, und ed zum Theil (nad) 
dem Grade der Schmel;barfeit, welchen man beabfichtigt) ſeyn 
muß. Im Allgemeinen find Kiefelerde (Quarzpulver oder reiner 
weißer Sand), Fohlenfaures Kali oder Natron, und Bleioryd 
(Bleiweiß oder Mennige) die Materialien zu dem Fluſſe; öfters 
- fegt man auch noch Kreide, Borar und (als Entfärbungsmittel) 
eine geringe Menge Braunftein, weißen Arienif oder Salpeter zu. 
, Statt Kali oder Natron wird zuweilen Kochfalz gebraucht. Die. 
Anwendung aller diefer Stoffe fügt fi auf die Grundſaͤtze der 
Slasfabrifation überhaupt. Durch Zufab von Zinnoxyd wird 
das Glas weiß, undurdhfichtig, und es ftellt dann dasjenige Pro: 
Duft dar, welches man im engern Sinne des Wortes Email - 
nennt. Wenn dad durchfichtige und das mittelft Zinnoryd uns 
Durchfichtig gemachte Glas mit anderen Metallorgden verfchie: 
Dentlich verfest und zufammengefchmolzen werden, fo entjtehen 
die mannigfaltigen, durchfichtigen und undurdhfichtigen Arten von 
gefärbten Email. 

Weißes Email. Das Zinnorypd, durch welches das 
Glas weiße Farbe und vollfommene Undurchſichtigkeit erhält, be: 
reitet man immer durch Oxydation von bleihaltigem Zinn, wozu 
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nur eine ſchwache Rothglühhitze nothwendig iſt. Das Zinnoxyd 


wird hierbei in Vermengung mit Bleioxyd und im Zuſtande ſehr 
feiner Zertheilung erhalten, zwei Umſtaͤnde, welche feiner nach⸗ 
berigen vollfommenen Mifhung mit dem Glaſe fehr günftig find.’ 
Man fann die Operation in einer gußeifernen flachen Pfanne vor: 


‚nehmen, indem man darin a Theil Zinn mit ı bjd 6 Theil Blei 


zufammenfchmeljt, und. dann die Legierung: anhaltend bis. zam 
dunflen Glühen erhigt. Die Orpdation findet fehr fehnell Statt, _ 
und fchreitet rafch fort, wenn man das auf der Oberfläche gebil« 
dete DOryd ftetd zur Seite fchiebt, damit neue Theile des Metalle: 
mit der Luft in Berührung kommen. . Zulept wird das Ganze 
noch einige Zeit in dem ſchon angedeuteten Hißegrade erhalten, 
worauf man nad) dem Erkalten das gelbe Oryd auf einer Hand« 
mühle zerreibt, und durch Schlämmen die noch eingemengten Mes 
tallförner abfondert, um leßtere bei einer neuen Kalzination zu⸗ 
zufegen. Diefed innige Gemenge von Bleioryd und Zinnoryd. 
wird mit weißem Sande oder geglühtem und zu Pulver gepoch⸗ 
tem Quarze, und überdieß mit einem altalifchen Flußmittel vers 
mengt, wobei die Verhältniffe verfchieden feyn müllen nad) der 
Art des Slußmitteld, nach dem Bleigehalte des Zinnorydes, end⸗ 
li nach dem Grade der Härte und Schmelzbarfeit, welchen man 
dem. Email geben will. Se bleireiher das Oryd ift, defto wenis 
ger wird von dem alkalifchen Slußmittel erfordert; das Email 
wird defto härter und firengflüfliger, je weniger Alkali und Blei⸗ 
ormd zugegen find, und je weniger insbefondere das letztere ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig vorherrſcht; zu viel Bleioryd fehadet der weißen 
Farbe. Allgemein gültige Vorfchriften Hinfichtlich der quantitatis 
ven Zufammenfehung des Emails find Daher nicht denkbar; al& 
Beifpiele mögen die folgenden dienen: a) 4 Xheile bleihaltiges 
Zinnorpd (4 Theile Blei auf ı Theil Zinn), 4 Theile Sand, 
ı Theil Kochſalz. b) ı Theil Oryd (and gleich viel Zinn und 
Blei), ı Theil Quarz, a heile gereinigte Pottafche. c) 3 Theile 
Zinn und 10 Xheile Blei zufammen orydirt, ferner Quarz so 
Theile, Pottafche 2 Theile, Braunftein 0.001 de Ganzen. d) 
4 Theile Zinn und 10 Theile Blei zufammen orydirt, 10 Theile 
Sand oder Auarzpulver, 2 Theile Fohlenfanres Natron. ce) 10 
Theile bleihaltiges Zinnoxyd (aus Blei mit dem fechöten Theile 
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Zinn bereitet), 5 Th. Sand, 4 Th. gereinigte Pottafche. — Ein 
Zufag von Mennige befördert die Schmelzbarfeit des Emails. 
Was den Sand oder Quarz und das alfalifche Flußmittel betrifft, 
fo. befolgt man oft das Verfahren, diefe beiden vorläufig mit 
einander durch mäßiges Glühen unvollfommen zu verglafen (zu 
fritten), dann wieder gu pulvern, und nun erft mit dem Oryde 
zu vermengen. Sederzeit muß man ficy der reinften (vorzüglich 
eifenfreier) Materialien bedienen, um ein Email von fchön weißer 
Farbe und ohne Flecken zu gewinnen. Man bringt die gehörig 
fein gepulverten und forafältig mit einander vermengten Bubftan- 
zen in einen reinen beilifchen (noch beffer yorzellanenen) Ziegel, 
oder breitet fie auch bloß auf einer Schichte von Sand oder zer- 
fallenem Kalte in dem Ofen aus, und erhigt fie bis zu einem 
Grade, wobei nur eine halbe Schmelzung eintritt, und höchſtens 
der oberfie Theil der Maife ganz in Fluß fommt. Die Sritte, 
welche man auf diefe Weife erhält, wird wieder gepulvert, und 
in einem Ziegel vollftändig gefhmolzen. Um die Vereinigung 
der Beftandtheile recht vollfommen zu machen, wird wohl auch 
die Schmelzung wiederhoßlt. 

.Barbiges Email. Die Bärbung des Emails gefchieht 
mitteljt der Metalloxyde, welche in verfchiedener Menge und 
manmigfaltig mit einander gemifcht angewendet werden. Soll 
das gefärbte Email undurchfichtig feyn, fo bedient man fih 
als Grundlage des weißen undurcchfichtigen Emails, weldyes ge: 
pulvert, mit den färbenden Oryden fein zufammengerieben und 
gefhmolzen wird. Blau liefert das Kobaltoryd, deifen färbende 
Kraft fo groß ift, daß man nur wenig davon anwenden darf, 
um die Farbe nicht zu dunfel zu erhalten. Gelb wird mittelft 
Antimonfäure oder antimonfaurem Kali und Bleiorxyd erhalten. 
Das Neapelgelb (f. Art. Blei, Bd. II. S. 362) ift eine folche 
Zufammenfegung, und gibt dem Email eine gelbe Barbe, welche 
ein Zufas von rothem Eifenoryd dunkler macht. Grün färbt 
das ſchwarze Kupferoryd, welchem man wohl auch etwas rothes 
Sifenoryd zuſetzt; man nimmt z. B. auf 200 Theile weißes Email 
6 bis 7 Ih. Kupferoryd und 1 Th: Eifenorpd. Chromorydul er: 
tbeilt dem Email eine andere und ebenfalls ſchoͤne Schattirung 
von Grün. Die rothe Farbe fann durch Kupferorydul, durch 
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Eifenoxyd und. durch Goldpurpur in fehr verfchiedenen Abftufuns- 
gen erhalten werden. Das mit Kupferorydul bereitete fehön rothe 
Email ift der fogenannte Purpurino. Braunftein, in gerin« 
ger Menge angewendet, färbt violett. In größerer Menge 
erzeugt er eine ſchwarze Barbe. Diefe letztere wird auch mit⸗ 
telſt Eifenosydorydul (f.. Art. Eifen) erhalten. . Oft fegt man- 
überdieg etwas Kobaltoryd oder Kupferoryd zu. Derfchiedene 
andere Barben laſſen ſich durch Miſchung aus den angegebenen 
darſtellen. 

Durchſichti zes Email von verſchiedenen Farben hat 
zur Grundlage einen zinnorydfreien, ganz durchſichtigen Fluß, 
welcher, fo wie dad undurdfichtige Email, mit Metalloryden 
zufammengefhmolgen. wird. Der Fluß fann z. 8. beftehen aus 
4323 Theilen eifenfreiem Sande, 360 Th. Mennige, 180 Th. 
gereinigter Pottafche, 3 Th. Braunjtein, ı Th. weißem Arſenik. 
Roth liefern 96 Theile Fluß, 12 Xh. Borar, 2 Ih. Brauns 
ftein, ı Th. Soldpurpur; Blau: 8 Th. Fluß, ı Th. Vorar, 
1 Th. Kobaltoryd; Grün: 16 Xh: Fluß, .2 Th. Fohlenfaures 
Kupferoryd, ı Ih. Borar; n.f.w. 

Sn fo fern gefärbte Schmelzgläfer ald Farben zur Emails, 
mablerei dienen, ijt davon im Artifel Emailfarben die Rede; 
Die Darftellung durchjichtiger farbiger Gläfer zur Nachahmung - 
der Edeljteine wird im Art. Glasflüſſe befchrieben. Hinfichte- 
lid der Anwendung des undurchfichtigen, verfchieden gefärbten 
Emails zu Mofaif:Arbeiten fehe man den Artifel Mofaif nad. 
Gegenwärtig fol von den Benügungen des Emaild nur die zum. 
überziehen von Metallflächen, oder das Emailliren, erörtert. 
werden. 

Emailliren. Der Zwed bei diefer Arbeit ift entweder, . 
eine Metallflähe ganz gleichmäßig mit einer aufgefchmolzenen. 
Dede von einfarbigem Email zu verfehen, oder nur einzelne - 
Stellen derfelben (oft mit verfchieden gefärbtem Email, jedoch 
ohne eigentliche Mahlerei) zu befleiden. Der erfte Fall kommt 
beim Emailliren der Uhrzifferblätter und der gußeifernen Gefäße, 
der zweite bei Bijouterien (z.B. goldenen Dofen, Ordenödefora- 
tionen, Ningen und anderen Schmudfachen) vor. In allen 
diefen Bällen befteht das Wefentlihe des Verfahrens darin, daß 
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das Email als mehr oder weniger feined Pulver (wie es der Er⸗ 
fahrung nad) am zweckmaͤßigſten ift) mit Waffer angemacht, auf 
der zu emaillirenden Fläche oder Stelle möglichft gleichförmig 
audgebreitet, und dann durch einen gehörigen Hibegrad zum 
Schmelzen gebraht (eingebrannt) wird, worauf ed nad) 
dem Erkalten an der metallenen Unterlage feſt haftet, und einen 
glänzenden, harten und glatten Überzug bildet. Das Email fol 
hierbei nicht in dünnen Fluß fommen (un nicht abzulaufen), ſon⸗ 
bern eben nur in dem Grade fihmelzen, daß es fich vollftändig 
ausbreiten fann, und den gehörigen Glanz annimmt. Auf die 
“ Erfüllung diefer Bedingung muß natürlidy (mit Berückſichtigung 
der nur mäßigen Hitze, welcher die emaillirten Metalle ohne 
Gefahr des Schmelzens außgefegt werden dürfen) die Zufammen- 
feßung des Emails bereihnet feyn. Während der Erhigung muß 
jede Verunreinigung forgfältig von dem Email abgehalten wer: 
den ; daher veranftaltet man die Operation des Einbrennen® in 
einem fogenannten Muffelofen, wobei die Gegenftände unter 
einem thönernen Gehäufe (der Muffel) fich befinden. Die 
Einrihtung zeigt Fig. ı (TaffF) im Aufriffe-der vordern Seite, 
Fig. 2 im vertifalen Durchſchnitte. Fig. 3 und 4 find Horigontale 
Durchſchnitte, erſterer nach yz, letzteret nach wx (Big. 2) genont: 
men. Der Ofen ift vierediig, von gebranntem Thon verfertigt, und 
befteht aus zwei Haupttheilen, nämlich dem eigentlihen Ofen A 
und dem darauf gefegten Dome B, welcher zur Zufammenhaltung 
der Hipe und Verflärfung des Zuges dient. Beide Theile find 
mit Handgriffen b, b, c, © zum Anfaſſen verfehen. a’ift eine 
Öffnung im Dome, durch welche man während der Arbeit Kohlen 
nachwirft, und die mittelft eines &Stöpfeld von Thon zugeitellt 
wird. Als Roſt dient eine thönerne, mit Löchern von beiläufig 
ſechs Linien Durchmeffer verfehene Platte 1; unter derfelben be: 
finden fich auf drei Seiten des Ofend die drei Zug» und Afchen= 
löherh, h, h. Weiter oben ift in der vordern Wand eine große 
Öffnung d angebracht, weldye bis auf die Platte i nicdergeht, 
aber zum Theile durch einen vorgelegten Baditein g verfchloifen 
wird, wie am beiten aus Big. 4 entnommen werden fann, wo d’ 
den in daß Loch eintretenden Theil ded Steins bezeichnet. Zur 
Unterftügung von g dient der Vorfprung e, welcher felbft wieder 
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wifchen den Wangen. f,. £ getragen wird. k ift die Muffel, 
ein halber hohler Zylinder, aus dünnen TIhonplatten zufammen- 

gefebt, am hinteru Ende. gefchloffen , am vordezu offen, und in 
den Seiten mit ein Paar fleinen Löchern verfehen (f. den Durch⸗ 
ſchnitt Big. 5 und die Seitenanfiht Fig. 6)... Die. Muffel wird im 
Dfen auf ein Paar Eifenftaugen geſetzt, und wenn fie an ihrer 

Stelle it, fchließt fi ihre Mündung genau an.die Offnung d, und 

ihr flacher Boden befindet ſich in gleicher Höhe mit der Oberfläche 

von g (f. Fig. 3). Der Ofen wird mit Holzfohlen geheitzt. Man 

gibt zuerft Kohlen auf den Roft i, ſetzt dann die Muffel. ein, 

legt den Stein g vor, umgibt und überfchüttet die Muffel, mit 

Kohlen, füllt auch deren. Inneres damit an, febt endlich deu 

Dom auf, und läßt das Zeuer in Sang fommen. Zur Befchleu- 

nigung deſſelben bläfet man mit einem Blasbalge in die Muffel. 

Sobald legtere weißroth glüht, reinigt man fie, bringt die zu 

behandelnden Gegenflände hinein, und legt nur in die Öffnung 

d ein Paar Kohlen, zwifchen welchen man bequem durchfehen 

fann, um den Sortgang der Arbeit zu beobachten. 

Emailliren der Uhprzifferblätter. Die emaillir— 

ten Zifferblätter beftehen aus diinnem Kupferblehe, von welchem 

eine Scheibe in der gehörigen Größe ausgefchnitten und mittelft 

eined abgerundeten Hammerd auf einer fonfaven hölzernen Un⸗ 

terlage hohl getrieben, oder auf der Drehbanf mittelft des Polir⸗ 

ſtahls in ein flach fchalenformiges Zutter eingedrüdt wird (vergl. 
Art. Bleharbeiten, Bd. I. S. 315). Inder Mitte fchlägt 

man hierauf ein Loch durch, welches man mittelft einer Reibahle 

erweitert, fo zwar, daß dad Werkzeug von der hohlen Rüdfeite 

der Platte ber eingeftedt wird, und auf der Vorderfeite einen 

Aufwurf oder Grath erzeugt, . der das Email zurückhaͤlt und rund 

um die Öffnung begränzt. Sodann werden die zwei oder Drei 

Füße des Zifferblattes (furze Stifte von Kupferdrath) in Pleine, 

am AMande gemachte Löcher eingenietet und mit Schlagloth feſtge⸗ 

Töthet. Der Umfreis des Zifferblatted wird mittelft eines Polirs 

ſtahls aufgerieben, fo daß er an der fonveren oder vorderen Seite 

einen feinen Grath bildet, um in der Folge dad Email anı Um⸗ 

freife fcharf zu begrängen, und vor dem Ausfpringen zu ſchützen. 
Wird nun das Blatt in verbünntem Scheidewaſſer blanf gebeigt, 
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und mit einer Kragbürfte aus Meflingbraße abgerieben, fo iſt es 
zum Emailliren vorbereitet. 
" Die Zifferblätter werden auf beiden Geiten emaillirt, weil 
fie auf diefe Weife nicht nur größere Steifigkeit erlangen, ſon⸗ 
dern audy dem Werfen oder Verziehen vorgebeugt wird , welches 
bei einfeitiger Emaillirung: durch die Wirfung des feftwerdenden 
Emails auf das noch heiße und daher weiche Metall eintreten 
würde. Dan wählt fehr fchönes weißes Email, ftößt es in einem 
blanfen eifernen Mörfer zu Pulver, und befreit diefes durch 
Schlaͤmmen mit reinem Waſſer von den feiniten ftaubartigen 
Theilen, welche man zum Emailliren det Ruͤckſeite der Zifferblät- 
‘ter aufbewahrt. Das Übrigbleibende muß aus möglichft gleichen 
Körnern von der Größe feiner Sandkoͤrner beftehben. lm daraus 
die Eifentheilhen aufzulöfen, welche fih von dem Mörfer abges 
ftoßen haben, und das Email färben oder fledig machen würden, 
Digerirt man letzteres zwölf Stunden lang -mit verdünnter Salpe⸗ 
terfäure, die zulege Durch Waller wieder weggewafchen wird. 
Das Email der Hinterfeite (Gegen:Email) wird zuerft 
aufgetragen, indem Man das Zifferblatt mit feinem Loche im 
Mittelpunfte auf eine Reibahle tet, den naffen Emailftaub mit 
Huͤlfe eines Pinfeld oder einer Meinen flählernen Spatel auf der 
ganzen konkaven Flaͤche ausbreitet, und dann durch leife VBerühs 
zung mit weicher Leinwand abtrodnet. Das Zifferblatt wird nun 
verkehrt auf die Reibahle geftedt, d. 5. fo, Daß die fonvere Seite 
oben fommt, und auf diefer mit einer recht gleichförmigen Schichte 
des gröberen, mit reinem Waſſer oder fehr ſchwacher Gummis 
Auflöfung angemachten Emailpulvers bededt, welches man durch 
eine geringe Erfchütterung auszubreiten fucht, damit beim Schmel⸗ 
zen feine Grübchen entitehen. Um das Waller auszuſaugen, legt 
man an den Rand des Zifferblattes ein feines leinenes Tuch; das 
vonftändige Trocknen gefchieht auf einem Eifenbleche über Kohlen 
feuer. Um dad Email zum Schmelzen zu bringen, werden die 
Zifferblätter fammt dem Eifenblehe, auf welchem fie liegen, in 
die ſchon rothglühende Muffel eingefegt, und allmählich tiefer in 
diefelbe hineingefchoben, damit fie fi nur ftufenweife erhigen. 
Wenn man bemerkt, daß die Schmelzung ihren Anfang nimmt 
(was leicht an der Glätte der Oberfläche erfannt wird), fo dreht 
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man das Blech, um die Einwirkung des Beuerd gleichmäßig an 
alle Stellen gelangen zu laſſen; und fobald alle Theile fläffig ge= 
worden find, zieht man die Zifferblätter allmählich aus der Mufe 
fel hervor, damit fie langſam abfüplen, und das Serfpringen 
des Emails vermieden wird. 

Die Dede von Email, welche durch diefe erſte Behandlung 
auf das Kupfer gebracht wird, reicht nicht hin, einen gehoͤrig 
ſtarken und glatten Überzug zu bilden. Man reinigt daher bie 
ein Mahl emaillirten Blätter mittelft fchwacher Salpeterfäure, 
und trägt auf die Vorderfeite, mit den ſchon befchriebenen Hand⸗ 
griffen, eine neue Schichte von Email, welches etwas feiner ge⸗ 
pulvert ſeyn muß, als das erſte. Zugleich wird das Gegen⸗ 
Email, wenn es nicht alle Stellen der Hinterflaͤche vollkommen 
bedeckt, ausgebeſſert, worauf man die Blätter wieder in den 
Ofen bringt und ſchmelzt. Wei ganz feinen Zifferblättern wird 
das Emailliren auch nod) zum dritten Mahle vorgenommen. Zeis 
gen fih Blaſen im Email, fo werden diefelben mittelft eines Grab« 
ftihels geöffnet und erweitert; man fuͤllt fie mit feinem Email 
aus, und fchmelzt diefes auf. Die Minuten » Einteilung. wird 
mittelft einer Theilfcheibe, auf deren Achfe man das Zifferblätt 
ſteckt, zuerſt mit Bleiftift gemadt; man mahlt dann die Striche, 


+ 


fo wie die Zahlen, mit dem Pinfel auf, wozu man fich eines: 


leichtflüffigen fehwarzen, zu fehr feinem Pulver zerriebenen und 
mit Spiöhl angemachten Emails bedient. Das Einbrennen ges 
fchieht unter der Muffel, und ganz fo, wie da8 Emailliren felbft, 
Andere Metallplatten, welche zuweilen emaillictt werden 
müffen, find ganz den Zifferblättern gleich zu behandeln. 
Emailliren gußeiſerner Gefaͤße. Kochgeſchirre 
aus Gußeiſen (zuweilen auch aus gefchlagenem Eiſen und an 
Kupfer) werden weiß emaillirt (glafirt), um fie vor der Einwir« 
fung der darin gefochten Nahrungsmittel, alfo letztere vor der 


= 


Verunreinigung mit Metall zu [hügen. Indeſſen hat diefe Zu: 
bereitung , vorzüglich bei größeren Gefäßen, eine eigenthümliche ° 


bedeutende Schwierigkeit; denn es ift zwar Teicht, das Eifen mit 
einem Email zu überziehen; allein die Metalle find hinſichtlich 
ihrer Ausdehnung durd) die Wärme fo fehr von den gladartigen 
Maſſen verfchieden, daß durch plöglichen Temperatur: Wechfel 
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(welhem doch Kochgefäße nothwendig unterliegen) dad Email 
Sprünge befommt, ſich von dem Eifen löfet, und endlich in 
Stüden abfällt. Daß diefem Fehler einiger Maßen durch eine 
gewählte Zuſammenſetzung des Emaild abgeholfen werden kann, 
ift außer Zweifel; aber ganz vermieden wird derfelbe wohl nie⸗ 
mahls werden. 

Da das gewöhnliche weiße Email für diefe Auwendung zu 
foftfpielig wäre, fo fegt man ein ähnliched aus wohlfeilern Mate: 
rialien zufammen. Man begnügt fich zuweilen, daflelbe bloß aus 
Kiefelerde und Bleyoryd (zu ungefähre gleichen heilen), allens 
falls mit einem Zufage von Pottafche, gu bereiten; anderer Mi: 
fAungen, in weichen Bleyoryd das Haupt» Slußmittel ausmacht, 
nicht zu gebenfen. Indeſſen widerftehen folche ftarf bleihaltige 
Slafuren nicht vollfommen der, Einwirfung fchwaher Säuren, 
und die Auflöfung von etwas Blei in den gefochten Flüſſigkeiten 
fann für den Gebrauch Bedenflichfeit erregen: aus dieſem 
Srunde vermeidet man gerne dad WBleioryd ganz, und bedient 
fih des folgenden Verfahrens. Die Gefäße werden durch 
Beitzen mit verdünnter Schwefelfäure blanf gemacht, in warmen, 
dann In kaltem Waller abgefpült, und hierauf fogleich mit der 
Emailmaſſe überzogen, die aus geglühtem, feingepochtem Quarz 
und Borar zufammengefhmolzen, mit gepulvertem Feldſpath 
und gefchlämmmtem eifenfreiem Thon vermengt, und auf einer 
Slafurmüple mit Waller fehr fein gemahlen wird. In Geftalt 
eines dünnen Breied wird diefe Maſſe in die Gefäße gefchüttet, 
und durd) gehörige Neigung der legteren darin verbreitet, worauf 
man das Überflüifige wieder ausgießt, den noch feuchten Überzug 
mit einem fehr zart gepulverten Gemenge von Feldſpath, Fohlen: 
faurem Kali oder Natron, Borar und etmad Zinnoryd befläubt, 
und endlich die Gefäße unter großen Muffeln glüht, um das 
Email in Zluß zu bringen. (Vergl. ©. 121.) 

Emailliren der Shmudwaaren. Das Emnilliren 
‘* wird ald Verzierung auf Golds, Silber» und Eronze:» Arbeiten 
angewendet. Auf itarf mit Kupfer Tegirtem Golde, auf Zilber 
und auf Zombaf (woraus die Bronzewaaren beftehen, f. Bd. III. 
S. 161) verändern ſich viele Farben beim Einbrennen fehr bedeu: 
tend, und werden minder fchön, ja ganz unbrauchbar; daher 
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laſſen fi) die genannten Metalle nur in einigen Farben, und fat 
ausſchließlich mit undurchfichtigem Email, emailliren. Das zum 
Emailliren am beften geeignete Metall ift feines oder menigftens 
aofaratiged Gold. Für einige durchſichtige Karben eignet fich 
indeffen vorzüglih Gold von beftimmter Legirung, z. B. für 
Roth ein kupferhaltiges (daher roͤthliches), für Grün ein ſtark 
mit Silber verſetztes (grünes) Gold. "Die Umriſſe der Zeichnung, 
welche durch das Emailliren in Farben dargeftellt werden foll, 
müjfen auf den Arbeitsſtücken durdy eine fchmale erhabene Ein—⸗ 
faffung angedeutet ſeyn, welche das Email innerhalb der beſtimm⸗ 
ten Graͤnzen zurüdhält, Die Verttefungen, welche mar mit 
Email auszufüllen beabfichtigt, werden entıbeder' durch Graviren 
oder durch Preffen in Stanzen (f. Art. Blehatbeiten, Bd... 
S. 295) erzeugt; die Bodenfläche derfelben muß, um die Ans 
baftung des Emails zu befördern, einige Rauhigfeit befigen, und 
wird zu diefem Ende öfters mit feinen Strichen verfehen, welche 
man mittelft des Grabftichels eitrrigt. "ine abwechfelnde Stärke 
diefer Striche fann , unter "durchfichtigem Email, zuweilen mit 
Dortheil dazu dienen , mitteljt des ungleichen Lichts Hefleres den 
Farben eine Art von Schattirung ju verleihen. Unmittelbar vor 
dem Emailliren werden die Goldatbeiten ſchwach geglüht, in fox 
chender verdünnter Salpeterfäure Abgebeigt, und in reinem Waſſer 
gefpült. 

Das Email wird in einen ftählernen Mlörfer zerftoßen, und 
in einer Neibfchale von Achat mit Zufag von Waſſer zu Pulver 
gerieben. Die Erfahrung gibt den Grad der Feinheit an die 
Hand, welcher Hierbei erreicht, aber nicht überfchritten werden 
muß, und faft für jede Art von Email ein anderer if. Das 
Pulver wird gewafchen, d. h. mit Waſſer angerührt, welches man 
nach furzer Ruhe wieder abgießt, um die feinften Staubtheile und 
zufällige Unreinigfeiten, welche darin fhwimmen, zu entfernen. 
Diefe Arbeit wird wiederbohlt, bis das Waller tiber dem zu Bo: 
den finfenden Email ganz Plar bleibt. Man gibt das letztere in 
ein Schälhen von Porzellan, wo man nur etwa eine Linie hoch 
Waſſer darüber ftehen Täßt, und trägt es dann mit einer Fleinen 
Spatel (einem plattgefchlagenen ımd zugefpisten Eifendrahte) 
auf die gehörigen Stellen der Goldardeit, wo ed möglichft gleich⸗ 
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mäßig vertheilt wird. Die Schichte muß deſto dünner ſeyn, je 
heller und durchfichtiger die Farbe erfcheinen fol. Verſchiedene 
Farben fönnen in unmittelbarer Berührung neben einander aufs 
getragen werden, ohne beim Einbrennen zu verfließen, weil das 
Email niemapld einen großen Grad von Flüſſigkeit erlangt. 
Durd) leife und vorfichtiged Andrüden eines feinen und weichen 
Leinwandläppchens trodnet man dad Email ab. Bei Gegenilän- 
den, wo ed angeht, wird auf die Rüdfeite ein Gegen: Email 
von beliebiger Farbe gelegt, um die Steifigfeit zu vermehren, 
und dem Verziehen in der Hige vorzubeugen. 

Nach diefen Vorbereitungen wird zum Einbrennen ges 
ſchritten, wozu man fich des ſchon befchriebenen Wiuffelofend bes 
dient. Iſt das Stück auf beiden Flächen emaillirt, fo legt man 
es auf ein vertieftes Eifenblech, welches nur die Ränder der Ar⸗ 
‚beit berührt; in anderen Fallen gebraucht mon ein flaches Blech 
oder eine thönerne Platte ald Unterlage. Nachdem die Muffel 
zum Rothglühen erhigt iſt, bringt man die emaillirten Gegen« 
fände hinein, indem man die blecherne oder irdene Unterlage 
derfelben mit der-Zange anfaßt. Sobald man einen Anfang der 
Schmelzung auf dem Email bemerkt, wird die Unterlage bebende, 
aber vorfichtig gedreht, um des gleihförmigiten Einflujfes der 
Hitze gewiß zu feyn. Zeigt endlich dad glänzende Anfehen, daf 
dad Email vollfommen gefchmolzen ift, fo eilt man, das Stud 
nach den vordern, weniger heißen Theile der Muffel zu ziehen, 
wo man e8 ſo weit abfühlen läßt, daß es ohne Gefahr heraus: 
: genommen werden faun. Längeres Verweilen im Seuer, wenn 
das Email bereits flüffig ift, Fönnte das Gold felbft zum Schmel« 
gen bringen. Löthungen an ſolchen Soldarbeiten, welche emaillixt 
werden, muͤſſen daher mit einem fchwerflülligen Lothe (Emails 
Tirloth aus 37 Th. Gold, 9 Th. Silber) gemacht feyn. fters 
müffen Arbeiten noch mit einer zweiten Schichte von Email ver: 
fehen werden; das Auftragen. und Einbrennen gefchieht dann 
genau fo, wie das erfte Mahl. Die emaillirte Flaͤche wird mit: 
telft eines feinen Sandfleind und Waller abgefchliffen, dann mit 
geſchlaͤmmtem Tripel (den man mit Wafler auf einem Stäbchen 
von Findenholz anwendet) polirt. Durch dieſes Verfahren erlangt 
das Email fpiegelnden Glanz; zugleich wird das außerhalb und 


Email,. Emailliren. 275 


zwifchen demfelben fichtbare Bold blanf und rein. Zuweilen über 
ſchmelzt man dad Ganze noch mit einer dünnen Lage durchfichtis 
gen und farbelofen Glaſes, weldye nöthigen Sal wieder auf di die 
beſchriebene Weiſe polirt wird. 

Die emaillirten Gegenſtaͤnde koͤnnen mit Verzieraugen ver⸗ 
fehen werden, welche man mittelſt zweckmäͤßig geſtalteter Punzen 
aus feinem Goldbleche ausſchlaͤgt, und auf das Emeil mit einer 
Zange andrüdt, indem man dad Ganze vom neuen:erhigt. Die 
Goldblaͤttchen befeftigen ſich Hierdurdy an dem erweichten Email, . 
und fönnen nachher felbft wieder beliebig emaillist werden. Auf 
ähnliche Weife Taffen ſich Basrelifs von Email verfertigen, indem 
man ein Vlättchen fehr dünnen Goldblechs durch Preflen mit 
einer hohlen Zeichnung verfieht, die einzelnen Theile der Vertie⸗ 
fung mit verfchieden gefärbtem Email ausfüllt, darüber mehrere 
Schichten des zum Grunde beflimmten Emaild aufträgt, das 
Ganze mit der Email» Seite auf die Soldarbeit legt, mittelft 
Gold» oder Eifendraht feitbindet, und nun in das Feuer bringt. 
Der Email» Grund vereinigt fi) mit dem Golde, und das Bass 
relief it nur noch mit dem dünnen Bleche bedeckt, welches durch 
Königswaller weggeichafft wird, nachdem man die benachbarten 
Theile der Arbeit, um fie zu ſchützen, mit Kopalfirniß bedeckt 
bat. Diefer letztere wird endlich mit Zerpentinöhl wieder abge» 
wafchen. Wenn an einzelnen Stellen das Gold ald Grund ers 
fcheinen fol, fo bemahlt man auch diefe Theile forgfältig mit dem 
Zirniife, fo daß fie von der Wirfung des Königswaſſers verfchont 
bleiben. Das Email fann, wenn es nöthig feyn follte, durch 
Graviren mit einem, in Grabſtichelform gefchliffenen Achate aus⸗ 
gebeilert werden. Wenn man zwei Basreliefs diefer Art, ſtatt 
fie auf Gold zu befeftigen, mit den flachen Rüdfeiten auf einans 
der legt und zufammenfchmelst, fo entfiehen Medaillons, deren 
beide Seiten den nämlichen, oder auch einen verfchiedenen Ges 
genftand enthalten Fönnen. 

Beine gravirte oder eingepreßte Zeichnungen auf Gold» und 
Silberarbeiten werden oft mit einer ſchwarzen Mafle ausgefüllt, 
welche zwar ebenfalls durch Schmelzen befefligt wird, und im. 
Anſehen dem Email gleicht, von leßterem aber in der Zufammens 
fegung , fo wie durch geringere Härte wefentlich verfchieden iſt— 
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Hierher gehören die befannten ruffifchen Tabakdoſen ꝛc., fo wie 
die goldener, fllbernen, vergoldeten oder verfilberten Uhrziffer⸗ 
blätter, auf welchen die Ziffern und die Iheilftriche des Minuten 
kreiſes ſchwarz ausgefüllt find, und Oie fchwarz emaillirten golde⸗ 
nen Uhrgehäufe. Schon im fünfzehnten Jahrhunderte war dieſe 
Art Verzierung unter dem Nahmen Niello gebräuchlich, und 
man verfertigte fie damahls auf die naͤmliche Weife, welche jest 
üblich ift. - Die ſchwarze Mafle ift eine Zufammenfegung von 
Schwefelfitber, Schwefeltupfer und Schwefelblei. Man ſchmelzt 
» Theil feines Silber mit a bis 5 Iheilen Kupfer und 3 bis 7 
Theilen Blei zuſammen, gießt a Theil diefer Mifchung im ge: 
fhmolzenen Zuftande auf 2 Theile Schwefel, welcher fich in einem 
Ziegel befindet, bedeckt letzteren ſogleich, und erhigt ihn fo lange, 
bi6 der überfchuffige Schwefel verflüchtigt if. Der Rückſtand 
wird nach dem Erfalten gepulvert, mit Salmiafauflöfung ange: 
macht, und iin die Sravirung eingrrieben, worauf man die wies 
der rein abgewilchten Stüce unter der Muffel bis zum Schmelzen 
der ſchwarzen Maſſe erhitzt, abfchleift und polirt. 

Das Einlaffen mit Barben, welces öfters mit ge: 
meinen &ilberarbeiten, mit Bronze⸗Schmuck, auch wohl mit 
Gegenftänden and Zinn vorgenommen wird, um ihnen auf eine 
wohlfeile Art. dad Anfehen emaillirter Arbeiten zu geben, muß 
bier fchließlich erwähnt werden. Man bedient fich hierzu am be. 
ften des Kopalfirniſſes, den man mit allerlei Farben (Kienruß, 
Bleiweiß, Mineralgelb, Zinnober, Engelroth, Verlinerblau, 
Kobaltblau, Mitis⸗ oder Schweinfurter» Grün ıc.) mifcht,. und 
mit Zerpentinöhl verdünnt. Mittelſt eines fpigen eifernen tif: 
tes werden diefe Barben in die vertiefte Zeichnung der uͤbrigens 
ganz vollendeten Metallarbeit gebracht: fie trodnen bald, bejigen 
Glanz, und können, bei flüchtiger Betrachtung, allenfalls mit 
undurchfichtigem Email verwecfelt werden. Maftir, den man 
geihmolzen mit etwas Spickoͤhl und den nöthigen Farben verfegt, 
liefert ein ähnliches Refultat, wenn man das Gemifch auf die 
heiße Arbeit aufträgt, diefe dann abfchleift. und polirt, zuletzt 
aber wieder etwas erwärmt, um den Karben Glanz zn geben. 

8. Karmarſch. 


“ 


Emailfarben Emailmahlerei. 277 


Emailfarben, Emailmahlerei. 


Die Emailfarben (Schmelzfarben) ſind gefärbte 
Glaͤſer, welche zum Mahlen auf Glas, auf emaillirten Metall⸗ 
platten, auf der Glaſur von Fayance und Porzellan angewendet, 
und durch Schmelzen (das ſogenannte Einbrennen) befeſtigt 
werden. Die Materialien zu dieſen Farben können nur aus dem 
Mineralreiche gewaͤhlt werden, weil ſie eine betraͤchtliche Hitze 
ohne Veraͤnderung aushalten muͤſſen; eben dieſer letztere Umſtand 
aber, und der verglaſte Zuſtand der Farben nach der Vollendung 
eined Gemahldes find Urfache, daß die Emailmahlerei einen Grad. 
von Dauerhaftigfeit und Unveränderlichfeit befigt, den feine an» 
dere Art von Malerei erreicht. 

Die Pigmente für diefen Zweig der Sarbenbereitung liefern 
die Metalloryde und einige andere metalliihe Verbindungen, 
welche man auf mandherlei Weile mit einander vermifcht, um 
alle erforderlihen Schattirungen zu gewinnen. Die Farben 
müjfen fehr fein gepulvert und zerrieben, mit glafigen Zufammens - 
fegungen (welche man Slüffe nennt) durch naſſes Reiben auf 
einer Slasplatte innig vermengt, und zum Gebrauche mit Terz 
pentin» oder Spidöhl angemacht werden, welchem man etwas 
altes (durch mehrmonatliched Stehen verdidtes) Ohl der naͤm⸗ 
lichen Art zuſetzt. Nach dem Aufmahlen, welches mit dem Pin⸗ 
ſel auf gewöhnliche Weiſe verrichtet wird, ſetzt man die bemahlten 
Gegenſtände einer Hitze aus, bei welcher der Fluß ſchmilzt, ſo 
daß die Farben nicht nur Glanz und Lebhaftigkeit erhalten, ſon⸗ 
dern auch feſt mit der glaſigen Unterlage ſich vereinigen. Von 
der Natur dieſer Unterlage haͤngt die Hitze des Einbrennens ab, 
und nach letzterer muß die Zuſammenſetzung der Farben beſtimmt 
werden. Zur Mahlerei auf Glas ſind die leichtflüſſigſten Farben 
erforderlich, weil das Glas in der Hitze ſehr leicht weich wird; 
ſtrengflüſſiger ſind die Farben auf Email und Fayance, am ſchwer⸗ 
flüſſigſten die Porzellanfarben So ſteigt die zum Einbrennen 
angewendete Hitze von 4 oder 5 Grad bis zu ı8 Grad des Wed- 
gwood’fhen Pyrometers. Je geringer diefelbe ift, defto fchmelz: 
barer muß der Fluß feyn, und defto mehr muß davon der Farbe 
zugefegt werden. Übrigens follen alle Farben eines Gemähldes, 
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welche zugleich mit einander eingebrannt werden, im nämlichen 
Augenblide ſchmelzen; und da jedes Mietalloryd eine andere 
Menge Fluß erfordert, um diefer Forderung zu genügen, fo ift 
leicht einzufehen,, daß fi für die Zufammenfeßung der Email 
farben feine ganz fharfen Vorfchriften geben laffen, fondern Fleine 
Abänderungen in der quantitativen Zufammenfepung der Slüffe, 
und in dem Verhältnifle des Fluffes zur Farbe durchaus den Ders 
fuchen des ausübenden Künftlers überlaflen bleiben mülfen. Mit 
ber Schmelzbarfeit der Farben ſteht ihre Härte und ihre Faͤhig⸗ 
feit, der Abnupung und den chemifchen Einflüffen Widerftand zu 
leiften, in umgekehrtem Verhaͤltniſſe; d. h. je mehr Fluß eine 
Farbe enthält, deflo weniger verträgt fie anhaltende Reibung, 
und defto leichter unterliegt fie der Einwirfung von Auflöfungs- 
mitteln. 

Die Slüffe find zwar im Allgemeinen leichtfehmelgende STä- 
fer; allein die quantitative Mifchung derfelben muß zum Theile 
nach der Natur der metallifehen Farben eingerichtet werden, in⸗ 
dem einige Oxyde Bleiglas, andere nur alkaliſche Glaͤſer vertra- 
gen, noch andere am zweckmaͤßigſten mit einee Mifhung aus 
beiden verfept werden. Oft reibt man die Zarben nur mit dem 
feingepulverten Fluſſe zufammen, um fie ohne weitere Worbereis 
tung zu gebrauchen; und dieß muß immer gefchehen, wenn man 
mit Farben zu thum hat, die fich im Feuer leicht verändern. In 
anderen Fällen dagegen wird die Farbe mit dem Fluſſe vorläufig 
geſchmolzen, das gefärbte Glas aber, welches hierdurch entiteht, 
neuerdings gepulvert und zerrieben. Dieſes zweite Verfahren iſt 
jederzeit unerlaͤßlich, wenn ein Metalloryd, um mit dem Fluſſe 
die chemifche Verbindung einzugehen und die gehörige Schattis 
zung zu erlangen, mehr Hitze bedarf, ald zum Einbrennen an« 
gewendet werden fann. Gin Beiſpiel diefer Art liefert das Ko: 
baltoryd, ein anderes das Kupferoryd. Letzteres erfcheint, wenn 
ed mit dem Fluſſe ohne Vorbereitung aufgetragen und bei gelinder 
Hibe eingebrannt wird, ſchwarz, liefert Dagegen eine fchöne grüne 
Barbe, wenn man es vor der Anwendung mit dem Fluſſe zufam« 
menſchmelzt. Beim Mahlen mit ungefchmolzenen Sarben entiteht 
für den Künftler die Unbequemlichfeit, daß das Gemählde unter 
feinen Händen anders erfcheint, ald ed nach der Vollendung durch 
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dad Brennen feyn wird, indem viele Farben fi im Feuer bedeus 
tend verändern; fo daß der Effeft einer Arbeit nicht während des 
Fortganges derfelben beobachtet, fondern nur von der voraus» 
eilenden Phantafie beurtheilt werden muß. Auch dafür wird 
durch das vorbereitende Schmelzen der Karben Huͤlfe geſchafft. 

Bereitung der Flüſſe. Es iſt bereitd erwähnt wor⸗ 
den, daß für verfchiedene Karben Flüſſe von verfchiedener Zuſam⸗ 
menfeßung erfordert werden, und daß einige der lepteren Blei⸗ 
oryd in großer Menge enthalten, andere nicht, oder wenigſtens 
in kleineren Antheilen. Dan reicht für alle Bälle mit drei Fluͤſſen 
aus, in welchen die Menge des Bleioxyds verfchieden ift, Sie 
Fönnen anf folgende Weife zufammengefebt werden : 

Ne ı) Bleireiher Fluß: 6 Theile weißer, ausgewa⸗ 
fhener und geglühter Quarzfand (oder gepulverter Auar;), 4 bie 
5 Ih. gelbes Bleioryd, = bie 3 Th. bafifch = falpeterfaures Wis: 
muthoryd. 

Ne 2) Fluß mit weniger Bleigehalt: 6Th. Quarz 
oder Band, 42h. gelbes Bleioryd, ı Th. Worarglad (geſchmol⸗ 
zener Borax), ı Th. Salpeter. 

Ne 3) Bleifreier Fluß:, 8%. Sand, 4 bis 6 Th. 
Borarglad, ı bi6 a Th. Salpeter, ı Ih. weiße Kreide. 

Dder man wählt folgende Mifchungen: 

Ne 4) Bleireicher Fluß: ı Th. Sand, 3Th. Mennige, 

Ne 5) Fluß mit weniger Bleioryd: 8 Xh. des vo⸗ 
rigen Fluſſes (Ne 4), ı Th. gebrannter Borar. 

Ne 6) Bleiarmer Fluß: 3 Th. geglühter Quarz, Feuer⸗ 
ftein oder weißer Sand, 5 Th. gebrannter Borar, ı» TH. Mennige. 

‚Alle zur Bereitung der Fluͤſſe beftimmten Materialien muͤſ⸗ 
fen in möglichfler Reinheit angewendet, fehr fein gepulvert, und 
in einer Reibfchale von Porzellan oder Steingut fehr innig ges 
mengt werden. Zum Schmelzen bedient man fih ftarfer heilis 
fher Ziegel (welche man, um fie einiger Maßen vor der Einwirs 
fung der Glasmaſſe zu fehügen, innerlich mit Kreide, in Waſſer 
zerrüßrt, überzieht) und eines gewöhnlichen Windofens, auf 
welchen ein Dom oder Dedel mit Zugrohr gefegt wird. Durch 
eine Ihür des Domes gelangt man in das Innere, um den Des 
del des Schmelztiegelö abzuheben, und den Inhalt mittelft eined 
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Stahlſtaͤbchens umzurühren, Die Heigung geichieht mit Holzkoh⸗ 
len. Der Ziegel wird zuerſt rothglühend gemacht, dann durd) 
allmaͤhliches Eintragen des pulverigen Gemenges bis zu drei 
Viertel feines Raumes angefüllt, bededt, und nun einige Zeit 
in gelindem Gluͤhen erhalten, zuleps aber ftärfer erhigt. Iſt die 
Maſſe vellfommen geſchmolzen, fo gießt man fie in Waller aus, 
trocknet und pulvert fie, beutelt das Pulver durch ein fehr feines 
Sieb, und bewahrt es in verftopften Flaſchen auf. 

Bereitung der Farben. Wie bereitd angedeutet 
wurde, fönuen alle Vorfchriften zur Bereitung der Emailfarben 
nur als beiläufiger Anpaltöpunft dienen, und niemahls diejenigen 
Verſuche erfparen, welche der ausübende Künftler felbft anftellen 
muß, um nice nur alle Sarben feiner Palette: von gleichem 
Grade der Schwielzbarfeit zu erhalten, fondern auch diefe Eigen» 
ſchaft in gehoͤriges Verhältniß mit der Befchaffenheit der Unter: 
lage, worauf gemahlt wird, zu bringen. Das Glas ift vom 
Email, und Diefe beiden find von den Fayance- und Porzellan: 
Blafuren fo verfchieden, und die Glafuren mehrerer Fabriken 
weichen ebenfalls fo fehr von einander ab, daß dad genaus Vers 
hältniß der Fluͤſſe, und zum Theil ihre quantitative Zufammen- 
fegung, überall erft dad Reſultat einer Reihe von aufmerkfamen 
und Flug eingeleiteten Verfuchen feyn kann. 

Die meiften Emailfarben verändern fich in fehr ftarfer Hitze, 
oder fie verfchwinden ganz oder theilweife; daher muß ſtets dar⸗ 
auf geachtet werden, daß die Hitze des Einbrennens nicht ftärfer 
ſey, als die empfindlichften oder flüchtigften Sarben fie ohne 
Nachtheil ertragen. Die aus Gold bereitete Purpur» und Kar⸗ 
minfarbe, welche unter allen am wenigften Hitze auszuhalten 
vermögen (indem fie gelblich werden, und endlidy völlig vers 
fhwinden), dienen hierbei gewöhnlich als Führer. Man.trägt 
auf Fleine glafirte Porzellanfcherben Proben von allen Farben 
der Palette mit dem Pinfel auf, brennt fie alle zugleich im nam: 
lichen Beuer (in welchen die Purpurfarbe noch unverändert bleibt), 
uud unterfucht fie dann, um jene zu entdeden, weldye zu viel 
oder zu wenig Fluß enthalten. Die erfteren befigen vollfommenen 
Glanz; allein die, Ränder der bemahlten Stellen fehen aus, als 
babe die Farbe überfließen wollen, was ein großer Fehler iſt, 
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weil eine folche zu Teichtflüflige Sarbe fich mit’anderen, neben ihr 
aufgetragenen, vermifchen würde. Man muß alfo die Menge 
des Fluſſes in dem Maße vermindern, daß die Erfcheinung nicht 
mehr beobachtet wird. Farben dagegen, welche nach dem Bren⸗ 
nen matt außfehen, und fich rau anfühlen, enthalten zu wenig 
Fluß, und müſſen folglid) eine größere Menge deilelben erhalten, 
damit fie bei gleicher Hige mit den übrigen Farben vollfommen 
verglafen. 

Im Folgenden find nur die Hauptfarben und einige Schate 
tirungen derfelben ihrer Zufammenfegung nach angegeben. "Die 
Bereitung aller möglichen Abftufungen durch zwedmäßige Mis - 
fhung ergibt ſich von felbft. 

a) Weiße Farbe. 1) ABS weiße Farbe dient das ges 
wöhnliche weiße Email (f. Artibel Email); da es fich indeffen 
nicht ohne Schwierigkeit mit dem Pinfel behandeln läßt, fo wird 
ed mit Vortheil Durch Zinnoryd erfegt, welches man auf folgende 
Weiſe zubereitet. Sehr reines -Zinn wird in Fleinen Stüden in 
Balpeterfäure eingetragen, bis fidy eine bedeutende Quantität 
von weißem Oxyde gebildet hat. Den feinern Theil diefeö lepterm. 
ſchlaͤmmt man ab, wäfcht ihn mit Fochendem Waſſer einige Mahl 
aus, laͤßt ihn auf einem Papierfilter abtropfen und trodnen. 
Hierauf reibt man diefed Oxyd mit gleich viel Kochfalz zu einem 
fehr feinen Pulver, welches gefiebt, und in einem neuen heſſi⸗ 
fhen Schmelztiegel-zuerft zwei Stunden lang mäßig, dann aber 
noch durch eine Stunde fchärfer geglüht wird. Nach dem Erfals 
ten zerfchlägt man den Ziegel, trennt den Inhalt dejfelben von 
allen anhängenden Theilchen des Gefäßes, pulvert denfelben, 
reibt dad Pulver mit Waller auf einer Glasplatte ganz fein 
(wobei fich zuweilen die vollfonmene Weiße erft entwidelt), wäfcht 
ed wiederhoplt mit heißem Waſſer, filtrirt und trodnet es. Drei 
Theile dieſes Orydes werden mit zwei oder mehr Theilen de6 
Fluſſes Ne 3 gemengt und zufammengerieben. 

2) Eine weiße Farbe liefert auch gerafpeltes Hirfchhorn, 
welches in einem Ziegel bis zur weißen Farbe falzinirt, und mit 
dem gleihen Gewichte Fluß Ne 5 naß zufammengerieben wird. 

b) Selbe Farben. Man erhält diefelben in der Regel 
durch Antimonfäure oder antimonfanred Kali; um fie Dunkler zu 
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machen, fegt man bafifches ſchwefelſaures Eifenoryd zu, welches 
aus aufgelöftem Eifenvitriol beim Stehen an der Luft niederfällt. 
Chromſaures Bleioryd gibt ein ſchoͤnes Gelb, deſſen Darftelung 
aber nicht immer gleich volllommen gelingt. Endlich liefern audy 
das Uranorpd, das Chlorfilber und das borarfaure Silberoxyd 
gelbe Farben. 

3) Selb: 8 Theile Mennige, 1 Th. Antimonfäure und 
1 Th. Zinnoryd (durch Behandlung des Zinns mit Salpeterfäure 
erhalten) werden zuſammen unter einer Muffel allmählich zum 
Rothgluͤhen erhipt, worauf man die Maſſe wieder erfalten laͤßt. 
Zwei Theile hiervon werden mit 3 Th. des Fluſſes Ne 5 naß zus 
farmmengerieben. Man fann auch das Zinnorgd durch Kalziniren 
einer Miſchung aus Zinn und Blei bereiten; dann wird Die 
Onantität der Mennige in entfprechendem Verhaͤltniſſe ver⸗ 
ringert. | 

4) Selb: Man läßt fein gepulvertes Antimon, mit dem 
ı!/,fachen Gewichte Salpeter gemengt, durch Eintragen in einen 
glühenden Schmelztiegel verpuffen, glüht die Maſſe dann noch 
eine Diertelftunde, pulvert und zerreibt fie nach dem Erkalten, 
und wäfcht fie mit fochendem Waller aud. Das zurücbleibende 
weiße Pulver (welches aus faurem antimonfaurem und antimonig« 
faurem Kali befteht) wird mit dem gleichen, ja felbit mit dem 
doppelten Gewichte Mennige gegen eine Stunde lang in einem 
Schmelstiegel mäßig geglůht. Die Farbe, welche defto blaͤſſer 
ausfällt, je mehr fie Bleioxyd enthält, wird mit ungefähr gleich 
viel Fluß Ne a oder 4 zufammengerieben. — Auch dad Kaffe 
ler: Belb und Meapelgelb (Bd. I. &. 363) mit diefen 
Zlüffen verfept, find fchöne gelbe Emailfarben. 

5) Schwefelgelb. Man reibt und fchmelzt zufammen: 
1 Th. Antimonfäure, 6 bie 8 Th. bafifches fchwefelfaures Eifen- 
oxyd, 4 Th. Zintornd, 36 Th. Fluß Ne 4. Um diefes Gelb 
härter zu machen, wird es mit dem doppelten Gewichte gewöhn- 
lihyen weißen Emails gefchmolzen. 

6) Selb, zu gemifchten Farben: a Th. Antimonfäure, 
2 Th. bafifch fchwefelfaures Eifenoryd, 9 bis 10 Th. Fluß N 4. 
Wird gefchmolzen. 

7) Zonquillen: Gelb. Man fchmelzt: ı Th. Antimons 
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fäure, 2 Th. einer Falzinirten Mifchung aus gleich viel Zinn und 
Blei, ı Th. Tohlenfaured Natron, 24 Ih. Fluß Ne 4. 

8) Wachsgelb: = Th. Antimonoryd, 4 Th. Auarzfand, 
ı8 Th. Bleiglätte, ı bis a Th. Terra di Siena, Wird gefhmols 
zen. Haͤrter wird dieſes Gelb, wenn man ed mit weißem Email 
oder mit Sand vermengt und zufammenreibt, ohne e6 jedoch von 

Neuen zu fchmelzen. 
Ä 9) Nankingelb: » Th. bafifch fihwefelfaures Eifenoryd, 
2 Th. Zinkoryd, 10 Th. Fluß Ne 4 (oder, wenn die Farbe dunk⸗ 
lex werden fol, 8 Th. der Fluſſes Ne 5). Die Miſchung wird 
bloß gerieben, und nicht geſchmolzen. 

10) Ochergelb, blaß: 1 Ch. baſiſch ſchwefelſanres Eiſen⸗ 
oxyd, 3 Th. Zinkoxyd, 6 Th. Fluß Ne 5. Bloß zuſammenge⸗ 
rieben. 

11) Ochergelb, dunkel: 1 Th. baſiſch ſchweſelſaures Ei⸗ 
fenoryd, ı Sh. Zinkoxyd, 5 Th. Fluß Ne 5. Zuſammengerieben. 
Die Farbe wird noch dunkler, wenn man ihr den zehnten Zheil 
Terra di Siena zufeßt. 

ı3) Sfabellgelb: 80 Th. Selb Ne6, 1 TH. baſiſch 
ſchwefelſaures Eifenoryd, welches geglüht worden ift, bis e8 eine . 
ſchoͤne dunkelrothe Barbe erlangt Hat, 3 Th. Fluß Ne 6. 

13) Drange. Ein inniged Gemenge aud 3 Ih. Quarz⸗ 
pulver, 4 Th. Antimonoryd, 8 Th. des durch Glühen fehön roth 
gewordenen bafıfdy fchwefelfauren Eifenorydes, und 12 Th. Men« 
nige wird bi6 zu einem Grade erhitzt, bei welchem ed nicht völlig 
zum Schmelzen fommt, dann fein zerrieben, und mit Dem doppels 
ten Gewichte Fluß Ne 5 verfebt. 

14) Drange. Ehromfaures Bleioryd, mit dem dreifachen 
Gewichte Mennige gefchmolzen. 

c) Purpurroth, Violett und Karmin. Diefe koſt⸗ 
baren und prächtigen Barben werden mittelft ded Goldpurpurs 
dargeftellt, d. 5. jenes Miederfchlages, weldyen verdünnte Aufe 
Iöfungen von falzfaurem Zinnoxydul und falzfaurem Soldoryde 
mit einander erzeugen (f. Artikel Gold). 

15) Purpurroth. Der reine Purpur, welden man 
fogleich nach der Faͤllung und dem Auswaſchen, ohne ihn vorber 
zu trodnen, mit a bis 6 Th. Fluß Ne 3 oder NT 6 vermengt, 
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16) Dunkel Violett liefert ebenfalls der Goldpurpur, 
wenn man ihm (ftatt der eben erwähnten Blüffe) etwas von dem 
Fluſſe Ne 4 beimiſcht. Manchmahl wird auch Blau zugefebt. 

ı7) Karmin. Entfteht durch Verſetzung des Goldpurs 
purs mit verfchiedenen Mengen Chlorfilber. Man fchmelzt letzte⸗ 
red vorher mit dem zehnfachen Gewichte Fluß Ne 6, vermengt 
auch den Goldpurpur mit diefem Sluffe, und reibt Dad Ganze zus 
fammen. Dan fann. auch die Faͤllung des Goldpurpurs auf folche 
Weife vornehmen, daß er fogleidh in Vermengung mit Chlorfilber- 
fi niederſchlaͤgt. Zu diefem Behufe tröpfelt man in eine große 
Meuge Waller unter Umrühren zuerft etwas Zinnauflöfung, danu 
ein wenig falpeterfaures Silber, und endlich fogleich die Gold: 
auflöfung. Die verhältnifmäßige Menge der drei Auflöfungen 
ift durch Verfuche zu beſtimmen. Der Niederfchlag wird mit uns 
gefähr gleich viel (oder etwas mehr) Fluß Ne 3 oder Ne 6 vers 
febt. 

d) Rothe Karben. Lie werden (mit Ausnahme des 
Purpurs) fämmtlid) aus Eifen erhalten. Da das Eifenoxyd durch 
verfchiedene Grade des Glühens alle Sarbenabfiufungen vom 
hellen Roth bis ins bräunliche Violett annimmt (f. Art. Engel: 
roth); fo hat man eö in feiner Gewalt, fehr zahlreiche Schatti⸗ 
zungen zu erzeugen, bloß indem man fupferfreien Eifenvitriof 
oder baſiſches fchwefelfaures Eiſenoxyd mehr oder weniger ftarf 
erhitzt. Durch gelindes Glühen wird die Farbe fleifchroth, durch 
ſtaͤrkere Hige hochroth, in noch größerem Feuer dunfelroth, braun 
und endlich violett. 

16) Die verfchiedenen rothen Farben, welche man auf eben 
angezeigte Weife erhält, werden mit dem doppelten oder drei: 
fachen Gewichte Fluß Ne ı oder Ne 5 zufammengerieben, aber 
nicht gefhmolzen. Ein Zufab von Gelb Ne 5 oder Ne 6 erhöht 
die Barbe des dunfleren Eiſenroths. 

»9) Fleiſchroth kann allein. fchon durch leichtes Glühen 
des Eifenvitriold erhalten werden; bläffer fallt ed aus, wenn 
man diefem dabei Alaun zuſetzt. Man vermengt Ritriol und 
Alaun in grobgepulvertem Zuftande, läßt fie in der Wärme zer- 
fließen, fleigert dann die Erhigung bid zum Erfcheinen der ges 
börigen Barbe, und wäfcht den Rückſtand mit heißem Waſſer 


Cmailfarben, Emailmahlerei. 285 


aus. Man fann dazu den Fluß Ne 2 anwenden (1 biö a Theile 
auf ı Th. Farbe). 

20) Ziegelroth: 12h. Ochergelb Ne 11, 1 Ih. rotheb . 
Eifenoryd. 

e) Braune Barben. Man gewinnt verfchiedene Abe 
flufungen von Braun durch Anwendung ded bis zur braunen 
Farbe Falzinirten Eifenorydes, fo wie durch Mifchung des Eifen- 
orydes mit Braunftein, Kobaltoryd und Kupferoryd, und verfegt 
fie mit 2 bis 3 Th. Fluß. Man fann die Flüſſe Ne ı, 2, 5 dazu . 
anwenden. | 

ar) Nelfenbraun. Das Ochergelb Ne 11, mit etwas 
Kobaltoryd (oder an deſſen Stelle Umbra und Terra di Siena). 
Zufammengerieben. 

as) Haarbraun: ı5 Th. ochergelb 'Ne 112, ı Th. Ros 
baltoryd; dad Gemenge fein zerrieben und geglüht, bi6 die ges 
winfchte Schattirung erhalten wird. Etwas Braunftein macht 
die Farbe dunfler. 

5 Graue Farben. Sie entſtehen durch Miſchung des 
Schwarz mit Weiß, und werden mittelſt Blau und Gelb auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe nüancirt. 

23) Grau: a Th. ſchwarzes Email, ı Ih. weißes Email, 
4 2b. Selb Ne 7, ı2 bis ı3 Th. Fluß Ned. Man fegt oft 
auch etwas Blau zu. Die Ingrediengien werden bloß zufammens 
gerieben, nicht gefchmolzen. 

34) Rauchgrau: ı Th. Braunftein, roh; ı Th. Braun 
ftein, fchwach geglübt; 3 Th. Fluß Ne 4, 1. Th. gefchmolzener 
Borar. Beingerieben, öfterd noch mit Zufag von etwas Kobalts _ 
oryd. 

35) Bläulihgrau, für Mifchungen: 8 Th. eines Gla⸗ 
feö, welches durch Zufammenfchmelzen von Kobaltoryd mit der 
dreifahen Menge Fluß N 4 erhalten iſt; ı Th. Zinforgd; ı Th. 
Eifenoryd, bis zur violetten Farbe geglüht; 3 Th. Sluß Ne 5. 
Zufammengerieben. Etwas Braunftein macht die Farbe grauer. 

g) Schwarze Farbe. Man erhält diefelbe gewöhnlich 
durdy eine Mifchung aus Braunſtein, Kobaltoryd und Kupfer 
orpd, zuweilen mittelft Eifenoryd, welches bis zur ſchwarzen 
Faͤrbung (als Folge der Reduktion zu Orydorydul) geglüht ifl. 
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Übrigens gibt auch ſehr fein zertheiltes metallifches Platin (oder 
‚Platinorydul?) eine ſchwarze Emailfarbe. Man vermifcht zu 
diefem Behufe die verdünnte Auflöfung des Platins in Könige- 
waſſer mit der des (möglicht neutralen) falpeterfauren Queck⸗ 
ſilberoxyduls, erhigt den Niederfchlag (ohne ihn zu glühen) zur 
Verflüchtigung des darin enthaltenen Ehlorquedfilber6, und ver- 
fegt das zurücbleibende fchwarze Pulver mit einem Fluſſe. 

6) Schwarz: ı Th. Braunftein, ı Th. Kobaltoryd, 
a Th. Kupferoryd, 5 Ih. Fluß Ne a. Wird zufammengerieben, 
nicht geſchmolzen. 

27) Schwarz: Man fchmeljt zufammen 4 Th. Kobalte 

oxpd, 4 Th. Kupferosyd, 4 Th. Braunftein, ı2 Th. Sluß Ne 4, 
1 Th. gefhmolzenen Borax, pulvert dad erhaltene Slad, und 
menge noch ı Th. Kobaltoryd und 2 Th. Kupferoryd durch Reiben 
darunter. 
28) Schwarz: 20Th. Umbra, welche bis zum Erfcheinen 
der ſchwarzen Farbe geglüht ift, 20 Ih. Kobaltoryd,; 21 Th. 
Slintglas, 15 Ch. Borar und ı3 Th. Diennige werden zufanmen 
geglüht; und dann reibt man a Th. diefer Mifchung mit ı Th. 
Fluß Ne 5 naß zufammen. | 

29) Schwarz, weldhes fehr fchön iſt, aber fich nicht gut 
mit andern Barben mifcht: Kupferoryd, mit dem doppelten Ges 
wichte Fluß Ne 5 zufammengerieben. 

h) Blaue Farben Alles: Blau wird mittelft Kos 
baltoryd erhalten, weldes aber, um diefe Farbe zu zeigen, 
mit dem Fluſſe bei ſtarker Hitze zufammengefchmolzen werden 
muß. | 
30) Indigblau. 3 Th. Kobaltoryd werden mit 2 bis 

5 Th. Fluß Ne 3 oder Ne 6 in flarfem Beuer 1"/, Stunden lang 
gefhmolzen, dann fein zerrieben. 

. 31) Türkisblau: ı Th. Kobaltoryd, 3 bis 5 Th. Zinfs 
oxyd, 6 Th. Fluß Ne 5. Gefchmolgen. 

32) Azurblau. 1 Th. Kobaltoryd, = Th. Zinforyd, 

8 Th. Fluß Ne 5. Wird gefchmolzen. . Soll die Farbe dunfler 
werden, fo vermindert man die Menge des Fluſſes. 

33) Himmelblau. Iſt die. vorige Sarbe, mit mehr 
Fluß (4. B. 12 2.) | — 
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84) Violettblau:s = Th. Himmelblau (Ne 33), und 
1 Theil Violett (Ne 16) werden bloß zufammen gerieben. Durch 
mehr oder weniger Violett wird die Farbe verfchiedentlich nuͤancirt. 

i) Srüne Zarben. Kupferoryd und Chromoxydul wer⸗ 
den zur Erzeugung der grünen Barbe angewendet; die verfchier 
denen Schattirungen gewinnt man zum Theil durch Zuſatz von 
Blau und Selb. Zuweilen auch wird durdy Mifchung von Gelb 
und Blau allein die grüne Barbe bereitet. Dad Kupferoxyd 
entwidelt die grüne Barbe erſt, wenn ed mit einem Fluſſe bei 
ſtarker Glühhitze geſchmolzen wird; außerdem erfcheint es ſchwarz. 

35) Grün: 4 Th. Kupferosyd, ı Th. Antimonfäure oder 
antimonfaured Kali (deſſen Darftelung bei Gelb Ne 4 angeges 
ben ift), 6 Th. Fluß Ne =. infammengefhmolzen. 

36) Smaragdgrün: ı Th. Kupferoryd, 10 Th, Antis 
monfäure, 3o Th. Fluß Ne, 4. Wird gefchmolzen. 

37) Grasgrün. Chromoxydul mit dem zwei⸗ bis drei⸗ 
fachen Gewichte Fluß Ne 3. oder 6. zuſammengerieben und, 
wenn man will, gefchmolzen. 

38) Bläulihgrün. Man febt ein fein zerriebened Se 
menge von » Th. Chromorydul und 2 Th. Kobaltoryd dem Stark: 
feuer des Porzellanofend aus, ftößt die zufammengefinterte Maffe 
zu Pulver, und reibt fie mit dem dreifachen Gewichte Fluß Ne 3 
oder 6 ab. 

39) Gelblihgrüne Farben werden aud Chromory: 
dul und dem Fluſſe Ne 3 oder 6 bereiter, indem man mehr oder 
weniger von Gelb Ne 6 hinzufügt. | 

Anwendung der Emailfarben, Emailmahle 
rei. Über die Anwendung der Emailfarben wird, fo weit dies 
felbe das Mahlen auf Glas, Fayance und Porzellan betrifft, im 
den Artifeln Glasmahlerei und Porzellan das Nöthige 
vorfommen. Hier fol nur die Rede von der Emailmaples 
rei im engern Sinne, d. 5. vom Mahlen auf emaillirten Mes 
tallen, die Rede feyn. 

Die Metalle, auf weichen Enailgemaͤhlde ausgeführt wer⸗ 
den (Gold und Kupfer), erhalten als Grund einen uͤberzug von 
undurchſichtigem weißem Email. Man gibt der Platte (welche 
meiſt ein wenig konvex iſt) einen ſchmalen und niedrigen Rand, 
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welcher das Email vor dem Herabfallen fichert, wenn man es 
als naffes Pulver mit einer Spatel aufträgt; oder wenn das 
Email nicht die ganze Flaͤche bedecken foll, arbeitet man eine Ver 
tiefung von gehöriger Geitalt und Größe mitteljt des Grabſtichels 
aus, und macht fie durch feine eingeriſſene Linien (auch durch Kra⸗ 
tzen mit einer abgebrochenen Feile) rauh, um das Anhaften des 
Emails zu befördern. Hierauf kocht man die Platte (um alle Bet: 
tigfeit wegzunehmen) in Pottafchenlauge, wäfcht fie in fehr ver« 
dunnter Schwefelfäure, dann in reinem Waſſer ab, und fchreitet. 
nun zum Emailliren. Diefe Arbeit wird gänzlich auf die Weife 
verrichtet, welche im Artikel Email (8. 272) für das Email: 
firen der Uhrzifferblaͤtter angegeben Ar: „Auch bier wird in der 
Regel die Rüdfeite des Bleches mit einem dünnen Gegen»Email 
verfeben. Die emaillirte Bläche wird mittelft eines feinen Sand- 
fteineö, den man naß anwendet, forgfältig geebnet, und kann 
fodann bemahlt werden. Die auf ‚einer Glasplatte oder einer 
Platte von Achat mit Spickoͤhl höchft fein angeriebenen Farben 
werden mittelſt des Pinſels wie bei der gewöhnlichen Mahlerei 
behandelt, und der Mahler hat neben ſich einen kleinen, durch 
ſchwaches Kohlenfeuer erwärmten Ofen, auf welchen er nach Er: 
forderniß feine Arbeit trocfnet. Das Einbrennen der Barben wird 
in demfelbden Ofen, mit den nämlichen Handgriffen verrichtet, 
wie vorher das Emailliren; und wenn durch den Glanz der gan— 
zen Oberfläche fich zeigt, daß die Farben fämmtlich geſchmolzen 
find, zieht man das Stück heraus, um es allmählich erfalten zu 
laſſen. An den Stellen, wo es nöthig fcheint, wird fodann 'mit 
den Farben nachgeholfen, und das Eindbrennen wiederhohft. Auf 
dieſe Weife muß manches Gemählde drei oder vier Mahl in das 
Feuer fommen, bis es vollendet ift. Mierbei verfegt man gern die 
fpäter aufgetragenen Zarben mit etwas mehr Fluß, und wendet 
demnach, um diefelben zu fchmelzen, geringere Hiße an, um dem 
Verfließen der zuerft aufgemahlten Theile ganz ficher vorzubeugen. 
8. Karmarfc. 


Engelroth (Eifenroth). 
Mit diefem Nahmen, fo wie mit den gleichbedeutenden Be: 
 nennungen Engliſch-Roth, Berliner-Roth, Braun: 
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roth, rothe Farbe, Kolkothar und Caput mortuum 
bezeichnet man in der techniſchen Sprache das rothe Eifenoryd, 
welches ald Farbe zum XAnitreichen von Holz: und Mauerwer? 
gebraucht wird. Gehörig fein zerrieben und gefchlämmt dient 
das Eifenoryd überdieß mit Ohl oder Waffer, zum Poliren von . 
Sold und Silber, Stahl, Glas und harten Steinen, fo wie zum 
Schärfen der Rafiermefler auf den Abziehriemen (f. Bd. J. ©. 
117). AB Polirmittel führt es gewöhnlich den Nahmen Pos 
lirroth oder Rouge, auch crocus (ndmlic) crocus martis, 
d. i. Eifenfafean). Es wird endlich in der Öhl:, Porzellan: und 
Emailmahlerei benugt. .. Ä 
Zu diefen mannigfaltigen Anwendungen gewinnt man das 
Eifenoryd auf. verichiedene Weife, und indem es hierbei mehr oder 
weniger rein, im Zuflande einer mehr oder weniger feinen Zers 
tbeilung erhalten wird, zeigt es eine verfchiedene Barbe. Ges 
wöhnlich ift feine rothe Farbe bräunlich, öfters aber auch ziemlich 
heil und fchön; manchmahl geht fie in dad Wiolette und ſelbſt in 
das Schwärzlichbraune über. Immer wird das Eifenoryd durch 
ftarfe8 Slühen dunfler von Farbe, und daher bat ein größerer 
oder geringerer Hitzegrad, bei feiner Bereitung angewendet, auf- 
fallenden Einfluß auf die Schattirung. Durch die Hitze wird zu« 
gleich die Härte der Eifenoryd:Theilchen vermehrt, und deßwegen 
ift zum Poliren des Stahls vorzugsweife Das dunflere (braune 
oder violette) Rouge geſchaͤtzt, während die helleren (rothen) Sor⸗ 
ten für Gold und Silber befonderd taugen. Auf diefen Unters 
fhied gründen fich die Benennungen Gold :Rouge und 
Stahl» Rouge Schon in flarfer Nothglühhige ſcheint fich 
das Eifenoryd theilweife zu Oxydoxydul zu rediziren, und es 
hängt vielleicht hiervon allein die dunflere Barbe ab, weil das 
Eifenorydorydul ſchwarz ift (f. Artikel Eifen). Beim Weißglü— 
ben ift diefe Reduktion unverkennbar; denn Eifenoryd, welches 
einige Zeit in diefem ftarfen Higegrade erhalten worden ift, und 
dadurch eine dunfel violette oder fchwarzbraune Farbe angenoms 
men hat, wird in bedeutender Menge vom Magnete angezogen. 
Währt die Hiße lange genug, fo iFedie Reduktion vollitändig, 
und das entſtandene Eiſenoxyd Ahmilzt in eine grauſchwarze, 
poröfe, etwas glänzende Maſſe zuſammen. . 
Technol. EncyHop. V. Bd. 10 
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Zür den Gebrauch ald Farbe, wozu das Eifenosyd in gros 
Ber Menge und um wohlfeilen Preis verlangt wird, fönnte deilen 
abfichtliche Bereitung fi) nicht lohnen; man erzeugt ed daher zu 
dieſem Behufe nur dort, wo ed ald Nebenproduft bei einem an⸗ 
dern chemifchen Prozeffe abfällt. Dieß ift der Fall: 

a) Bei der Bereitung der Nordhäufer Schwefelfäure (des 
rauchenden Vitriolöhl6) durch Slühen von Eifenvitriol (f. Sch we: 
felfäure), wobei dad Eifenoryd den Ruͤckſtand bildet, und zwar 
vermengt mit einer geringen Menge baſiſch fchwefelfauren Eifen: 
orydes, fo wie mit den Oxyden derjenigen fchwefelfauren Salze, 
welche im Vitriole ald Verunreinigung enthalten waren (Kupfer- 
oxyd, Manganorydul, Zinforyd). 

b) Bei der Altern (nunmehr meift aufgegebenen) Berei⸗ 
tungdart der Ealpeterfäure durch Glühen eines Gemenged von 
Palzinirtem Eifenvitriol mit Salpeter, wobei im Rückſtande dad 
Eiſenoxyd mit ſchwefelſaurem Kali vermengt erhalten wird, ‚daher 
mit Waſſer ausgewafchen werden muß, um dad Salz; zu ent 
fernen. 

c) Bei der (jegt gleichfalls veralteten) Methode, Salzfäure 
durch Erhigen von Kochfalz mit Eifenvitriol darzuftellen, wo dem 
zurüdgebliebenen Eifenoryd fchwefelfaures Natron beigemengt ift, 
das man gleichfalld durch Auswaſchen wegfchafft. 

d) Bei der Alaun» und Eifenvitriol = &iederei, wo der aus 
den Rohlangen beim Stehen fich abfegende Schlamm (f. Alaun, 
Bd. I. S. 205, und Eifen, Bd. Ir &.28) aus bafifch ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenoryde (welches Hauptfächlich mit fchwefelfaurem 
Kalk verunreinigt ift) befteht. Durch Glühen (3. B. auf dem 
Herde eined Flammenofens) wird die Schwefeljäure ausgetrieben 
und das Eifenoryd gewonnen. 

Der nad) a) bei der Bereitung der Nordhäufer Schwefel 
fäure erhaltene Kolkothar dient. gewöhnlich zum Poliren optifcher 
Glaͤſer. Er muß jedoch zu diefem Gebrauche erft fein zerftoßen, 
‘ dann zur Entfernung der noch anhängenden Schwefelfäure mit 
“ heißem Waller mehrere Mahl außgewafchen, neuerdings naß zer: 
rieben, und dann gehörig gefchlämmt werden, fo daß man nur Die 
feinften Theile abfondert. 

Fuͤr die Anwendung des Eifenorydes in der Oblmahlerei, 
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Porzellan:, Emails und Glasmahlerei, fo wie zum Theil ald Po- 
lirmittel, reicht eine Reinigung des im Großen ald Nebenpros 
duft erhaltenen Oxydes durch Schlämmen nicht durchaus him, 
weil man theild eine größere chemifche Reinheit (von welcher die 
Sarbe mit abhängt), theild gewille Schattirungen fordert, welche 
nur durch abgeänderte Bereitung zu erhalten find: Es ift ans 
legterem Grunde nothwendig, die verfchiedenen‘ Darftellunge: 
methoden, welche im Folgenden angezeigt find, zu Fennen. 

ı) Dan zerfegt Eifenvitriol (ſchwefelſaures Eifenorydul) 
durch die Hitze. Dieß ift zwar der nämliche Prozeß, welcher für 
brifmäßig bei der Bersitung der rauchenden Schwefelſaͤure auße 
geübt wird, wo das Eifenoryd nur ein Nebenproduft bildet; 
allein wenn dad Verfahren im Kleinen benugt wird, um das Eis 
fenoryd reiner darzuftellen, fo gebt ed an, ganz reinen, oder wer 
nigftens fupferfreien Vitriol anzuwenden, was bei der Sabrifar 
tion der Schwefelfäure weder nöthig, noch (der Ökonomie wer 
gen) möglich if. Eine größere Menge Kupfereryd aber, wel- 
ched nach der Zerfegung des fupferhaltigen Vitriold dem Eiſen⸗ 
oxyde beigemengt bleibt, macht die Barbe deffelben dunfel und 
unanfehnlid. — Der fryftallifirte Eifenvitriol wird bid zur weir 
Sen Farbe Falzinirt, d. 5. zur Entfernung feines Waflergehaltes 
in einer eifernen Pfanne erhigt, bis er ſchmelzt, und hierauf fo 
lange über dem euer gerührt, bis er wieder troden geworden 
ift, wobei .er von felbft zu einem ziemlich feinen, gelblichweißen 
Pulver zerfällt. Dieſes wird zerrieben, gefiebt, und fodann im 
Windofen, in einem bedediten heſſiſchen Schmelztiegel ı bis ı'/, . 
Stunde, oder überhaupt fo lange fchwach geglüht, bis beim Here 
audnehmen des Tiegeld aud dem Feuer feine Entwidlung von 
fchwefelfauren Dämpfen mehr bemerft wird. Es entweicht zus - 
gleich ſchwefeligſaures Gas, weil ein Theil Schwefelfäure zerlegt 
wird, um durch feinen Sauerftoff das Eifenorydal in Eifenoryd 
zu verwandeln. Man erhält fo ein fchön rothes Pulver, wel 
hed man im Mörfer fein zerreibt, und dann fchlämmt. Wird 
das Gluͤhen jtärfer und länger fortgefegt, fo fällt das Oryd dun⸗ 
kelroth oder violett aus. 

2) Man glüht baſiſch ſchwefelſaures Eifenoryd. Um die⸗ 
ſes Sal; zu bereiten, übergießt.man kryſtalliſirten Eiſenvitriol in 

19* 
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einer eifernen Pfanne oder in einer porgellanenen Schale mit un: 
gefähr dem gleichen Gewichte Waffer, febt eine geringe Menge 
Balpeterfäure zu, und bringt die Slüffigfeit zum Kochen. Es 
entwidelt fi), indem der Vitriol aufgelöfet wird, viel rotber fal: 
yetrigfaurer Dampf, und wenn derfelbe aufhört, febt man wier 
der etwad Salpeterfäure zu, wobei man fi in Acht zu nehmen 
bat, daß die Slüffigfeit nicht überfchäumt. Den Zufag von Sal 
peterfäure erneuert man von Zeit zu Zeit fo oft, bis derfelbe Feine 
rotben Dämpfe mehr hervorbringt. Durch diefed Verfahren wird 
der Vitriol in eine Auflöfung von neutralem fehwefelfauren Cie 
fenoryde verwandelt, während viel bafifches fchwefelfaures Eifen- 
oxyd als ein bellgelber Schlamm fich zu Boden fept. Die Flüfe 
figfeit gießt man ab, den Bodenfag aber trodnet man im der 
Schale unter beftändigem Rühren vollfommen ein, zerreibt ihn 
bierauf zu Pulver, und glüht Diefes in einem thönernen Schmel;- 
tiegel, bis es aufhört, Schwefelfäure auszudampfen. Es ere 
hält fo, wenn die Hiße nicht zu ſtark war, eine fchöne und helle 
rothe Farbe. Durch flärferes Glühen wird ed dunfelroth, und 
endlicd grau; nimmt man aber diefe graue, zum Theil in Kluͤmp⸗ 
hen aufammengebadene Maffe in den Mörfer und zerreibt fie, 
fo liefert. fie ein violettes Pulver von defto fchönerer Farbe, je 
feiner es zerrieben wird. Bei diefer VBereitungsart des Eifen- 
oxydes ift die Anwendung eines fupferfreien Vitriols gar nicht 
'nöthig, weil der Kupfergehalt nicht in das baſiſche Salz über: 
gebt, fondern in der abgegoifenen Auflöfung des neutralen fhwes 
felfauren Eifenorydes zurüdbleibt, 

3) Man glüht Eifenvitriol mit Kochfalz. Der Vitriol wird 
zur weißen Sarbe falzinirt, fein gepulvert, gefiebt, und mit einem 
gleichen Gewichte des ebenfalls gerriebenen Kochſalzes innig ge: 
mengt. Man füllt diefe Mengung in einen beflifchen Ziegel, wel⸗ 
her etwas geräumig feyn muß, weil die Maffe beim Schmelzen 

ſich aufbläht, und fegt denſelben, bedeckt, eine Stunde lang der 
ftarken Rothglühhitze aus. Es entfteht hierbei, durch gegenfei: 
tige Zerfegung des Kochfalzes und des Vitriold, fchwefelfaures 
Natron und falzfaures Eifenoryd; Tepteres laͤßt feine Salzfäure 
ı fahren, und es bleibt folglich das Eifenoryd mit dem ſchwefel⸗ 
fauren Natron vermengt in dem Rüdftande, welcher nach dem 
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Erkalten auf dem Boden und an den Waͤnden des Tiegels gefun⸗ 
den wird. Waͤſcht man den Tiegel mit Waſſer aus, ſo ſetzt ſich 
aus dieſem ſehr ſchnell das Oxyd in roͤthlichgrauen, metalliſch 
glaͤnzenden Blaͤttchen und Schuppen ab, welche ſich ſchwer (am 
beſten im naſſen Zuſtande) zerreiben laſſen, und dann ein violet⸗ 
tes, noch immer in ſeinen einzelnen Theilen glaͤnzendes Pulver 
geben. Des Schlaͤmmens bedarf das Eiſenoryd, wenn es auf 
dieſe Weife bereitet wird, nicht. Man hat daſſelbe vorzugsweiſe 
zum Auftragen auf Abziehriemen, um die Rafiermeffer zu ſchaͤr⸗ 
fen, empfohlen; auch dient daffelbe gut zum Poliren optifcher 
Glaͤſer. 
4) Man erhitzt weißkalzinirten Eiſenvitriol (1 Theil) mit 
Salpeter (1'/, Theile). Das feinpulverige Gemenge von beiden 
Salzen wird in einen fchon voraus glühend gemachten heſſiſchen 
Ziegel portionenweife nach und nady eingetragen, um zu ftarfe® 
Aufblähen zu verhüten; zulegt bedeckt man den Ziegel, und er: 
halt ihn noch eine halbe Stunde oder länger (überhaupt bis Feine 
falyeterfauren und falpetrigfauren Dämpfe mehr entweichen) in 
der Gluͤhhitze. Es entfteht anfangs falpeterfaures Eifenoryd und 
fhwefelfaures Kali, von welchem erfteres fpäterbin die Säure, 
größtentheils zerſetzt, fahren läßt, fo, daß das Eifenoryd zuruͤck⸗ 
bleibt. Man wäfcht es mit Waller aus, um das fchwefelfaure 
Kali wegzufchaffen. Es befigt, wenn die Hige nicht flarf und an⸗ 
baltend genug, folglich die Zerfegung des Vitriols unvollfom: 
men war, eine unanfehnliche gelblichbraune Barbe, wird aber dei 
flärferem Gluͤhen braunroth, und endlich faft ſchwarz. 

5) Man bereitet falpeterfaures Eifenoryd durch Auflöfung 
von Eifen (3. B. alten Nägeln, Blechabfchnigeln, Feilſpaͤnen :c.) 
in mäßig ftarfer Salpeterfäure, dampft die filtrirte Flüſſigkeit 
bis zur Zrodenheit ab, und glüht den Rüdftand etwa eine halbe: 
Stunde lang in einem thönernen Schmeljtiegel. Das Dryd, 
welches man auf diefe Weife erhält, ift von violettrother Farbe. 

6) Man ftellt bafifch falpeterfaures Eifenoryd dar, indem 
man einer falpeterfauren Eifenauflöfung Pottafchenlauge in fol 
der Menge zuſetzt, daß von erſterer ein Überfchuß bleibt, von 
dem braunen Niederfchlage die Flüſſigkeit abgießt, ihn in einer 
S: Hale bis zur Trodeuheit abdampft, und endlich glüht, um die. 
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Salpeterfäure fortzutreiben. Man erhält fo ein ſchoͤn braunro= 
thes Oxyd von etwas dunkler Farbe. Die Fällung der Eiſenauf⸗ 
löfung durch die Pottafche muß in einem geräumigen Gefäße vor: 
genommen werden, Damit die unter jtarfem Aufbraufen entwei⸗ 
chende Kohlenfäure fein Überlaufen bewirft. 

7) Dan verfchafft ſich Eifenorydhydrat, und erhigt daffelbe 
bis zum Anfange des Slühend, wodurch es dad Wafler verliert, 
und eine fchön dunkelrothe Farbe erhält. Das Eifenorydhpdrat 
kann fehr zweckmaͤßig aus der Auflöfung des fchwefelfauren Eifen- 
orndes gewonnen werden, welche (nad) 3) bei der Bereitung ded 
bafifhen fchwefelfauren Eifenorydes von diefem abgegoffen wor« 
deh if. Es wird nämlidy das fchwefelfaure Eifenoryd allmaͤhlich 
in eine Pottafchenauflöfung gefchüttet, wobei Kohlenfäure unter 
Aufihäumen entweicht. Der Niederfchlag (das Eiſenoxydhydrat) 
wird, nach dem Abgießen der darüber fiehenden Flüſſigkeit, zu 
wiederhohlten Mahlen mit Waller audgewafchen,, dann (um das 
Filtriren gu erfparen) in einer irdenen. Schale oder eifernen 
Pfanne über dem Beuer eingetrodnet, zerrieben, und zum Olür 
ben in einen heffifchen Ziegel eingefüllt. 

Zwei ald Farbe gebrauchte Mineralien, der gelbe und 
braune Oder (Eifenoder) und die Umbra (Umber: 
erde) *) find natürliche Gemenge von Eiſenoxydhydrat mit Thon 
oder feinem Sande. Durch Slühen (Brennen) geht das Waſſer 
des Hydrates verloren, und das zurücbleibende waiferfreie Oryd 
zeigt eine mehr oder weniger veränderte Barbe, je nad) dem Grade 
der angewendeten Hibe und der natürlichen Reinheit des Foſſils. 
Der rohe Ocher ift gelblichbraun, bräunlichgelb oder hellgelb, der 
gebrannte Ocher dagegen braunroth. Die Umbra im natürlis 
chen Zuftande hat eine dunkel gelblihbraune, Faftanienbraune oder 
Ieberbraune Farbe, die gebrannte Umbra ift rothbraun. 

8) Man übergießt reine Eifenfeilfpäne in einer flachen 
Schale mit wenig Wafler, und läßt fie längere Zeit, unter öfte⸗ 
sem Umrühren, der Luft ausgefest. Es bildet ſich allmählich ein 
ſchwarzes Oxyd, welches man täglich ein Mahl durch Schläm: 


*) Bon der Umbra gehört nur die fogenannte türkifche hierher; denn 
die Löllnifhe Umbra (das Köllnifh: Braun) ift erdige 
Braunkohle Der rothe Eiſenocher enthält dad Gifenoryd im 
wafferfreien Zuftande. 
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men abfondert, indem man mehr Waffer auf die Feilſpaͤne ſchüt⸗ 
tet, und daffelbe, nach forgfältigem Umrühren, fogleich wieder 
abgießt. Das aus dem Waller niederfallende Pulver wird beim 
Trocknen gelbbraun oder röthlihbraun, beim nachherigen Glühen 
fhwarzbraun oder dunfel violett. Diefe Methode ift fehr wohl» 
feil, aber wenig ergiebig, fo, daß wenigftend mehrere Wochen 
erforderlich find, um eine etwas beträchtliche Menge Eifenoryd 
zu erhalten. Man kann auch die benepten Feilſpaͤne trodnen 
laſſen, den gebildeten Roft durch Reiben und Schlämmen abſon⸗ 
dern, und dann glühen; in diefem Falle erhält man ein Oryd 
von hellerer Sarbe. 

9) Man fchlägt eine Eifenvitriol: Auflefung durch kohlen⸗ 
ſaures Kali (Pottafche) nieder, trocknet und glühet den Nieder: 
fhlag. Da der Eifenvitriol gewöhnlich nicht frei von Eifenoryd 
ift, fo erfcheint der Niederfchlag ſchmutziggrün, ald ein Gemenge 
von Eohlenfaurem Eifenorydul und Fohlenfaurem Eifenorydorydul. 
Wird er nach dem Abgießen der Blüffigfeit, und wiederholten 
Abfpuülen mit Waller, über dem euer fchnell abgedampft und 
eingetrod'net, fo läßt er fich dann leicht zu einem zarten dunkel 
braunen Pulver zerreiben, welches durch Glühen faft ſchwarz 
wird (Eifenosydorydul). Laͤßt man aber den noch mit Waffer 
gemengten, breiartigen Niederfchlag an einem warmen Drte all» 
maͤhlich eintrocfnen, fo orydirt fich ein bedeutender Theil deifelben 
zu Eifenorydhydrat, er wird dadurch gelbbraun, und erfcheint 
nach dem Glühen braunroth oder violett. Es ift offenbar, daß 
die Farbe dieſes Oxydes defto mehr der hellrothen fich nähern 
muß, je mehr eö au der Luft Gelegenheit gehabt hat, Sauerftoff 
aufzunchmen. Hierdurch hat man ed einiger Maßen in feiner 
Gewalt, die Schattirung voraus zu beftimmen. 

10) Man erhigt (röftet) Achtfiebentel : Schwefeleifen, wel⸗ 
ches durch Zufammenfchmelzen von Eifen und Schwefel bereitet 
wird (f. Art. Eifen) unter Luftzutritt und Öfterem Umrühren 
fo lange, bis aller Schwefel verbrannt und verflüchtigt, und dad 
Eifen vollftändig orydirt ift. Diefe Operation ijt langwierig, und 
erfordert gegen das Ende flarfe Glühhitze; fie kann aber, bei der 
Wohlfeilheit des Schwefeleifens, dennoch unter gewillen Umftän: 
den in öfonomifcher Hinficht vortheilhaft feyn. 

8. Karmarſch. 
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Die Operation des Bohrend mit dem Erdbohrer befteht in 
dem Durchjinfen verfchiedener Gebirgsfchichten oder Gebirgs⸗ 
mailen mittelft eines befonders dazu vorgerichteten Inſtrumen⸗ 
teö, und hat hauptſaͤchlich die Auffuhung und Unterfuhung 
von Lagerftätten nugbarer Mineralien, fo wie die Auffuchung 
von Quellwaſſern zum Zwede. Außerdem bedient man ſich nod) 
des Erd- oder Bergbohrers zur Beförderung des Wetters 
oder Luftzuges in Gruben, 5. B. um zwei in verfchiedenem Nis 
'veau liegende Strecken init einander in Verbindung zu fegen, 
und eben fo auch um manchen Grubenbauen Wafferlofung zu vers 
fhaffen. Endlich benügt man den Erdbohrer auch zur Unters 
fuhung alter Grubenbaue oder des fogenannten alten Mannes, 
der voll Waſſer ift, und deifen Ausdehnung man in mandyen 
Fällen, wie 5. B. in der Gegend von Lüttich und Mons in Bel» 
gien, nicht kennt, und der daher den benachbarten Grubenbauen 
leicht gefährlid) werden Pönnte. 

Obgleich die Anwendung des Erdbohrers bei bergmännifchen 
DVerfucharbeiten fehr bequem und wohlfeil ift, fo ift fie doch nicht 
immer zwedmäßig. Oft würde fie nur einen fehr unvollfommenen 
Begriff von der Lageritätte geben, und dann iſt es vorzuziehen, 
einen Verſuchſchacht abzufinfen, welches auch nicht Foftbarer ſeyn 
würde ald die Bohrarbeit, wenn fie mehrmahls wiederhohlt were 
den muß, wie e8 doch unerläßlich ift, wenn man das Fallen und 
Streichen eines durch den Erdbohrer aufgefundenen Lagers oder 
Slöpes beflimmen will. Dagegen ift in den folgenden Bällen das 
Bohren mit dem Erdbohrer jedem andern Prozeß vorzuziehen: 

ı) Bei fehr regelmäßigen Lagern und Blößen; 

2) un die Mächtigfeit des Gebirges zu beflimmen, welches 
eine zu gewinnende Lagerftätte bedeckt; 

3) um ſich zu überzeugen, ob ein Lager oder ein Blöß, welches 
man abbauet, und deilen Fallen man fennt, in einer gewiffen 
Entfernung nody fortfegt oder nicht; | 

4) um zu fehen, ob unter gewiffen, den Boden eined Thales 
bededenden, Alluvionen Torf vorhanden ift; 

5) um zu finden, ob ein abzubauender Stock bis auf eine ge: 
wiſſe Diftanz fortfeßt; 
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6) um zu fehen, .ob ein befannter, am Tage tauber Gang im 
einer gewifjen Zeufe metallhaltig wird; 

7) um zu ſehen, ob unter den abzubanenden Nafentifenftein- 
Schichten nicht noch andere vorhanden feyen. 0 
.8) Was nun die Aufluchung unterirdifcher Quellen, tie mögen 
nun Zrinfwafler oder Salzfoole liefern, betrifft, fo it dad Boh⸗ 
ren mit dem Erdbohrer das einzige Mittel, um fie auf die Obers 
fläche zu bringen, und die fogenannten artefifhen Brunnen 
anzulegen und ;u fertigen, . 

Das Bohren mit dem Erdbohrer hat bis auf eine gewille 
Ziefe gar feine Schwierigkeiten; allein mit zunehmender Xiefe 
wachfen diefe ungeheuer. Um einen richtigen Begriff von dem 
Derfahren zu geben, theilen wir den Oegenftand in zwei Abtheis 
lungen, von denen die erfte von dem Erd- oder Bergbohrer felbft 
und feinen verfchiedenen Theilen, und die zweite von deflen Ges 
brauch, oder von dem Verfahren beim Bohren handelt. 

Der Erdbohrer, Sig. ı4, Taf. q3, ift ein aus einer ges 
willen Anzahl von Gifenflangen, die mit ihren Enden an einander 
geſchloſſen find, und deffen arbeitender Theil verftahlt it, beſte⸗ 
bendes Inftrument. Das obere Stück ift mit einem Ringe vers 
fehen, an welchen das Seil befeftigt wird, mit dem man das 
Snftrument hebt. Diefes beiteht daher aus drei Haupttheilen: 

1) Aus dem Ober: oder Anfangsftüde a, Big. 14; 

2) aus dem Bohrgeftänge, zufammengefegt aus einer 
willfürlihen Anzahl in der Form und in der Dimenfion gleicher 
Mitteltüdeb,b; _ 

3) aus den in der Form und Größe ſehr verſchiedenen Bohr: 
ftüden oder der Sonde c. 

Das Dber:, Anfangsd- oder Kopfſtück, Fig.ı, 2,3, 
Zaf. 93, iſt eine eiferne Gabel, deren Blätter a, a ı5—ı6 Zoll 
lang, 2 ZoU breit und '/, ZoU di, mit drei forrefpondirenden 
Schraubenlödhern b, b, b verfehen, durch einen 3 Zoll breiten 
Bügel c verbunden find. Durch den Bügel geht ein fich frei um 
feine Achfe bewegender Schlüffelring d, welcher unten vermittelft 
eined aufgenieteten oder aufgefchraubten Knopfes e befeftigt wird, 
und zum Einfchlingen oder Einhafen eines Seiles dient. Damit 
die bei der Drehung des Schlüffelringes entjtehende Reibung vers 
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mindert werde, wird zwifchen dem Bügel und dem Heftfnopfe 
eine Metallplatte eingelegt. — Das Bohrgeftänge befteht 
aus gleichen Mittelftücken, deren Anzahl von der Tiefe des Bohr: 
loches abhängt. Das Mittelftüd, Fig. 4 und 5, ift eine ı2 bis 16 
Buß lange Eifenflange, von durchſchnittlich ı'/, ZoU Stärfe im 
Quadrate, am obern Ende mit einer, ı5—ı6b Zoll langen Zunge 
a, a, und am untern mit derfelben Gabel b, b verfehen, wie 
fie ſchon beim Kopfſtücke befchrieben worden ift. Die Zunge erhält 
gleichfalls, wie die Gabel, die drei genau auf einander paſſenden 
&chraubenlöcher c, c, c, wobei zu beachten ift, daß diefelben 
in dem einen Blatte der Gabel nad Form eines verfchobenen 
Vierecko, in dem andern Blatte aber in der Zunge freisförmig 
gebildet find. Um durch diefe Durchlochung das Eifen nicht zu 
ſchwaͤchen, werden die Zungen und Gabelblätter in den Seiten⸗ 
linien gefchweift, fo wie fie an den Enden, zur geößern Sicher: _ 
heit der Verbindung, noch dreiedige, in einander greifende Ans 
fäge erhalten. Alle genannten Verbindungstheile werden nad) 
derfelben Maßbeftimmung genau in einander greifend gearbeitet, 
damit die einzelnen Bohr⸗, Kopfr und Mittelftüde bei jeder 
willfürlihen Wechfelung zu einander paffen und verbunden wer: 
den fönnen, wie Fig. 15 in vergrößerter Zeichnung darftellt. Als 
Nebenftüde des Geſtaͤnges find zu bemerken: 

ı) Der Bohbrfhwengel, Kig.6 und 7, eine 6 Fuß lange 
Eifenflange, ı'/. Zoll ſtark, in der Mitte a, a audgetrieben, 
‚und zur Aufnahıne des Geftänges b vermittelfi eines beigetriebes 
nen Keiles c mit einer Offnung verfehen. 

2) Der Keilc, $ig.7. 

3) Der große Schraubenfchlüffel, Big 13, zum Löfen und 
Bortbewegen des feftgedrehten Bohrgeftänges, 3 Buß lang, von 
11/, Zoll flarfem Eifen ; 

A) Der Aufhalter, Big. 12, welcher eine runde Öffnung a, 
ı Zoll weit zum Durchfcheren eines Taues, und eine vierfeitige b, 
2'/, ZoU weit, zur Umfaflung des Geftänges hat. Wird das 
Tau, woran derfelbe befeftigt ift, angezogen, fo klemmt er ſich, 
vermöge der erhaltenen fchiefen Richtung, an die umfaßte Stange 
an, und hält fie während des Aufziehens feſt. 

. 5) Zwei Gewichtöftüde, Big. 16, zum Belaſten des Bohr: 


Eidbohrer. 299 
geſtaͤnges, wie Fig. 14, £, f zeigt, jedes ungefähr 50 bis 75 Pf. 


Schwere. 


6) Die kleinen Schraudenbolzen, Fig. 8 und 9, wovon immer 


drei zu einer Gabelverbindung gehören. Die Konftruftion ift aus 


der Zeichnung erfichtlih, nur darf der vierfeitige Anſatz a unter 
dem Kopfe nicht überfehen werden, welcher genau in die gleich⸗ 
geformte Öffnung bed Gabelblattes eingreift. 

7) Der Fleine Schraubenzieher, Big. 10 und 11, zum Anziehen 
und Löfen der Fleinen Schraubenbolzen. 

Zwar fönnen die einzelnen Stangen noch auf andere Weile, 
z. ©. dadurch, daß das eine Ende eine Mutter, und das andere 
eine Schraube hat, oder mittelft Muffen mit einander verbunden 
werden; allein es ift die dargeftellte Art: der Zufammenfügung 
offenbar die ficherfte und befte. 

Die nun folgenden eigentlichen Bohranfäge find Hinfichtlich 
der Geftalt und der Größe fo fehr verfchieden, daß eine Klaſſifika⸗ 
tion derfelben nothiwendig ift, welches fehr zweckmaͤßig nach ‚der 
Befchaffenheit ded damit zu durchbohrenden Bodens gefchieht. 
Nur die bewährten und die am meilten in Anwendung fommenden 
Safteumente werden fpezieller befchrieben, und durch Abbildungen 
aufhaulid gemacht werden; felten angewendete und unwefent- 
liche Stüde werden dagegen nur Furz aufgezählt werden. 

s. Snfteumente für Dammerde und nicht fehr 
sähe Thonlagen. — Alle hierher gehörigen Bohrſtücke find 
weniger- der Form, ald der Größe nad) verfchieden ; fie variren 
nämlich zwifchen 4 und 16 Zou Durchmeſſer. Der Zylinderboh⸗ 
rer, Fig. 19, 20, 21, wird bald mit weiterer, bald mit engerer 
Seitenoͤffnung angewendet, wie es das dichtere oder loſere Erd⸗ 
reich erfordert. Wenn er ſeitwaͤrts faſt halb oder °/, des Umkrei⸗ 
ſes offen iſt, ſo kann er auch oben unbedeckt bleiben; doch iſt we⸗ 
gen des leichtern Ausſpülens, wenn der Bohker gefüllt durch 
Waſſer geht, beſſer, daß man ihn auch oben entweder durch eine 
feſtere Kappe oder einen beweglichen Deckel verſchließt, ihm nur 
1/5 des Umfanges zur Weite der Geitenöffnung, und inwendig 
einen Fleinen Schraubengang von einem ı Zoll breiten Blechſtrei⸗ 
fen gibt. Die größern Bohrer diefer Art werden vortheilhaft nach 
unten verjüngt, indem man die untern Theile der Schärfen etwas 
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ſchneckenförmig über einander zieht, und fo den koniſchen 
Löffelbohrer, Big. 3a, 33, 34, bildet. &ie werden von 
ſtarkem Pfannenbleh, mit verftahlten Schärfen und einer vor- 
fhneidenden Spige angefertigt, fo daß fie das Worbohren und 
Audräumen zugleich verfehen. In dem fompaftern Boden beginnt 
man die Arbeit mit den Fleineren, und erweitert die Bohröffnung 
, nad) und nach durdy die größern Snftrumente derfelben Art. 

2. Für ſehr fompafte Thonfhichten und krei— 
dDeartigen Kalfftein. — Der Töffelbobrer, Fig. 32 
und 23, von 2 bis 4 Zoll Durchmefler, dient in folhem Boden 
zum Vorbohren, während mit dem fpipen Löffelbohrer, 
Big. 24, 25 und a6, von 5 bis 6 Zoll größter Breite, oder mir 
dem noch fchärfer durchfchneidenden Mefferbohbrer, Fig. 27, 
28 und 29, die Bohröffnungen erweitert werden. Die genannten 
Stücke werden wegen des härtern Bodens, den fie Durchfchneiden 
follen , nicht allein’ aus vollen Eifen getrieben, fondern müſſen 
auch noch gute Stahlfchärfen erhalten. Sie führen bei dem Her: 
ausheben nur wenigen anflebenden Bohrfchutt mit heraus, weß⸗ 
Halb man zur Ausräumung der gelöften Theile einen Räumer, den 
Zylinder« oder Fonifhen Löffelbohrer, abwechfelnd mit denfelben 
einfegen muß. Auch der Schnedenbohrer, Fig. 3o und 3ı, 
deflen Durchmeffer zwifchen 5 und 9 ZoU varürt, gehört hierher, 
und wird mit großem Effekte im Lehmboden angewendet, da er 
mehr als die vorbenannten Stüde von dem gelöften Schutte feit: 
halt und mit fidy in die Höhe führt. 
| 3. Snftrumente für Bänfe von lofem Geſteine 
und für deffen Herauszichen. — Zu diefem Zwede ift 
nur ein einfacher, oder beffer ein doppelter Spiralbohrer, 
Big. 39, anzuwenden, indem er am leichteften mit den Gefchieben 
engagirt wird, welche ſich bin und wieder unerwartet in font 
gleihartigem Boden finden, und die einmal aufgenommenen 
Steine fehr fett hält. Die zwei Spiralzüge deffelben werden einen 
Zoll ſtark von Stahl in der Spießkante gefertigt, um nicht dem 
ftarfen Wideritande des anzugreifenden Gefteines zu weichen. 

4 Bohrftüde für Sandftein und andere harte 
Felsarten, weldhe durchbrochen werden mujfen, 
wenn man fie der Größe wegen niht heraufzier 
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hen, oder zum Weichen bringen kann. — Zu dieſer 
Operation fönnen alle Arten von Berg» oder Geſteinbohrern anr 
gewendet werden, wenn fie nur die nöthige Größe und die Zunge 
zum Einfegen in das Geftänge haben. Sie haben entweder. eine 
ftumpfwinfelige Spige, oder eine Schneide, oder mehrere unter 
einem ſtumpfen Winfel im Mittelpunfte der Krone zufammenlaus 
fende Schneiden. Die gebräuchlichften find die Kronenbo h⸗ 
rer, Sig.4ound4ı, und der Demantmeißel, Fig.42 und 
43, weldye fehr gut von Stahl, mit ='/,.bi8 5 Zoll Durchmefler, 
gearbeitet werden müffen. Bei ihrer Anwendung reicht dad Drer 
ben nicht allein hin, fondern bei jeder Fortrücdung wird zugleich 
der Bohrer angehoben, und wirft fo durch den Stoß und die 
eigene Schwere; will er deffen ungeachtet dad Geſtein noch nicht 
gehörig angreifen, fo müflen auch noch gleichzeitige Hammer⸗ 
fhläge eines Arbeiterd mitwirken. Iſt das zu durchbrechende 
Geſtein troden, fo wird von Zeit zu Zeit etwas Wailer in das 
Bohrloch gegoffen, um den Bohrſchutt in einen flüffigen Brei 
zu verwandeln, und ihn entweder mit dem Zylinderbohrer, oder, 
mit dem Ventilbohrer, Fig. 37 und 38, oder mit einem der Kele 
Ienbohrer, Fig. 35, 36 und 44, herausfchöpfen zu fönnen. . 
5 Fuͤr Schichten von Triebfand oder fo feuch: 
tem Boden, daß die Theile gar feine, oder nicht 
hbinreihende Kohärenz haben, um mit den In 
firumenten der erftien Klaſſe gehoben werden zu 
fönnen. — Zum Bearbeiten diefer Schichten ift eins der wirk⸗ 
famften Snftrumente der Zylinderbobrer mit Klappe, 
oder Bentilbohrer, Fig. 37 und 38, welcher in der Konftrufe 
tion und Größe dem einfachen Zylinderbohrer ähnelt, nur. daß 
feine Seitenfläche ganz geſchloſſen, und die obere Seite offen ift. 
Dad Charnier der inwendig anzubringenden Klappe wird durch 
verfenfte Nieten, 2 Zoll von der untern Kante, befeftigt, und 
muß befonders willig feyn. Außerdem fann man der Klappe noch 
eine Seder geben, um das rafchere Schließen zu fördern, welches 
bei feinem flüffigen Boden fehr nothwendig wird, damit die Ful- 
lung während des Heraufjichens. nicht wieder herausfallen fann. 
Tritt diefer Fall ein, fo wendet man beffer die SandEelle, 
Sig. 35 und 36, an. Diefes Inſtrument befteht aus einem um⸗ 
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gefehrten, oben offenen Kegel von ftarfem Eiſenblech, von 6 bis 
12 Zoll größter Weite, welcher oben mit einem Kantenring ver: 
fehen, und durch’ zwei Bügel mit ‚der durchgehenden Stange, 
welche in einer verftahlten Spiralwindung endet, verbunden 
wird. Obwohl es die Koften fehr vermehrt, fo ift ed doch von 
wejentlihem Nugen, wenn man um die äußere Bläche der Kelle, 
von der untern fpiralförmigen Spige bis zu dem Kantenringe, 
eine meflerartige, etwas hohle, ı°/, Zoll breite Schneide fchraus 
benförmig berumlaufen laͤßt, wodurch das Einfenfen, Füllen 
und Löfen fehr erleichtert wird. Sollte das Aufziehen der Sand⸗ 
Felle aus dem umgebenden Boden befchwerlich werden, fo darf 
man das Geftänge nur rüdhwärtd drehen, und fie wird fich durd) 
den äußern Schraubengang ganz leicht loͤſen. — Die Sandfelle, 
Sig. 44, ift der vorigen fehr ähnlich, nur daß. fie oben mit zwei 
Einfchnitten und meflerförmigen Lappen verfehen ift, womit fie 
den zu durchbohrenden Boden rafcher in den Kegel treibt. — 
Mehrere andere, feltener angewendete Bohrſtücke und fonftige 
Snftrumente findet man in den Werfen: von Selbmann, 
»vom Erd» oder Bergbohrer und deſſen Gebraudy bei dem Berg⸗ 
baue und in der Landwirtbichaft« (Leipzig 1823); von Gar- 
nier, »sur les puits artesiens« (2. edit. Paris ı826), und 
von Brudmann, »über die Anlage, Fertigung und neuere 
Nupanwendung der gebohrten oder fogenannten Artefifchen Bruus 
nen« (Heilbronn 1833), näher befchrieben. 

Als Nebenftüde der befchriebenen Bohranſaͤtze find noch naͤ⸗ 
‚ber zu betrachten: 

) Der Kräper oder Bobrräumer, Fig. 17, welder 
Peiner nähern Befchreibung bedarf, ald daß er dazu dient, den 
gefüllten Bohrer leichter feines Inhaltes zu entlaften. 

2) Der glodenförmige Bohrzieher, Fig. ı8, ein 
fehr wichtiged Infteument, un, wenn dad Bohrgeflänge in dem 
Bohr oder Senfloche abbrechen follte, das zurücgebliebene Stück 
berauf zu hohlen. Es find zu dieſer Operation verfchiedene ans 
dere, beſonders zangenförmige Inſtrumente vorgefchlagen und 
bin und wieder angewendet worden; aber bis jept hat fich das 
bier zu befchreibende als das beifere bewährt. Eine Stange, wie 
an den Bohrſtuͤcken, iſt mit einem gut verftahlten Zylinder vers 
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fehen, in deffen glodenförmigen innern Raum ein fharf und ges 
nau gefchnittener Fonifcher Schraubengang eingefeht ift, welcher 
unten 2°/,, und oben ı Zoll weit, und 6 bis 8 Zoll lang ifl, 


damit er, mit dem Bohrgeflänge verbunden und auf das zurüde 


gebliebene Stüd hinabgelaffen, durdy eine leiſe gleichmäßige Um⸗ 
drehung daffelbe, vermöge des innern Schraubenganges, ergrei⸗ 
fen und fich darauf feit einfthneiden fönne. Che man den Bohr⸗ 
zieher anwendet, muß der innere koniſche Theil mit Ohl oder 
weichem Bette ſtark verfehen werden, damit feine Wirfung auf 
das Eifen leichter wird. Die Drehung gefchieht nach dem Anfape 
immer fanft und möglichft dauernd, mit Vermeidung jedes Sto⸗ 
ßes oder Drudes, damit die bereit angefchnittenen Schraubens 
windungen nicht überfpringen,, welches um fo leichter gefchehen 
kann, ald fie an der vierfeitigen Stange meiftend nur die ſcharfen 
Eden angreifen, aber deffen ungeachtet durch fortgefegte Arbeit 
leicht fo tief werden, daß fie die abgebrochene Stange in dem 
Schraubengewinde hinreichend befeftigen, um fie mit Sicherheit, 
nach etwa eintägiger Arbeit, herausziehen zu fönnen. Gelten 
bricht das Geftänge in der Gabelverbindung, in weldem Falle 
die Auöfchneidung des Bohrziehers fchwieriger ift; mehrentheils 
ereignet fi) der Bruch gerade über oder unter der Zuſammen⸗ 
feßung. 

3) Ein Inftrument, Fig. 45 und 46, mit welchem man das 
in dem KBohrloche ftehende Wafler aus jeder Tiefe heraufhohlen 
fann, um feine Natur zu unterfuchen, welches z B. bei dem Er» 
bohren von Salzquellen von großer Wichtigfeit ift. Es ift ein 
hohler Zylinder a, von Kupfer oder Weißblech, mit einem Ringe 
b, worin eine Schnur zum Hinablaffen in die Bohröffnung befe⸗ 
ftigt wird. Inwendig find zwei Dufchelventile c, c angebracht, 
welche fich gleichmäßig von unten nach oben öffnen, um das 
durch die Fleinen Offunugen in die halbrunden Kappen d, d eins 
tretende Waſſer in den Zylinder a gehen zu laffen. Wenn das 
Snftrument binuntergelaffen wird, fo öffnen ſich die Ventile und 
laſſen das Waſſer durchtreten; fo wie ed aber in die Höhe gezo⸗ 
gen wird, fchließen fie fi) fofort, und halten das eben aufgenon« 
mene Waffer feit, bis es durch die abzufchraubenden Kappen 
. herausgenommen wird. 
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Wenn dad Terrain, im welchem. gebohrt wird, fo wenig 
Konfiftenz hat, daß ed entiweder felbit im trodinen Zuitande nicht 
erlaubt, ein vegelrechtes Bohrloch zu treiben, ohne daß die um- 
gebende Erde, der flüchtige Sand und das Berölle über dem 
Bohrer wieder zufammenfchießt, oder fo ftarf mit Fleinen Quellen 
durchzogen ift, daß diefe die Erdtheile, welche dad Bohrloch um⸗ 
geben , durchweichen und wieder gufammentreiben (ein fogenanne 
te8 ſchwimmendes Gebirge bilden) , fo wird es nothwendig, fich 
der Röhren zum wirffamen Weiterarbeiten zu bedienen. Jedoch 
ift von diefen Röhren und ihrer Anwendung beim Niederbringen 
von Bohrlöchern fchon in dem Artifel Brunnen, artefifcher, 
im III Bande der Encpklopädie S. 193 u. f. f. (und Taf. do, 
Big. ı7, und Taf. 41, Big. 2—9) gefprochen worden, weßhalb 
wir darauf verweiſen. 

Um das Bohrloch von dem einmahl losgearbeiteten Schutte 
zu reinigen, wird es nothwendig, das Geſtaͤnge mit dem Bohrer 
oder Raͤumer oft ein« und auszuführen, welches Geſchaͤft ſchon 
anfänglich nur unbequem, bei immer zunehmender Ziefe,. folglich 
bei immer vermehrter Stangenzahl, faft unmöglidy mit den Haͤn⸗ 
‚ den gefchehen kann, ohne nachtheilige Reibungen an den Seiten 
des Loches zu verurfachen. Berner fann auch oftmahls der Boh⸗ 
rer nur durch den Stoß zum fräftigen Angreifen eines harten 
Bodens gebracht, oder wenn er fich irgendwo feftgefegt hat, nur 
durch öfteres ftoßweifes Anheben wieder gelöit werden, zu welchen 
Operationen meiftend auch die freien Handarbeiten nicht außrei« 
hen. Mithin it Hierzu eine mechanifche Vorrichtung nöthig, die 
auch das Einfegen, Einrammen und Herausheben der Röhren 
erforderlich macht. Man hat daher gefucht, die verfchiedenen Opera⸗ 
tionen durch eine Mafchine auszuführen, d. h. durch eine in Fig. ı, 
Taf. 94, abgebildete Winderamme, die wir weiter unten 
auch befchreiben werden. Zu der Bewegung einer folchen Ramme 
find nur vier Menfchen erforderlich, obgleich der Rammblod 
800 Pf. wiegen fann, welches Gewicht bei einer gewöhnlichen 
Zugramme die Kraft von 24 Menfchen erfordern würde. 

Kleinere Bohrungen, bei denen man nicht fo fehr.die Zeit 
zu berüdfichtigen braucht, und wobei eben nicht zu erwarten fteht, 
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daß fehr bedeutende Kräfte sum Einfepen, Sandhaben und Her 
audheben der Bohrer und etwaiger ſchwacher Hülfsröhren erfor⸗ 
derlich werden möchten, können in Ermangelung der fünftlichern 
Vorkehrung durch einen Boch betrieben werden, weicher aus drei 
oder vier Sparren befteht. Diefe ungefähr Jo Fuß langen Spar⸗ 
ven werden in der Spitze durch einen Strick enge verbunden, fo 
daß ihr Scheitelpunft, in welchem ein Klafchenzug angehängt 
wird, Tothrecht über dem Behrloche liegt. Der Slafchenzug dient 
zum Anhängen, Heben und Senken des Bohrgeflänges, wie auch 
zum Einfepen der Hülfsröhren und deren Eintreibung mit einem 
Rammblock. Tepterer fann jedoch nur 150—300 Pf. fchwer feyn, 
wird von drei bis vier Arbeitern einige Fuß frei Hängend gehoben, 
und im Herabfallen Durch einen andern Arbeiter möglichit loth⸗ 
recht geleitet. Ein folder Schlag ift natürlich unwirffam und 
fhiwar.fend, und bei zunehmender Tiefe des Bohrlochs erfordert 
das Ab» und Anfchrauben der Mittelftüde des Geflänges beim 
Eins und Ausſetzen des Bohrers viel Zeit. Dennoch aber muß 
eine ſolche unvollfommene und unbequeme Vorrichtung in vielen 
Fällen ausreichen, da die weiter unten zu befchreibende Windes 
samme bedeutende Koften verurfadht. Bei Fleinern Bohrungen 
muß auch oft ein Doppelarmiger Hebel (eine gewöhnliche Hebel⸗ 
lade) ausreichen, an deren kürzern Arm der Bohrer hängt, und 
an deren längerem Arme die Arbeiter ftehen. Obgleich eine folche 
Vorrichtung wohl am häufigften zum Heben: des Erdbohrers ange⸗ 
wendet wird, fo ift fie doc) zu befannt, um einer x befondern Bes 
fchreibung zu bedürfen. 

Die Koften eined Bohrzeuges laſſen fih nur approrimatio 
befimmen, und dürften auch an verfchiedenen Orten fehr verſchie⸗ 
den feyn. Hr. Baumeifter Spetzler in Lüneburg theilt in 
feiner »Anleitung zur Anlage Artefifcher Brunnen « (Lübed 1832) 
einen befonders auf Norddeutfchland anzumwendenden, auf die Ers 
fahrung gegründeten fpeziellen Koftenanfchlag mit, aus welchem 
wir Folgendes entnehmen: 

Die Geſtaͤnge, Bohrſtücke uud übrigen Inſtrumente von 
Eiſen für einen Bohrer zu 200 Buß Tiefe wiegen 786 Pf: und 
239 Pf., und koſten erſtere a Pf. ar und letztere A Pf. 8 Ggr., 
Technol. Encytlop. V. Bd. 20 
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zufammen - » => 2 2 0 00000. 199 Athie. 18 Ggr. 
Eine Winderanme .. - « 160 2» — >» 
Die übrigen Nebenftüde . os» 6» 
4o0o Rthlr. — Ggr. 
Mit einem ſolchen Apparate iſt man im Stande, ein Bohrloch 
auf 200 Fuß Tiefe einzutreiben, Röhren auf 12 Zoll Stärfe im 
äußern Durchmeffer durch die vorfommenden Sandſchichten zu 
fioßen, die Lehmlagen mit einer Öffnung von 6 Zoll, und Kalfs 
ftein, Kreide, Sandſtein 2c. von 3 Zoll zu durdhbohren. Nur 
ganz außerordentliche Fälle Fonnten noch andere Geraͤthe und 
noch mehr Koften erfordern, wohingegen aber auch ein Terrain, 
welches nur Thon» und Kreidefchichten enthielte, auch wieder 
manches der hier berechneten Stüde überflüffig machen würde.‘ 

Hr. Baurath von Brudmann zu Heilbronn gibt in fei- 
nem oben bereitö näher bezeichneten Werke die Koften eine» Boh⸗ 
rers (ohne Namme), mit welchem man ebenfalld 200 Fuß Zeufe 
erreichen kann, und der ungeführ 10 Zentner wiegt, zu 3oo fl. an. 

Praktiſches Verfahren beim Niederbringen 
eines Bohrloches. — Ehe man zu dem Abbohren fchreitet, 
muß eine genaue geognoflifche Unterfuchung des Terraind vorher- 
gegangen feyn, die immer erforderlich ift, das Bohren mag zur 
Auffuhung nußbarer Mineralien oder Gebirgsarten, oder zur 
Auffuchung von Salzquellen, Zrinfquellen ꝛc. angewendet werden, 
* wenn nicht dad Vorbandenfeyn der legtern ſchon beftimmt ift, 
oder das Bohren einen fonfligen Zwed hat. Wir haben jedoch 
bier befonder8 die Anlage_von Bohrbrunnen zu Salzfoole oder 
reinem Waſſer im Augenmerfe, indem dazu der Erdbohrer am 
meiften angewendet wird, und dazu die meifte Sorgfalt erforder: 
lic, ift, da in diefem Kalle das Bohrloch ftetd offen bleiben muß, 
welches aber gewöhnlich nicht gefchieht, wenn die Bohrarbeit eine 
bloße Unterfuchung von nupbaren Lagerftätten zum Zwede hat; 
dann werden auch immer einfachere Apparate angewendet. 

Iſt nun der Plag beſtimmt, und man findet zuerft eine loſe, 
nicht ſtabile Sandſchicht, fo wird es für die fpätere Operation fehr ” 
nüglich, eine Grube A, Fig. ı, Taf. 94, von 6-8 Fuß Weite und 
5, 10, 15, ja 20 Fuß Tiefe abzufenfen, und die Seitenwände 
entweder, wenn man mit der Sohle fchon fo-feften Boden trifft, 


Erdbohrer. 307 


daß die Huͤlfsröhren nicht nothwendig werden, mit ſchwachen 
Stangen, mit Knüppeln, Buſchwerk und Stroh auszuflechten, 
oder auch, wenn der loſe Boden noch nicht durchbrochen iſt, und 
folglich die Arbeit mit Hülſſrohren unternommen werden muß, 
eine leichte Schachtzimmerung' aufzuführen. Diefe gefchieht in 
Etagen von nur 3'/, Buß Höhe, vom Rahmens and Schwellen⸗ 
werk mit fehrägen Wänden von eingefchobenen Bohlen und guter 
Kreuzverftrebung. Auf die Sohle der Grube wird wagredht eine 
Bettung a, Big.ı, eingelegt und feft verfeilt; und eine gleiche 
b ſtreckt man auf der Oberfläche fo, daß der Mittelpunkt beider 
in einer Lothlinie liegt. Soll die Bohrung ohne Nöhren gelcher 
ben, fo werden die Bohrföpfe c eingefenft; im entgegengefehten 
Falle aber werden die Hülfsröhren d durch die mittlere Öffnung 
der Bettung gefchoben und lothrecht verkeilt. Erfordert die Be⸗ 
fchaffenheit des Terrains nicht die Abfenfung einer Grube, fo 
ftreft man nur auf dem Bohrplage die Bettung b mit dem Bohr: 
fopfe c, und befefligt ‚fie durch vier Pfähle. Immer hat aber 
die Anlage einer, wenn auch nur 5 —8 Fuß tiefen Grube ihre 
Vortheile hinfichtlich des Tothrechten Eintreibens, des bequemern 
Auds und Einfegend, und des leichtern Reinigend des Bohrers. 
Zuweilen tritt der Fall ein, daß man die Bohrung in einem fchon 
vorhandenen und ausgefesten Brunnen oder Soolſchacht beginnt, 
bei welchem folglich die Verzimmerung wegfällt, und nur die 
Vettungen einzufchneiden find. Die Umtreibung des Bohrers 
fann entweder auf der unteren Bettung in der Grube oder dem 
Brunnen, wenn fie die hinreichende Weite haben, gefchehen, 
oder auf der obern an der Erdoberflähe. Lebtered ift zur Vers 
meidung mancher Unbequemlichfeit zweckmaͤßiger. 

Damit man nicht fpäterhin genöthigt werde, in der einmahl 
begonnenen Bohrarbeit inne zu halten, ift ed fehr anzurathen, 
von den nach der Befchaffenheit des Terrains vermuthlich zu ver⸗ 
wendenden Hülfsröhren einige der erſten Stüde anfertigen und 
in Vorrath halten zu laffen, und ftetd nach der Einfegung eines 
Stückes fofort zu ergänzen. Gollten auch einige unverwendet 
liegen bleiben, fo ift entweder überall fein Verluſt dabei, indem 
fie bei einer andern Bohrung wieder angewendet werden Fönnen, 
oder die durch die Anſchafung verurſachten Koſten können in kein 
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Verhaͤltniß zu dem möglichen Zeitverlufte geftellt werden, welcher 
nothwendig entfteht, fobald fie immer erſt in dem Augenblicke des 
Gebrauchs angefertigt werden müllen. Noch weniger als. bei 
Holzrohren kann ein folcher kleiner Vorrath bei den gufeifernen 
nachtheilig werden, wenn man überhaupt fich nicht auf eine ein- 
jige Bohrung befchränft, weil fie immer von einer Dimenfion, 
folglich überall wieder anwendbar find. 
Nachdem die Bettungen geftredt find, wird die Windes 
ramme B, Big. 1, - aufgerichtet, oder irgend eine andere von 
den oben erwähnten Vorrichtungen gemacht. Da zu der gewöhne 
lichen Bohrarbeit nur vier Menfchen erforderlich find, fo muß 
man auf eine Einrichtung denfen, um auch mit diefer Fleinen 
Arbeiterzahl die aus anfehnlih langen‘ Holztheilen beftehende 
Mafchine aufftellen zu Pönnen. Die freie Handarbeit ift dazu 
nicht Hinreihend, fondern es muß entweder ein Krahnbalfen 
mit Hafpel und Slafchenzigen , oder eine Erdiwinde mit Krahn« 
baum und Flafchenzügen zu Hülfe gezogen werden. Die Windes 
ramme erhält eine folche Stellung gegen den Bohrpunft, daß der 
vordere Theil e des Krahnbalfens ef lothrecht über diefem Punfte 
liegt. Ein Eeil gg wird um die Welle der Hafpelwinde ges 
fhlungen, und über die Rollen ef des Krahnbalfens fo gelegt, 
daß das eine Ende mit dem Hafen über dem Bohrpunfte herab: 
fällt. Sept ſchiebt man das Kopfſtuͤck des Wohrgeftänges i mit 
einer Mittelftange k zufanımen, fchiebt den Bohrjchwengel J dar— 
auf, und ſetzt einen geeigneten Xohranfag m an dicfelbe, haft 
den Hafen h in den Ring des Kopfftüdes, zieht das Seil g fo 
weit durch Umdrehung des Hafpeld n an, daß der Bohrer loths 
recht auf den Bohrpunft flieht, und hebt nun den Schwengel zu 
der Zrujiböhe eines Mannes, in welcher Lage man ihn vermit- 
telft des Keiled o an der Mittelflange befeftigt. Der erſte Arbeis 
ter ı, Sig. ı, bleibt am Hafpel ftehen, und hält durch denfelben 
den Bohrer inmer in fenfrechter Lage; gibt jedech immer fo viel 
nad), daß ter Kohrer, wenn zwei Arbeiter, a und 3, den Bohr⸗ 
ſchwengel durch fortwährendes Umgehen eintreiben, hinreichenden 
Epielraum erhält, dad Erdreich anzugreifen. Wird bei tieferer 
Bohrung oder fefterem Erdreiche die Arbeit des Umtrehene für 
zwei Menſchen zu ſchwer, fo faßt ein vierter Arbeiter, 4, oder 
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nöthigenfalld auch ein fünfter, das Geſtaͤnge mit dem großen Schrau⸗ 
benfchlüffel p, Big. 13, Taf. q3, und wirft fo in felbiger Art, wig 
die zwei Arbeiter am Schwengel. Im weichen Boden reiht das 
Umtreiben bin, um den Bohrer zum Angriffe und Auffallen des 
Erdreichd. zu vermögen; feiterer Boden erfordert einen Drud 
durch Auflehnung auf den Bohrfchwengel, ja oft noch die Anhäns 
gung der Gewichtftäde (Big. 14 u. 16, Taf. 93). Geftein fann aber 
nur durch ein durch ſtetes Anheben des Bohrers verurfachtes 
Stoßen, oder durch gleichmäßige, mit dem Umdrehen erfolgende 
KHammerfchläge auf den Keil durchpict werden. Wenn dad Erds 
reich trocken ift, fo rüdt die Arbeit fehr raſch fort; wenn.ed aber 
mit Grund» und Seitenwaſſer durchzogen iſt, fo wird fie lang» 
famer, weil dann öfterer Wechfel der Geräthfchaften eintritt. Eo 
iſt überflüffig, ‚hier noch mehr über die Wahl der für einen Boden 
geeigneten Bohranfäge reden zu wollen, da ſchon oben bei ihrer 
Befchreibung die Anwendung angegeben ift, und mehr noch der 
Augenfchein und eine furze Erfahrung fogleich auf die zweckmaͤßige 
Wahl führen wird. Iſt mit dem Bohren hinreihend Erdreich, lob⸗ 
gearbeitet, fo wird er herausgezogen und entleert. Hierzu Wird 
der Keil gelöft, herausgenemmen und der Schwengel gefenft; der 
Arbeiter ı zieht ihm entweder allein, oder mit Hülfe eined vom 
. den andern durch den Haſpel auf, bis der Anfag über der 
Bettung jteht. Einige Bohranfäge durchſchneiden oder löfen nur 
- den feften Soden, wie ſchon bemerkt ift, ohne ihn mit in die Höhe 
zu führen, weßhalb fie von Zeit zu Zeit mit einem Räumer ver 
wechfelt werden müffen; andere, wie die Löffelbohrer, bringen 
den Bohrfchutt mit, und fönnen vermittelt des Kräperd geleert 
werden, ohne fie vom Geftänge löfen zu müffen; einige aber, wie 
die Sandfelle, müjfen, um die Züllung herausnehmen zu fönnen, 
ftetö abgefchroben werden. Um das Loch von dem Bohrfchutte zu 
reinigen, muß der Bohrer oft ausgehoben werden, eine Opera: 
tion, die ſchon anfänglid) langſam geht, aber bei vermehrter 
Anzahl von Mittelitangen immer fchwieriger und zeitraubender 
wird. Wenn man der Winderamme die in der Zeichnung ange 
führten Höhendimenfionen gibt, fo fann man, auch ohne Nutzung 
der Grube, eine Gejlängelänge von vier Mittelftüden, mit Hulfe 
einer 8 Fuß tiefen Grube aber, fünf Stangenlängen, ohne eine 
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Abfchraubung aufziehen, um den Bohranſatz zu entleeren. Um 
dieſes zu bezweden, hängt man über die Heine Rolle q, in 
der Scheere qr, einen. Strick £f mit dem Aufhalter t, zieht 
das Bohrgeflänge um ı'/, Stangenlängen aus dem Loche, feßt 
den Aufbalter an, laͤßt das Seil g nach, hebt den Hafen h aus, 
und hängt ihn an der zweiten Stange in dad Loch unter der Ga: 
belverbindung ein. Wenn nun der Hafpel wieder angezogen wird, 
fo fleigt das Lohrgeftänge in die Höhe, und einer der Arbeiter 
a oder 3 leitet es fo, daß die obere Stange durch den Bügel u 
am Krahnbalfen in die Höhe fleigt, wie vw zeigt. ei einer 
größern Anzahl von Mittelftangen wird die Arbeit vermehrt, in⸗ 
"dem nach dem Bedürfniffe mehrere Abfchraubungen bei jeder Auf: 
ziehung Statt finden müffen. Sollte der Bohrer ſich durch die 
Umtveibung fo feft in den Boden gefegt haben, daß er nicht fos 
gleich mit dem Hafpel gehoben werden fann, fo wird einer der 
großen Schraubenfchlüffel von einem der Arbeiter = und 3 an 
das GSeftänge gelegt, und einige rüd’gängige Drehungen gemacht, 
welches immer zur Löfung ausreicht. 

In diefer Art würde die Bohrarbeit ohne Hülfsröhren im- 
merfort gehen, wenn nicht zufällige Hinderniffe eintreten Fönnten, 
welche die Arbeit für einige Zeit hemmen, oder doch bedeutend 
erfchweren. Zu erfteren gehört das Zerbrechen des Bohrgeſtaͤnges 
im Bohrloche, weldyes oft einen fehr bedeutenden Zeitvers 
Inft verurfacht, wenn man auch noch durch gefchidte Anwen: 
dung des oben befchriebenen glodenförmigen Schranbenziehers 
immer Meifter des Zufalld bleibt. Zu legtern rechnet man plöge 
liche loſe Sandſchichten unter feften Erdlagen, und den bedeuten- 
den Andrang des Seiten= oder wilden Wailers; doch läßt fich 
gegen diefe Umftände eine Abhülfe durch einzuſchiebende Röhren 
treffen. 

Hat die anfängliche Iinterfuchung des Terraind ergeben, daß 
Hülfsroͤhren unvermeidlich find, und ift die vorbereitende Arbeit 
mit der Einrichtung der Grube und Aufitellung der Winderamme 
und Legungen der Bettungen befchafft, fo fchreitet man zuerit 
zur Vorbohrung, fo weit e8 die Standhaftigfeit des Bodens er= 
Tauben will. &ie wird immer tiefer gefchehen können, wenn der 
Grund troden ift, als wenn Seitenwaſſer ihn durchziehen und 
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Anlaß zum Zutreiben der VBohröffnung geben. Der Bohranfag, 
womit die Vorbohrung geſchieht, muß mit der innern Weite der 
Röhren Forrefpondiren, fo daß durch feine Aufrdumung das Ein- 
sammen bderfelben erleichtert wird, und er auch durch ihren ine. 
nern Raum mit gehörigem -Spielraume auf» und niedergeführt 
werden fann. Das erite einzufegende Röhrenftüd wird mit dem 


Schuhe und den Heftbändern (f. Bd. III., Art. Brunnen, arm 


tefifche) verfehen, nachdem dad Bohrgeftänge heraudgehoben 


und befeitigt it, in das Geil g eingefchlagen, mit dem Halpel 


‚angehoben, und durch das mittlere Viere xx der Bettungen 
in die vorgearbeitete Offnung y gefegt, darauf in den Bettungen 


und der Srubenverzimmerung durch Keile und Streben im loth⸗ 


rechten Stande befeftigt und-mit dem Rammkopfe verfehen. “Das 
Seil zz wird mit dem einen Ende an der Welle des Haſpels be 
feſtigt, über das Rad a’ gelegt und vorn Herabgezogen, und mit 
dem; Führer b’ in den Ringen c’/ 0‘ verbunden. Der Führer wird 


in den Laufgang gelegt und mit einer vorgefchrobenen Schiene d’ . 


feftgehalten. Der Hafen e“ faßt den Rammblock f’, und zieht 
ihn, wenn dad Seil z mit dem Hafpel angezogen wird, an den 
durch die Leithölzer g’ g’ befeftigten Läuferruthen h’ h’ in Die 
Höhe, fo daß die Röhre darunter ftehen fann, wo er dann ver⸗ 
mittelft unter die Leithölzer geſteckter Bolzen hängen bleibt. Die 
Ramme wird nun fo weit auf der obern Bettung bb vorgerüdt, 
daß die Röhre lothrecht unter dem Mittelpunfte des Rammblockes 
ſich befindet. Das Seil z wird angezogen, der Block etwas ges 
luftet, die Bangbolzen unter den Leithölzern weggezogen, und 
der Rammblod langfam auf den Rammkopf der Röhre niederges 
laſſen. Nachdem fo alle Vorbereitungen getroffen find, beginnt 
das eigentliche Rammen. Man fteckt zuerft durch einen der Bügel 
ii’ einen Bolzen, und beftimmt dadurch die Fallhöhe des Blockes. 
Die vier Arbeiter treten zufammen an den. Hafpel, und winden 
den Nammblod auf, bis der im Eharnier bewegliche Hebel K’l 
mit dem Arme k unter dem Bolzen bei i’ in die Bügel geftedt 
anftößt, niedergedrüdt wird, und den Hafen e’ aus der Krampe 
des Rammblodes hebt. Der Rammblock f wird dadurch: gelöft, 
läuft num frei au den Ruthen h’h’ herab, fällt mit feiner durch 
die Fallhöhe vermehrten Kraft auf die Röhre, und ſtrebt fie fo 
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in den Boden zu treiben. Nach der Audlöfung des Hafens e⸗ 
laffen die Arbeiter den Haſpel rüdwärts laufen, der Führer b‘ 
zieht durch fein Gewicht dad Seil z mit herab, bis er unten mit 
den Hafen e’ auf die Krampe des feftitehenden Rammblocks aufs 
ftößt, einfchnappt und duch dad Gegengewicht 1’ feftgehalten 
wird. Die Arbeiter winden fogleih den Block wieder auf, und 
fo geht diefe Operation abwechfelnd unter dem Herabfallen und 
Aufziehen ohne weitere Hülfe und Arbeit in dem gezeigten Gange 
fort. Meiftens gefchehen fünf Schläge nach einander, worauf 
die Arbeiter eine Furze Paufe machen. Die Arbeit ift nicht leicht, 
aber fehr wirffam, und im Vergleiche mit der gewöhnlichen Zug» 
ramme weit vorzuziehen. Nachdem die Nöhre, fo weit al vor- 
gebohrt war, oder einige Fuß weiter, in den lodern Boden ges 
trieben worden ift, beginnt wieder die Bohrung. Zu dem Ende 
wird der Block aufgezogen, vermittelft der Bangbolzen feftgefeht, 
die. Ramme auf den alten Punkt zurücgefchoben, und das Bohr⸗ 
geflänge wieder eingefegt. Man wechfelt nun regelmäßig zwifchen 
dem Bohren und Nammen, hüthe fich aber wohl, in fehr loſem 
Boden nicht allzu tief vorbohren zu wollen, da nur gar zu leicht 
Dad loſe Erdreich über dem VBohranfage zufammenfcießen kann, 
und der Bohrer dann oft mit großer Anftrengung wieder heraus⸗ 
gearbeitet werden muß. Iſt man mit der eingeranmten Röhre 
fo weit gefommen, daß fie nur noch zwei Fuß über der Bettung 
bervorragt, fo fegt man ein neues Stüd auf, und verbindet es 
mit dem legten auf eine im III. Bande a. a. D. angegebene Weife. 
Gußeiſerne Röhren, denen man vor den hölzernen ftetd den Vor⸗ 
jug zu geben hat, und die fich auch leichter einfenfen laſſen, treibt 
man erjt durch Belajtung mit Gewichten, dann durch den Drud 
großer Schraubenfäge, und nur dann, wenn dieß nichts mehr 
helfen will, mit ſchwachen Rammeſchlaͤgen ein. Lailen fie fich 
auch mit der Ramme nicht weiter fenfen, fo läßt man den Bohrer 
im. Innern der Nöhre weiter arbeiten, während man den Kopf 
der legtern mit einem bedeutenden Gewichte belaftet, oder durch 
einen großen Druck zu beivegen ftrebt. 

Wenn die Sandfchicht endet, und mit Lehm, Thon oder 
fonftigen dichten Lagen wechfelt, fo läßt man die Röhre nur fo 
weit in die neue Schicht eintreiben, daß fein Nachflürzen der 
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obern mehr zu befürchten ſteht, und arbeitet nun mit den geeignes- 
ten Geräthen von Fleinerer Dimenfion fort. Vermuthet man; 
nach früheren Erfahrungen, daß: die feſte Schicht: nicht mächtig: 
fey, und bald wieder loderer Sand folge, fo bohrt man zur Un⸗ 
terfuchung nur ein 3 bis Azölliges Loch, um fich erft von der Ber. 
fhaffenheit des folgenden Zerraind zu überzeugen, und nadı dem: 
Befunde wird dann wieder nachgearbeitet; entweder wenn man 
nochmahld Sand getroffen hat, in der Weite, daß die nothwen⸗ 
digen Röhren nachgetrieben werden Bönnen, oder, wenn die feſte 
Schicht fich nicht verändert , in der gewählten Weite. 

Es laͤßt fih aus dem Obigen. leicht abnehmen, wie die 
Dauer verfchiedener Bohrungen, nach den Umftänden, auch fehr 
verfchieden feyn muß. Daher ift es denn auch eine fehr ſchwan⸗ 
Pende und gewagte Sache, allgemein geltende Berechnungen über 
Die Koften der Bohrarbeiten aufftellen zu wollen, felbft wenn man: 
auch die. häufig vorfommenden, ganz unvorherzufehenden zufäls 
ligen Hindernijfe mancherlei Art außer Acht laſſen wollte. — Zur 
Handhabung des oben befchriebenen und berechneten Bohrappara⸗ 
te8 für die mittlere Tiefe von 200 Buß find ı VBohrmeifter und: 
4 Arbeiter erforderlih. Die Erfahrung hat gelehrt, dag man 
bis 50 Fuß Tiefe im Durchſchnitte auf eine TZagearbeit 4—5 Fuß,’ 
dis. 100 Buß 3 Buß, bis 150 Fuß a Fuß, und bid 200 Buß 
i Buß in feftem Lehm⸗, Thon», Kalf- und Sandfteinboden. 
bohren kann, und daß die ſaͤmmlichen ©eräthe in der Unterhals. 
tung auf etwa ı pro Cent pr. Tag zu berechnen feyen. 

| Karl Hartmann. 
Unhbang 

Wenn das Bohrloch eine bedeutende Tiefe, bis zu boo Buß 
und darüber, erreichen foll, in welchem alle dann immer auch in 
härteren Mailen, in TIhonfchiefer, Sandſtein, Kalt gearbeitet 
wird, oder wenn fchon bei geringerer Tiefe im feften Steine ge⸗ 
bohrt wird, muß, wie oben erwähnt worden, dad Wordringen 
Des Bohrerd oder des an demfelben befeftigten Meißeld durch 
Stoßen bewirft werden, indem.der Bohrer 4 bis 5 Zoll hoch ges 
boben wird’, fo daß er dann durch fein eigenes Gewicht wieder 
niederfiaft. Unmittelbar vor diefem Niederfinfen wird die Bohr⸗ 
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ſtange mittelſt des durchgeſteckten Schwengels nach dem dritten 
oder vierten Theile des Kreiſes in derſelben Richtung umgedreht, 
damit der Meißel bei jedem Schlage eine andere Stelle angreife. 
Damit dieſe abwechſelnden Schlaͤge ſo ſchnell wie moͤglich auf 
einander folgen koͤnnen, geſchieht die Hebung mittelft eines Hebel⸗ 
balfens oder Schwengels, an deilen. furzem Arme mittelft einer 
Kette dad obere Ende der Bohrftange eingehängt ift, und deſſen 
längerer Arm mittelft einer durch deffen Ende geftedten Stange 
von den Arbeitern niedergedrüdt wird. Auch ift zur Ausziehung 
der Bohrſtange bei bedeutenden Tiefen ein gewöhnlicher Haſpel 
nicht mehr hinreichend, fondern es wird die Anwendung eines 
Laufrades oder eined Goͤpels nothwendig. Diefe Einrichtung ift 
in der Big. 2, Taf. 94, vorgeftellt, die feiner nähern Erflärung 
bedarf. Der Heine Schacht, in welchem das Bohrloch niederges 
trieben wird, ift 20 bid 30 Buß tief, und dient, um bei dem 
Ausziehen des Bohrers die abgefchraubten Bohrftangen in dem⸗ 
felben anzulehnen. Der Pürzere Arm des Schwengels ift mit 
einem mit Eifen befchlagenen Kopfe verfehen, im welchem die 
Rinne, in welche ſich die an deſſen Hintertheil eingehafte Kette 
einlegt, mit einer jtarfen eifernen Schiene belegt ift. Wird das 
Gewicht der Bohrftangen bedeutend, fo mird es nothwendig, den 
längern Arm des Schwengeld mit Gewichten zu verfehen, um 
den Aufſchlag des Bohrmeißeld zu mäßigen, durch deilen zu große 
Heftigfeit nicht nur diefes Werkzeug befchädigt werden, fondern 
auch die Stange felbit einen Bruch erhalten könnte. Den untern 
Bohrſtangen gibt man bei folchen Tiefen eine Die von ı?/, Zoll im 
Gevierten, und läßt diefe nach oben etiwa mit einer Linie auf 100 
Zuß abnehmen, fo daß fie in den erften 100 Buß nur ı Zoll im 
Gevierten erhalten. Die Stangen fönnen in diefem Balle, wo 
nur gefioßen, nicht drebend gebohrt wird, füglich in einander 
‚gefchraubt werden, indem jede Stange an dem einen Ende mit 
einer Schraube angefchnitten, und an dem andern mit einer 
Hüuͤlſe oder Zutte verfehen ift, in welche ein Gewinde von 1?/, Zoll 
Länge eingefchnitten if. Eine jede der Stangen verfieht man 
mit zwei Wulften, eine gegen das obere und die andere gegen 
dad untere Ende, um bei einem vorfommenden Bruche einen Ans 
haltspunkt zum Anfaffen mit der Schere zu erhalten. Uber dad 
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Bohren auf bedeutende Tiefen kann »v. Langsdorfs Salz⸗ 
werkskunde, Heidelberg ıBa4,« 7tes Kap., .nachgelefen werden. 

Arbeitet man auf diefe Art mittelit der floßenden Bewegung 
des Bohrers, ftatt der drehenden, in weicheren Erdfchichten, wie im 
Thon oder Letten, im thonigen Sande, fo fönnte ald Bohrwerfs 
geug ein 4 bis 6 Fuß langer, aus ſtarkem Eiſenblech verfertigter 
hohler Zylinder, der an die Bohrſtange angeichraubt, und an 
feinem untern offenen Ende mit einer freiöförmigen geftählten 
Schneide verfehen iſt, angewendet werden. Diefer Zylinder 
wuürbe durch die floßende Arbeit der Bohrftange die Thonfchichten 
duechfchneiden, indem er, den audgeftochenen Thonzylinder in ſich 
aufnimmt; wodurd, wahrſcheinlich die Arbeit bedeutend mehr ges 
fördert würde, als durch die gewöhnliche Methode des eigentlichen 
drehenden Bohrers. Verſieht man diefen Zylinder am untern 
heile mit einer fich nach aufwärts öffnenden Klappe: fo kann 
er zugleich den Bohrſchwand in ſich aufnehmen und herausfchaffen. 

Nach einigen Nachrichten befolgen die Chinefen im Erboh⸗ 
zen von Salzquellen in ſehr bedeutenden Tiefen durch feites 
Geſtein eine einfache Methode, die Nachahmung zu verdienen 
fcheint. Der Bohrer befteht aus einem eifernen, 4 bi6 5 Zoll 
dicken und 5 bis 6 Fuß langen mafliven Zylinder, deffen unteres 
geftähltes Ende nach Art ded Kronenbohrers, Big. 40, Taf. 93, ger 
formt, und das obere mit einem flarfen Ringe zum Einhängen eine 
Seiles verfehen iſt. Durch das Aufziehen und Niederlaffen diefes 
Zylinders mit dem Seile mitteljt eines Hebelbalfend auf die im 
Vorigen bemerfte Weife wird dad Bohrloch ſenkrecht ausgehöhlt, 
indem der Zylinder in dem zylindrifchen Loche von felbft die ſenk⸗ 
rechte Leitung erhält. Der Bohrſchwand wird mit einer mit einer 
Klappe verfehenen zylindrifhen Büchſe von gleicher Laͤnge in die 


Höhe gezogen. 
” D. 2 


Erden. 


Unter der Benennung Erden begreift man im Allgemei⸗ 
nen diejenigen Oxyde metallifcher Stoffe, welche außer der Zer- 
reiblichfeit und weißen Farbe, außer einer fehr großen Streng» 
flüffigfeit und Seuerbeftändigfeit, fehr ſchwer und zum Theile nur 
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unvollfommen in den metallifchen Zuftand zurüdzuführen find; 
Daher fie vormals auch als einfache Stoffe angefehen wurden... Zu 
dieſen Körpern gehören die Barpterde, Strontionerde, Kalketde, 
Zalferde, die Zirfonerde, Yttererde, Thorerde, Berhyllerde, 
Thonerde und Kiefelerde. Won diefen gehören die vier erſten zu 
den Alfalien, und werden deßhalb auh alfalifhe Erden 
genannt (Art. Alfalien). Die übrigen begreift man unter der 
Benennung der eigentlihen Erden. Bon diefen kommen 
Die vier erften nur in feltenen Mineralien vor, und find von kei⸗ 
ner technifchen Anwendung. Die Thonerde und Kiefelerde dage⸗ 
gen (von welchen die legtere, die unter gewiſſen Umfländen im 
Waller auflöslich ift, auch als eine Säure angefehen, und Kies 
felfäure genannt wird) find in der Natur fehr häufig verbreis 
tet, der Segenftand vielfacher technifcher Anwendungen, und von 
denfelben ift in eigenen Artikeln die Rede. 2.6 


Effi. 

Unter dem Nahmen Effig verfteht man eine Sluffigfeie von 
einem angenehmen fauren Gefchmade und Seruche, deren Haupt: 
beitandtheile Effigfäure und Warfer find. Außer diefen beiden 
Beſtandtheilen enthält er aber gewöhnlich nod) andere, mehr zus 
fällige, die nad) Verfchiedenheit der Stoffe, aus denen er bereis 
tet wurde, auch verfchieden find. Eſſig fann nämlich aus allen 
weingeifthältigen Slüffigfeiten, und aus allen Subftanzen bereitet 
werden, die der geiftigen Gährung fähig find. Seine Vereitung 
beruht auf der Thatfache, daß eine jede weingeifthältige Flüſſig 
Peit, wenn man fie durch einige Zeit dem Einfluffe der atmofphär 
rifchen Luft und einer Temperatur über 18° R. ausfegt, fauer 
wird, und zugleich ihren Alkoholgehalt verliert, indem auf Koften 
dieſes letzteren durch die faure Gährung (f. Art. Gährung) Eilig- 
fäure gebildet wird. Die gewöhnliche Bereitung des Eſſigs ge- 
fhieht durch die faure oder Eifig- Gährung, obwohl auch durch 
andere chemifche Prozeſſe Eiligfäure erzeugt werden fann; ja es 
gibt faft Feine etwas heftig vor ſich gehende Zerfegung organifcher 
Suhbftanzen, bei der fich nicht nebft andern Stoffen auch Eſſig⸗ 
faͤure erzeugte. (8. Art. Ejfigfäure.) 
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Merkwürdig iſt die Entfiehung der Efligfäure aus Alkohol 
in dem Balle, wenn Altoholdämpfe unter dem Zutritte der atmo⸗ 
fphärifchen Luft mit dem Pulver von Platinoryd, von Nickel, 
Kobalt u. f. w. in Berührung fommen, wo durd) eine eigentliche 
langfame Verbrennung des Alkohole, durch welche diefelbe Zerle⸗ 
gung des lektern, wie durch die Gährung, bewirkt wird, Eifig- 
fäure gebildet wird. Döbereiner, dem man digfe Entdedung 
verdanft, bat vorgefchlagen, duch Plati (Platin« 
Suboryd) Efligfäure felbit im Großen zu erzeugen. Sein Ven 
fahren befteht dem Wefentlichen nach in Solgendem. Man ftellt 
in einen großen Glaskaſten mit dachförmiger Zufpigung mehrere: 
ganz flache Gefäße von Glas, Porzellan oder Holz Ih drei bis 
vier Reihen fo auf einander, daß fie von dem Boden und dem 
Dedel des Gefäßes, fo wie von einander mehrere Zoll hoch ent 
fernt find, bedeckt jedes derfelben eine Rinie hoch mit ſchwach bes 
feuchtetem Platinmohr, und bringt auf den Boden des Gefäße 
fo viel Alkohol, Weingeift oder Branntwein, als durch das Oxy⸗ 
gen der in dem Kaften eingefchloffenen Luft orydirt werden faun. 
(Der Sauerftoff von 1000 Kubifzoll Luft orydirt 110 Gran abfos 
Iuten Altohol zu ı22 Gran reiner Ejligfäure und 64,5 Gran 
Wailer.), Man fest den ganzen Apparat dem Lichte und einer 
Temperatur von 20— 30°C. aus, und befördert die Verdunftung 
der in ihm enthaltenen Slüffigfeit durch einige in diefelbe einge⸗ 
hängte Blätter Sließpapier. Nach wenigen Minuten beginnt der 
Prozeß der Orydation des Alfohold unter fo großer Erwärmung 
des Platinſchwamms, daß die gebildete Eifigfäure in Dämpfen 
erfcheint, die ſich an der innern Oberfläche der Glaswaͤnde ſchnell 
verdichten, und in Tropfen auf den Boden des Gefäßes herab« 
fließen. Diefe Erfcheinung dauert fo ange, ald noch Sauerftoff 
vorhanden ift. Will man den Prozeß verlängern, fo muß man den 
Kaften einige Augenblicke öffnen, damit er mit neuer Luft gefüllt 
werde. Mit einem Glaskaſten von-ı3 Kubiffug Rauminhalt fann 
man mit 6—9 Unzen Platinmohr täglih ein Pfund Alkohol in 
reine Ejfigfäure verwandeln, die unmittelbar zu allen chemifchen 
und pharmaceutifchen Arbeiten verwendet werden Ffann. Iſt man 
im Beſitze von 20—30 Pfund Platinmohr, fo fann man täglıd 
250 — 300 Pfund Branntwein in Ejligfäure verwandeln. Obgleich 
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a der Ausführbarfeit dieſes Vorſchlags keineswegd gezweifelt 
werden kann, ſo iſt doch bis jetzt eine Ausſührung deſſelben im 
Großen noch nicht verſucht worden; dieſe merkwürdige Thatſache 
liefert jedoch den Beweis, daß die Umwandlung des Alkohols in 
Eſſigſaͤure durch bloße Oxydation, naͤmlich durch Aufnahme einer 
gewiſſen Menge von Dauerſtoff erfolgt *) 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn gleich in einer bloßen 
Miſchung aus Alkohol und Waſſer unter dem Einfluſſe der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft und der Waͤrme nach laͤngerer Zeit etwas Eſſig⸗ 
ſaͤure ſich bildet, dieſe Eſſigbildung jedoch auf eine wirkſame Weiſe 
nur dann Statt finde, wenn ein Ferment vorhanden iſt, wel⸗ 
ches hier auf ähnliche Art die Oxydation des Al hold einzuleiten. 

ſcheint, wie im vorigen Falle der MIR Als ſolches 
Ferment dient eine azothaltige oder eine ſolche Subſtanz, welche 
fhon in der fauren Gährung begriffen if. Solche Subſtanzen 
find: fchon fertiger Eſſig, Hefe von Eflig, Roggen oder Ger- 
ftenbrot, Sauerteig und ähnliche vegetabilifhe Stoffe, weldye 
Pflanzenleim (Kleber) enthalten. Diefe Körper, durch deren 
Zufag die Eifigbildung befchleunigt wird, heißt man Effig- 
mutter. Das befte und reinfte Serment ift fchon fertiger Eifig. 
Mebit dem Ferment ift eine -zweite wefentliche Bedingung der 
Effigbildung oder der fauren Gaͤhrung die Einwirfung des Sauer⸗ 
ſtoffs der atmofphärifchen Luft. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß weingeifthältige Slüffig« 
feiten, als: Vranntwein, Wein, Bier u. f. w. in gefchloffenen 
Gefaͤßen jahrelang aufbewahrt werden fönnen, ohne in die faure 
Gaͤhrung überzugehen, felbft wenn fie auf dem Lager (der Wein- 


*) 580.64 Gewichtstheile Alkohol = = Hiꝛ C+0% (f. Art. äquivafente) 
befteben aus: 74.88 Th. Waflerftoff = Hı2, 
305.76 Th. Kohlenitoff = Ct, 
200.00 Th. Eauerftoff = 0%. 
Verbinden fih nun mit diefer Mifhung 400 Th. Sauerftoff = O4, 
fo entftiepen: Wafiee = H°O> = 337.44 Th., 
und Sfiigfäure = He Ca Os = 643.20 Th. 
Dder : bei der Eijigbildung nehmen 100 Gewichtstheile Alkohol 
68.89 Th. Sauerfloff auf; und es 9 enffichen 58. 11 2. Waſſer und 
110.73 TH. Eſſigſaͤure. | 
| D H. 
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oder Bierhefe u. |. m.) liegen. Eben fo befaunt ift es, daß eben 
diefe Flüſſigkeiten, wenn fie einige Zeit in offenen Gefäßen fteben, 
leicht fauer werden, befonders bei‘ einer etivas höheren Temperatur. 
Füllt man eine Flafche mit reinem Branntweine, und fegt fie un« 
veritopft dem Einflufle der Luft und der Wärme aus, fo wird die 
enthaltene Slüffigfeit felbt nach Wochen nicht merklich fauer feyn, 
zum Beweiſe, daß die faure Gaͤhrung ohne Ferment felbft unter 
dem Einfluffe der Wärme und der Luft nicht gehörig’ von Statten 
geht. Seht man dad nöthige Ferment zu, vperflopft aber die bis _ 


oben gefüllte Flaſche uftdicht, fo wird die Flüffigfeit ebenfalls 


nicht fauer werden, zum Beweife, daß ohne Zutritt der Atmos 
fphäre feine faure Gaͤhrung möglich ift. Iſt die Flaſche jedoch 
nur zur Hälfte gefüllt, fo daß über der Flüffigfeit noch Luft ente 
halten ift, fo wird fich in Kurzem etwas Eiligfäure bilden. 

Unterfucht man in dem legten Verfuche die nach vollendeter 
Gährung in der Flafche zurücgebliebene Luft, um zu ſehen, welche 
Veränderung fie felbft. etwa ‚während der Gaͤhrung erlitten hat, 
fo findet man, daß fie außer etwas Kohlenfäure, die fchon früher 
in ihre. ‚vorhanden war, bloß aus Stickſtoffgas befteht. Das 
Eauerftoffgas derfelben Hat ſich alfo mit dem Alfohol zu Effigs 
fäure und Waffer verbunden (©. 317). 

Da die Aufnahme des Sauerftoffs aus der Luft nür auf der 
Dberfläche der gährenden Flüſſigkeit Start haben kann, fo fieht 
man gleich hier die nothiwendige und für die Praris höchft wich: 
tige. Folgerung, daß die Aufnahme von Sauerſtoff und mithin. die 
Effigbildung um fo ſchneller vor fi) gehen werde, je größer die 
Dberfläche ift, an welcher fich die atmofphärifche Luft und die 
gährende Klüffigfeit berühren, oder je häufiger die Theile der in 
der Säurung begriffenen Slüfligfeit mit der Luft in Berührung ges 
bracht werden. Wir werden fpäter fehen, daß die ganze Methode 
der Schuellgaͤhrung größtentheils auf diefem Sage beruht. 

Einen großen. Einfluß auf die Effigbildung hat ferner die 
Temperatur, in welcher ſich die Flüſſigkeit befindet. Die faure 
Gährung geht bei niederer Temperatur nur fehr langſam vor fidh, 
aber fie erfolgt viel Tebhafter mit dem Steigen derfelben, ja es 
fheint, daß bei hohen Zemperaturen die weingeifligen Dämpfe 
in Berührung mit atmofphärifcher Luft aud für ſich, ohne Fer⸗ 
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ment, in Eſſigſaͤure verwandelt werden können, da bei der Des 
flillation ded. Branntweins in einem etwas größeren Helme und 
Kühlrohre, wohin die Luft Zutritt bat, fih Eiligfäure erzeugt. 
(&. Art. Branntweinbrennerei.) Indeſſen wirft die Wärme bei 
der Eſſiggaͤhrung fiher nicht bloß als Beförderungsmittel der 
Verbindung des Weingeifted mit dem Sanerfloffgad, d. h. fie 
wirft nicht bloß chemifch, fondern wohl auch mechanifh in der 
Art, daß aus der erwärmten Flüſſigkeit im Verhaͤltniſſe der hös 
beru Temperatur mehr Weingeiftdämpfe an die Oberfläche treten, 
und über derfelben eine dünne, mit der atmofphärifchen Luft fich 
mifchende Schichte bilden, die Efligbildung fonach fchneller vor 
fi) gehen muß, als wenn die atmofphärifche Luft nur allein mit 
der bloßen Oberfläche der weingeifthältigen Slüfligfeit in Beruͤh⸗ 
rung waͤre. ' 

Sept man nun eine weingeifthältige Slüfligfeit, z. B. Wein, 
Bier u. f. w., mit dem nöthigen Berment verfehen, einer Tem⸗ 
peratur von ı8— 20° C. und dem Einfluffe der Luft aus, fo wird 
die vorher klare Flüjligfeit nach und nach trübe, man bemerft im 
Innern des Gefäßes und an den GSeitenwänden desfelben eine 
fanfte Bewegung fadenförmiger und fchleimiger Theildyen, die 
fi) allmählich ausſcheiden, und auf die Oberfläche der Flüſſigkeit 
emporfteigen. Die. Oberfläche ſelbſt bededt ſich mit einem leichten 
Schaume, der ſich nach und nach zu einer mehr oder weniger dicken 
Haut verdichtet, die nach längerer Zeit zu Boden fällt (Eſſig⸗ 
mutter). Die Flüſſigkeit felbft wird während dieſes Prozeſſes 
wärmer als die fie umgebende Luft, und die Statt habende Eflig- 
bildung gibt ſich durch den eigenthümlichen Eijfiggeruch deutlich 
zu erfennen. Wenn endlich fat aller Weingeift in Eifig verwan- 
delt worden ift, tritt allmählich wieder Ruhe ein; die Tenperas 
tur der Fluͤſſigkeit finft auf die der umgebenden Luft herab; fie 
wird allmählich wieder Mar und hell, und gibt ſich durch Ges 
ſchmack und Geruch als fertiger Eifig zu erfennen. 

Nach Verfchiedenheit der Stoffe, aus denen man den Eſſig Dee 
seitet, hat er verfchiedene Nahmen, als: Weineffig, Rofinens 
effig, Eider- oder Obftmofteffig, Zudereflig, Honig— 
effig, Malz: oder Getreideeffig, Biereffig ꝛc. Diefe 
Effigarten find zwar rückſichtlich der Efligfäure, die fie enthalten, 
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wefentlich nicht verfchieden; fie enthalten aber dennoch nach Ver: 
Ichiedenheit der Stoffe, aus denen fie bereitet werden, mehr oder 
weniger unwefentliche Theile beigemifcht, die fie fowohl nach 
dem Sefhmade als dem Geruche mehr oder weniger. von ein: 
ander unterfcheiden. So enthält echter Weineffig ftetd 
Weinſtein, wenn auch nur in geringer Menge in fih aufge: 
löft, wodurch er fi) von allen anderen Effigarten wefentlih un⸗ 
tericheidet. Da die Rofinen bloß and eingetrodneten Weinbeeren 
beftehen, in weldyen der Weinſtein ald natürlicher Gemengtheil 
Thon enthalten, fo fommt der Rofinen » Effig dem Weineſſig auch 
am nädhiten. 

Dem Eidere oder Obfteffig fehlt der Weinftein gänze 
ich, dafür enthält er fehe viel Äpfelfäure Der Zucker⸗ 
oder Honigeffig enthält ebenfalls AÄpfelfäur:, aber feine 
Weinfäure. Der Getreide- oder Malzeffig enthält neben 
der Eijligfäure auch noch Phosphorfäure, die zum Theile an Kalfs 
und Zalferde gebunden iſt. Der aus Bier bereitete Eifig, Bier- 
effig, enthält wegen des demfelben beigemifchten Hopfens einen 
etwas bittern Geſchmack, fo daß er nicht zu jedem Zwede benugt 
werden fann. 

Da der Alfohol der Grundftoff ift, durch deffen Orydation 
die Ejfigfäure gebildet wird; fo kann Eſſig bereitet werden: 1) aus 
allen Flüſſigkeiten, welche ſchon fertigen Weingeift enthalten, als 
Wein, Zider, Bier, Branntwein 2c.; 2) aus allen vegetabilis 
[hen Subſtanzen, welche unter den gehörigen Umftänden in die 
weinige Gährung gefet werden fönnen, oder aus welchen Brannt⸗ 
wein gezogen werden kann, ald Zuder, Scleimjuder, Honig, 
zuckerige Früchte und Säfte, Schleim und Stärfe haltende Ver 
getabilien ꝛc. Wir wollen zuerit von der Darftellung des Eſſigs 
aus weingeifthältigen Slüifigfeiten fprechen, und wenden uns hier 
gleich zur fabrifmäßigen Bereitung deifelben. 

Das erfte Bedürfniß eines Eifigfabrifanten ift eine gute 
Effigftube, d. 5. ein gefchlojfener Raum, in welchem die in 
eigenen Gefäßen aufgeftellten weingeifthältigen Flüſſigkeiten in 
einer der fauren Gährung entfprechenden gleichmäßig erhöhten - 
Zemperatur erhalten werden fönnen. Erinnert manfid, daß die 


Eiliggährung nur unter Zutritt der atmofphärifchen Luft und uns 
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ter dem Einfluffd einer erhöhten Temperatur Statt haben kann, 
fo ergeben fich leicht die Eigenfchaften einer guten Eifigftube. Da. 
die Luft in ihr fortwährend verändert, d. 5. ihres Sauerſtoffs be: 
raubt wird, fo muß fie oft-erneuert- werden fonnen. Dazu dies 
nen paſſend angebrachte Fuftlöcher und Ventilatoren, die jedoch 
fo eingerichtet: feyn müffen, daß fie nach gehörig erneuerter Luft 
leicht wieder: verfchloffen werden fönnen, damit nicht unnöthig 
Wärme und Ejfigbämpfe verlören gehen, welche die Eifiggährung 
ſelbſt bedeutend befördern. Damit in der Effigftube die gehörige 
erhöhte Temperatur hervorgebracht, und erhalten werden fönne, 
muß fie leicht zu heigen feyn. Dazu ift aber erforderlih, daß ſie, 
abgefehen von ihrer Größe, die fich nach der Ausdehnung des 
Gefchäftes richten muß, nicht zu hoch, und aus einem Material 
erbaut ſey, weldyes die Wärme fchlecht fortleitet. In Bezug auf 
die Höhe ift zu bemerfen, daß in einer höhern Effigftnbe über- 
haupt mehr Luft erwärmt, alfo flärfer geheigt werden muß, und 
daß die wärmere Luft ſtets nach oben ftrebt, wo man fie am wer 
nigften braucht. Niedrige Eifigftuben find daher vorzuziehen. Hat 
man feine Wahl, fo fann man dem entitehenden Nachtbeile zum 
Theile dadurch entgehen, daß man die Gefäße fo hoch ald mög: 
lich aufftellt. In ältern Ejfigfabrifen finder man daher die Ge— 
fäße ftufenweife über einander gejtellt, wo natürlich die in den 
oberen enthaltene Fluͤſſigkeit fchneller fauer wird, als bie in den 
ünterften. 

In Bezug auf dad Material, woraus die Effigftube gebaut 
feyn follte, wäre der fchlechtefte Wärmeleiter der befte; unter den 
Baumaterialien ift diefes dad Holz, nächft diefem, Backſteine. 
Eine hölzerne Eſſigſtube ift am leichteften heigbar, und erhält die 
Wärme am längften. Iſt fie von Backſteinen erbaut, fo Fönnten 
die inneren Wände mit Bretern auögefleidet, und mit Oblfarben 
übertüncht werden, da glatte Slächen die Wärme weniger einfaus 
gen, ald raube. Die beften Öfen für Eifigftuben find irdene, 
oder aus Barkfteinen erbaute, da fie die Wärme am längften hal: 
ten, alfo nicht ftete Feuerung erfordern. Damit überall gleiche 
Zemperatur Statt finde, muß der Ofen mit einem paffenden 
Schirm umgeben feyn, oder es müffen von demfelben durch die 
ganze Eſſigſtube Seuerfandle, und zwar fo viel als möglich am 
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Boden bingeleitet werden; diefe Seuerfanäle find aus Thon, und 
koͤnnen in größern Eijfigftuben felbft gemauert feyn, wie in Treibe 
bäufern, fo daß die Säuerungsgefäße unmittelbar anf denfelben 
ftehen fönnen. Der irdene Ofen ſteht in einer freisförmigen, mit 
Baditeinen ausgemauerten Vertiefung des Fußbodens, von wo 
man durch Feine Treppen zu ihm hinab fteigt, fo daß er nur etwa 
einen halben Fuß über denfelben emporragt. Bon dem Ofen aus 
geht dann einen halben Fuß über dem Boden der irdene Feuerka⸗ 
nal hin und her, biß er fid) in den Rauchfang einmündet. Für 
einen größeren Raum find zwei folcher Dfen erforderlich. In 
den Feuerfandien find paflende Klappen angebracht, um fie abs 
äufperren, wenn das Holz abgebrannt ift. 

In Ddiefer Eifigftube werden nun die Säuerungßges 
fäße, in welchen nämlich, die weingeifthältigen Fluͤſſigkeiten die 
faure Gährung erleiden, oder bis zu ihrer Umwandlung in Eifig 
aufbewahrt werden, aufgeftellt. Dazu dienen im Kleinen ſtei⸗ 
nerne Krüge, große irdene Töpfe, Kufen mit einem Dedel, oder 
Säffer, deren oberer Boden weggenommen worden, und die nur 
leicht zugedeckt worden find. Der Erfahrung gemäß find Kufen 
oder Fäller aus Eichenholz zur fauren Gährung am dienlichften, 
nur müffen fie, wenn fie neu find, vor ihrem Gebrauche mit hei⸗ 
Bem Waſſer gehörig ausgebrüht, und von den lödbaren Ertrafe 
tivftoffen befreit werden, damit diefe nicht dem Eſſig einen üblen 
Holzgeſchmack ertheilen. Überdieß ift es vortheilhaft, neue Ge— 
fäße, oder auch alte, lange nicht gebrauchte, vor ihrer Benügung 
mit warmen Eifig gut auszubrühen, weil dann der in die Geis 
tenwände eingedrungene Eſſig, alfo das Gefäß felbft gleihfam als 
Eſſigmutter wirft. Iſt die Ejliggährung vollendet, fo wird der 
fertige, aber nicht Elare Eifig in die Klärtonnen gefüllt, wo 
er bis zur völligen Klärung ſtehen bleibt; um von diefen in die 
Fagerfäller abgezogen zu werden. 

Da bei diefer gewöhnlichen und älteren Methode, von de- 
ren Betreibung noch weiter unten die Rede tit, die Eifiggähs . 
rung in den Säuerungsgefäßen, in welchen die atmofphärifche 
Luft bloß mit der Oberfläche der Fluͤſſigkeit in Berührung ſteht, 
fletö mehrere Wochen dauert, bis fie ganz vollendet ift, fo hat 
man in neuerer Zeit gefucht, durch eine befondere Einrichtung der 
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Saͤuerungsgefaͤße die Gaͤhrung zu befchleunigen, und nannte die 
ganze Methode, wornach dieß gefchieht, die Schnell:Effig: 
fabrifation. Nach diefer Methode fann man in zwei bis drei 
Tagen, ja in noch Fürzerer Zeit, die Gaͤhrung vollenden. Da bei 
diefer Methode die, wefentlihen Bedingungen einer befchleunigten 
Efligbildung, befonders die Einwirfung der atmpfphärifchen Luft 
oder ihres Sauerſtoffs auf die Theile der fäuerbaren Flüſſigkeit, 
möglichit berüdfichtigt find, diefelbe ſonach die praftifche Anwens 
dung der im Vorbergehenden aufgeftellten Grundfäge in ganzer 
Ausdehnung enthält; fo wollen wir hier Diefelbe zuvörderit befchreis 
ben. Das meifte beruht dabei anf der befondern Einrichtung der 
Saͤuerungsgeſaͤße, welche fo eingerichtet find, daß die fäuerbare 
Zlüffigfeit in einer möglichft ausgedehnten Flaͤche der Einwirfung 
der atmofphärifchen Luft ausgefegt wird. 

Eine aus Eichenhol; erbaute, unten etwad enger zulaufende 
Kufe oder Bottich von 6—7 Zuß Höhe und 3 Fuß im Durdy- 
mefler wird oben mit einem leicht wegzunehmenden, aber gut 
Schließenden eingeferbten Deckel verfehen. Etwa einen halben Buß 
vom obern Ende entfernt wird die Kufe von innen mit einem 
ftarfen cichenen oder buchenen Neifen umgeben, der flarf genug 
ift, um cinen zweiten cbenfalld wegnehmbaren Deckel zu tragen. 
Der Kaum unter diefem Dedel ift zur Cäuerung der Flüſſigkeit 
beftimmt, und damit fie in diefem Raume fo viel ald moͤglich 
mit der atmofphärjihen Luft in Berührung komme, ift folgende 
Einrichtung getroffen. Der zweite Dedel iftwie ein Sieb mit Fleie 
nen, ı—2 Linien weiten, Löchern durchbohrt, fo daß diefe Löcher 
etwa ı'/, Zoll weit von einander abftehen. Durd) jedes diefer 
Löcher wird ein Bindfaden von etwa 6 Zoll Länge gezogen, der 
durd) einen Knopf am obern Ende durchzufallen verhindert wird, 
während das untere Ende frei indie Kufe herabhängt. Die Die 
der Bindfaden muß fo groß feyn, daß fie die Löcher nur fo weit 
fchließen , daß eine auf den Dedel gegoilene Slüffigfeit nur lang: 
fam durchtröpfeln fann. Damit aber die Fluͤſſigkeit von dem obern 
in den untern Raum der Kufe nicht etwa an den Rändern de8 
weiten Dedeld abfließen fönne, müſſen die Spalten nit Baum⸗ 
wolle, Werg oder Leinwand gut ausgeflopft werden. 

Dir ganzeumtere Raum der Kufe wird nun mit Hobelfpd: 
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nen aus Buchenhol; bis beinahe an den zweiten Dedel ange 
füllt. - Die von den Bindfäden herabtropfende Slüffigfeit vertheilt 
ſich nun auf diefe Hobelfpäne, und finft von diefen äußerft Tangfam 
bis an den Boden der Kufe, wo fie ſich anfammelt. Diefe 90» 
belfpäne müjfen aber vor ihrem Gebrauche in einem Bottich mit: 
heißem Waſſer öfter ausgebrüht, dann getrocknet, und endlid) 
mit heißem Effig öfter befprengt werden. Die nämliche Vorſicht 
ift auch mit der oben befchriebenen Kufe nöthig. Um für ftete 
Erneuerung der Luft zu forgen, it die Kufe etwa einen Buß über 
dem unterftien Boden mit acht gleichweit von einander abftehen- 
den, 8 Tinien weiten, von außen nach innen abwärts gehenden 
Löchern ducchbohrt, durch welche zwar die Luft in den unteren 
Kaum eindringen, die an den innern Seitenwaͤnden herabflies 
ßende Zlüffigfeit aber nicht herausfließen fann. Damit aber der 
unbrauchbar gewordenen Luft ein Ausweg geftattet fey, find an 
dem zweiten Dedel in gleichen Abftänden vom Mittelpunfte des⸗ 
felben , fo wie von einander felbit vier größere Löcher angebracht, 
deren Umfang zufammen genommen etwas geringer ift, ald der 
Umfang aller acht Löcher am untern Ende der Kufe. Durch 
diefe vier Löcher werden offene Glasröhren fo geſteckt, daß fie 
über. den Dedel einige Zoll emporragen, damit durch fie Feine 
Flüſſigkeit abfließen Ffann. Durch diefe Zuglöcher ift für hinrei- 
chende Erneuerung der Luft geſorgt Die aus den Glasröhren 
emporfteigende Luft kann durd) ein ='/, Zoll weites Loch im ober⸗ 
ften Dedel entweichen, durch welches Loch man auch mittelft eines 
Trichters Flüffigfeit nachgießen fann, wenn fie aud dem obern 
Raume der Kufe in den unteren abgelaufen ift. 

Um die Temperatur im Innern der Kufe zu bejtimmen, iſt 
an der Seitenwand derfelben etwas über der Mitte ein_Loch fchief 
nach abwärts gebohrt angebracht, durch welches man ein mit einem 
Korkitöpfel umgebenes Thermometer fo einfenfen fann, daß die 
Kugel und ein Theil der Skala im Innern der Kufe fid) befinden. 
Damit die am Boden der Kufe fi) angeſammielte Flüſſigkeit ab: 
fließen Fan, bevor fie die Zuglöcher erreicht hat, ift dicht über 
deu Boden noch ein ſtarkes Bohrloch angebracht, welches einen 
Korkftöpfel aufnimmt, durch welchen eine heberförmig nad) auf: 
und abwaͤrts gebugene Glasroͤhre fu angebracht iit, daß die oberfte 
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Biegung derſelben nur wenig unter den Zuglöchern, und die 
freie Mündung (der kürzere Schenkel des Hebers) etwa 3 Zoll 
unter der Ebene der Zuglöcher ſich befinde. Die aus der Glas⸗ 
röhre langfam abfließende Fluüffigfeit wird in einem untergeftellten 
Faſſe gefammelt. Die Kufe felbft ſteht auf einem hölzernen oder 
gemauerten Serüfte von 1—1'/, Fuß Höhe. | 

Ein auf diefe Weife hergeftelltes Säuerungsgefäß wird ein 
Gradirfaß genannt. Daffelbe wird nun auf folgende Art in 
Gebraud, gefept: 

Zuerit wird die Eſſigſtube bis auf 20 —350 R. geheitzt, fo lange, 
bis das Thermometer im Gradirfaffe wenigftend 20° R. zeigt; 
dann laßt man mit der Seuerung nach, und gießt durch den ober⸗ 
ſten Deckel des Faſſes ein bis auf 500 R. erwaͤrmtes Gemiſche 
von.8 Theilen Branntwein, 25 Theilen Fluß- oder Negenwafr 
fer, 15 Theilen guten Eſſig, und eben fo viel Theile guten klaren 
Biered. Man gebraucht dabei die Vorficht, nur dad Wajler, 
oder dad Waſſer und den Effig zu erhigen, dann denfelben den 
kalten Branntwein und das Bier zuzumifchen. Man gieft von 
diefem Gemiſche nur fo viel ein, ald nöthig ift, um den zweiten 
Dedel 2—3 Z0U hoc, mit der Slüffigfeit zu bededen, und gießt 
fpäter das Übrige eben fo nach. 

Wenn die Zlüffigfeit das erſte Mahl durdy das Gradirfaß 
gegangen ift, fo ift fie noch keineswegs hinreichend gefäuert, ſon⸗ 
bern der in dem untergeftellten Auffanggefäß angefammelte 
ſchwache Effig muß ein zweites Mahl, und wo es nöthig ift, felbft 
ein drittes Mahl durch das Gradirfaß gehen, damit aller Wein- 
geift in Effig fich verwandfe. Überhaupt muß bemerkt werden, 
daß je weingeifthältiger die Fluͤſſigkeit ift, defto fchivieriger und 
Iangfamer ift ihre - Verwandlung in Eſſig, aber defto flärfer 
wird auch legterer. Um diefe Echwierigfeit einiger Maßen zu hes 
ben, thut man gut, der Maifche nicht gleich das erſte Mahlallen 
Branntwein beizumifchen, fondern dief das zweite und dritte 
Mahl zu thun, befonderd wenn man fehr ftarfen Eifig bereis 
ten will. 

Hat man das Gradirfaß ſchon einige Tage gebraucht, fo ift 
ed nicht mehr möthig, der Mifchung des Weingeiftes mit Waffer 
immer Effig oder Weißbier zuzufegen, weil die Wände dis Gra⸗ 
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dirfaſſes, die Buchenfpäne und Bindfaͤden, die ganz mit Effig 
durchdrungen find, die Stelle deffelben vertreten ; jedoch muß die 
Miihung ftets bis auf 30° R. erwärmt eingetragen werden. 
Statt der obigen Mifhung aus Branntwein, Waller und Bier 
fann man nad Dingler klares Branntweingut, d. 5. die 
nach überftandener Weingährung aus Getreide: Malz; erhaltene 
Slüffigfeit mit etwas Branntwein anwenden. Der im Auffang- 
gefäß angefammelte fertige Eifig kann fogleich in die Lagerfäf: 
fer zur Aufbewahrung und Benugung gegeben werden. 

Man hat diefer Verfahrungsart den Vorwurf gemacht, daß 
durch die Beimifhung von Zuder und fchleimhaltigen Stoffen, 
welche im Bier oder Branntweingut enthalten find, nebft der Ef: 
figgäbrung auch noch eine theilweife Weingährung Statt finde, 
mithin nebſt andern Stoffen, als Hefe ıc., auch viel Kohlenfäure 
ausgeſchieden werde, welche Iegtere die Luft im Zimmer verderbe, 
und fonach die Säuerung hindere. Daß letztere ijt in fofern ges 
gründet, als die Fohlenfaure Luft, da fie fhwerer als die ats 
mofpbärifche Luft ift, diefe durch die Zuglöcher nicht fo Leicht ein» 
dringen läßt, was nachtheilig auf die Säuerung einwirfen muß. 
Diefes Hinderniß Täßt fich jedoch durch eine Tedhaftere Zirfulation 
der Luft in der Ejfigftube über deren Fußboden, oder dur) Aus⸗ 
ftelung von gebranntem Kalf in derfelben befeitigen. 

Mehr zu berückfichtigen ift der Vorwurf, daß durch Zufaß 
von Bier u. f. w. mehr Hefe im Gradirfaß ſich ablagere, wodurch 
eine öftere Reinigung deifelben und der Buchenfpäne, mit Zeite 
und Eijfigverluft, verurfacht werde, da das ganze Sradirwerf eben 
fo, als wenn e8 neu wäre, zum ferneren Gebrauche zubereitet 
werden muß. Diefem Vorwurfe läßt fich zum Theile dadurdy be: 
gegnen, daß man nur fehr klares Vier und Branntiveingut, oder 
beſſer gar feines zufegt, indem die Erfahrung lehrt, daß ein Ge⸗ 
mifch von Branntwein, Waller und etwas Effig eben fo gut in 
©äuerung übergehe. 

Ein wirklicher Nachtheil bei der Schnell: Ejfigfabrifation iſt 
das Verdunften der weingeiithältigen Fluͤſſigkeit. Da naͤmlich im 
Gradirfaſſe ftetd eine Temperatur von 35° R. ift, fo kann ed nicht 
fehlen, daß bei dem fteten Euftwechfel zugleid) auch Weingeijt 
fih verflüchtige. Diefem Nachtheile Pönnte man wohl dadurd) 
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begegnen, daß man die aus dem oberiten Dedel außftrömende 
Luft durch ein Kühlrohr Teite, und die verdichteten Weingeift« 
dampfe ſammle; es fcheint jedoch, daß bei der großen Verdüns 
nung ded Weingeiftes und der fchnellen Säuerung deifelben, bei 
weicher er zugleich die Flüchtigkeit verliert, der Verluft von Wein: 
geijt nicht bedeutend fey. 

Un das läftige und foftipielige Erwärmen der Maifche u 
erfparen, fann man über dem Gradirfaß ein zweites Fleinered mit 
einem Hahn verfehenes Zaß. fo anbringen, daß die Maifche durch 
den Hahn unmittelbar in eritered abgelaffen werden kann. Da 
dieſes kleinere Faß in einer hoͤhern, mithin waͤrmeren Luftſchichte 
liegt, fo wird die Maiſche darin von ſelbſt in die nöthige Tempe⸗ 
ratur verfegt, und braucht nicht jedes Mahl befonders erwärmt 
zu werden. Man thut zu diefem Ende fehr wohl, itatt eines ein: 
sigen folhen Falles, deren zwei uͤber dem Sradirwerfe anzubrins 
gen, und die im Auffanggefäße angeſammelte Slüffigfeit in das 
eine zu übertragen, während die Maifche aus dem andern abs 
‚ fließt, weil fie durch das längere Verweilen darin bis auf den noͤ⸗ 
thigen Grad erwärmt werden fann, und die Operation feine Une 
terbrechung erleiden darf. 

Verwendet man zur Maifche bloß Waffer und Branntwein 
ohne Zufag zudier» und fchleimhältiger Stoffe, fo ift, wie oben 
gefagt wurde, der im Auffanggefäß angefammelte Eſſig vollfon- 
men flar, und zum Gebrauche geeignet. Werwendet man aber 
zur Maifche Bier, Branntweinwürze, Obftmoft u. f. w., kurz, 
Slüffigfeiten, die mehr oder weniger fremdartige Theile enthal: 
ten‘, fo muß der gebildete Effig von dem Auffanggefäße in eigene 
Klärgefäße, die in einem Keller, oder beſſer, in einem temperire 
ten Nebenzimmer ftehen Fönnen, gebracht werden. Diefe Klär« 
gefäße find Kufen oder gewöhnliche Faͤſſer, deren oberen Boden 
man weggenommen, und die man wie das Gradirfaß mit Bus 
henfpänen gefüllt hat. In diefen fegt der trübe Eſſig innerhalb 
zwei bis drei Tagen die fremdartigen Beftandtheile an die Buchen» 
fpäne ab, und kann dann in die Ragerfärler abgezogen werden. 

Gewöhnlich ift der Effig, wie er vom Gradirwerfe kommt, 
faft farblos. Durch gebrannten Zuder fann er weingelb, oder 
durch Heidelbeeren roth gefärbt werden. Will man demfelben den 
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Geſchmack von echtem Weineſſig geben: fo Iöfe man darin etwas 
Weinftein und Zuder auf, etwa 8 Loth Weinftein und 16 Loth 
Zuder auf 40 Map Eſſig, Es ift übrigens leicht begreiflich, daß 
derjenige, dem das, oben befchriebene Gradirwerk zu foftfpielig 
ift, aus jedem mehrere Eimer fallenden Weinfaß durch einige 
wenig Poftfpielige Abänderungen ein Gradirwerk fich verfchaf- 
fen fann. | . 
Wir fügen bier noch das Verfahren nah) Dr. Kaftner's 
Vorfchriften bei. Auch er bedient ſich des oben befchriebenen 
Gradirwerkes, nur arbeitet er mit zwei Sradirfällern. Zur Be: 
zeitung des Eſſigs braucht er folgende drei Gemenge; 

Erfties Bemenge: in einem großen Gefäße werden 4 
heile Branntwein, der bo Prozent Altohol nach Tralless 
Skala enthält, mit 3 Theilen. Malzwein*) gut gemengt. 

Zweites Bemenge: ed befleht aus a Theilen des er» 
ften Gemenges, und 3 Zheilen weichen Slußwaffers oder Regen» 
waſſer. 

Drittes Gemenger dieſes beſteht aus 2 Theilen des er⸗ 
ſten Gemenges, und 6"), Theilen fertigen Eſſig (16 Maß des er⸗ 
ften Gemenges und 135 Maß Eſſig). | 

Der Gang der Operation ift nun folgender: in jedes der. 





°) Die Bereitung des Malzweines gibt Kaftner auf folgende Weife 
an: Achtzig Pfund Geriten : Luftmalz und Jo Pfund Weizen: Lufte 
malz werden zufammen geichrotet. Diefe 120 Pfund Malzſchrot 
werden mit 150 Berliner Quart (etwa 118 W. Mag) Wafler von 
400 R. eingeteigt, endlidy aber noch 300 Quart (237 Maß) fiedend 
heißen Waflers zugegeben, und die ganze Maſſe fo lange abgears 
beitet, bis alle Klumpen verſchwunden find ; dann wird fie in einem 
gut zugededten Bottih durch 2 —3 Stunden der Ruhe überlaflen, 
damit alles Mal; ausgefaugt werde, die füßlich ſchmeckende Maifche 
wird dann abgefeipt, und wenn fie bis auf 14°.R. abgekuͤhlt if, 
mit 15 Pfund guter Bierhefe gut abgearbeitet, durch zwei bis drei 
Tage in einem leicht bededten Bottih der Weingährung überlaffen, - 
und nachdem diefe vollendet it, wird die ausgegohrne Slüffigkeit 
mitteljt eines, einige Zolle über dem Boden angebradhten Zapfens 
abgezogen, und hierdurch fowohl von der Dbers als Unterhefe bes 
freit. Dieg tft nun der Malzwein, der in verfchloffenen Gefäßen 
fih lange aufbewahren läßt. 
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beiden Gradirfaͤſſer wird von dem dritten Gemenge vorſichtig durch 
die Offnung des oberſten Deckels nur ſo viel gegoſſen, um den 
durchloͤcherten Boden zu bedecken, wobei die Eſſigſtube bis auf 
Zoe R. erwaͤrmt ſeyn muß. Die Flüſſigkeit ſickert langſam durch 
bie Hobelſpaͤne, und tröpfelt endlich aus der heberförmigen Röhre 
in das Auffanggefäß, worin fi in einer Stunde etwa 8— 9 Maß 
anfammeln. Iſt die abgetröpfelte Sluffigfeit nicht ‚hinreichend - 
fauer, fo wird fie gehörig erwärmt wieder aufgegoifen, und da⸗ 
mit fo lange fortgefahren, bis fie zuvollfommen gutem Eflig ge 
worden iſt. Sft die Gährung in beiden Gradirfäffern einmapl fo 
weit gediehen, fo ändert fi) dad Verfahren. Man gießt nämlich 
fatt des dritten Gemenges die nöthige Quantität des zweiten Ge⸗ 
menges in das erfte Oradirfaß, und wenn eine hinreichende Menge 
fich im Auffanggefäße gefammelt hat, wird fie nicht wieder zurüd 
‚ia daſſelbe Gradirfaß, fondern in das zweite aufgegoffen, in dad 
erfte aber vont zweiten Gemenge eben fo viel nachgetragen. Die 
im Auffanggefäße des zweiten Gradirfaſſes angefammelte Fluͤſſig⸗ 
keit ift nun entweder ganz fertiger Eſſig, und kann aufbewahrt 
werden, oder fie ift nicht hinreichend gefäuert, und muf daher 
den Gang durch das erfte Sradirfaß, und von diefem durch das 
zweite wiederhohlen. Auf diefe Art find ftets zwei Gradirfäller 
im Sange, und man gewinnt von 5 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends gegen 70 Maß vorzüglicd guten Eſſigs, und mit zehn 
Faͤſſern kann man in 24 Stunden gegen zwölf Eimer fehr guten 
Eſſigs fabriziren. 

Man fieht aus diefen Mittheilungen , worauf das Verfah— 
ren der Schnell-Ejfigfabrifation im wefentlichen beruhe ; übrigend 
ift daffelbe fowoHl in den Apparaten als in der Manipulation noch 
mancher Veränderungen oder Verbefferungen fähig. 

Weniger fohnell, aber mit weniger Verluft an WWeingeiit: 
dämpfen, und mit mehr Holgerfparniß verbunden, ift dad ältere 
Verfahren bei der langfanıen Effiggährung. Bei diefer Altern 
Methode wird die mit dem fauern Berment verfehene Maifche in 
offenen, oder nur leicht bedeckten Rufen, oder aud) fleinernen 
Krügen, fo lange einer Temperatur von 15— 20° R. auögefegt, 
bis ohne weiteres Zuthun die faure Gährung vollendet, und voll: 
kommen fertiger Ejlig daraus entſtanden iſt. Diefer wird dann 
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durch Heber oder Abzughähne von den Gährungdgefäßen abgezo- 
gen, in den Klärgefäßen über Buchenfpänen oder Holzfohle ges 
klaͤrt, und in Lagerfäjlern aufbewahrt. 

Auch bei diefer gewöhnlichen ältern Methode kann man die 
Effigbildung dadurch befchleunigen, daß man die Berührung der 
atmofphärifchen Luft mit den Theilen der zu fäurenden Slüffigfeit 
befördert. 

Es ift daher vortheilhafter, in Fleinen flachen Gefäßen zu 
arbeiten, als in großen tiefen, weil in jenen die gährende Slüfs 
figteit in eine größere Berührung mit der atmofphärifchen Luft 
kommt; da man bier aber mit offenen Gefäßen arbeitet, fo darf 
die Temperatur in der Eſſigſtube nie fo hoch, wie bei der Schnell» 
Efligfabrifation feyn, weil fonft zu viel Weingeift verdunften 
würde. Da ferner die Hefe während der Gährung auf der Ober- 
fläche eine eigene Haut bildet, durd welche die gährende Slüfs 
figfeit von der atmofphärifchen Luft abgefperrt wird, fo muß diefe 
fleißig abgenommen werden. 

Durch dat öftere Überfüllen der in der Säuerung begriffer 
nen Flüſſigkeit aus einem Gefäße in ein anderes, hat man ed in 
der Gewalt, die Effigbildung zu befchleunigen. Es fann dieß 
Dadurch gefchehen, daß aus einer tiefer ftehenden Aufe die Slüf 
figfeit von Zeit zu Zeit in ein höher ftehendes Gefäß gepumpt 
wird, aus welchem fie durch das über dem Boden befindliche Za⸗ 
pfenloch wieder in die erflere zurüd fließt, u. dgl. 

Zur Bereitung des Eſſigs aus den verfchiedenen weingeift> 
haͤltigen Slüffigfeiten nad) diefer Weile, ‚ werden hier noch einige 
Vorſchriften angeführt. 

Bereitung des Effigs aud Branntwein Man 
verdünnt 100 Maß ftarfen Branntıwein mit 800 — 900 Maß 
Fluß: oder Negenwafler. Die zuzufegende Effigmutter befteht 
aus a Pfund Hefe, 20—24 Maß Eſſig, so Pfund Honig, und 
6 Pfund geftoßenen Weinftein, welches Gemifche durch ein paar 
Zage warm gehalten, gut umgerührt, dann der Maifche zuge⸗ 
fegt, und gut mit derfelben abgearbeitet wird. Dieſe wird dann 
auf die Sahrungsgefäße vertheilt, in welchen nach zwei bis drei 
Zagen die Gährung beginnt, und’in zwei bis drei Wochen vol« 
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lendet iſt. Der nach abgezogenem Eſſig zurück gebliebene Boben⸗ 
ſatz dient mit Zuſatz von Honig und Weinſtein neuerdings als 
Eſſigmutter; der auf dieſe Art erhaltene Eſſig gleicht ſehr dent 
echten Weineflig. Eine andere Vorfhrift: man verdünnt den 
Branntwein mit Waffer fo weit, daß er nur 6 Prozent enthält, 
und gibt dann zu jedeh Jo Maß davon 10 Maß flarken warmen 
Eſſig, und a—3 Pfund Syrup zu, und füllt die lüffigfeit in 
Feine Gefäße, in welchen die Gaͤhrung nach fünf bis fechd Wo: 
hen vollendet iſt. J 

Im Kleinen kann man Eſſig etwa nach folgender Vorſchrift 
bereiten: a Maß Branntwein wird mit 10—ı2 Maß Regen- 
oder Flußwaſſer, oder gefottenem Waffer verdünnt, dann 10 Loth 
Weinftein, '/, Pfund Zucer und '/, Pfund Sauerteig zugefept, 
gut abgerührt, und durch einige Wochen in einem fleinernen Kruge 
an einem warmen Orte ftehen gelaffen, dann abgezogen, über 
Kohlen oder durdy Eyweiß geklärt, und zum Gebrauche aufs 
bewahrt. 

‘ Übrigens muß bier bemerft werden, daß ver Branntwein 
vor feinen Gebrauche zu Eilig entfufelt werden muß, damit nicht 
der Eſſig einen unangenehmen Beigeſchmack erhalte. Dailelbe 
gilt auch vom Branntweinlutter, aus welchem man nad) denfel: 
ben Vorfchriften, wie aus Branutwein, Eſſig bereiten fann; er 
muß jedoch wenigitens fo ftarf feyn, daß 10 Maß deifelben ı Maß 
guten Branntwein geben, widrigenfalld er durch Zufag von 
Branniwein verftärkt werden muß. Nach Weftrumb fegtman 
zu 300 Pfund Lutter 4 Pfund Hefe, 8 Pfund Rohzucker oder 
Honig, 5— 10 Pfund Weinftein zu, und verfährt, wie oben. 

Bereitung des Effigd aus Wein. Saure 
ſchwache Weine gehen, der. Berührung der Luft ausgefert, 
in der Wärme leicht in Effig über. Gute Weine vollenden jes 
doch um fo Tangfamer die Ejliggährung,, je mehr füß und gel: 
flig fie find, d. i. je mehr fie Zuder und Alfohol enthalten. 
Starte Weine müſſen daher durch weiches Wailer gehörig ver: 
dünnt, und die faure Bährung durch Zufag von Eifighefe be= 
fhyleunigt werden. Als Ejlighefe dient hier wieder am beiten 
ſchon fertiger Eilig. Je itärfer übrigens der Wein war, deſto 
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Rärfer wird der Eſſig aus demfelben. Um aus flarfem Weine 
Eſſig zu bereiten, muß man demfelben ſchon fertigen guten Eſſig 
nur in Fleinen Portionen (etwa zu ?/,.) zufegen, mit dem Zuſatze 
einer neuen Portion immer abwartend, bis die vorige ſchon in 
Eſſig übergegangen ift. Nach diefer Methode kann felbft aus den 
füßen füdlihen Weinen ein vortrefflicher Eifig erzeugt werden. 
Nach eben diefer Weife Täßt fich ein fertiger Eſſig beliebig vers 
ftärfen, wenn man demfelben in Beinen Portionen nad) und nady 
in längern Zwifchenräumen Branntwein zufeßt. 

Einen befonderen Ruf hat der in Orleans bereitete. Bein 
ellig erlangt; das Verfahren der dortigen Efligfabrifanten befteht 
im Folgenden. Der zu Eifig beftimmte Wein wird in Gefäßen über 
Buchenfpänen aufbewahrt und geklärt. Nur der Flare Wein wird 
für die Gaͤhrungsfaͤſſer (Mutterfälfer) abgezogen. Diefe 3oo Lis 
tres (5 Eimer beiläufig) faſſenden Gefäße, deren oberer Boden 
mit einem 2 Zoll weiten Loche durchbohrt worden, werden in drei 
Reihen über einander gefiel. Man gießt dann in jedes Mutter 
foß. s00 Litres (70 Maß) guten fiedendheißen Eifig, und läßt 
ihn acht Tage darin fichen, damit ale Seitenwände von demfel- 
ben gut durchdrungen werden. Se nach acht Tagen gießt man, in 
jeded Faß zo Litres (7 Maß) Wein nah, und fährt mit Diefem 
Nachgiepen bis zum Vollwerden der Zäffer fort. Dann bleiben 
fie unverändert noch 14 Tage fiehen, bis der Eflig abgezogen 
wird. Dieß gefchieht jedoch nur zur Hälfte. Die zurücbleibende 
Hälfte dient ald Mutter, zu welcher von acht zu acht Tagen 7 
Map Wein zugegoifen werden. Der abgezogene Eifig ib ohne _ 
weiters zu verfaufen, und zu jedem Gebrauche tauglid. Die 
Ejligftube wird im Sommer gar nit, im Winter nur bis 18° N, 
gebeigt. Das Hortfchreiten der Gährung erkennen die Ejligfieder 
an dem Schaume auf der Oberfläche, der ſich an ein hineingeſteck⸗ 
tes Stück Holz anhängt. Bei fhnellerer Gährung wird etwas 
mehr Wein nachgegoifen. 

Diefe Methode ift langſam, koſtet aber wenig Mühe, da man 
in demſelben Faſſe oft 50 Jahre arbeitet. 

Außer ſchon fertigem Eſſig kann man als Effighefe noch 
verwenden: a) Weinranken. Dieſe werden in zwei Kufen 
etwas zuſammengedrückt, in einer auf 18—20° R. geheitzten 
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Eſſigſtube durch drei bis vier Tage ſich ſelbſt überlaſſen, wo- 
durch die ſaure Gaͤhrung eingeleitet wird, dann wird die eine 
Kufe ganz, die andere nur halb mit Wein angefüllt. Nach 24 
Stunden füllt man die halbvolle aus der ganz vollen, und wech⸗ 
felt fo alle Zage ab, bis endlidy nach 15—20 Tagen der Eifig 
fertig if. b) Den Saft von fauren Fruͤchten als von 
fauren Weintrauben, Sohannisbeeren u. ſ. w. Man übergießt 
den ausgepreßten Saft mit dem drei⸗ bis vierfachen Volum Wein, 
und überläßt ihn der Gährung. Iſt diefe vollendet, muß der 
Eſſig in den Klärfäffern geklärt werden. 

Außer dem Traubenwein fann man auch Obftwein oder 
Zider dazu verwenden, Gewöhnlid verwendet man nur die 
ſchlechteren, manchmahl noch unreifen oder halbfaulen Obftforten 
zur Ejligbereitung. Das zerquetfchte Obft wird mit warmem Waſ⸗ 
fer übergoffen, damit es in die geiftige Gaͤhrung fomme. Iſt diefe 
‚überftanden , fo kommt die geiftige Flüffigfeit in die Saͤuerungs⸗ 
gefäße, und wird mit Ejlig oder Eifigmutter verfeßt. Oder man 
preßt das Obſt'gleich Anfangs aud, läßt den Moft in die weinige- 
Gaͤhrung kommen, und verwendet ihn nachher wie oben. Nur 
muß bier bemerkt‘ werden, daß Obfteflig, da er viele fchleimige 
- Theile enthält, leicht umfchlägt, d. b. faul wird. Um diefed zum 
Theile zu verhüthen, muß der fertige Eifig über Buchenfpänen 
forgfältig geklärt werden. Da er gewöhnlich nicht fo ſtark ift, 
als Weineffig, fo ift e8 gut, ihm vor der Sährung etwas Brannt⸗ 
wein zuzuſetzen, wodurch er ftärfer wird, und weniger umfchlägt. 

Außer den eigentlichen Baumfrüchten fönnen auch die vers 
fhiedenen wildwachfenden Beeren: Heidelbeeren, Brombeeren, 
Vogelbeeren, Maulbeeren, Sohannisbeeren u. f. w., zur Eifigs 
bereitung verwendet werden, nachdem der auögepreßte Saft der- 
felben die weinige Gährung überftanden hat. 

DadieEffigbereitungausZuder,Honig,undaus 
den ftärfmehlhaltigen Subſtanzen der Getreidearten, Kartoffeln u. 
f.w., nur dadurdy möglich wird, daß dieſe Stoffe erft die geiftige 
Gaͤhrung vollenden, fo ilt die Hauptbedingung bei diefer Effig- 
bereitung, daß man die dazu zu verwendenden &toffe vorerfi der 
geiftigen Gaͤhrung zu unterwerfen im Stande fey. Bei zuder- 
bältigen Grüchten und Säften hat dieß feine Schwierigfeit, ja 
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die meilten Säfte ber füßen Früchte enthalten in ſich fhon eine 
hinreichende Menge fermentartiger Stoffe, wodurch die Gährung 
ohne weiteren Zufaß eingeleiter wird. Will man jedoch aus rei- 
nem Zuder, oder aus Honig Eifig bereiten, fo muß man der 
hinreichend verdünnten Auflöfung in Waller die nöthige Menge 
Bierhefe zufepen, und die Slüffigfeit der der geiſtigen Gaͤhrung 
günjligen Temperatur ausfeßen. Iſt diefe Gährung überftanden, 
fo Hat man es mit einer weingeifthaltigen Slüffigfeit zu thun, und 
fann wie im Vorhergehenden gelehrt worden, verfahren. Nur 
muß bemerft werden, daß man dem ans Zuder oder Honig bereis 
teten Eſſig etwas Weinftein beifegen muß, un ihn dem echten 
Weineſſig ähnlich zu machen. Die weingelbe Farbe erhält er durch 
Zufaß von gebranntem Zuder. 

Döbereiner gibt folgende Vorfchrift zur Werfertigung. 
eines vorzüglich guten Zudereffige. In 158 Quart (124 
W. Maß) fiedendem Fluß- oder Reoenwaffer werden 10 Pfund 
Sarinzuder und 6 Pfund Weinftein aufgelöſt; die Fluͤſſigkeit 
wird hernach in ein Gährungsgefäß gebradht, und wenn fie bis 
auf 20—25° R. abgefüplt it, werden noch 4 Quart (IW. Maß) 
weiße Bierhefe hinzugefegt ; die Maffe wird dann gut umgerührt, 
Teicht bedeckt, während ſechs bis acht Tagen der Weingährung 
bei einer Temperatur von 180 — 200 R. auögefept, und wenn alles 
ſich geflärt hat, wird die weingahre Slüffigfeit abgezogen, und 
entweder in die Gradirfälfer oder in die Säuerungsgefäße ges 
bracht, je nachdem man fehnell oder langſam Effig bereiten will. 
Bevor diefes jedoch gefchieht, muß man demfelben noch 12 QAuart 
(9 W. Mag) ftarfen Branntwein, und bei neuen Gradirs oder 
Säuerungsfällern noch überdieß 15 Quart (12 Maß) guten Eifig 
zufegen, um die faure Gährung einzuleiten. Bei ſchon gebrauch. 
ten Gradir» oder Säuerungdgefäßen iſt diefer Zufag von Eifig 
nicht nöthig. | 

Umdie ſtäärkmehlhaltigen Subſtanzen, nämlich die 
Getreidearten, der Weingaͤhrung fähig zu machen, muͤſſen fie vorher 
gehörig eingemaifcht werden. Das Verfahren dabei ift mit dem 
Verfahren bei der Bierbrauerei, mit Ausfchluß ded Zufaged von 
Hopfen, identifh, daher wir, fowohl in Bezug auf die Malgbes 
reitung, al& auf die Art und Weife, wie aus dem Malzfchrote durch) 
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Einmaiſchen eine Würze audzuziehen, und die Wuͤrze zur Gaͤh⸗ 
rung zu ſtellen, auf den Artikel Bierbrauerei verweiſen. 

Nachdem die Plare Würze aus dem Malzichrote ausgezogen 
worden, wird fie auf das Kühlfchiff gebracht, und nachdem fie 
bier bis 15° R. abgefühlt, in den Gährungsbottic abgelaifen, 
und mit Zufag der nöthigen Hefe in die geiſtige Gährung ver⸗ 
fest, und auf diefe Art ein Malzwein bereitet, von dem 
ſchon oben &. 329 die Rede war. Es ift aus den in dem Art. 
Bierbrauerei &. 120 angegebenen Gründen auch hier vorteile 
baft, die Würze nach dem Abziehen aus dem Maifchbottich einige 
Zeit, jedoch ohne Hopfen, zu fochen. Auf 200—250 Maß Eſſig 
zechnet man 100 Pfund Gerſtenmalz. 

Nach beendigter geiftiger Gährung wird die weinige Fluͤſ⸗ 
figfeit von der: Hefe abgezogen, und in Faͤſſern bis zur völligen 
Klärung aufbewahrt. Iſt fie vollfommen Far, fo werden ihr 
»0—ı5 Maß fiedender Eifig (auf 100 Mafi) zugefegt, und fie 
dann in den Bradir- oder Säuerungdgefäßen der Efliggährung 
unterworfen. 

Nach vollendeter Eſſiggaͤhrung wird der Eſſig in die Klaͤr⸗ 
fäffer abgezogen, und durch KHaufenblafe, Zuſatz von Brannte 
wein, oder nochmahliges Sieden von dem vielen beigemifchten 
Schleime gereinigt, da er fonft leicht umfchläge. Um ihn dem 
Weineſſig ähnlicher zu machen, fept man etwas Weinftein zu. 

Auf diefelbe Weife verfährt man, um aus Weizenmal; Eifig 
zu bereiten; nur ninmt man, da e6 fich allein nicht gut audgies 
hen läßt, mehr oder weniger Gerſtenmalz dazu; nah Döberefs 
ner zu Bo Pf. Weizenmalz, 20 Pf. Gerftenmal;, auf 200—250 
Map Eſſig; nah W. Schmide zu B Scheffel Weizenmalz, 5 
Scheffel Gerſtenmalz, aus welchemdurd dreimahliges Übergießen 
mit fiedendem Wafler (dad erite und zweite Mahl jedes Map mit 
 a2— 24 Eimer, das dritte Mahl mit 10 Eimern) die Würze aus: 
gezogen, und wie oben verwendet wird. Mach ähnlichen Ber: 
bältniffen fann aus Weizenfchrot und Gerftenmal;, aus Roggen» 
oder Haferſchrot und Gerftenmalz u. f. w. die Würze, und aus 
dieſer der Eifig bereitet werden. Selbſt Kleien Fönnen zur Eifige 
fabrifation verwendet werden. 

Außer den Setreidearten werden von den Knollengewächfen 
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befonderd die KRartoffer zur Effigfabrifation verwendet. Man 
zieht. aus Denfelben, ganz auf die Weiſe, wie diefed in dem Art: 
Branntweinbrennerei befchrieben worden, eine weingei⸗ 
Aige Fluͤſſtgkeit, dig midır dann durch die faure Gährung in Eſſig 
serwandelt, ‚entweder indem man die gegohrne Maiſche felbft in 
die Saͤuerungsgefaͤße gibt, ober aus derfelben zuerft Branntwein 
abdeſtillire, und diefen hernach zur Eſſigfabrikation benußt. Aus 
a Megen: Kartoffeln fann man leicht 34 Eimer. ‚guten Eſſig 
erhalten. 

Noch bleibt uns zu ermäßnen. übrig, daß man , den. Eſigen 
sum Hauogebrauche oͤftersd aromatiſche Stoffe zuſetzt, um dieſel⸗ 
ben fuͤr den Geſchmack und Geruch angenehmer zu machen. D 
dieſe Zuſaͤte größten Theild aus aromatiſchen Kräutern beſtehen, 
fo nennt man fie auch vorzugsweiſe Kräutereffige, auch 
aromntifhe Eſſige. Diefe Zufäge werden. dem fchon fertis 
gen Eſſig beigemengt,, und dieſer durch längere Zeit in Flaſchen 
bei gelinder Wärme (gewöhnlih in der Sonnenwaͤrme) fliehen 
gelafien, bis altes fich auf den Boden gelagert hat, und der Eflig 
Mar über dem Bodenfage flehen bleibt. Dann wird er von bemi 
Bodenſatze abgegoffen, und in verftopften Flaſchen zum Hands 
gebraudhe aufbewahrt. Dergleichen dromatifche Eflige werden von 
manchen theils zu Speifen, theild zu Parfümerien, felbft im 
Handel gefucht, und daher mandhmahl fabrifämäßig bereitet: 
Wir fügen daher noch einige Worfchriften zu deren Bereitung 
bier bei: 

Im Allgemeinen muß bier bemerft werden, daß die Zuſaͤtze 
trocken, von allen unnügen ®tielen und hölzigen Theilen möglichft 
befreit und möglichft zerkleinert ſeyen. Zu den einfachen aroma⸗ 
tifhen Ejligen gehören: a) der Sliederblümen :Effig 
(Vinaigre Sureau), Die Sliederblumen werden vor ihrem völs 
ligen Anfblühen gefanimelt , getrocknet, don den Stengeln gereis 
nigt, und dann mit gutem. Eflig abgegoſſen. Man nimmt auf 
4-5 Maß guten Eſſig 3 Pfund Blumen, und läßt den Eifig 
durch vierzehn Tage in einer gläfernen , leicht verſtopften Flaſche 
darüber fliehen. b) Der Roſen-Eſſig (Vinaigre Rosat), 
wird eben fo bereitet, indem man 2 Pfund Nofenblätter, die man 


vor dem vollitändigen Entfalten der Roſen gefanmelt hat, mit 
Technol. Encytlop. V. Bd. 24% 
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4—5 Maß gutem Effig übergießt, und wie oben. verfährt. c) Der 
Zitronen» und Orangen = Effig wird durch Abreiben der 
reifen Früchte an einem feinen Reibeifen „ oder noch beffer mit 
Zuder erhalten, inden man die von vier bis fünf Stücken abgerie⸗ 
bene Schale mit ı Maß gutem Eſſig durch einige Zage mazerirt. 

Dft verkingt man diefe Effige farbenlos. . Zu diefen Ende 
müffen die Ingrediengen durch ı3 bis 24 Stunden in leichter Die 
geftion erhalten, und dann bei gelinder Wärme in eine Vorlage 
bi6 auf einen geringen Rückſtand überdeftillirt werden. 

Zuſammengeſetzte aromatifche Eifige zu Speifen gibt es vie⸗ 
Ierlei, Hier nur ein beliebtes Rezept zu zufammengefebtem 
Salat » Eifig. Es werden Draguntraut , Pfefferfraut, Char: 
lottenzwiebeln und Knoblauch, von jeden 6 Loth genvmmen,. fer 
ner Kranfemünzen und Zitronenfchalen, von jedem ı Loth. Alles 
wird gut zerfleinert, mit 5 Maß gutem Weineflig übergoffen, und 
in einer leicht bedediten Slafche durch vierzehn Tage mazerirt, dann 
wie gewöhnlich abgegoſſen und geteinigt. i 

Zu Parfümerien werden mancherlei aromatifche‘ Eſſi ige an⸗ 
gewandt. Der Lavendel:Effig wird bereitet, indem man 
ı6 Loth frifch getrodnete, von den Stengeln befreite Lavendel: 
bluͤthen mit 3 Maß guten Weineffig übergießt, und durch acht 
Tage mazeriren läßt, dann abgießt, ben Rückſtand auspreßt, das 
Ganze filtrirt und. aufbewahrt. 

Auf ähnliche Weife wird der Nosmarin:Effig bereitet. 
Mi man diefe Effige farblos haben, fo nimmt man dazu deflil- 
lirten oder fonzentrirten Eſſig, vermifcht ihn mit etwas von dem 
ätherifchen hl (Lavendelöhl, Rosmarinöhl ꝛc.), und deſtillirt 
das Ganze aus einer glälernen Retorte in eine eben folche Vor: 
Inge. 

Bekannt ift noch der Vinsigre sans pareille, welcher bes 
reitet wird, indem man zu 3'/, Maß fonzentrirtem Effig eine halbe 
Maß reinen Waſſers, ı Loth Bergamotöhl, 6 Quentchen Zitro⸗ 
nenöhl, 2a Loth Rosmarindhl und b Gran Bifam gibt, das Ganze 
in eine Retorte gibt, und bei gelinder Wärme 3 /, Maß überde 
ftillirt. Das Deftillat ftellt einen fehr angenehm riechenden aro: 
matifchen Eflig dar. 

Der fogenannte Räubereffig (Vinaigre des quatres voleurs) 


. 
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wird auf folgende Art bereitet: zu drei bis 31/, Maß gutem des 
ſtillirten Effig werden in fehr verkleinertem Zuftande folgende Sub 
flanzen gegeben: Wermuth, Rosmarin, Salbey, Kraufemänze, 
Weinraute, von jedem 3 Loth, Rapendelblumen.4 Loth, Knob⸗ 
lauch, Kalmuswurzeln, Zimmt, Nelken und Masfatnüffe, von 
jedem '/, Loth; das Ganze wird in einer gläfernen Flaſche, die mit 
naffer Blaſe verbunden wurde, durch vier Wochen ſtohen gelaflen, 
dann das Flüſſige auögepreßt, filtrirt, und der Fluͤſſigkeit noch 
3 Loth in Weingeift aufgelöften Kamphers zugefegt. 

Sowohl für die Fabrikation des Effigs, als für feine fo zahl⸗ 
reichen techniſchen Verwendungen ift es wichtig, den Grad feiner 
Stärke, d. i. feinen Gehalt an Effigfäure, oder feinen azetor 
metrifhen Werth zu kennen. Geübte Kenner beſtimmen ſchon 
durch bloßen Geſchmack den Gehalt an Effigfäure im Effig mit 
ziemlicher Genauigkeit. Zu einer völlig genauen Unterſuchung 
gehören aber gewiß weniger trüglihe Mitte. Das einfachfte 
wäre wohl, den Gehalt der Eiligfäure durch das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht des Eſſigs zu beftimmen, allein, da dem Eſſig immer mehr 
oder weniger fremdartige, befonder& aber ſchleimige Theile beiges 
mifcht find, da ferner felbft in reinem Eſſig ein bedeutender Un⸗ 
terfchied an Saͤuregehalt nur äußerft Meine Unterfchiede des ſpeci⸗ 
fiihen Gewichtes darbiethet,. endlich der gemeine Eſſig felten mehr 
wirkliche Eiligfäure enthält, als 5 Prozent: fo. ift die Beſtim⸗ 
mung ded Eäuregehaltes durch Ausmittelung des ſpeciſiſchen Ges 
wichtes nicht. anwendbar. 3.8. Reine Eifigfäure fo.weit mit 
Wafler verdünnt, daß die Mifhung 5 Prozent Säure enthält, 
zeigt ein fpezififhes Gewicht zu 1.0085: gemeiner Eſſig aber, 
welcher gleichfalls 5 Prozent Säure enthält, zeigt ein ſpezifiſches 
Gewicht —= 1.025, welches größten Theils den aufgelöften ſchlei⸗ 
migen Theilen zugefchrieben werden muß. 2 - 

Um das fpezififche Gewicht als azetometrifched Mittel an« 
wenden zu fonnen, haben 3. und Ch. Taylor vergefchlagen, 
die durch Sättigung mit gelöfchtem Kalle erlangte [pegifiiche 
Schwere des Eſſigs ald Befimmungsmittel feiner Stärke zu ges 
brauchen (Jahrbuͤcher des k. k. polytechnifchen Juſtituts, Bd. V. 
S. 455); weldye Methode jedoch durch die Erfahrung noch Feine 
hinreichende Betätigung erlangt Bat. 

22 * 
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Es bleibt daher nur noch der Weg übrig, durch die Auantität 
eines Alfali., welche zur Neutralifirung einer beſtimmten Menge 
Eſſigs stfordert wird, auf die Menge ber Ejligfäure in diefem 
zu Icjließen; ‚Am gewöhnlidyiten wendet man das einfach Fohlen» 
faure Kat zu Diejev-Präfung an: Es werden nämlich in einer abs 
gewogenen Auantisät Eſſeg vom‘ einer abgewogenen Quantität volle 
fommen trauen einſach⸗ tohlenſauren Kalis nach und nach Fleine 
Portionen fo lange eingetragen, ald ein Aufbranfen entfteht. Nach 
jedesmahligem Eintragen witd die Blüffigteis mit einem gläfernen 
Etäbchen fo lange umgerührt, bis alled Sal; vollfommen aufge 
Töft iſt. Erfolge endlich beim vorfichtigen Bufegen von Kali nur 
mehr ein. ſchwaches, kaum merkliches Aufbraufen, fo- unterfucht 
man, ob ein in die Fluͤſſigkeit getauchtes Stückchen blaues Lad 
muspapler noch geroͤthet wird, oder nicht, | 

Im eriteren Sale enthält die Fluͤſſigkeit noch freie Säure, 
welche durch neuen Zufag einer Heinen Menge Kali gebunden wers 
den muß. So wird fortgefahren, bie das blaue Ladmnöpapier 

‚nicht: mehr geröthet, das gelde Aurkamepapier nicht gebräunt 
wird. Dann iſt dad Kalk vollkonimen gefättigt, ımd aus dem 
Gewichte deffelben Laßt fich die Quantität Eifigfäure in der ange⸗ 
wandten Quantität des Eſſigs berechnen. Denn von dem neu- 
tralen fohlenfauren Kali fättigen 866.36 Gewichtöth. 643.20 Ges 
wichtsth. Effigfdure (f. d. Art. Aquivalente), oder 100 Th. 
des fohlenfauren Kali, welches man zur Sättigung einer beſtimm⸗ 
ten Menge Eſſigs aufgewendet hat, entfprechen 74.24 Ih. Eilig- 
fäure in demfelben. 3. 8. ı000 Stan Eilig haben zur Saͤtti⸗ 
gung 67.34 Gran des fohlenfauren. Kali erfordert; fo ift der Ger 
halt an Effigfäure = Art — 50 Grän, oder 5 Proz. 

Diefe Methode wäre hinreichend genau, wenn das neutrale 
tohlenfaure Kali, das begierig Beuchtigkeit aus der Luft anzieht, 
immer in demſelben Trodenheitöguftande angewendet werden Fönnte, 
was zumahl in weniger erfahrnen Händen bedeutende Schwierig: 
feiten hat, wodurch dann die Reſultate unficher und fchwanfend 
werden. Diefe Schwierigkeit läßt fidy jedoch größten Iheils da: 
durch befeitigen, daß man eine bedeutende Menge des trocknen 
kohlenſauren Kali auf einmapl bereitet, daſſelbe in einer beſtimm⸗ 
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ten Menge Waſſer auflöſt, und dieſe Auflöfung in woht verflops | 
ten Slafchen zum: Gebrauche aufbewahrt. . °. 

Auch) bei der Anwendung des Eohlenfauren Nasrond finder der 
Nachtheil Statt, daß dieled Salz leicht am der Luft verwittert, 
überdem verfchiedene Mengen von Kryftallwailer .euthält,. die nicht 
immer Teicht zu beſtimmen find. : Ähnliches findet bei dem Bohlen. 
fauren Ammoniaf Statt; fo daß ſich diefe Salze weniger anwends 
bar zeigen; als das fohlenfaure Kali. Ätzkali oder. Ägnatron an- 
zuwenden, gebt ebenfalls nicht an, da .fie ſo fchmer rein ‚von 
Kohlenfäure zu erhalten find. Profeſſor Müller ia Erfurt hat 
Saltwailer als Prüfungsmittel vorgefchlagen ; allein: auch dieſes 
hat feine Nachtheile, da es nicht immer gleichviel ‚Kalk, aufgelöft 
enthält, und felbjt in derfelben Flaſche durch. öfteres Offnen und 
Anziehen von Kohlenfäure, wodurch fohlenfaurer Kalf präzipitirt 
wird, fich nicht gleich bleibt. Nichtigere Nefultate würden ywar 
kohlenſaurer Kalt und fohlenfaurer Baryt geben,. allein für den 
Zechnifer ift ihre Anwendung zu unbequem. , . 

Am tauglichften fcheint die Anwendung des Äyemmoniaks 
zu feyn, und auf diefelbe gründet fich das von 8. 3. Ott o aus 
gegebene Verfahren (Erd mann’d Journ. f..t. Chewie Bd. 14, 
S. 159), welches in Folgendem beſteht. 

Eine 12 Zoll lange und:/, Zoll weite Glaaroͤhre, Taf. 95, 
ig. 5, wird an dem untern Ende zugeſchmolzen, und die Raͤn⸗ 
Der des obern Ended etwas nach ‚außen umgebogen,. damit man 
mit dem Finger bequem diefe Öffnung verfchließen fann. Am ˖un⸗ 
tern zugefchmolgenen Ende befindet fich bei a:ein Theilſtrich fo 
weit vom Ende entfernt, daß der Raum: bis a genau, ein Gramm 
deitillirten Waſſers bei 13° R. enthält. Der Raum zwiſchen a 
und b faßt genau 10 Grammen deifelben Wailers. Von b bie 
c, von c bis d, u.f.w., ift die Röhre in ſolche Räume getheilt, 
daß ein jeder derfelben genau 2,080 Gramme Waſſer oder 2,070 
Gramm ützammoniakflüſſigkeit von 1,369 Prozent: Ammoniak. 
gehalt enthalte. Diefe Menge von 2,070 Grammen Ähtzammo⸗ 
niafflüjfigfeit ift aber gerade hinreichend, um » Deeigramm Eſſig⸗ 
fäurehydrat zu fättigen. Die Theilftriche von:b..bi6 o, c bid d 
werden mit Diamant in die Glasröhre eingerist, und können noch 
in Viertel u. ſ. w. eingetheilt werden. Da die Theilſtriche bei c, 


542 Eſſig. 

d, eu. ſo w⸗ Progenten entſprechen, koͤnnen fie auch mit ı, 2, 
3 u. f. w. bezeichnet werden. Die Anfertigung diefed Azeto⸗ 
meters ift miltelft einer genauen Wage feinen großen Schwies 
eigfeiten unterworfen. Wan wiegt ı Gramm deftillirten Waſſers 
bei 13° R., füllt es in die Nöhre, und bezeichnet den Theilftrich 
a; eben fo wird der Theilſtrich b durch Hinzugießen von neuen 
10 Grammen Waſſers bezeichnet, u. ſ. w. 

Dieſes einfache Inſtrument wird nun auf folgende Weife ges . 
Braucht. Der Raum bis a wird mit Lackmustinktur gefüllt, welche 
man zu diefem Behufe aus ı Quentchen Lackmus und A Loth Waſ⸗ 
ſers bereitet. Dann gibt man bis b den zu prüfenden Eſſig hinzu, 
wozu ungefähr 10 Gtamm erfordert werden. Dadurd) befonmt 
nun die ganze Blüfligfeit eine rothe Faͤrbung. Nun wird von 
der Probefluͤſſigkeit, dem ſchon erwähnten Asammoniaf von 1,369 
Ammoniafgehalt, fo fange vorfidhtig unter öfterem Auffchütteln, 
wobei die obere Offnung der Röhre mit dem Finger vorfichtig 
verfchloffen wurde, fo fange zugefebt, bi die blaue Farbe der 
Lackmustinktur wieder hergeftellt if. Der Stand der Flüffigfeit 
in der Röhre gibt dann den Säuregehalt des Eſſigs in Prozenten 
an. Gtände z. B. nach Herftellung der blauen Farbe die Fluͤſſig⸗ 
feit bei A, fo enthält der Eſſig 4'/. Prozent Eiligfäure. 

Ein Aauptvortheil diefer Methode ift, Daß der Verfuch von 
jedermann, ohne Zeitaufwand und viele Vorkenntniſſe, leicht 
md mit’ binreichender Genauigkeit angeftellt werden fann, und 
daß die Probeflüſſigkeit überall von derfelben Befchaffenheit zu 
Haben iſt. Denn der Gehalt an abfolutem Ammoniak in derfelben 
laͤßt ſich durch das ſpezififche Gewicht auf das genaueſte beſtimmen; 
das flüffige ÄAtzammoniak nimmt die Kohlenfäure aus der Luft 
nicht fo leicht. an, und da es in der Probeflüfligfeit nur fehr ver: 
dünnt vorhanden ift, fo verliert fie bei der gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur der Atmofphäre nichts, oder nur fehr wenig vom Alfaliges 
halt. Abfolute Genauigkeit kann man jedoch auch bei diefem Vers 
fahren nicht erwarten; denn erftlich entiteht durch Vermifchen 
von Ätzammoniak mit Effig eine. Verdichtung der Slüffigfeit, mit- 
hin eine Verringerung des Volumens; und zweitens ift bei der 
Eintheilung ber Röhre von der Worausfegung ausgegangen wor⸗ 
den, daß der Raum von a bis b, welcher 10 Gramm deſtil⸗ 
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lirten Waſſers faßt, auch nur 10 Gramm Eſſig aufnehme, weis 
ches nicht voͤllig richtig iſt, da der Eſſig gewoͤhnlich ein etwas groͤ⸗ 
ßeres ſpezifiſches Gewicht, als das Waller hat, und da er nad) 
Verfchiedenheit. der Stoffe, aus denen er bereitet wurde, mehr 
oder weniger fremdartige Theile beigemifcht enthält, die ſein ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht aͤndern. Die Unrichtigkeit, die dadurch entſteht, 
iſt jedoch für den Techniker unbedeutend, und verſchwindet beis 
nahe, wenn der Eſſig aus Branntwein und Waſſer bereitet wurde. 
Auf jeden Hall ſcheint dieſe Methode allen feier befannten vorzu⸗ 
ziehen. 

Damit ſich der Sechniter auf eine leichte Beife die Probes 
fluͤſſigkeit von dem angegebenen Ammoniafgehalte verfchaffen önne, 
hat H.Otto nad) eigenen Verfuchen die Mengen Waſſer beftimmt, 
mit denen flüfliges Ammoniak von irgend einem fpezifiichen Ges 
wichte verfegt werden muß, um die Probeflüfligfeit von 1.309 
Prozent Snmoniafgepalt darzuftellen, wie die nachfolgende Tas 
belle zeigt: ? 





Um 10600 heile der Prodeflüffig- 

keit von 1,369 Prozent Ammo⸗ 

niafgehalt darzuftellen, find erfors 
derlich 


Asammoniafflüffigkeit 


welde in 100 . 
Tpeilen an Am | zeigt ein ſpez. ſan Asammoniak-; an deſtillirtem 


moniak ent Gewicht von fluͤſſigkeit Waſſer 
haͤtt — | oo. 
12,000 0,9517 114,08 | 886,02 
11,875 0,9521 115,3 884,7 
11,750 0,9546 126,5‘ 883,5 
11,625 0,953 ı 117,8 882,3 
11,500 0,9536 219,0 881,0 
11,375 0,9949 120,0 880,0 
11,250 "0,9545 . 22177 878,3 
11,125 0,9550 133,0 877,0 
13,000 0,9555 194,5 875,5 
10,954 0,9556 125,0 ° 875,0 
10,875 0,9559 136,0 


874,0 


































































um 1000 Theile der Probeflüffige 

iakflüſſiaken keit von 1,369 Prozent Ammo⸗ 

Üpammeniatfläfigreit niakgehalt Bazyufeten, find erfor 

derlich 
ſche in 100 

peilen an Ame| „zeigt ein ſpez. an Äbammoniak- an deſtillirtem 

moniak ent: Gewicht von flüffigkeit Waſſer 
hält 
* — — 

10,750 0,9564 127,3 873,7 
10,635 0,9509 129,0 871,0 
10,500 0,9574 130,4 869,6 
10,375 0,9578 132,0 868,0 
10,250 0,9583 133,5 866,5 
10,125 0,9588 135,0 865,0 
10,000 0,9593 137,0 + 963,0 
9,875 0,9597 138,0 “861,4 
9,750 0,9002 140,4 859,6 
9,625 0,9607 143,2 857,8 
9,500 0,9612 1440 856,0 
9,375 0,9616 146,0 854,0 
9,250 0,9621 148,0, 852,0 
gab 0,9626 150,0 850,0 
9,000 0,9631 153,0 848,0 
\ 8,875 0,9636 154,0 846,0 
8,750 0,9641 156,4 843,6 
8,625 0,9645 158,7 841,3 
8,500 0,9650 161,0 839,0 
8,375 0,9654 ‚263,5 836,5 
8,250 0,9659 166,0 834,0 
8,125 0,9664 168,5 831,5 
8,000. o,gb6g 171,0 829,0 
7,875. 0,9673 173,8 8ab,2 
7,750 0,9678 176,6 823,4 
71625. 0,9683 179,5 820,5 
7,500 0,9688 183,5 817,5 
7,375 0,9693 185,6 814,4 








Azetometrie. 345 
um 1000 Theile der Probeflüſſig⸗ 
feit von 1,369 Progent Ammo⸗ 
Inialgehalt darzuſtellen, find erfor: 

200. derlih 
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Agammoniaffläffigfeit 
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an deftillietem 
Wafler 























moniak 'ents | Gewicht von | flüffigkelt 


hält | 
7,250 0,9697. | 188,8 811,2 
7126 0,9702 192,0 | Bodo 
7,000 0 9707 195,6 804,4 
6,875 ga 199,0 801,0 
6,750 0,9716 0088 | . 799,2 
6,635 , 0,9721 206,6 793,4 
6,500 0,9726 '310,6 789,4 | 
6,378 0,9730 214,7 785,3 
6,250 0,9735 310,0 781,0 
- 6,135 : 0,9740 333,5 76,5 
. 6,000 ' 6,9745 238,0. 993,0 
5,875. |: 0,9749 "333,0 767,0 
9,900: 0,9754 338,0 nb3,0 
5,635 0,9799 848,4 756,6 
. 5,500... 0,9764 249,0 751,0 
5,375 |: 0,9768 254,7 745,3 
5,250 | 0,9773 360,8 739,2 
‚5,125 ‘0,9778 .267,0 733,0 
5,000 0,9783 273,8 726,2 - 


Der Gebrauch diefer Tabelle ift folgender. Man unterfucht 
das fpezififche Gewicht einer Anmoniafflüffigfeit, die.man bei der 
Hand hat, bei 13° R., und findet es 5. ©. 0,9650.. Man fucht 
diefe Zahl in der zweiten Kolumne, und findet in der erſten Kos 
Iumne ihr gegenüber den Gehalt an abfolutem Ammoniak gleich 
8,5 Prozent angegeben. Die dritte Kolumne gibt nun an, daß 
man zu 1000 Zheilen, 5. ®. Gran, der Probeflüfligfeit von dem 
oben angegebenen Gehalt 161 Gran diefer Ammoniafflüffigfeit, 
und die vierte Spalte, daß man 839 Gran Wafler dazu nehmen 
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nrüſſe. Dieſe Probefluͤſſigkeit wird dann in gut verſtopften Fla⸗ 
ſchen auſbewahrt, und zu jedem Verſuche beliebig verwendet. 

Für ſehr ſchwache Eſſi ige kann man das Inſtrument dadurch 
empfindlicher machen, daß man die Probeflüfligfeit nochmahl mit 
gleihen Theilen Waſſers verdünnt. Dann entfprechen zwei Grade 
des Azetometers einem Procent Eifigfäuregehalt. Für ſehr ftarke 
Eſſige aber Fönnte man diefelben vorher mit gleichen Theilen 
Waſſer verdünnen, und wie gewöhnlich verfahren. Die Grade 
des Azetometers müllen dann nur mit = multiplizirt werden, da⸗ 


mit fie den wahren Säuregehalt angeben. 
j Dr. $ran;. 


Eſſigſäure. 

Die Eſſigſaͤure, welche die Grundlage des gemeinen 
Eſſigs iſt, auch Radikaleſſig genannt wird, iſt farblos, im 
fluͤſſigen Zuſtande waſſerhell, hat einen beißenden, ſcharf ſauren 
Geſchmack und einen ſtechenden, ſauren, angenehmen Geruch. 
Auch im konzentrirteſten Zuſtande, in welchem ſie bei einer Tem⸗ 
peratur von 3° bis 40 R. zu einer aus breiten Blättern beſtehen⸗ 
den kryſtalliſirten Maſſe erſtarrt, daher auch Eiseffüg.genannt 
wird, enthaͤlt ſie noch Waſſer (Effigfäurehydrat), naͤmlich 
ı Atom oder 14.88 Theile in 100 Theilen (ſ. Äquivalente, Bd. I., 
@.148). In diefem Zuftande ift ihr fpezifiicheo Gewicht = 1.063; 
nimmt fie mehr Wailer auf, fo erfolgt eine Verdichtung der Flüſ⸗ 
figfeit, alfo Vermehrung des fpezififchen Gewichts bis zu 1.079, 
wo fie dann 3 Atome Waller oder 34.4ı Th. in 100 Th. enthält. 
Bei einem größern Wafferzufage vermindert fich dad ſpezifiſche 
Gewicht wieder, da diefes Waller hier nur zur Verdünnung der 
Säure wirft, wie nachftehende, von Mollerat nad, Verſuchen 
angegebene, Tabelle zeigt, bei welcher das Eifigfäurehydrat mit 
0.148 Waſſer als waflerfrei betrachtet ift: 





Waffergehalt Waſſergehalt 


Spez. Gewicht. 








in 106 Xheilen. | pr Gewicht. in LooXheilen. 
0.00 1.0630 33.33 
8.33 1.0742 37. 60 
"19.00 | 1.0770 47.00 
: 83.00 2.0798 50.00 





38.10 1.0763 51.80 
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Die Effigfäure laͤßt fich Leicht entzänden, wenn fie in offenen 
Sefäßen bis zum &ieden erhigt wird, und brennt mit blauer 
Flamme, beinahe wie Alkohol; das Verbrennungsproduft ift 
Waller und Kohlenfäure. Die fongentrirte Säure muß in. wohl 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil fie fonft Waſſer 
aus der Luft anzieht und: verdännt wird. Sie ift etwas weniger 
flüchtig, ald Waffer, verdampft :jedoch im verdünnten Zuftande 
zugleich mit dem Waſſer. Die fonzentrirte Efligfäure wirft fehr 
reizend auf die Haut, und dient Deßhalb auch ald rothmacheudes 
Mittel. Sie ift ein Auflöfungsmittel für verfchiedene organliche 
Stoffe, ald Kampfer, Pflangenleim, Gummiharze, Harze, Eis 
weiß u. ſ. w. Durch eine glübende eiferne Röhre geleitet, wird 
fie in 3 Raumtbeile Kohlenwaflerftoffgas und ı Raumth. Sohlen» 
ſaures Gas zerfept, und befteht aus 5.82. Waflerfloff, 47.54 
‚Koblenftoff und 46.64 Sanerftoff; auch. an Alkalien gebunden, 
wird fie durch Gluͤhen in jene Beſtandtheile, nach der Natur Dier 
fee Salze mehr oder. weniger volllommen , zerlegt. Ä 

Die Ejligfäure wird hauptfächlich durch die Zerfegung: des 
Alkohols gebildet (f. Art. Eſſig); außerdem kommt fie in der Na⸗ 
tur häufig in den Saͤften vieler Vegetabilien in Verbindung mit 
einem Alfali vor; bei einigen auch im freien Zuftande, wie in 
den Beeren des ſchwarzen Hollunderd. Bei der Verkohlung oder 
der trockenen Deftillation des Holzes entfteht fie in großer Menge 
als Holzeffig. Auch wird fie bei der Einwirkung von Mirterals 
fäuren und der fenerbeftändigen Alkalien auf organifhe Stoffe 
gebildet ;- findet fi) auch auf fumpfigen Stellen in der Damm, 
erde, durch die Verwefung der legtern. 

Die Darftellungsarten. der Effigfäure find verfhieden, ie 
nachdem man fie mehr oder weniger fonzentrirt verlangt: Im 
verdiinnten Zuftande wird fie. durch die Deftillation des gemeinen 
Eſſigs erhalten (deftillirter Effig). Diefe Säure ift fehr 
verdünnt, gewöhnlich aͤrmer an Eiligfäure, als vorher der Eilig 
war, und hat gewöhnlich nur ein fpezififched Gewicht — 1.005, 
Zu jedem Maß Effig, den man in die Deftillirgerdthfchaft bringt, 
ſchüttet man 4 Loth ausgeglähte gepulverte Holzkohlen, füllt das 
Gefäß nur bis.auf ?/, feines Inhalts mit Eſſig an, und zieht bei 
mäßigen Feuer nur ®/, dea Ganzen ab. Das merſt Übergepende 
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iſt gewoͤhnlich ein ſchwacher, mit Eifigfäure verbundener Weins 
geiftz die darauf folgende Säure iſt ſchwach und fehr wäflerig ; 
mit der fortfchreitenden Deitillation wird fie immer ftärfer, nimmt 
aber gegen das Ende einen brandigen Geruch an, daher bei Der 
Erfcheinung deſſelben die Arbeit beendigt wird. Der in der Ne: 
torte bleibende Ruͤckſtand enthält noch viel Eiligfäure, weil diefe 
mit der Entfernung des Waflerd weniger flüchtig wird. Man 
fammelt alfo diefe Rückſtaͤnde, verfept 2o Maß derfelben mit 
8 Maß Waller und 4 Maß Kohlenftaub, und zieht neuerdings 
se'bi6 aA Maß Yäure ab. . 

Diefe verbünnte Säure Läßt ſich dadurch etwas fonzentriren, 
daß man fie bei gelinder Erhigung etwad abdampft, wobei fie 
anfangs beimahe bloß Wailer verliert. Wirffamer erfolgt die Kon- 
genteirung Burch Das Gefrieren, indem man fie im Winter einer 
Kälte von — 4 biß 5° R. ausfegt : das überflüflige Waller gefriert, 
und das fläifig gebliebene iſt nun eine viel weniger wällerige 
Ejligfäure, obgleich dad entſtandene Eis feluft noch etwas Eſſi g⸗ 
ſaͤure enthaͤlt. 

Wirkſamer wird die Kouzentrirung durch Froſt, wenn Der 
Eilig-fchon ziemlich ſtark ift: bei dem fchwachen deftillisten Eſſig 
efriert bei. flärferem Srofte die ganze Maſſe. Man fann daher 
die Konzentrirung: höher bringen, wenn ‚man in dem beitiflirten 
Eſſig eine bedeutende Menge vorher ausgeglähter, ſalzſauren 
Kalt aufloͤſt, ihn dann davon abdeftillirt, nun .diefen veritärkten 
Eſſig der Froſtkaͤlte ausfegt, und die Eißfeyftalle von dem flüſſig 
gebliebenen abfondert. Die Deftillation des Ejligs nimmt man 
im Kleinen in gläfernen Retorten, im Großen mit Anwendung 
eined Helmes und von Kühlröhren aus Steingut oder Silber vor, 
am die bei Pupfernen Apparaten‘ unvermeidliche Auflöfung von 
etwad Kupfer zu vermeiden. Bei Anwendung von Zinn oder ver: 
zinntem Kupfer erhält die Säure leicht eine milchige opalifirende 
Särbung und unangenehmen Geruch. — Auf welche Art eine ver 
Diinnte reine Eifigfänse mittelft des Platinfuboryd& durch eine 
langſame Orpdation des Alkohols erzeugt ‚werden kann, ift in 
dem Act. »Effig« angegeben worden. 

Soll die Ejligfäure im moͤglichſt konzentrirten Auftande dar: 
geftellt werden, fo wird fie aus dem effigfauren Salzen entweder 
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für ſich, oder durch sin fchwefellaures ‚Balz, oder durch konzen⸗ 
trirte Schwefelfäure auägefchieden. . Im Allgemeinen ift dabei zu 
bemerfen, daß, wenn bei: der: Ausfcheidung ‚and einer Verbin⸗ 
dung die zum Beſtehen der Efjigfäure nothwendigen 14.B Prozent 
Waſſer nicht. vorhanden find, ein Theil der: Eiligfäure zerlegt, 
und auf ihre. Koſten das zum Beſtehen des andern Theilesınöthige 
Waſſer gebildet werdes’. Dieß iſt der Yall, wenn ein eſſigſaures 
Salz, das bei srhöhten Kemperatur: größtentheika feine Saͤure 
fahren läßt,‘ 3. B.  efligfaured: Kupferarpd: oder kryſtallirfirtor 
Srünfpan, für ſich deſtillint wird, oder,wenn bie. Zerlegung eine 
elligfauren Salzes durch trockene fchwefelfaure Salze, ald ſaures 
fchwefelſaures Natron, ſchwefelſaures Kupferoryd oder ſchwefeb⸗ 
fanres. Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) bewirkt wird. Es entſteht bei 
dieſer Zerſetzung zugleich. der ſogenannte breuzliche Effige 
geift, oder brenzliche Effigäthery.cineadfoholartige Flüf⸗ 
figfeit von 0.786. ſpez. Gewicht , nebit! dem Wuifer aud den ent⸗ 
feruten Veftandtheilen der Eifigfäure, Kohlenſtoff, Sauerftoff 
und Waſſerſtoff gebildet. Bei der Zerlegung Durch die ſchwefel⸗ 
ſauren Salze geht gewöhnlich auch viel fhwefelige: Säure mit 
der: Eſſigſaͤure über, was auch bei der fonzentrirten Schwefel 
fäure der Ball iſt, wenn lebtere im Übermaße zugeſetzt wird. 

: „Die völlig konzentrirte Eifigfäure oder der Eiseſſig hat 
bauptfächlih als Riechmittel (Riecheſſig) bei anſteckenden 
Senden, oder zur Wiederbelebung Ohnmächtiger eine Anwen⸗ 
dung.Für dieſen Gebrauch zieht man es vor, daß fie mit: dem 
brenzlichen Eifiggeifte verunreinigt iſt, dee im. Beruche ihre 
Schärfe mildert, und ihn. mehr annehmlick.macht. : Zur Berei⸗ 
tung. diefer Sdure::wendet: man daher noch die Deſtillation des 
Grünſpans an. Wenn man ejligfauret Kali oder Natron .in 
eiserti Släfchchen mit eingeriebenem Gladſtoͤpſel mit Der: Haͤlfte 
feines Gewichtö Fonzentrirter Schwefelſaͤure übergießt, fo. erhält 
man das fogenannte Riechſalz (Sel de vinaigre), dad .ge- 
wöhnlich audy bloß aus Duplikatſalz beſteht, das mit lonzentrir⸗ 
ter Efligfäure imprägnirt worden iſt. 

Um die Eiligfäure aus dem Grünſpan zu ı bereiten, nimmt 
man eine thönerne Retorte, die man auf’ gewöhnliche Art mit 
einem Beſchlage verfieht., füllt diefelbe wit kryſtalliſirtem GOrün⸗ 
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ſpan, den man vorher gerftoßen und wohl ausgetrocknet hat, legt 
dieſelbe in einen mit einer Kuppel verfehenen Windofen, verfieht 
fie mit einem Vorſtoße, und legt a bis 3 Alndeln oder Ballone 
mit zwei Öffnungen, und einen legten Ballon mit einer Seiten⸗ 
öffnung vor, von welcher der kürzere Schenkel einer Welter⸗ 
ſchen Sicherheitsroͤhre auſsgeht (f. Art. Deſtillation), deren längerer 
in eine mit deſtillirtem Eſſig gefüllte Flaſche eintaucht. Das 
Ganze wird mit fettem Kitte lutirt, die Ballone in Gefäße mit 
kaltem Waſſer gelegt, und die Deftillation zuerſt mit ganz gelin» 
dem euer begonnen, das. man nach und nach verſtaͤrkt, bis die 
Tropfen aus dem Vorſtoße fchnell auf einander folgen. Das 
Kühlwafler wird von Zeit zu Zeit gewechfelt, audy der obere 
Keil der Ballone durch aufgelegte nafle Leinwand fo viel möglich 
kühl erhalten. Während dem entbindee ſich Sad (fohlenfaures 
und Koblenwafleritoffgas), und wenn bei fortgefeptem Heuer diefe 
Basentwidlung aufhört, läßt man den Apparat erfalten. Bei 
dieſer Dperation ift dad erſte Deftillat ungefärbt, und befteht 
größtentheild and dem Kryſtallenwaſſer ded Salzes mit wenig 
Ejligfäure, das fi in dem erften Ballone anfammelt. In der 
Metorte bleibt ein Gemenge von Kohle, Kupferorydal und metal 
liſchem Kupfer, das pyrophoriſch iſt. Die auf diefe Art erhaltene 
Effigfäure enthält gewöhnlich etwas eſſigſaures Kupfer, und hat 
daher eine grünliche Barbe. Um fie davon zu reinigen, ‚muß 
man fie noch einmahl der Deftillation unterwerfen. Dis Eſſig⸗ 
fäure,..die man auf diefe Weife erhält, beträgt etwa Die Miſ⸗ 
des Gewichts des Kupferſalzes. 

Auf aͤhnliche Art erhaͤlt man die konzentrirte Eſſigſaͤure dur 
Serfegung des efligfauren Kali oder Natron mit faurem ſchwefel⸗ 
fauren Kali (welches Salz man erhält, wenn man zwölf Theile 
fchwefelfaures Kali (Duplifatfal;) mit. achtzehn Theilen Waſſer 
verfegt, nach und nach vier Theile flarfer Schwefelfäure dazu 
gießt, und die Mifhung bid zur Trockne abdampft). Man nimmt 
auf drei Theile effigfaured Kali oder Natron, dad man über ges 
lindem Feuer audgetrodner und gepulvert bat, acht Theile von 
dem fauren Duplifatfalze , und deflilirt da8 Gemenge bei nad 
und nad verflärftem Feuer. Man erhält daraus etwa zwei 
Theile kryſtalliſirter Elligfäure. Durch die Zerfegung des Blei⸗ 
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zuckers mittelſt rothgebrannten; Eifenvitrield, -inden der Bleizucher 
mit dem Sechsfachen feined Gewichtes rothgebrannten Eifenvitriols 
zufammmengerieben , und das Gemenge, wie:beim Srünfpan, der 
Deftillation unterworfen wird, wird: die Bäure auf. dieſelbe Art 
erpalten. 

Die auf die Iepteren Arten bargefteitte Säure enthält rie 
ſchwefelige Saͤure, die auf die nachher angegebene Weile wegs⸗ 
ſchafft wird. 

Gewoöoͤhnlich ſtellt man. die Eifigfäure derch die Zerfegung 
Des: Bleizuckers (eiligfauren Bleiosyds). mit Schwefelfäure -dar, 
Der verwitterte Bleizucker wird gepulvert, in eine tubulirte Glas⸗ 
zetorte , Die vorher mit der Vorlage mittel nafler Blaſe verbun⸗ 
den worden, gebracht, mit ungefähr 0.3 feined Gewichtes kou⸗ 
zentrieter Schwefelfäure von 1.85 fpesififchen Gewichts übergoifen, 
das Bleifalz mit der Säure mit einem Glasſtabe gut zuſammen⸗ 
gerührt, und hierauf bei gelinder. Wärme im. Sandbade deftillirt, 
damit die Maſſe am Boden. nicht: breuglich werde. Den aus dem _ 
Sande hervorragenden Xheil der. Retortefugel bedeckt man mit 
einem Hute von Pappe, um deren Abkühlung duch die Luft zu 
vermeiden. Bei dieſem Vorgange verbindet fich das gebundene 
Waſſer der Schwefelfäure mit der Eiligfäure, fo daß letztere uns 
zerfegt entbunden wird. Die Säure ift jedoch auch Hier, aller 
Vorſicht ungeachtet, mit etwas ſchwefeliger Säure verunreinigt, 
Diefe wird weggeichafft, indem dad Deftillat mit ſchwarzem Diane 
ganoxyd (daB die fchwefelige Säure in Schwefelfäure verwandelt) 
gefchüttelt, und dann nochmahls über etwas eifigfaurem Natron 
deftillirt wird. Daſſelbe kann auch durch Zufag von etwas braus 
nenı Bleioryd gefchehen, das auf dieſelbe Art wirkt, und ſich 
mit der gebildeten Schwefelfäure zu dem unauflöslichen Bleiſalze 
verbindet, wornach die Säure wie vorher noch einmahl deftillirt 
wird... Soll bei diefem Prozeſſe die Säure möglichft fonzentrirt 
werden, fo muß der Bleizucker vorher volllommen verwittert, 
und der Deftillirapparat fowohl als die Lutirung vor dem Ein: 
füllen der Mengung völlig troden ſeyn. 

Bei der Darftellung diefer Fongentrirten reinen Säure wird 
nicht nur immer fehwefelige Säure gebildet, da die Eſſigſaͤure die 
Schwefelfäure um fo leichter zerſetzt, je konzentrirter beide auf 
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einuander wirfen, ſondern es iß auch: befondere Vopſicht noͤthig, 
daß die Maſſe in der Retorte nicht brenzlich, and der. Säure ein 
branzlicher Geruch mitgetheilt werde, der Daun Durch Rektiſikation 
über: Kohlenpulver eutferut werden ‚müßte. Da nun von’ einer 
völlig Ponzentrirten Effigfäure nur wenig Gebrauch gemacht: wird, 
and zu allen: chemiſchen und technifchen Werwendungen eine mehr 
gewäflerte Efligfäure ureicht, fo iſt ed:vortheilhafter, die Zerle⸗ 
gung der efligiauren Salze durch Schwefelfäure mit einem groͤße⸗ 
ven Waflerzufage zu bewirken. Einr ſolche mäßig fonzentrirte 
Säure erhält man, indem man effigfoured Kali (300 Th.) oder 
efligfaures Hatron (168 Th.) Mit konzentrirter Schwefelfäure 
(i00 Th.), die man vorher mit dem doppelten ihres Gewichtes 
(soo Th.) Waſſer verdünnt bat, auf die angegebene Weiſe zer 
legt; oder indenr man 64 Unzen Bleizucker mit ı8°/, Unzen fons 
zentrirte Schwefelfäure,. die vorher mit 3o Unzen Waſſer vers 
dunnt worden, deftillirt, und das Deftillat, zur Entfernung ber 
Echwefelfäure und ſchwefeligen Säure, noch über a Unzen ge⸗ 
pulverten Brannflein und ı Unze Bleizucker rektifizirt. 
.Dieſe wiederhohlte Deſtillation fann'man erſparen, indem 
man den Braunſtein gleich anfangs zuſetzt, nach folgender Vor⸗ 
ſchrift von Bucholz. Man mengt 192 Th. Bleizucker genau 
mit 24 Th. Glauberſalz und 6%: Braunſtein, füllt das Gemenge 
in eine. Retorte zu ?/, ihres Inhalts, gießt oine Miſchung aus 
56:/, Th. engl. Schwefelſaͤure von 1.84 ſpez. Gewicht und 72 Th. 
Waſſer darauf, und. fpült den Rotortenhals durch etwas nachges 
goffenes Waſſer rein aus. Nachdem eine geräumige Vorlage au⸗ 
gefittet, und dad Ganze eine Nacht hindurch fich felbft überlaffen 
worden iſt, deſtillirt man bei anfangs mäßiger, dann allmählich 
verſtaͤrkter Hize. Mam erhält auf Diefe Art 378.25. einer ver 
diinnten Eiligfäure von 1.045 ſpez Gewicht, die Feiner weitern 
Mektififation bedarf, da fie von Blei, fchwefeliger Säure und 
Schwefelfäure ganz frei iſt. Das Glanberfalz dient bei diefer 
Deftillation ſowohl zur Bindung der etwa noch freien Schwefel- 
fäure bei der höheren Temperatur, als auch zur: Aufloderung des 
Nücftandes. 

Da in dem empyteumatifchen Holzeſ fig (Holzſaͤure), 
welcher in großer Menge bei der Verkohlung des Holzes im exe 


aus Holzeſſig. 353 
ſchloſſenen, odetr auch bei der Verkohlung in Meilern abfaͤllt 
(f. Art. Holz), eine bedeutende Menge Eſſigſaͤure enthalten iſt, 
ſo wird diefed Produft im Großen zur Darftellung einer gereinig⸗ 
tem Efligfäure oder eines efligfauren Salzes. verwendet. Das 
aus verfchiedenen näheren Beftandtheilen zufammengefebte, eigens 
thümliche ‚. ftark riechende hl, mit welchem diefe Holzfäure ver- 
bunden iſt, macht jedoch die. Abfcheidung einer vom Beruche des⸗ 
felben freien Ejligfäure nar dadurch möglich, daß man: diefe brenz« 
liche Säure mit einem Alkali fättigt, die bis zur Trockne abge« 
Dampfte: Auflöfung falziniet, um das noch beigemifchte öhl zu 
zerftoͤren, das Salz nad) neuer Auflöfung nun fryftallifirt, und 
ed dann auf die fchon befchriebene Weife zur Ausdfcheidung der 
»Eſſigfaͤnre durch Schwefelfäure zerfegt. Am Fürzeften. und wohl» 
feilften wäre ed, die Holsfäure durch Kalk zu neutralifiren, und 
aus. dem Palzinixten efligfauren Kalke den Effig duch Schwefel 
ſaͤnre auszuſcheiden. Allein die auf diefe Art erhaltene Säure ift 
von geringerer. Qualität, und man hat daher die Neutralifirung 
durch fohlenfaures Natron oder Soda vorgezogen. 

Man Sann dabei zweierlei Wege einfchlagen: entweder Durch 
unmittelbare. Neutralifirung des Holzeiligd mit Soda, oder in- 
dem man in demfelben Glauberſalz auflöft, dann Kreide oder 
Kalf zuſetzt, wo dann Gyps ſich niederfegt, und dad efligfaure 
Natron aufgelöft bleibt. Bevor man die Holzfäure auf eine oder 
die andere Art behandelt, laͤßt man fie vorher in großen, hinrei- 
hend tiefen Gefäßen längere Zeit fliehen, und nimmt dann das 
theerastige Ohl, das fich oben auf gefebt hat, ab. Nach der 
Sättigung mit Soda oder mit Glauberſalz fcheidet ſich nach laͤn⸗ 
gerer Ruhe wieder ein Theil des brenzlichen Ohles aus, das 
gleichfalls weggenommen wird. Bei der Anwendung ded Glau⸗ 
berfalzes muß man vorher durch eine Probe die Quantität des 
reinen fohlenfauren Natrond beſtimmen, welche ein beftimmtes 
Maß der Holsfäure neutralifirt, und dann für das Ganze dad 
Aquivalent an Glauberfalz, d. i. diejenige Menge Glauberſalz, 
welche dieſelbe Quantität von reinem Natron enthält (f Aquivas 
lente), zuſetzen. 

Hat man auf eine oder die andere Weife eine Auflöfung des 


eſſigſauren Natrons erhalten, fo wird diefe, nachdem fie von 
Technol. Encytlop. V. Bd. 23 
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dem Vodenfate abgezogen, bis auf 37° ober 28° B. abgedampft, 
‚und danu in große KAryflallifirgefäße gegoflen,, aud denen man 
nad) 3 oder 4 Tagen die Mutterlauge abzieht. Diefe-bampft man 
neuerdings zur wiederhohlten Arpftallifation ad, den unfryftallis 
firbaren Ruͤckſtand endlich verbreunt man in einem Kalzinirofen, 
um ihn in fohlenfaures Natron zu verwandeln. Durch diefe erſte 
Kryftallifation erhält man das efligfaure Natron in feharflauti- 
-gen rhombaidalen Prismen, die noch ftarf gefärbt find. . 

Diefed unreine Salz wird nun’ zur Entfernung der noch 
aubängenden Öhligen und theerartigen Theile falzinirt, wozu 
eine.genaue Aufficht und einige Übung gehört, um „Durch, Die zu 
ftarfe Roͤſtung nicht einen Theil des Salzes zu zerfepen. Man 
nimmt diefe Röftung in flachen gußeifernen Kejleln vor, bei mä⸗ 
iger und gleich vertheilter Feuerung, umter unaudgefegtem Um⸗ 
rühren während der ganzen Hitze, die ungefähr 24 Stunden für 
7 bis 8 Zentuer Salz dauert. Das euer darf niemahls- je weit 
gehen, daß ſich Rauch zu entbinten anfängt; wenn die, Mafle 
gut gefloſſen üft, ſich nicht mehr aufblaͤht, fondern ruhig fließt, 
fo ift die Operation beendigt. Man wirft hierauf: die Salzmaſſe, 
nachdem fie erfaltet, oder auch noch heiß, in Kufen mit Waſſer, 
um fie neuerdings aufzulöfen, fo daß die Auflüfung hödhftens 
15° 8. erhält, damit die ausgefchiedenen Fohligen Theile ſich in 
derſelben niederfchlagen, was. bei einer fonzentrirten Auflöfung 
gu langfam oder unvolliiändig erfolgen würde. Die defantirte 
Auflöfung wird dann neuerdingd abgedampft, und zum Kryſtalli⸗ 
firen gebracht, wodurd) man ein vollfommen weißes efligfaured 
Natron erhält, das als ſolches in den Handel gebrarht, oder aus 
welchem die Eſſigſaͤure durch Schwefelfäure ausgefchieden wird. 

Zu verfchiedenen Anwendungen in der Faͤrberei ift der Mol; 
ejlig, oder Dad aus demfelben bereitete ejligfaure Salz, befonders 
efligfaures Bleioryd (Bd. II., S. 364), oder efligfaures Eiſen⸗ 
oxyd (Bd. V., &,37) auch in dem noch mit dem brenzlichen Ohle 
verunreinigten Zuftande anwendbar. In dieſem Kalle braucht 
man Die Reinigung des Holzeſſigs nur fo weit zu „reiben, daß die 
fi nach längerer Ruhe von felbfi ausfcheidenden Ohl: und Theer⸗ 
theile weggenommen werden. 

Der Herandgsber. 


Extraktionspreſſe. 355 


Ertraftionspreffe. J 


Die Ertraftionspreffe, auch von. ihren, Erfinder (heps 
Grafen. REal) die Realſche Preffe genannt ;”ift. eine:Vor⸗ 
richtung, um aus einer pulvesförmigen oder zerfleinerten Hub⸗ 
ftanz, welche mit einem partiellen Auflöfungsmittel vermengt 
worden iſt (Art. Auflöfung,.&. 366), da® Extrakt mittel. des 
hydroſtatiſchen Druckes abzufondern. Die Figen, Taf. 95, zeige 
diefe Vorrichtung im Durchfchnitte, in. der Art, daß. die zuſam⸗ 
mengeichraubten Theile derfelben aus einander genommen. find. 
C ift ein Zylinder aus Metall, gewöhnlich aus Jinn; die untere 
Öffnung deffelben ift mit dern &tüde D verfchraubt, dad mit 
einem nach Art eined Seihers durchlöcherten Boden verfehen iſt, 
der in den Unterſatz oder den Behälter E eingefchraubt ift, aus 
welchem durch den Hahn F die Fluͤſſigkeit abgelaſſen werden kann. 
Die obere Öffnung des Zylinders iſt mit dem gleichfalls mit einen 
©eiher verfehenen Hute B verfchrandt, in deffen Hals die Auf: 
fagröhre A eingeichraubt ift, deren Verlängerung mit einem ober- 
Halb angebrachten Waiferbehälter in Verbindung fleht, und welche 
in der Gegend von A mit einem Hahne verfehen ift, um den 
Zufluß des Waflerd oder deſſen Druck nad) unten abzufchließen. 
An den mit G bezeichneten Stellen find Lederfcheiben eingelegt, 
um einen waflerdichten Verfchluß zu bewirken... 

Um von diefem Apparate Gebrauch) zu machen, befeuchtet 
man die Subftanz, welche estrahirt werden ſoll, nachdem dieſe 
vorher gepulvert, oder auf eine ihrer Natur augemeflene Weife 
zerkleinert worden ift, mit dem Auflöfungsmittel, welches Die 
Ertrahirung bewirfen foll, mengt fie damit gut unter einander, 
läßt fie einige Zeit ſtehen, um die partielle Auflöfung hinreichend 
vollftändig zu machen, oder wendet auch zu diefem Behufe, wenn 
dieſes nöthig. oder nüplich feyn follte, Wärme an, und bringe 
endlich diefe Mifchung in den Zylinder des Apparate, den man 
damit anfüllt, indem man fie feft zufammendrudt Dan fchraube 
fodann den Hut B auf den Zylinder, mit dem Auflagrohre A, 
und flellt die Kommunifation durch Offnung des Hahnes bei A 
mit dem oberen Behälter her. Dad Waffer wirft dann auf die 
in dem Zylinder enthaltene Mengung, und treibt die mit dem 
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Auflöslichen derſelben heladene Flůſſigkeit vor fi ich ber, indem es 
ihren Plag einiumimni, ſo fange, bis das Waffer die unterften 
Schichten —2 jene‘ Fluͤſſtgkeit durch den Seiher in 
dei imteren Vohalter Frabfließt. Es hat dabei Feine Vermiſchung 
fer Fluͤſſigkeit mit dem aufgegoſſenen Waſſer Statt gefunden, 
Pudern wen das: Exttakt abgefloſſen: iſt, erſcheint ſogleich das 
Waſſor wenig oder nicht gefärbt, indem die moögliche Vermiſchung 
war an den Seruͤhrungsflaͤchen Statt finden koͤnnte, folglich nur 
unbedeutend iff. Ach wenn daher' das partielle Auflöfungsmittel 
Alkohol oder⸗ eine Säure oder Waller iſt, fo kann die Drüdende 
Fluͤſſigkeit gleichmaͤßig Waſſer feyn. - 

Statt einer drückenden Wafferfäule kann auch eine Pumpe 
angewendet werden, durch welche das Wafler in den Zylinder 
niedergedrüdt wird. Die Big. # let: im: Durchfchnitte die 
Einrichtung eined foldyen Apparate vor. Der untere Theil von 
Aſbis E ift die in der Fig. im. größeren Maßitabe dargeftellte 
Neal’fche Preife, wo diefelben Stellen mit denfelben Buchflaben 
bezeichnet find. Auf. der Röhre A iit der Pumpenftiefel O befe- 
ftigt, in welchem der Kolben P’mittelit des Hebels IH fi auf 
und niederbewegen laͤßt. Über dem Pumpenitiofel befindet fich der 
Behälter L, welcher für den Ball, als die Fluͤſſigkeit, mit wel: 
cher derjelbe-und :die Pumpe gefüllt wird, ftatt Waller Alfohol 
ift, zur Verhinderung der Verdünftung mit einem aufgefchraubten 
Deckel M verfehen wird, in welchem fich für die Kolbenitange 
die Stopfbüchfe N befindet. Am Ende des Hebeld IH wird ein 
Gewicht angehängt, welches den Druck beftimmt, mit welchem 
die Flüſſigkeit auf die in dem Zylinder GC enthaltene Maſſe wir⸗ 
fen foll. 

Statt ded Drudes von oben fann die Einrichtung auch fo 
getroffen werden, daß in dem Wehälter E ein mehr oder weniger 
Iuftleerer Raum dureh Erantliren oder durch Kondenfirung von 
Waflerdämpfen hervorgebracht wird, und ſonach der atmofphä- 
rifhe Diud auf die im obern Theile des ‚Zylinders befindliche 
Slüfligfeit wirft; da diefe Abänderung jedoch der Wefenheit nach 
zu den Siltrirapparaten gehört, fo wird davon noch in dem »Art. 
Siltriren« die Rede feyn. 

Die weientliche Wirkung diefes Erfraftiond: Apparates be 
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ſteht darin, daß in demfelben die mit den musziehbaren Theilen 


beladene Slüffigkeit von der audgezogenen? Subſtanz dadurch, Daß 


eine andere homogene Fluͤſſigkeit an deren ©telle und in die Zwi⸗ 


ſchenraͤume der pulverigen Subſtanz tritt, ganz: abgefchieden wird, 
was bei andern Methoden des Auspreſſens mittelft einer gewöhne. 
Iihen Preffe nicht der: Fall. ift, da hier, der: Dend mag gegen 
dad Ende auch noch fo ftarf. feyn, dennoch die letzten Antheile 
durch die Adhaͤſion des Flüjligen an die pulverige Subſtanz fo 
ſtark zurüdigehalten werden, daß ein bedeutender Theil vom. Ex⸗ 


trafte, der gewöhnlich ein Wiertheil des .Sanzen. beträgt ‚.:verla= . 


ren wird. Man kann daher auch mit dieſer Preffarzur Erhaltung 
eines mehr fonzentrirten. Ertrafts nur kleine Quantitäten aniven- 
den, was bei der Größe ded Verluſtes mit .der gewöhnlichen 
Preſſe nicht anginge; überdem ift die abgefchiedene .Slüfligkeit 
zugleich Mar, fo daß fonach die Neal’fche. Preffe vor der. ges 
wöhnlichen in diefer Veziehung drei Vortheile voraus hat: naͤm⸗ 
lich die Ertrahirung bei vermehrtem Drude, die vollitändige 
Abfheidung des Ertrafts, und die Mare Filtrirung- deileiben: 
Der Umftand, daß die drückende Flüſſigkeit die mir den 
audzichbaren heilen der Subftanz beladene aus der Stelle vor 
fich her fchiebt, ohne ſich mit ihr zu mifchen, liegt in der haar⸗ 
röhrchenartigen Wirfung, welche jede pulverige.. Subſtanz auf 
Flüſſigkeiten ausübt, die zu deren Theilen einige:Anziehung ha⸗ 
ben. &o wie nun in den Haarröhrchen verfchiedene Blüffigfeiten, 
die man nad) einander in denfelben auffteigem laͤßt, ſich nicht mit 
einander vermifchen, theils weil ihre Berührungsfläche Außerft Hein 
ift, theils. weil die Anziehung der Wände auf die Flüſſigkeiten 
einen Theil der Anziehung diefer gegen einander.rufhebt; eben 
fo ift diefes auch bei deu gepulverten Subſtanzen der Fall, deren 
Heine, von den nahe an einander liegenden feſten Theilen gebil⸗ 
dete, Zwifchenräume ald eben fo viele Haarroͤhrchen anzufehen 
find. - J 
Es folgt jedoch aus dieſer Theorie, daß eben zu dieſem Er⸗ 
folge, folglich zu der naͤchſten und weſentlichen Wirkung der 
Real'ſchen Preffe, eine höhere Drudfäule der deplacirenden 
Flüſſigkeit Feineswegs nothwendig fey, fondern daß, wie dieſes 
von Boullay zuerft nachgewielen worden if, derselbe Erfolg 


_ 


358 Gprtraftionspreffe: 


erhalten werde, wenn. einfach diejenige Quantität Flüſſigkeit 
aufgegoffen wird, welche hinreicht, um die dad Pulver benepende 
Blüffigfeit aus ihrer Stelle zu vertreiben, „oder dasjenige Volum 
Waſſer, weldhes dem Volum ber zu vertreibenden Flüſſigkeit 
gleich iſt. 
Hierzu dient ein Trichter oder ein koniſches Gefaͤß, an ſeinem 
unteren zugeſpitzten Theile mit einem kurzen zylindriſchen Halſe 
verſehen, den man mit einem leicht paſſenden Stoͤpſel verſchließen 
kann. In dieſes Gefaͤß füllt man das zu extrahirende Pulver 
ein, während die untere Offnung leicht verſtopft iſt, haͤuft es, 
nach den Umfländen, mehr oder weniger auf, fättigt eö mit 
Wafler (d. h. man befeuchtet es .mit fo viel Wafler, daß alle 
Theile gehörig benetzt find, ohne dag überflüfliges Waſſer von 
ſelbſt von unten abtröpfelt, ſo daß das beigefügte Waller Durch 
die bloße Adhäfien der pulverigen heile zurüdgehalten wird), 
indem man das Pulver auf feiner ganzen Oberfläche mit Wafler 
bededt, weldyes dann in dem Maße, ald ed, nach unten fort 
ſchreitend, das Pulver befeuchtet, die in den Zwifchenräumen 
enthaltene Luft nach unten austreibt; man läßt dann diefe Beruͤh⸗ 
sung des Waffers mit Dem Pulver längere oder. färzere Zeit dauern, 
bis ſich nämlich die Fluͤſſigkeit gehörig mit den auflöslichen Theis 
len gefättigt hat, und gießt dann das gleiche Volum Wafler auf 
ein Mahl, aber: mit Worficht, auf, welches dann auf diefelbe 
Art, wie in dem Realſchen Apparate, die gefättigte Fluͤſſigkeit 
vor fich her treibt, und an ihren Plab tritt, ohne ſich mit ihr 
zu vermiſchen. 

Nicht bloß das Waſſer, ſondern, wie ſchon oben bemertt, 
alle Fluͤſſigkeiten dben dieſen Effekt auf einander mehr oder we⸗ 
niger aud, mit Rüdficht auf die Gefege der Kapillarität und der 
Schwere. &o treibt der Wein dad Waller, und umgekehrt das 
Waſſer den Wein vor ſich her. Eben fo bei Waffer und Alkohol. 
Das Ol wird ebenfalls fortgetrieben, aber nur unvollforamen, 
Luft treibt das Waſſer zum heile aus, wird aber felbft vollftän« 
dig vom Waſſer, und zwar von oben nach unten audgetrieben. 
Überhaupt wenn die’Blülfigfeiten, die auf diefe Art auf einander 
wirken , ähnlicher Matur find, und fie fich im freien Zuftande 
leicht mit einander vermifchen, fonach die Haarroͤhrchenwirkung 


Extraktionspreſſe. 359 


ber pulverigen Bubftanz auf beide -beildufig glei groß ift, fo 
treten fie vollfommen eine an den Plag der andern, indem die 
erftere unvermifcht mit der zweiten ausgetrieben wird, und wenn 
eine Vermiſchung Statt findet, fo tritt fie nur in den Berührungs« 
punkten ein, und ift fo unbedeutend, daß fie nicht in Betracht 
fommt. 

Sind dagegen die Flüffigfeiten in der Art verſchieden daß 
ſie ſich nicht mit einander miſchen, ſonach wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Anziehung ihrer Theile auf einander auch eine Verſchie⸗ 
denheit in der Adhaͤſion derſelben zu der pulverigen Subſtanz Statt 
findet, ſo wird die Wirkung unvollſtaͤndig. So vertreibt, wie 
geſagt, das Waſſer das Ohl nur unvollſtaͤndig, wenn die Ope⸗ 
ration nicht wiederhohlt wird. Jene Antheile des Ohla, die ſich 
mehr frei in den Zwifchenräumen des Pulvers befinden, und nicht 
unmittelbar dem leßteren anhängen, werden aud der Stelle ges 
triebew; aber an dem an dem Pulver adbhärirenden Antheile glei⸗ 
. tetdas Waſſer vorüber, und nimmt höchftend nur einen Theil davon 
mit. Ganz daöfelbe ift der Ball, wenn das Waller von der Luft 
aus der Stelle getrieben wird, indem man in dem untern Xheile 
des Apparated einen luftleeren Raum hervorbringt. Hierin liegt 
der Grund, warum diefe Abänderung der Realfchen Preſſe 
(f. oben &. 356) weniger volftändig in der Wirkung ift, und 
faum mehr, als eine Befchleunigung in der Operation des Yil- 
trirens hervorbringt. 

Bei diefer Operation, die, wie man fieht, eine Zufammens 
feßung des Preifens und des Filtrirend ift, it im Allgemeinen 
zu bemerfen, daß das Pulver, welche man ertrabirt, von der 
Art feyn müſſe, daß es mit der Flüſſigkeit feinen eigentlichen 
Zeig macht, wie Mehl und Wafler. Der Ausfluß erfolgt um 
fo Tangfamer, je feiner das Pulver ift, und je mehr man es in 
dem Trichter aufgehäuft bat. Die Quantität der Ylüfligfeit, 
welche das Pulver zurüdhält, ift um fo geringer, folglich die 
Konzentrirung des Ertraftö um fo größer, je mehr das Pulver 
vor feiner Imprägnirung zufammengedrüdt ifl. Im Allgemeinen 
fol man nicht zu feines Pulver,. und nur in einer mäßig dicken 
Schichte anwenden. Der Aufguß.gefchieht warm oder falt, nach 
den Umftänden: die erfie Portion des Ausfluffes: ift bie konzentrir⸗ 


300° “ Ertraftionöpreffe. 


tefte, die nachfolgenden werden fchnell ſchwaͤcher. Nach diefer 
Methode laſſen fich ohne Verluft Bonzentrirtere Auszüge bereiten, 
als auf irgend eine andere Weife. 

Eine befannte Anwendung dieſes Verfahrens ift die ger 
wöhnlihe Kaffeemaſchine, in welcher der Kaffeeaudzug 
durch Aufguß von heißem Waller bereitet wird. &oll hier nach 
den vorfiehenden Regeln der Auszug vollfiändig erfolgen, fo bes 
negt man das über dem Biebe leicht zufammengedrüdte Kaffee: 
pulver mit fo viel heißem Wailer, daß es durchaus befeuchtet ift, 
ohne daß noch Fluͤſſigkeit abtröpfelt, Läßt die mit dem durchlöchers 
ten Deckel bedeckte Mengung einige Stunden fiehen, und gießt 
dann das heiße Wafler darüber, das dann zuerft den fehr konzen⸗ 
trirten Auszug. vor ſich her treibt, und dann nur noch mit wenig 
außziehbaren Theilen beladen durchfließt. 

Eine andere Anwendung findet beim Gebrauche bed Dü⸗ 
mont'ſchen Filters (Filtre Dumont) zur Entfärbung der Sy— 
rupe mittelft der Beinkohle Statt. Um nämlich die falzige 
Materie, welche die grob zerfioßene Kohle dieſes Filters an 
fih Hat, zu entfernen, läßt man zuerſt Waller durchlaufen, 
bis letzteres ohne Geſchmack abfließt. Dann wird Syrup 
aufgegojfen, welcher das zurüdgebliebene Waller von fich her 
treibt, das dann für fich abläuft, bid auf einmahl der Syrup er- 
-fcheint. Nach der Operation, und um die Kohle zu wechfeln, 
gießt man neuerdings Waſſer auf, um den der Kohle noch an⸗ 
hängenden Syrup zu entfernen, der’ durch den unterem Hahn ab» 
läuft, bis nach feinem Abflujfe das Waſſer erfcheint. Auf diefe 
Art erreiht man den Zwed ohne Verluft an Syrup, und leichter 
als durch das Auswaſchen in einer bedeutenden Menge Wailer. 

Das Terriren des Zuderd, im Beſondern die Dedung 
deſſelben mit einer fonzentrirten Zuderauflöfung, beruht auf den: 
felben Grundfägen. Diefe Zuderauflöfung treibt den zwiſchen 
den Erpftallifirten Zucertheilen eingefchloffenen Syrup vor fi 
ber, und füllt ſtatt deffelben die Zwifchenräume aus, in denen er 
bei nachfolgender Verdünftung gleichfalls Pryftallifirt. Ganz nad) 
demfelben Prinzipe Finnen auch zerfließlihe Salze, welche mit 
einem im Waffer fchwerer auflöslichen Salze gemengt find, voy 
dem letztern ausgelchieden werden, 3. B. die ſalzſaure Bittererde 
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aus dem Kochſalze, indem man: dad unreine Sal; in ein trichter⸗ 
förmiged-Gefäß füllt... und eine gefättigte Auflöfung von reinem 
Kochſalze oben auf gießt, welche dann das Leicht auflößliche Salz 
vor ſich ber. treibt, und fich an deilen Stelle febt. 

In den zahlreichen Fällen alfo, wo man nicht beabfi chtigt, 
die Extraktion vorher durch ˖ Einwirkung des hydroſtatiſchen Druk⸗ 
kes nach Art des Digeſtord wirffamer zu machen, erſetzt der ein⸗ 
fache Zrichter, auf die angegebene Weife behandelt, ganz die 
Wirkung des Realichen. Apparatd. In -dem Tepteren wirft nun 
zwar audy der bydroftatifche Druck, und zwar auf doppelte Weife ; 
2) zur Beſchleunigung der Filtrirung; 2): zur Weförderung der 
Ertraftion nach Art des Digeftord. , Die. erfte. Wirkung wird bei 
dem Trichter dadurch erjegt,. daß nur eine mäßig dide Schichte 
des zu ertrahirenden Pulyers angewendet -wird; der zweite Effekt 
ift bei der gewöhnlichen Einrichtung ded Real'ſchen Apparats 
nur unvollfommen vorhanden, da an dem unteren Ende des Zy⸗ 
linders eim freier Abflug des Fluͤſſigen Statt findet, der hydroſta⸗ 
tifhe Drud daher nur auf die Theile deö Pulverd am oberen Eude 
deilelben wirft, und wit der Tiefe nach unten innmer abnimmt, bie 
er vor dem Ausfluffe verfchwindet. 

Um daher, was in vielen, ja den meiften Fällen nüglich 
und bequem ift, mit der Real'ſchen Prefle die Wirkung des Di- 
geftord zu verbinden, muß der untere Theil des Apparats fo abs 
geändert werden,’ daß der Abfluß mittelit eines Hahnes gefperrt, 
und fonach die Mengung in dem Zylinder durch die darüber fies 
hende Waflerfäule, oder durch die Wirkung des Pumpenfolbend 
eine beliebige Zeit hindurch dem Drude ausgeſetzt erhalten wer: 
den kann. Diefes kann gefchehen, indem ftatt des Unterſatzes 
E in der Fig. 2, der in der Big. 3. im Durchfchnitte dargeftellte 
angefchraubt wird, in welchem der Hahn a dazu dient, die Ab» 
fpereung der Slüfligfeitöfäule in dem Apparate zu bewirken. Iſt 
die Extraktion hinreichend erfolgt, fo wird diefer Hahn geöffnet, 
worauf die im Vorigen erflärte Wirkung der Flüſſigkeit von oben 
nady unten eintritt. Der Zylinder C kann bei diefer Einrichtung 
auch mit einem weiteren, unten verfchlojfenen, oben offenen Blech- 
zylinder umgeben werden, den man mit heißem Waller angefüllt 
erhält, oder auch bei ganz gefchlojfener Umgebung mit Dampf 
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erbist, fo lange die Ertraftion unter Dem vorhandenen Drude 
dauert: Auf folche Art verbindet die Ertraftionsprefle die Wir: 
fung des Digeftord mit dem Filtriren durch Deplacirung. Mit 
Liefer Einrichtung fönnen viele Extrahirungen, 3. B. von Gerbeſtoff 
aus verfchiedenen Rinden, Farbe: Ertraften u. f. w. in einem 
fonzgentrirten Zuftande vortheilhaft und bequem vorgenommen 
werden. j 

Übrigens fann man auch die beiden Wirfungen , die in der 
auf diefe Art eingerichteten Ertraftionspreffe Statt finden, durch 
die Anwendung des Digeftord in zwei Operationen erhalten. Die 
pulverige Subſtanz wird naͤmlich zuerft im Digeftor mit dem noͤ⸗ 
thigen Zuſatze der Slüfligfeit auf gewöhnliche Art behandelt (f. d. 
Art. Digeftor), dann in den Trichter gefüllt, und auf dieoben 
befchriebene Art Wafler aufgegoffen, um das mit der Subſtanz 
verbundene Ertraft auszutreiben. 

Das Ertrahiren, zumahl von Farbhoͤlzern, gefchieht oft 
vortheilhaft mittelft der Dämpfe, wie fhon Bd. II., &. 220 an: 
gegeben worden. Sn diefem Falle treiben die Dämpfe die ertras 
birende Bluffigfeit von oben nad) unten. Die Fig. A, Taf. 95, 
ſtellt eine Einrichtung diefer Art vor, in welcher zugleich die wei- 
tere Abdampfung des Ertraftes durch Waflerdämpfe bewirkt iſt. 
A ift eine zylindrifche, mit Blei» oder Zinnblech ausgefütterte Kufe, 
die mit einem durchlöcherten Boden ee und einem gut fchließen- 
den Dedel dd verfehen if. Das Abdampfgefäß c befindet ſich 
über einer andern hölzernen mit Blei ausgefütterten und dampf⸗ 
dicht verfchloffenen Kufe. Das Gefäß A wird mit dem gefpänelten 
oder gerafpelten Farbholze angefüllt, der Dedel dampfdicht vers 
fhloffen, und der Dampf durch die Röhre a eingelaifen, ber 
dann von dem Raume b durch die Röhre e in den oberen Xheil 
der Rufe A tritt, von wo er auf die Holsfpäne wirft, und im 
Nisderfteigen fich Fondenfirt,, fo daß das Ertraft durch den durch⸗ 
löcherten Boden auf’ die geneigte Ebene hh tröpfelt, und von 
bier durch die Röhre g ausfließt. Läuft das Wafler hier mehr 
ungefärbt ab, fo ift die Ertraftion vollendet. Am Boden der 
Kufe b befindet fih ein Hahn zum Ablaffen des Fondenfirten 
Waflere, | 
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Es gibt zwei Hauptarten von Fackeln, welche nach dem er 
teriale, woraus fie weientlich befteben, Bahsfadeln und 
Pechfackeln genannt werden. 

ı) Die Wachſackeln (Rammerfadeln, Kirchen» 
fadeln) find aus vier mit einander verbundenen langen Wachs⸗ 
kerzen gebildet, nnd enthalten alfo auch vier. getrennte Dochte. 
Man legt zwei Kerzen dicht neben einander, und fährt, während 
man fie mit den Fingern zufammendrüdt, mit einem erwärmten 
Eifen (einer Art Löthfolben) zwifchen beiden der Länge nad) bin, 
wodurch fie oberflächlich fchmelzen und ſich vereinigen. Zwei folche 
Paare werden dann auf diefelbe Weife wieder mit einander vers 
bunden. Das untere Ende der Kadel rundet man aus freier 
Hand ab, taucht ed auch wohl in grün oderroth gefärbtes Wachs. 
Zu den! fhlechteren Fackeln diefer Art nimmt ‚man Wachs, wel 
ches mit Kolophonium und Terpenthin verſetzt iſt. 

2) Die Pechfackeln, welche man auch autſchenfat— 
keln und Windfackeln (Windlichte). nennt, weil fie we⸗ 
gen ded Rauches und unangenehmen Geruches, welchen fie vers 
urfachen, nur im Freien gebraucht werden, und vom Winde nicht 
verlöfchen, unterfcheiden fih in Dacht fackela und Stock⸗ 
fackeln. Erſtere enthalten einen dichden Docht, welcher in Form 
eines Strickes vom Seiler aus Werg geſponnen wird. Man taucht 
denſelben in geſchmolzenes ſchwarzes Pech, oder in eine Miſchung 
von Kolophonium, Terpenthin und ſchlechtem Wachſe, ſteckt ihn 
durch das runde Loch einer Eifenplätte (eines Zieheiſen o), 
hängt ihn frei auf, und fährt nun mit dem Zieheifen die ganze - 
Länge ded Dochtes herab, um Iehterg rund und glatt zu machen. 
Diefe Operation wird noch mit zwei anderen .Eifen, deren Löcher 
Peiner find, wiederhohlt. Iſt hierauf dad Pech ganz hart. ges 
worden, fo beitreiht man die Fackel mit inLeimwafler angerührs 
ter Kreide, und begießt fie endlich dünn mit weißem Wachfe, defe 
fen Vereinigung mit dem Peche durch den Areide: Anftrich beför« 
dert wird. Oft werden vier in Pech getränfte duͤnnere Dochte 
vereinigt, uud entweder bloß mut Kreide beftrichen, oder noch 
überdieß mit Wachs begoſſen. 
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Die Stockfackeln werden ganz auf die nämliche Weiſe 
verfertigt , wie die einfachen Dodztfatkeln, mit dem einzigen Un⸗ 
terf&iede, daß man - ftatt des Dochtes einen harzigen Stock von 
Bichten =’oder' hohrenholz, mit Werg umwickelt anwendet. 

K. Karmarl dh. 
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Diefed-Geräth der vergänglichen. Mode, welches erft in den 
legten Jahren wieder ftärfer in Gebrauch gefommen ift, beiteht 
meiften Theils aus Papier oder Seidenzeug. Man fchneidet von 
einem der genannten Stoffe zwei halbzirkelfoͤrmige Scheiben, welche 
man mit Dünnem Mehlkleiſter auf einander Flebt, und dann trock⸗ 
nen läßt. Zur weitern Bearbeitung bedient man fich eines glat- 
ten Bretes, auf welchem, wie Strahlen von Einem Mittelpunfte 
ausgehend, ſchmale und feichte Furchen eingefchnitten find. Man 
befeftigt das Papier: durch einige eingefchlagene Drahtſtifte oder 
auf andere einfache Weife auf dieſem Brete, fegt einen Zirkel in 
dem Mittelpunfte‘ der Strahlen ein, und befchreibt zwei konzen⸗ 
trifche Halbkreiſe, für den äußern oder.obern, und den innern 
oder untern Rand des Faͤchers. Der Zirkel enthält ftatt der zwei⸗ 
ten Spitze ing Harfe Schneide, fo, daß vr nad) den beiden 
Sreislinien Folglich/den Sof durchfchneidet, und legterem die 
Geſtalt eined breiten halben-Ninges gibt. Mittelit eines Salz 
beines, welches man an dem Lineale nady der Richtung der ſtrah⸗ 
lenartigen Furchen hinführt, wird der &toff in die letzteren ein 
wenig hineingedrüdt, und ‚fo die Lage der fünftigen Falten des 
Faͤchers angezeigt. Es verfteht ſich faſt von felbit, daß man hier: 
bei. Die Snälfte der Furchen tabwechfelnd zu einer und einer) über: 
geht, Dann dad Papier losmacht, umfehrt, und die vorhin aus: 
gelallenen Falten: nun von. der .entgegengefegten Seite auf gleiche 
Weiſe vorzeichnet: : Gewöhnlich erhält der Fächer im Ganzen 30 
bis 40, alfo auf ‘jeder Fläche 15 bid 20, Falten. Man fährt 
‚ hierauf mit einem fchmalen und platten, an der Spitze abgerun- 
deten Meflingftifte, von dem imern (fonfaven) Rande her, zwi⸗ 
ſchen die. zwei zufammengeflebten Papier: oder Zeug- Schichten, 
und trennt diefe von einander an jenen ©tellen, wo die dünnen - 
Ruthen, welde dem Faͤcher Steifigkeit geben müſſen, eingeſcho— 
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ben werden ſollen. Die Ruthen find ganz dänna, Gitreifchen von 
Holz, ı°/, bi & Linien breit,. und erſtrecken ſich bis auf etma 
ı Zoll weit vom äußern oder fonveren Nande-dea Kächerd. Man 
ſteckt ſie, mit Gummi befenchtet , in die für ſie gemachten Höhe 
Tungen, nachdem der Fächer zuſammengefaltet iſt. An jede Ruthe 
wird als Fortſetzung eines der Stäbchen: -geflebt‘, <welche zuſam⸗ 
men den Griff des Faͤchers ausmachen, aus: Auschen, Eifeubein, 
Schildpat, Horn, Bifchbein oder feinem Holze verfertigt, und 
nach dem Geſchmacke des Verfertigers verſchiedentlich geſtaltet 
ſeyn fönnen. Ihre Breite beträgt, fo: weit fe frei ſtehen, unges 
fähr zwifchen zwei und fünf Einienz.das Ende Hingegen, weldes 
in den Stoff des Faͤchers hinein reicht, ma⸗es ſechs Linien weit 
auf der Ruthe liegt, und an derſelben nit, eeabifchen: Gummi 
feſt geklebt wird, iſt nicht breiter ald die Ruthe felbſt. Nur den 
beiden äußerſten Stäben gibt: man eine anders Geſtalt: indem 
dieſe, um dem Ganzen die nöthige Staͤrke zu verleihen, nicht nur 
dicker und breiter gemacht, ſondern ‚auch, bis an den ‚großen Um⸗ 
kreis des Faͤchers verlaͤngetrt werden. Die Ruthe fehlt in der er⸗ 
ſten und legten Falte, und dafür werden dieſe zwei Falten mit 
ihrer ganzen Breite auf die erwähnten fiasfen Staͤbe geklebt. Dab 
untere Ende ‚aller Stäbchen: wird. mit einem Loche durchbohrt, in 
welches ein metallener. Stift geſteckt wird, deu. man auf beiden 
Seiten vernietet, fo, daß er. ald Drehungaachſe beim Offnen.und 
Schließen des Faͤchers dient. .. Bei. forgfältigerer Arbeit nracht 
man diefen Stift hohl, verfieht ihn an der einen Seite ‘mit einem 
Kopfe, und fehraubt von der andern Seite einen zweiten: Kopf 
ein, wodurd das Nieten wegfällt. Zuweilen werden die Köpfe 
des Stiftes mit Edelfteinen verziert. » Die. Stäbchen‘, befonders 
die zwei äußeren, großen, welche dem Fächer als Deden dienen, 
wenn er gefchlojfen iſt, find oͤfters durch gravirte oder mit der 
Laubſaͤge ausgefchnittene Zeichnungen verziert. . Das Einfaſſen 
der. Zächer mit vergoldetem Papiere oder dgl., das Bemahlen 
und Sticken derjelben, u. h m. ſind Arbeiten, deren bloße Er: 
wähnung genügt. Ä 

Die fo genannten Winterfaͤcher, welche weniger zur 
Abkuͤhlung als zur Zierde beſtimmt ſind, enthalten weder Papier 
noch ſeidenen oder andern Zeug; fie beſtehen vielmehr aus lauter 
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gleich langen und gleich breiten (meiſt mittelſt der Laubſage oder 
mittelit Ausſchlageiſen zart durchbrochenen) Stäbchen von Kno⸗ 
hen, Elfenbein oder feinem Hobze," welche an einem Ende, wie 
gewöhnlich anf: einen Stift geſteckt, am andern. Ende (wo fie ſich 
ausbreiten) durch ſchmales Seidenband vereinigt find. Alle diefe 
Stäbchen find fehr duͤnn, bis auf das erſte und. legte, welche zur 
Befigteit und zum Shupe für bie übrigen dier find. “ 
8. Karmarf ch. 


Faärbekunſt. 


Die Farbeknnſt oder Särberei bat zum Zwecke, die 


Wolle, Seide, Baumwolle und das Leinen, oder die aus 
denſelben verfertigten Zeuge, mit beliebigen dauerhaften Farben 
zu verfehen , oder. die verfchiedenen Pigmente auf eine dauerhafte 
Art auf denfelben zu: befeſtigen. Diefer Artifel behandelt die all» 
gemeineren Grundſaͤtze und Verfahrungsarten der Faͤrbekunſt, ins 
dem die .Darftellung .der einzelnen Barben und ihrer Nüanzen in 
fpeziellen Artileln behandelt wird .(f. d. Art. Blaufärben). 

. Die natürlichen Sarbeftoffe oder die Pigmente, deren 
Übertragung auf die Zeuge der Zweck der Faͤrbekunſt ift, find 
größten Theils vegetabilifchen Urſprungs, indem eine bedeutende 
Menge von Vegetabilien, in den Wurzeln, dem Holze, den Bläte 
teen oder den Blüthen dergleichen Pigmente enthalten; zum 
Theil auch thierifher Natur, wie das rothe Pigment der Ko⸗ 
chenille, des Kermes und der Ladichildlaus. Blaue Pflans 
jenpigmente find der Indig, und einige Pigmente blauer Bluͤthen 
und: Beeren; rothe, dad Pigment deö Krapps, des Saflors, 
des Brafilienholzed, des Kampechholzes, der DOrfeille und einiger 
anderen; gelbe, dad Pigment des Waus, der Scharte, des 
Gelbholzes, der Auerzitron »Rinde ; deö Orlean, der Kreuzbee⸗ 
sen und vieler anderer, wohin auch die gerbeftoffhaltigen Pflan- 
zen und Pflanzentheile, ald Sumach, Galläpfel, Bablah und viele 
andere gehören, welche für fich eine, mehr oder weniger der gelben 
ſich nähernde, falbe und braune Farbe liefern (eine volftändige 
Zufammenftellung aller färbenden Körper findet man in »Le.u ch 6 
Befchreibung der färbenden und farbigen Körper. Nürnberg 1835). 

Alle diefe Zarbematerialien, mit Ausnahme des Indigs, 
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der eine eigene Behandlung erfordert, des Orleans und Saflors, 
deren ‚Pigment harziger Natur iſt, werden mit Waller in der 
Siedehitze oder auch bei minderer Digefliondwärme, zum Theil 
auch kalt auögezogen, welcher wällerige. Auszug die Far be⸗ 
brühe oder. Sarbeflotte genannt wird. Dieſer mit. viel 
Waller gemachte Auszug enthält außer dem. Pigmente, welche 
die eigentliche Faͤrbung bewirkt, noch verfhiedene andere im Waſ⸗ 
fer auflösliche Stoffe, befonderd Gummi, Schleim und Extrak⸗ 
tivfloff. verfchiedener Art. Außer diefen Karbefloffen :dienen als 
Pigment noch verfchiedene gefärbte Metalloryde und. metallifche 
Salze, wie jene von Eifen, Kupfer , Chrom ꝛe., die Verbindun⸗ 
gen der Blaufäure -mit Eiſen oder Kupfer, der Chromfaͤure mit 
Blei u. ſ. w. 


I. Allgemeine Grundfäße der Färbekunſt. 


- Um eine genügende Einſicht in die Natur der Bärbung y zu 
erhalten, wollen wir 3) das Verhalten der Pigmente gegen die 
Stoffe im Allgemeinen ;. 2). das Verhalten derfelben zu den: Sal⸗ 
zen, zur Bildung von gefärbten Niederfchlägen; 3) daͤs Verhalten 
der gefärbten Salze gegen die Stoffe, und daraus -4) die Natur 
der Beigen und deren Wirfung betrachten. 

ı. Verhalten der Pigmente gegen die Stoffe 
im Allgemeinen. Die Auszüge oder Auflöfungen der natür- 
lihen ‚Pigmente laſſen ſich rüdfichtlich ihres Verhaltens zum 
Sauerfioff der Atmofphäre in zwei Klaſſen theilen, nämlich a) 
folhe, welche an der Luft im wefentlichen unverändert bleiben, 
oder b) folche, welche au der Luft eine Orpdation erldiden, und 
duch diefe ein beſtimmt gefärbtes Pigment auöfcheiden. 

a) Die in den wäflerigen Auszügen der verfchiedenen veges 
tabilifchen und thierifchen Faͤrbematerialien, welche nicht zu der 
zweiten Klajle gehören, enthaltenen Pigmente find mit ihrem Auf: 
löfungsmittel nur ſchwach verbunden, und fie fegen fich aus dem⸗ 
felben leicht au einen anderen Körper ab, der einige Anziehung 
zu denfelben äußert. Auf diefe Art läßt fich ein Abfud von Kocher 
nille, von Blauholz, von Brafilienholz, oder eine fchwefelfaure 
Sndigauflöfung ꝛc., durch Digeriren mit gepulverter Holz» oder 
Beinkohle entfärben (Bd. II. &. 84), indem fi dad Pigment, 
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wahrſcheinlich durch Die Haarroͤhrchenwirkuug der poroſen Subſtanz, 
mit der Kohle und zwar ungeändert verbindet. Daſſelbe erfolgt, 
indem: Wolle, vorher gehörig ausgewaſchen, in einer ſolchen 
Brühe herumgerommen wird. Die Farbe, weldhe die Wolle auf 
dieſe Art durch ihre bloße Anziehung auf das natürliche Pigment 
‚onmimmt, ift jedoch bei dem meiſten jener Sarbenaudzüge nur 
ſchwach und wenig haftbar, ja dad Pigment ˖ laͤßt fih durch Wa⸗ 
ſchen mit vielem Waſſer wieder ungeändert daraus entfernten, weil 
die ſchwache Anziehung des Pigments zu dem Stoffe nicht im 
Stande ift, feine ferhere Auflöslichkeit im Mailer aufzuheben. 
Eine höhere Temperatur befördert bier zwar) fo wie bei der ent: 
Farbenden Wirkung der Kohle, die Verbindung des Pigmentsmit 
dem Stoffe, fowohl weil die höhere Wärme die Poren und freien 
Swifchenräume des Tegtern erweitert, und deilen Anziehung auf 
das Pigment erhöht, als auch weil dleſelbe die Fluͤſſigkeit der 
Aufloͤſung befördert, und demnach ihr Eindringen erleichtert, 
wahrſcheinlich auch in den meiften Faͤllen die Anziehung der Theile 
des Auflöfungsmitteld zu den Theilen des Pigmentes vermindert. 
Die auf diefe Weiſe dem Stoffe mitgetheilte intenfivere Farbe 
Har-aber dus dem vorigen Grunde darum nicht mehr Haltbarkeit. 
b) Diejenigen Farbenbrühen dagegen, deren Pigment ers 
'traftiofkoffartiger Natur iſt, gehen mit dem Stoffe eine feftere 
Verbindung ein. Diefe Pigmente nämlicdyv- wohin mehr und we⸗ 
niger alle durch Gerbefloff und Ertraftivftoff gebildeten gelben, 
falben und braunen Pigmente gehören ,. oxydiren ſich in Beruͤh⸗ 
rung mit der Luft, und werden dadurch im Wailer unauflöslich, 
indem fie in diefem Zuſtande eine beftinimte und bleibende Farbe 
annehmen Wird nun ein Stoff, z. B. Wolle, mit einer folchen 
Sarbenbrühe imprägnirt, fo fchlägt fich in den feinen Poren und 
Zwiſchenräumen des Stoffes, wohin die Auflöfung vermöge der 
Harrohrchenwirkung diefer Theile gedrungen war, durch die all» 
mähliche Orpdation dad Pigment nieder, das nun eine feitere- Bär: 
bung hervorbringt, weil es, im Waller ımauflöslich geworden, 
nicht mehr durch daſſelbe weggefchafft werden kann, fondern nun 
mehr oder weniger feft den Theilen des Stoffes, in und zwifchen 
welchen es eingefchloifen ift, adhärtrt. Eben diefer Vorgang teitt 
ein, wenn die Auflöfung. des reduzirten Indigo in einem Alkali 
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fi mit dem Stoffe verbindet; die darauf folgende Oxydation 
fhlägt die Theile: des Indigblauss in dem Stoffe nieder, die nun⸗ 
mehr, aldin dem vorigen Auflöfungsmittel unauflöslich, durch das⸗ 
ſelbe nicht mehr weggeſchafft werden können. 

Eben daſſelbe tritt ferner ein, wenn der Stoff mit einer 
Auflöfung von Eifenvitriol impraͤgnirt, und der weiteren Oxyda⸗ 
tion an der Luft ausgefebt wird. Das Oxydul des fchwefelfauren 
Salzes orydire ſich Höher, wird dadurch unauflöslicdy, und ſchlaͤgt 
ſich auf dieſelbe Weife mit feiner eigentpümlicen Farbe auf dem 
@rofie nieder. 

"Dasjenige, was in diefen &ällen. Die Orydation bewirft, kann 
in einigen anderen auch durch eine Säure bewirkt werden, wenn 
eine folche im Stande ift, dad Pigment audgfeiner wällerigen 
Auflöfung unauflöslich auszufcheiden ,: wie das z. B. bei dem Abs 
fude des Geibholzes eintritt. In dieſem Kalle nähert fich die 
Natur des Prozeſſes fchon demjenigen ,. der bei dev Ausfheidung 
des Pigmentö durd, Salze Statt fiadet. 

: Man ſieht hieraus, daß das erſte Prinzip der: feſten Faͤr⸗ 
bung eines Stoffes darauf beruhe, daß das in. der Farbebruüͤhe 
aufgeloͤſſe Pigment waͤhrend ſeiner Verbindung mit dem Stoffe 
eine ſolche Veraͤnderung erleide, daß es in ſeinem vorigen Auf⸗ 
loͤſungsmittel unaufloͤslich wird. Je mehr übrigens dieſes veraͤn⸗ 
derte Pigment in ſeiner Verbindung mit dem Zeuge noch anderen 
Auflöſungsmitteln widerſteht; deſto feſter wird die Farbe Hierin 
liegt zugleich der weſentliche Unterſchied der Prozeſſe der Faͤrbe⸗ 
rei von jenen des Anſtreichens und Mahlens, bei welchen eine 
Flaͤche mit dem ſelbſtſtaͤndigen unveraͤnderlichen Pigmente aberw· 
gen wird. 

Um daher die Pigmente, welche zur Klaſſe a). gehören, 
zum Faͤrben der Stoffe tauglich zu machen, ift ihre Veränderung 
oder Oxydation, die nicht von ſelbſt an der Atmofphäre erfolgt, 
durch andere Mittel nothwendig, waa durch verfchiedene Salze 
bewirkt wird, mit Deren Bafen fie eine unauflösliche Verbindung 
bilden. 

Banfroft hat diejenigen Pigmente, welche wie i in b) die 
Faͤrbung des Stoffes unmittelbar bewirfen, fubftantive, und 


jene, bei denen die Bärbung durch ein Zwiſchenmittel erfolgen 
Technol. Encytlop. V. Bd. a4 . 
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muß, adjektive genannt: Obgleich dieſer Upterſchied ‚nicht 
wohl theoretiſch begründet iſt, da bei den ſubſtantiven Pigmenten 
ebenfalls die Oxydation nder irgend eine Veränderung, welche 
die Unauflöslichkeit ded Pigments bewirkt, die vermittelnde Be⸗ 
dingung iſt, wie, wenn gleich auf andere Weiſe, bei den Adjekti⸗ 
ven, und ein Pigment, das unverändert, wie ed in der Aufloͤ⸗ 
fung füch beſindet, ſich feit mit dem. Stoffe verbände, nicht exi⸗ 
ſtirt; fo behält man Doch dieſe Bereihuung. der Kurze ded Aus⸗ 
drucks willen bei. 

| 3) Verhalten des Pigmenté zu den Saltzen. 
Verſegt man. den waͤſſerigen klaren Auszug eines Pigments mit 
einer: geringen Menge der Auflöſung eines erdigen oder metalli« 
ſchen Salzes in VPaſſer, zoder [ft man von dieſem Salze in jenem 
Audzuge auf: fo trübt .fich :hald.. die vorher. Hare Farbenbrühe, 
und es feheidet fid) nach und nach, nach der Natur des Salzes 
mehr oder weniger langſam, ‚ein. gefärbter . Niederfchlag. aus, ‚den 
aus dem veränderten Pigmente in Verbindung mit dem baſiſchen 
Salze boſteht. In wiefer -Werbindung fcheint: dad Pigment ges 
gen die Bafis in der ale einer Säure zu fiehen, Die jedoch nur 
eine geriuge Menge der Baſis zur Sättigung braucht, oder 
in ihren Verwandtſchaften als Säure nur ſchwach ift, daher fie 


ſich auch leicht mit Säuren verbindet, oder ‚gegen jtärfere Saͤu⸗ 


ren ſich wie eine Baſe verhält.- Die Zerfegung eined Salzes, z. 
B. des Alaund,: durch dad. Pigment, wird daher hauptſaͤchlich 
durch Die Bildung der unauflößlichen Verbindung bewirkt, welche 
das Pigment mit dem bafıfchen Salze eingeht, mit welchem ed 
als Säure in Verbindung tritt, während. ein auderer Theil’ mit 
der Säure des zerfegten Salzes, wahrfcheinlich auf diefelbe Art, 
wie das Indigblau mit der Schwefelfäure in der Indigblanſchwe⸗ 
felfäure ,. ſich verbintet.. Diefer Antheil von Säure beftimmt 
durch feine. Einwirfung auf das Pigment die Barbenuange, welde 
dem, gefärbten Miederichlage zukommt, welcher demnach, wenig. 
ſtens in den meiften Fällen, als ein aus dem Pigment, der Saͤure 
und dem Oryd zufammengefegtes Doppelfalz anzufehen ift. 

. Gewöhnlich nimmt man an, daß bei der Einwirfung eined 
Salzes auf ein im Waſſer gelöftes Pigment dieſes Salz eine to⸗ 
tale Zerfebung erleide, und dad Pigment fich mit der Vaſis des⸗ 
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felben verbinde, fo daß der gefärbte Niederfchlag bloß aus der 
Baſis des Salzes und dem Pigmente beftche. Diefe Anſicht iſt 
zwar leicht und einfach, aber nicht richtig, und erflärt keines⸗ 
wegs die hier Statt findenden Erſcheinungen. Dan kann dem 
Pigmente zur Zerfegung eines Salzes Feine. flärfere Kraft beile: 
gen, als felbft die jtärfiten Alfalien nicht befigen, die in allen 
Salzen, welche ald Fällungsmittel der Pigmente angewendet 
werden, nur fich mit einem Theile der Säure verbinden, waͤh⸗ 
send ein unauflösliches bafifche® Salz ſich ausfcheidet. Die Pig 
mente, die fich in ihrer Neaftion gegen andere Stoffe, bald alka⸗ 
liſch, bald fauer verhalten, haben Anziehung zu den Säuren und 
zu den. Bafen, und indem ein Salz auf diefelben einwirft, gibt 
dieſes in feinem Beftreben, inden unauflöslichen baſiſchen Zuftand 
überzugehen, durdy jene doppelte Einwirkung des Pigments einen 
Sheil feiner Säure an das letztere ab, während ein anderer Theil 
des Pigments ſich mit dem bafifchen Salze verbindet, und hier 
in der Rolle einer Säure den ausgefchiedenen Antheil der Säure 
Des Salzes erfegt, und zwar in einer gegen die Menge des ba⸗ 
ſiſchen Salzes um fo größeren Menge, je geringer die Saͤtti⸗ 
‚gungdfapazität des Pigments ald Säure gegen jene der Säure 
des Salzes iſt; fo, daß bei Salzen mit ftarfen Säuren nur eine 
geringe Menge des Salzes erforderlich it, um für eine viel grö« 
Bere Menge ded Pigmentes jene Verbindung zu bewirfen. Jener 
andere Theil des Pigments, welcher fi mit der Säure verbun« 
den bat, und welde faure Verbindung der Indigblauſchwefel⸗ 
fäure analog ift, und die wir ald die »faure Verbiudung« 
bezeichnen wollen, bleibt in dem Waſſer aufgelöft, und kann hier 
durch die gehörigen Prüfungsmittel nachgewiefen werden. Der 
gefärbte Niederfchlag befteht ſonach aus einem bafifchen Salze, 
welches mit derjenigen Menge Pigments verbunden ift, welche 
ein Äquivalent derjenigen Menge der Säure ausmacht, die das 
Salz zur Umwandlang in bafifches Salz abgegeben hat; er ift 
folglich ein unauflösliches oder ſchwer auflösliches Doppelfalz aus 
der pigmentfauren Baſis und dem neutralen Salze beitehend. 
Diefe Verbindung bildet fi) auch durch direfte Einwirfung des 
bafifhen Salzes auf das Pigment; z. B. wenn ein Kochenilles 
abfud mit bafifcher fchwefelfaurer Thonerde, oder mit bafifchem 
a4” 


372 -  Bärbefunft, 
Zinnchlorär (im frifch gefäliten und audgewafchenen Zuftande) 
behandelt wird. Es: bilde fich derfelbe gefärbte Niederfchlag, wie 
durch Verſetzung des Abſudes mit der Auflöfung dieſer neutralen 
Salze, nur daß im erften Falle die faure Verbindung in der Auf: 
Köfung fehlt. Reine Thonerde und reines Zinnoryd bringen das 
gegen jene gefärbten Niederfchläge nicht hervor. 
"+ Da fonach die nachite Wirfung der Pigmente auf die Salze 
in der Bildung des bafifchen Salzes befteht; fo folgt, daß alle 
jene Salze, welche leicht in bafifche Salze übergehen, zur Auts. 
ſcheidung des Pigmentes aus feiner wäflerigen Auflöfung geſchickt 
find, Und zwar um fo mehr, je mehr fie zu jener Bildung des ba⸗ 
fiihen Salzes geneigt find. Hierher gehören die meiſten Metall: 
falge, und vorzüglich die fchmefelfaure Thonerde und das Zinn: 
chlorär. Und eben fo ergibt ſich, daß jene Salze, die nicht, oder 
nur fhwer in das baſiſche Salz übergehen, dazu nicht geeignet 
fi nd. Die Bittererde ift z. VB. eben fo fein gertheilt, und eben fo 
weiß, als die Thonerde, auch ift fie zum Körper für Ladfarben, 
eben fo wie Iegtere, geeignet; aber zur Bällung der Pigmente 
find ihre leicht auflöslichen Salze untauglich, weil ihnen jene Eis 
geufchaft der bafifhen Umwandlung fehlt, die Pigmente aber aus 
Ber Stande find, ein neutrales Salz diefer Art zu zerfegen. Diefe 
Theorie klaͤrt auf befriedigende Art alle Erfcheinungen auf, die 
ſich in den Bärbeprogeffen darbiethen. 
Die Farbe des gefärbten Niederfchlaged hängt von der 
Natur der Säure und der Baſis des fällenden Salzes ab. Iſt 
legtere weiß, wie dies bei der Thonerde und dem Zinnoxyd der 
Fall ift; fo ift die Farbe des gefärbten Salzes mehr oder weniger 
dem natürlichen Pigmente gleich, und die weiße Barbe der Grund» 
lage, mit der ſich dieſes verbindet, trägt felbft zu feiner Aufhel⸗ 
lung bei; die Verfchiedenheit dee Säure bewirkt nur verfchiedene 
Nüanzen diefer Srundfarbe. Bei gefärbten Baſen theilen dieſe 
auch mehr und weniger dem gefaͤrbten Salze ihre Farbe mit, in⸗ 
dem fie zugleich verſchiedentlich auf die Veraͤnderung des Pigs 
mentes einwirfen. 

Auf diefe Art wird aus dem wäflerigen Auszuge der Koches 
nille durch Alaun und Zinnfalz ein farmefinrother Niederfchlag 
gefällt, der ins Scharlachrothe geht, wenn jenen Salzen noch 
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Weinftein zugefegt. worden iſt; mit effigfourem Blei wird der 
Niederfchlag veilhenblau, der an der Luft beftändig iſt; mit ſalz⸗ 
faurem Kalk neltenbraun, der bald fhwärzlich, und zulept ſchmut⸗ 
ziggrün wird; mit der Auflöfung eines Eifenfalzes dunkelviolett 
bis ins Schwarze; und fo bilden alle übrigen Salze mit erdiger, 
oder metallifcher Baſis mehr oder minder verfchiedene Nüanzen. 
Loͤſt man die Kochenille in Ammoniak auf, und fälle die Auflö⸗ 
fung durch eſſigſaures Blei; fo iſt der Niederfchlag grün, nad). 
einiger Zeit wird er an der Oberfläche, wo er mit der Luft in Bea 
rührung fommt, violett und unterhalb blau. Hieraus ergibt fid, 
daß die Farbnüanze des durch irgend ein Salz; gefällten Nieder« 
ſchlags abhängig ift, von den Grade der Oxydation oder der Vers 
änderung des Pigments durch die Säure des fällenden Salzes, 
von dem Oxydationsgrade oder der Farbe ded Oxydes, das mik 
dem Pigmente in Verbindung geht, und von feiner Denge im. 
Verhaͤltniſſe zu jener des Pigments. 

Übrigens fällen verſchiedene Salze aus der Fatbebeühe 
wie dieſes beſonders bei der Kochenille der Fall iſt, das Pige 
ment noch mehr oder weniger in Verbindung mit andern in, der 
Auflöfung befindlichen Stoffen, fo daß auch aus diefem Grunde 
eine Berfchiedenheit in der Nüanze des Niederſchlags bewirkt wird 

, 3) Verhalten der gefärbten Salze gegen die, 
Stoffe. Diefe Niederfchläge oder diefe gefärbten Salze find, 
der unauflösliche oder fchwer auflösfiche Sarbeftoff, welcher. in, 
Verbindung mit den Zeugen tritt, und ihre Faͤrbung bewirkt, 

Sie befeftigen ſich auf diefelbe Art in demfelben, ald der durch 
Drydation an der Luft unauflöslich gewordene Barbeitoff der. ſub⸗ 
ftantiven Pigmente. Nimmt man daher einen zu färbenden Stoff, 
3-B. Wolle, in der durch ein Sal; gefällten Barbebrühe herum, 
fo nimmt, zumahl bei höherer Temperatur, die Wolle jene ger 
färbten Niederfchläge auf, indem fie ſich färbt, während die, 
Brühe, in welcher diefe Särbung vorgenommen worden (da8 F ya 
bebad), ungefärbt.oder wenig gefärbt zurüd bleibt. ; 

Allein diefer Erfolg findet nicht bei allen gefärbten Niederz 
fhlägen gleihmäßig Statt, fondern nur bei deijenigen, die ſich 
in der Farbbruͤhe fo fein zertheilt befinden, daß ihre noch lodern 
Heinften Theile mit der Flüſſigkeit, in der fie fufpendirt find, im 


374 Faͤrbekunſt. 


die feinen Zwifchenräume bes zu faͤrbenden Stoffes einzudringen 
fähig find. Diefes ift in der Regel bei denjenigen der Ball, im 
denen der Niederfchlag fo fein zertheilt ift, daß er noch mit durch 
ein Silter von Sließpapier gebt, z. B. bei dem mit Alaun verſetz⸗ 
ten Kochenillandzug. If jedoch der Niederfchlag flocenartig, 
und der Art, daß er fih aus der Farbebrühe fchnell abfegt; fo 
find dabei feine Theile ſchon mit einander in einen Grad von Kos 
bäfion getreten, der die geringe Affinität des Stoffes gegen dieſe 
heile überwiegt; fo, daß ein Eindringen derfelben in den letz⸗ 
teren, und eine Verbindung damit nicht mehr erfolgt. Diefes 
ift der Hall bei den Pigmenten, die mehr extraktivſtoff⸗ oder ger⸗ 
beftoffartiger Natur find. 

Dieſe gerbeftoffartigen Pigmente zeigen eine ftarfe Verwandt- 
ſchaft zu den Galzbaſen, verbinden fich feſt damit, und treten da⸗ 
durch in einen Kohäfiondzuftend, der der innigen Verbindung 
mit dem zu färbenden Stoffe hinderlich ift. Aus demfelben Grunde 
liefert eine alfalifche Auflöfung eines Pigntented, wenn diefe mit 
der Auflöfung eined Salzes mit erdiger oder metallifcher Bafı 18 
verfept wird, fein brauchbares Faͤrbebad. 

An diefen Faͤllen (und diefe find die zahlreichiten in der Faͤr⸗ 
berei) ift e6 daher nothwendig, die gefärbten Niederfchläge nicht 
für fi in der Farbebrühe hervorzubringen, um fie dann mitdem 
gu färbenden Zeuge zu verbinden; fondern diefe Niederfchläge un: 
mittelbar auf und in dem Zeuge felbft zu bewirken, auf diefelbe 
Art, als diefes bei den fubftantiven Pigmenten durch die auf an⸗ 
dere Art bewirkte Veränderung des Pigments gefchieht. Zu Dies 
fem Behufe wird der zu färbende Stoff mit der Salzauflöfung, 
durdy welche das Pigment gefällt werden fol, imprägnirt, größs 
ten Theil bei Anwendung von Wärme, damit die Auflöfung in 
die feinen Zwifchenränume fo viel möglich vollftändig einzudringen 
vermöge, und fodann. derfelbe in der Barbebrühe , gleichfalls 
bei höherer Temperatur, herum genommen. Dadurch) dringt nun 
dieſe Auflöfung des Pigments gleichfalls in das Zeug ein, trifft 
bier diefchon früher eingedrungenen Theile des Salzes, und bildet 
mit denfelben den gefärbten Niederfchlag, der nun in den feinen 
Poren und Zwiſchenraͤumen deffelben eingefchloffen, und durch 

Affinität mit dem Stoffefelbft verbunden wird, Durch diefe Anz 
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siehung des Stoffes auf das gefärbte Salz wird die Bildung des⸗ 
ſelben oder des gefärbten Niederſchlags noch befördert. Diele 
Vorbereitung des Zeuges, um daſſelbe zur Ausfcheidung und Auf⸗ 
nahme des Pigmentd aus der Farbebruͤhe geſchickt zu madyen, 
nennt man das Anbeitzen, und das Sal; ſelbſt, oder eine: 
Zufammenfegung von Salzen, womit dad Anbeigen, oder, wenn: 
Siedehige angewendet wird, das zul ieden geſchieht/ die 
Beitze. 
4) Natur und Wirkungsart der Beitzen. Die 
genügende Einſicht in die Wirkungsart der Beigen ergibt fich ſo⸗ 
nad) aud dem Vorigen von felbft. Die färbende Subilanz, welche 
fi in dem angebeigten Zeuge durch das Audfärben jn einer Far⸗ 
benflotte feſtſetzt, iſt eben .derfelbe gefärbte Niederfchlag , wel⸗ 
cher in derfelben Farbenbrühe durch den Zufag jener Salze, mit 
welchen angebeipt worden ift, hervorgebracht wurde, und auß: 
Der Farbe diefer Niederfchläge in einer beftimmten’ Flotte durch 
eine beftimmte Beitze läßt fich daher im Voraus die Bärbung des 
Zeuged felbft. unter denfelben Umfländen beurtheilen, voraußges 
fest, daß das zu färbende Zeug felbft eine weiße Barbe hat. Der 
Grad der Sättigung des Zeuge mit der Beige beſtimmt natürlich 
den Grad der Sättigung mit dem Pigmente, oder die mehr und 
minder fatte Faͤrbung, da eine beftimmte Quantität des Salzes 
in dem Zeuge angehäuft werden muß, um eine beſtimmte Auen 
tität des Pigmented auszufcheiden. 

Iſt ein Zeug mit der Beige imprägnirt worden, fo muß Dies 
jenige Beige oder Salzauflöfung, welche nicht in die Poren des 
Zeug6 eingedrungen ilt, fondern nur oberflächlich an demfelben 
haftet, wieder weggefchafft werden; weil diefe ſich beim- Ausfär: 
ben mit dem Farbebade vermifchen,- und diefes durch die Bildung 
des gefärbten Niederfchlages an Pigment erfchöpfen würde, be 
vor die Wirkung auf die in das Zeug eingedrungene Beige erfol- 
gen Faan. Deßhalb müſſen nach dem Anbeigen die Zeuge dur) 
Audtropfen oder Auswinden und nachheriges Auswaſchen in reis 
nem Waller von der überflüffigen Beige wieder befreit werden. 
Bei folchen Zeugen, die eine geringere Anziehung zu den Beitzen 
haben, wie Baumwolle und Leinen , iſt es nothwendig, dieſelben 
vor Dom Auswaſchen erſt oehorig zu trocknen. 
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Die Beitzen müſſen ferner die Eigenſchaft haben, daß die 
Salze, aus welchen fie beſtehen, nicht leicht kryſtalliſiren, weil 
fi) fonft, wenn das Zeug in einer höheren Wärme angebeipt 
worden, bei der nachfolgenden niederen Temperatur und dem theils 
weifen Abtrodnen das Sal; in dem Zeuge in Meinen Kryftallen 
anfegt, die wegen ihrer eigenen Kohaͤſion dem legteren nur ſchwach 
anhängen, und dann theild durch das Auswaſchen weggenommen 
werden, theild bei dem nachfolgenden Ausfärben in die Garde: 
flotte übergeben. 

Eol ein Pigment in feiner natürlichen Grundfarbe, mit 
Einfluß der Nüanzen, welche zu derfelben gehören, in dem 
Benge befeftigt werden ; fo können, wie fchon oben bemerft, zu 
der Beige nur Salze dienen, die ein weißes Oxyd zur Baſis ha⸗ 
ben. Dergleichen find der Alaun uud das Zinnfalz. Ä 

Der Alaun oder fein bier wefenslicher Beftandtheil, die 
fchwefelfaure Shonerde, ift die Grundlage, zumahl für Wolle, aller 
Beiben, welche zur Befeftigung der adjeftiven Pigmente dienen; 
daher dieſes Beigen auch alaunen genannt wird. Die Thon⸗ 
erde, welche feine Grundlage bildet, die bafifche ſchwefelſaure 
Thonerde, iu welche derfelbe nad) Ausfcheidung eines Theiles der 
Saͤure übergeht, eignet fich fowohl wegen ihrer weißen Farbe, 
ale wegen ihrer großen Zertheilung, wenn fie aus der Alaunauf- 
loͤſung frifch ausgefällt worden, vorzüglich zur Bafıd für dad aus 
der wällerigen Auflöfung fich fcheidende Pigment. Bei feiner 
Meigung, mit Abgabe eines Iheiled der Säure ein unauflösliches 
bafıfhed Salz zu bilden, zerſetzt fich der Alaun übrigens leicht 
durch Die Wirfung der Pigmente, welche Zerfegung, wie oben 
bemerkt, fowohl durch die Anziehung der Schwefelfäure auf das 
Pigment, als durch die Anziehung des Pigments auf die Thon⸗ 
erde oder dab bafifhe al; bewirkt wird; fo daß das Pigment 
fi mit dem bafifhen Salze aufdie oben angezeigte Weife zu pige . 


 mentfhwefelfaurer Thonerde verbindet, während zugleich eine 


Verbindung der Schwefelfäure mit Pigment erfolgt. 

Die letztere faure Verbindung fcheint vorzüglich die Affınität 
des Miederichlages zu der Subſtanz der Wolle zu begünftigen, da 
diefe eine bedeutende Anziehung auf Schwefelfäure und fchiwefes 
lige Säure äußert, und dergleichen Verbindungen feit aufnimmt, 
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wie die Särbung durch die Indigblaufchwefelfäure und das: Blei⸗ 
chen derfelben mit .fchwefeliger Säure beweifen. Der Umſtand, 
daß die faure Verbindung hier in dem zu färbenden Zeuge ſelbſt 
entſteht, folglich fich unmistelbar mit Demfelben verbinden kann, 
und zugleich die Verbindung des gefärbten Salzes mit demfelben 
begünfligt, zeigt zugleich den Vorzug der Faͤrbungsart auf dem 
‚vorher angebeigten Zeuge vor jener in der mit der Beige permiſch⸗ 
ten Flotte, bei welcher die faure Verbindung in legterer aufgelöft 
ift, daher nur fchwach auf das Zeug wirken kann. 

Man Hat früher angenommen, daß beim Anbeigen dee 
Wolle der Alaun in der Art-zerfege werde, daß deilen Thonerde 
nit dem Stoffe in Werbindung gebt, und ſonach bei dem Aud⸗ 
färben das Pigment fich mit diefer Thonerde verbinde. Allein e6 
ift Durch genaue Verſuche erwiefen, daß der Alaun in dem ange: 
beigten Zeuge unzerſetzt vorhanden ift, und daß feine Zerfegung 
exit durch das nachfolgende Ausfärben bewirkt wird. Die Vefer 
fligung der Alaunauflöfung in der angebeigten Wolle, fo daß fie 
dem nachfolgenden mäßigen Auswafchen in faltem Wafler (©. 375) 
widerficeht, muß man außer der Anziehung des Stoffes zu dem 
Salze, welche hinreichen kann, dailelbe aus feiner Auflöfung un 
zerſetzt auszufcheiden, dem fchon oben angeführten Umſtande zu 
fchreiben, daß die in der höheren Temperatur mehr geöffneten fei⸗ 
nen Zwifchenräume des Wollenhaars (f. unten) in der Kälte wie 
der mehr gefchloffen find, und ſonach die eiggedrungene Slüflige 
Peit theils mechanifch, theils durch die mit der Verengerung jener 
Räume verftärfte Haarröhrchenwirkung zurückhalten und fchügen. 
Kalt angebeigte Wolle verliert auch leicht ihren Alaun durch das 
Auswafchen, und aud) die, wie gewöhnlih, mit Alaun angeſot⸗ 
tene Wolle läßt ſich durch heißes Sailer ı von ihrem Alan bes 


eien. 
r Ein höherer Grad der Befeftigung bes Alauns in fofchen J 
Zeugen, welche ſich weniger leicht mit den Beitzen verbinden, wie 
Baumwolle und Leinen, wird durch das Galliren erreicht, wo⸗ 
bei man das Zeug zuerſt mit einem Abſude von Gallaͤpſeln behan⸗ 
delt, und dann alaunet. Es ift diefes eine Art vorläufiger Faͤr⸗ 
bung, durch welche der Alaun in bafifches Salz; verwandelt, und 
als ſolches in Verbindung mit Gerbeftofffäure in dem Zeuge befes 
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ſtigt wird, ſo daß er nun dem Auswaſchen widerſteht. Bei der 
nachfolgenden Faͤrbung verbindet ſich das Pigment mit dem ba⸗ 
ſiſchen Salze auf die oben angegebene Weiſe, indem es in Folge 
der ſtaͤrkeren Anziehung zu dem baſiſchen Salze unter Mitwirkung 
einer Säure an die Stelle der Gerbeſtoffſaͤure tritt, auf dieſelbe 
Art, als diefe aus ihrer Verbindung gefegt wird, wenn ein mit 
einem Eifenfalze angebeigte® Zeug in Galläpfelabfud grau oder: 
ſchwarz gefärbt, und dann mit einer fauren Auflöfung von blaus 
faurem Kali behandelt wird, um in tem Zeuge Berlinerblau zu 
bilden (Bd. II. S. 333). Der Gerbeftoff fcheint überhaupt mit 
dem bafifchen Erdenfalze in dem Zeuge in einer fchwächeren Ver⸗ 
bindung zu ftehen, wahrfcheinlich weil er fich leicht mit den ver⸗ 
bännten Säuren verbindet , und im Waller auflöslich wird. 

Der Alaun, welcher zum Anbeigen der Zeuge dient, mınf 
für reine Barben, deren Schattirung durch ein Eifenfal; verändert 
wird, eifenfrei ſeyn (ſ. 85. I. &. 215). 

Gewoͤhnlich wird der Alaun zur Beitze mit Weinſtein ver 
ſeßt, naͤmlich dem vierten Theil des Alauns an Weinſtein. Man 
loſt den Weinſtein zuerſt im Waſſer auf, und dann den Alaun. 
Dieſer Zuſatz hat weſentlich zwei Wirkungen: Erſtens vermehrt 
der Weinſtein die Aufloͤslichkeit des Alauns, und vermindert da⸗ 
durch die Neigung des letzteren zum Kryſtalliſiren in dein Zeuge; 
zweitens bewirft cr eine DVeränderung der Barbennüanze ded Pig« 
ments, auf die bereitö oben erflärte-Weife, welche Veränderung 
bei den rothen Farben in’ einer Nuanzirung von Drange befteht, 
wodurd die Faͤrbung mehr Lebhaftigfeit erhält. So färbt Kor 
henillabfud mit Zinnauflöfung karmeſinroth, mit einen Zufabe 
von Weinftein aber ſcharlachroth. Weinftein und Alaun find 
übrigens in dem angebeigten Zeuge ungerfegt vorhanden, und ihre 
Zerfeßung erfolgt nur. bei der Einwirfung ded Pigments im Zar: 
bebade. 

Da der Alaun nur durch feine fchwefelfaure Thonerde wirk⸗ 
fan ift, und fein zweiter Beftandtheil, das fchwefelfaure Kali, nicht 
ne eine pallive, fondern in wiefern ed die Aryftallifirbarfeit der 
erfteren befördert, eine wachtheilige Wirfung ‚hat: fo wäre die 
ſchwefelſaure Ihonerde (f. Art. Alaunfabrifation S. 4205) 
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in allen Sällen, wo Alaun angewendet wird, vorzuziehen, wenn 
fie gehörig eifenfrei ein Handelsartikel wäre. oo. 

Als ein Mittel, die Kryflallifirbarfeit des Alauns zu ſchwaͤ⸗ 
hen, zumahl bei jenen Zeugen, welche fich weniger ‚leicht als 
Wolle mit den Beigen und Pigmenten verbinden, dient auch die 
Verfegung der Alaunauflöfung mit etwas Alfali, wozu gewöhns 
lich der achte Theil des Alaungewichtes Pottafche oder auch Kreide 
genommen wird. Diefer Zufag bat zugleich die Wirfung, die 
Neigung des Alauns, ſich als bafıfches Salz auszufcheiden, zu bes 
fördern, oder ein bafifched Salz ſchon im Voraus zu bilden. Man 
kann daher für diefen Zweck der pur: FEN unter Umrühren 
fo Tange Pottafchenauflöfung zuſetzen, bis das bafifche Salz ſich 
bleibend auszuſcheiden anfängt. gie jene Stoffe, die ſich ſchwer 
mit den Beigen verbinden, nämlich Baumwolle und Leinen, dient 
daher flatt des: Alauns befler die 'effigfaure Thonerde, 
welche nicht nur die Eigenfhaft hat, ſchwer zu kryſtalliſiren, fon» 
dern auch nach ihrer Verbindung mit dem Zeuge bei dem Eintrock⸗ 
nen, zumahl in der Wärme, einen Theil der Säure verliert, fo 
daß eine fchwer auflöslihe bafifche Verbindung auf dem Zeuge 
haftet, mit welcher fodann beim Ausfärben dad Pigment in Vers 
bindung tritt. Gewöhnlich wendet man Alaun und efligfaure 
Thonerde zugleich an, indem man die Alaunauflöfung mit einer 

Quantität Bleizucker verfegt, die nicht Hinreicht, um Die Zerfegung 
der ganzen Menge des Alauns zu bewirken. 

Diefe Auflöfung von efligfaurer Thonerde enthält jedoch über: 
dem noch bafifche fchwefelfaure Thonerde mit einem größeren Thone _ 
erdegehalt als die gewöhnliche , die fich in der Siedehitze aus der 
Auflöfung ausfcheider, in der Kälte aber wieder aufloͤſt. Dieſes 
doppelt bafifche Salz hat einen. bedeutenden Antheil an der Wirs 
fung diefer Beige. 

Das Zinnfalz dient zur Beitze ald Orydulfalz oder als 
Oxydſalz. Das Orydulfalz gewöhnlich als falzfaures Zinn 
ox ydul (Zinndhlorür), das gewöhnlich fogenannte Zinnfalz, 
welches man erhält, indem man Zinn in fonzentrirter Salzfäure 
unter mäßiger Anwendung von Wärme anflöft, die Auflöfung abs 
dampft, und zum Krpftallifiren bringt. Außerdem in einer Mi⸗ 
fhung von falzfaurem und falpeterfanrem Zinnorydul, durch Auf: 


3 
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löfung des Zinned in der Kälte in einer Miſchung von Salpeter⸗ 
fäure und Saljfäure (die fogenannte Kompoſition in der 


Scharlachfaͤrberei); oder in einer Mifchung von fal;faurem und 


fhwefelfaurem Zinnorydul, durch die Auflöfung des Zinns in 


"Sal;fäure und Schwefelfäure. Weinſtein der Zinnauflöfung zur 


gefept bringt auf die Farbnüanze die. ähnliche Wirkung hervor; 
wic.beim Alaun (f. &. 378). 
Das ſalzſaure Zinnoryd (Zinnchlorid) (im waſſer⸗ 
freien Zuſtande der ehemahls ſogenannte Liquor fumans Liba- 
yii), welches man erhält, wenn Zınn in der Wärme in Aönigs« 
waſſer aufgelönt wird, oder wenn man Chlor durch eine Aufloͤ⸗ 
- fung von Zinndhforür bis zur Sättigung leitet, und dann die über- 
ſchüſſige Säure abdampfen läßt, wird vorzüglich zur Befeſtigung 
von topifchen Karben in der Kattundruderei gebraudt. Ä 

Bei mehreren in der Bärberei gebrauchter Zinnauflöfungen 
it eine Mengung des Zinnchlorürs und des Zinnchloride vorg 
handen. 

Die Eigenfchaft des Zinndjlorürd, fo wie des falpeterfauren 
Zinnoxyduls, mit Leic;tjgfeit in ein weißes bafifihes Salz übers 
sugehen, das fowohl zu dem Stoffe ald zu den Pigmenten eine 
bedeutende Anziehung äußert, macht es eben fo, wie den Alaun, 
als Beiztzmittel ſehr geeignet. 

Das Zinnchlorür oder ſalzſaure Zinnoxydul wird jedoch in 
der Särberei auf Wolle nicht gern für ſich allein als Beitzzmittel 
angewendet. Da nämlich diefes Salz bei feiner Auflöfung in 


. Wailer fich leicht zerſetzt, indem fich bafifches Zinnchlorur als ein 


feines weißes Pulver (das übrigens leicht mit Pigmenten in Ber: 
bindung tritt) ausfcheidet, und Zinnchlorär mit überfchülliger 
Säure aufgelöft bleibt; fo greift es durch dieſe letztere faure Vers 
bindung die Wolle, in welche fie gierig eindringt, flarf an, und 
macht fie rauh. Dieſes ift weniger der Ball, wenn die falsfaure 
Zinnauflöfung überflüffige Säure enthält, daher man diefelbe zu 


dieſem Gebrauche auch fo bereitet, daß in der Salzſaͤure nur etwa 


Die Hälfte des Zinnes aufgelöft wird, welche fie aufzulöfen ver: 
mag. Diefe freie Säure, welche die Zerfegung des Salzes bei 
dem weiteren Zufage von Waller hindert, fchadet den Zeugen 
weit weniger, ald das faure Zinnfalg, welches die Ausfcheidung 
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des baftichen begleitet. endet: man eine Auflöfung von Zimi⸗ 
chlorũr in Kryſtallen an, fo muß man nach ihrer Verdünnung 
mit Waller noch fo viel Salzſaͤure zufehen , bis der Niederfchlag 
des bafifchen Salzes wieder aufgeläft iſt. Gewoͤhnlich bereitet 
man für diefe Bärberei die Zinnauflöfung entweder durch Salpe— 
terfäure mit Zufag von Salmiaf (3 Unzen Salmiaf auf ı Pfund 
Balpeterfäure von 25° Baume für 3 Unzen Zinn) oder durch 


Mifchungen von Salpeterfäure und Safsfänre in verſchiedenen 


Verhaͤltniſſen, fo daß entweder die Salpeterfäure oder die Salze 
fäure überwiegt; die Auflöfung geſchieht dabei immer in der Kälte 
und mit allmählicher Hinzufügung Heiner Portionen Zinn, Damit 
nur ein Orydulfalz entflehe, und man: fept dabei nicht ſo viel 
Ziun zu, daß eine völlige Sättigung der Säuren erfolgen Fönnte: 
Da das Zinnchlorie fowohl als das falpeterfaure Zinnoxydul 
eine befondere Neigung hat, mit den Altalien Doppelfalze zu bile 
den; fo entiteht bei. der Auflöfung duch Salpeterfäure mit Zufaß 
von Salmiak falpeterfaures und falzfaures Zinnoxydul⸗Ammo⸗ 


niak, welches Doppelfalz die Befländigfeit der Zinnauflöfung ber 


fördert, die Bildung des fauren Zinnchlorürs Hindert, und das 
Durch die Schärfe der Auflöfung für die Wolle vermindert; ubris 
gend aber eben fo leicht, als das Zinnchlorür, bei der Einwirkung 
der Pigmente, in das bafifche Salz übergeht. Eben dieſe Verbin 
dung entfleht auch bei den übrigen Auflöfungen, in denen Salz 
fäure und Salpeterfäure zufammenwirken, da durch die Zerſetzung 
eines Theild der Salpeterfäure Ammoniaf entfteht, welches mit 
dem Zinnchlorär und dem falpeterfauren Zinnorydul in die doppel⸗ 
ſalzige Verbindung eingeht. Man muß demnach annehmen, daß 


die Zinnfompofition der Faͤrber aus falpeterfaurem Sinnorybul, 


falzfanrem Zinnoxydul, falpeterfaurem und falzfaurem Sinnorpbal- 
Anımoniaf beftebe. 

Die Verhältnißmengen diefer Salze gegen einander hängen 
von dem Verhältniffe der angewandten Säuren ab, und da jene 
Mengen in der Beige allerdings von Einfluß auf die-Befchaffen- 
heit und Nüanzen der Färbung ſeyn müllen: fo Taffen ſich alfo 
auch darüber Feine allgemeinen Verhaͤltniſſe feitfegen, fondern es 
muß bier für jeden einzelnen Zwed die Erfahrung entfcheiden, das 
her diefe Kompofitionen nach den Werhältniffen ihrer Beſtand⸗ 


382 Faͤrbekunſt. 

theile bei den einzelnen Farben angegeben werden. Übrigens iſt 
«8 wahrfcheinlich, daß man alle diefe Zinnauflöfungen durch eine 
Auflöfung des Zinnd in Salzfäure würde erfegen können, wenn 
man derfelben etwas Ammoniaf sufeßt , um einen größeren oder 
geringeren Theil des Zinnchlorürs in ſalzſaures Zinnorydul s Am: 
moniaf zu verwandeln. 

Zu manchem Gebrauche verfegt man bie Zinnauflöfung mit 
etwas Bleizuder, um effigfanres Zinnoxydul in derfel 
ben zu bilden. Statt der Salpeterfdure wird mit der Salzſaͤure 
auch Schwefelfäure angewendet. Diefe ſchwefel⸗falzſaure 
Zinnauflöfung entfleht, indem man 2 Theile granulirtes 
Zinn mit 3 Th. gewöhnlicher Salzſaͤure übergießt, und nach einer 
Stunde allmählich, »?/, IH. Eonzentrirte Schwefelfäure dazu mifcht. 
Das Gemenge erhigt fih, und das Zinn loͤſt ſich mit Heftigfeit 
‚auf: Die Wärme wird auf der Sandfapelle fo lange unterhalten, 
als ſich noch Waſſerſtoffgas entwidelt. Nachdem die Maſſe ab- 
gefühlt, löft man das Salz im Waſſer auf, gießt die Auflöfung 
von dem noch rüdfländigen Zinne ab, wägt diefes, um dad Ges 
wicht des aufgelöften zu erhalten, und verfegt die Auflöfung mit 
ſo viel Wailer, daß 8 Theile davon ı Theil Zinn enthalten. Diefe 
Auflöfung bleibt Mar, ohne fich durch Ausfcheiden von bafifchem 
Salze zu trüben. 

Bei diefen Zinnauflöfungen, welche als Beige für Wolle 
oder Seide dienen, iſt ed für ihre gehörige Wirfung wefentlich, 
daß das Zinn in denfelben als Orydul enthalten fey. Immer alfo, 
wenn Sglgeterfäure mit zur Auflöfung fommt, muß diefe Aufs 
löfung ohne Anwendung von Wärme, mit allmählicher Eintra« 
. gung des Zinnd in Meinen Auantitäten, fo daß die folgende nur 
beigefegt wird, wenn die erſte ganz aufgelöft ift, und mit ver. 
‚dünnter Salpeterfäure gefhehen, damit die Bildung von Zinns 
chlorid vermieden werde. Dieſes Salz; oder das falzfaure Zinn: 
oryd eignet fihdarum nicht für die Faͤrberei auf Wolle und Seide, 
weil bei demfelben eine Umwandlung in ein bafifches Salz, durch 
diefelbe Einwirfung, wie bei dem Zinndylorür, nicht Statt findet. 
Nur bei Anwendung höherer Temperatur beim Eintrocdnen, wie 
diefes beim Kalifodrude der Fall iſt, unterliegt jened Salz einer 
partiellen Zerfegung in Berührung mit den Stoffen und Pigmens 
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ten, wird daher. auch als Tafeldruckſalz gehraucht. : Bei ˖der Ans 
wendung des Binuchlorirs als Betzmittel iſt es übrigens wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die ſtark desorydirende Wirkung dieſes Salzes auch 
in manchen Faͤllen auf die Nüangirung des Pigments durch theile 
weife Desorydatiou einen Einfluß ausübe; fo. wie daß in dem 
Maße, ald dad Oxydul in dem Zeuge durch. Aufnahme von Sauere 
fioff aus. der atmofphärifchen Luft in Oryd übergeht, ebenfalls 
eine Veränderung der Niäanzirung erfolge ; wie dieſes wenigſtend 
bei dem Kochenillepigment der Gall if, das von Zlunchloruͤr mit 
Dunfelrother Farbe gefänt wird, Die an der Luft nad; ib. mag 
ſchor roth wird: ν.: 8* 

Diejenigen Macilelhe, die s in ein gefärhtes baſſhe⸗ Balj 
übergeben, als das bafifche ſchwefelſanre, fafpeterfaure und eſſig⸗ 
faure Eifenoryd , das bafifche ſchwefelſaure und-falpeterfaure Aus 
pferoxyd u. ſ. w., nuanziren das Pigment durch ihre eigenthünt« 
liche Farbe, und wirken hier eigentlich auf doppelte Weiſe; ein⸗ 
mahl zur Fixirung des Pigments, wie die weißen Oxyde des 
Alauns und der Zinnauflöfung, und dann durch ihre Faͤrbung. 
Beiſpiele Hierzu liefert das Blaufärben: mit Kampeſchehotz Ed. N. 
&:; 221). 

- Alle metallifchen Sale, welche a kei i in din baſtſche⸗ 
Salz umwandeln 4 find. zu'diefen Beitzen geeignet: - Am häufige 
fen untgadiefen Metallfalzen wird in der Faͤrberei der Gifen: 
—— Wolle) und das effigfanreEifenoryd(®. 37) 
(für Baumwolle) angewendet. Das Oxydul des Eifenvitriolsd 
geht in dem Zeuge, umd in Verbindung mit dem Pigmente in 
Oxyd über, nämlich in bafifches fchwefelfaures Eifenoryd, daher 
flatt deffelben in den meiſten Faͤllen auch das nicht kryſtalliſir⸗ 
base ſchwefelſaure 1% Aa (&. 97) angewendet wer⸗ 
den fann. : Beide Cifenfalje,. zumahl der Eifenvitriol, werden’ 
gewöhnlich mit Weinftein verfept, der bier die Wirfing hats 
weinfaures Eifenoryd und weinſaures Eifenoryd« 
tali. zu bilden, zwei unfeyitellifirbare Salze, die einen Theil 
“ihrer Säure ſchwerer abgeben, als das ſchwefelſaure Salz, und 
daher geeignet find, das Zeug vor ihrer Zerfeßung gleichmäßig 
zu durchdringen, fo daß die nachfolgende Särbung sleihförmiger 
eudfällt (Bd. II. ©. 224). 
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. „Die nähere Angabe;:und Zuſammenſehung der Beitzen für 
jede einzelne-Barbe:wird in den fpegiellen Artikeln gegeben ; bier 
fügt man nur noch die.von Babromi angegebene fogenanute 
allgemeine Beige (für Wohle und. Seide) bei. Mau löfet 8 Loth 
gerafpeltes Zinn: in. einen .im Sandbade befindlichen Kolben in 
ab Loth Fonzentrirter Schwefelfäure, die mit 8 Loth Waller ver: 
dünnt worden, in der Biedehige. auf, nimmt den Kolben vom 
Feuor, and laßt ihn :s4. Stunden fiehen. Dann fchüttet man 
22. Loth Kochfalz hinein, rührt gut am, verfhließt die Öffnung 
des Kolbend mit Papier, und läßt die Miſchung wieder 24 Stun⸗ 
den ruhen; wornach man den Kolben wieder int Dandbade er—⸗ 
wärmt, bis alled anfgelöft if. Die nach dem Erkalten in dem 
Kolben befindfiche Salzmaſſe wird abgewogen, und ı Pfund der⸗ 
felben mit 3 Pfund Waſſer verfeht, dann eine Auflöfung - vom 
a'/, Loth gereinigten Weinftein und 4°/, Loth Kupferoitriol - im 
8'/, Pfunden Waller dazu gegoſſen, wohl unter einander geſchuͤt⸗ 
telt, und das Fluͤſſige in einer verſtopften Flaſche zum Gebrauche 
aufbewahrt. . 
| Mon der Firirung.der Pigmente vegetabilifcher oder thieri⸗ 
ſcher Sdatur auf den Zeugen iſt die Faͤrbung durch Metallſalze 
verſchieden/ hei der ſich naͤmlich unauflösliche gefärbte Metall⸗ 
ſalze in dem Zeuge befeſtigen. Ein Beiſpiel hiervon iſt die Faͤr⸗ 
bung mit Berlinerblau (Bd IL. &. 422); ferner das Maunfaͤr⸗ 
ken mit blaufaurem Kupferoxyd (Bd. III. ©. 87); 0WMWPdie Bil⸗ 
dung von Chromgelb in- dem Zeuge (Bd. I. S. 484), indem 
daffelbe mit einer Auflöfung von Bleizucker imprägnirt, und dann 
mit einer Auflöfung von chromfauren Kali behandelt wird. 

Gemiſchte oder zufammengefepte Farben find 
Diejenigen, die aus mehreren einfadgen Farben oder aus den urs 
fprünglichen Farben der Faͤrberei, Geld, Roth, Blau und Schwarz, 
zuſammengeſetzt werden, z. B. Braun, Orange, Purpur ꝛc. Diefe 
gemiſchten Farben entſtehen (abgeſehen von gewiſſen ſubſtantiven 
Pigmenten, die fie durch einfache Faͤrbung liefern) (Bd. III. 
©. 83), entweder indem auf diefelbe Beitze ein aus mehreren 
Pigmenten zufammengefegter Särbefioff gebracht wird ,. oder ins 
dem auf eine zufammengefeßte Beige ein eingelnes Pigment gefept 
wird, das mit verfchiedenen Beitzen verfchiedene Sarben Liefert; 
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oder endlich indem in zwei Särbeoperationen eine Sarbe auf die 


andere gefegt wird, in welchem Falle die erite Sarbe der Grund 


‘ 


genannt wird. Im erften Falle verbinden fich die verfchiedenen 
Pigmente mit derfelben Beige zugleich, gewöhnlih im Verhaͤlt⸗ 
nijfe der Menge, mit welcher jedes derfelben in der Sarbeflotte 
aufgelöft iſt. So färbt ſich ein in Alaun oder Zinnauflöfung ans 
gebeitztes Wollenzeug in einer Flotte aus Kochenille und Gelbholz 
oder Querzitron, oder von Arapp und Gelbholz, orange, und zwar 
nad dem DVerhältniffe der zugefegten Menge des gelben Pigments. 
Im zweiten Balle verbindet fich jeder Theil der zuſammengeſetzten 
Beige mit einem Theile des Pigments in der zugehörigen Farbe, 
wo dann die Irüanze der gemifchten Farbe von den Verhaͤltniß⸗ 
mengen der Salze abhängt, ans denen die Beige zufammengefept . 
iſt. So färbt fi) das in einer Auflöfung von Alaun, die mit 
einem Eifenfalze verfegt ift, angebeipte Zeug in einer Flotte von 
Kochenille rothbraun, indem die Theile des Pigments, die mit dem 
Alaun in Verbindung gehen, die rothe ; jene, die fich mit dem Eis 
fenfalze verbinden, eine dunfelviofette Färbung geben. Daffelbe 
ift beim Ausfärben in Krapp der Fall (Bd. III. ©.80). Im drite 
ten Sale endlich wird das Zeug zuerft in einer Barbenbrühe, dann 
in der zweiten audgefärbt, um aus der Mifchung diefer Sarben 
die zufammengefepte Farbe hervorzubringen. So entſteht grün, 
indem das Zeug zuerft blau grundirt, und dann gelb gefärbt 
wird, oder auch umgefehrt ; für die zweite Farbe, welche aufges 
fept wird, muß dabei, wenn fie nicht fubitantiv ift, dad Zeug 
neuerdingd angebeipt werden. Das Praftifhe zur Herſtel⸗ 
lung der in der That zahlloſen gemifchten Farben ift in den ein» 
zelnen Artikeln nachzufehen. 

Mit dem Schönen oder Lebhaftmachen (Aviviren) 
bezeichnet man in der Bärberei die Manipulation, nach der Faͤr⸗ 


‚bung das Zeug noch mit einer Säure, einem Alkali oder einem 


Salze, die in einer großen Menge Waller anfgelöft worden find, 
zu behandeln, um dadurch der Farbe noch eine andere Nünızie 
rung zugeben. Diefe Nüanzirung ift diejenige, welche der gefärbte 
Niederfchlag (S. 372) durch dieſelbe Behandlung mit eincr 
Eäure oder einem Alfali erhalten würde. In der Regel werden 


die aus adjeftiven Pigmenten dargeftellten Farben dur Säuren 
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lichter, und mehr ins Gelbe ziehend, das entgegengefetzte erfolgt 
durch Alkalien, ja ſelbſt ſchon durch Auswaſchen in Waſſer, das 
kohlenſauren Kalk enthaͤlt (Brunnenwaſſer). So geht die mit Ko⸗ 
chenille auf Alaun hervorgebrachte Farbe durch Schoͤnen mit Wein⸗ 
ſtein oder Zitronenſaͤure ins Scharlachrothe; die Scharlachfarbe 
durch Schönen mit Alkali in karmeſinroth; das mit Berliner⸗ 
blau gefärbte Zeug erhält Dur Ammoniak einen violetten Stich 
(8. II. ©. 226) u. dgl. Zuweilen dient das Schönen als Theil 
der Färbung, zur Servorbringung einer zufammengefehten, oder 
anderd nüanzirten Barbe, 3.8. wenn das in Kochenille oder Krapp 
ausgefärbte Zeug noch in einem Bade von Eifenvitriol herumges 
nommen wird. Bei der Faͤrbung der Seide ift dieſes häufig der 
Fall, da mehrere vegetabilifche Pigmente, die man zu derfelben 
verwendet, durch Säuren oder Alfalien die Farben verändern ; fo 
wird die mit dem Solanum guineense (Bd. II. &. 230) violett 
audgefärbte Seide duch Schönen mit Zitronenfäure roth, durd) 
Schönen mit reinem Alkali grün, mit Alaunauflöfung gefhönt 
blau. In andern Fällen dient das Schönen zur Wegfchaffung 
folder zugleih mit dem Pigmente auf dem Zeuge befefligten 
Stoffe, welche der Lebhaftigfeit oder Beinheit der Farbe Eintrag 
thun. Dieß gefchieht zumahl beim Faͤrben der Baumwolle mit 
Krapp, wo durch Kochen in Seifenwafler nach dem Bärben dies 
jenigen Stoffe, welche weniger feft, als das reine Pigment feldft, 
mit dem Zeuge verbunden find, weggefchafft werden. 

Die Fähigfeit einer Farbe, durch die Operation des Schoͤ⸗ 
nen® mehr oder weniger verändert zu werden, flehtmit der Echt⸗ 
heit oder Feſtigkeit derfelben in Verbindung. Man theilt die 
Farben in echte oder unechte, je nachdem fie den Einflüjfen des 
Lichtes, der Luft, der Säuren und Alfalien mehr und weniger 
widerſtehen. Eine genaue Oränzlinie findet dabei nicht Statt; 
auch find die Bedingniffe der Echtheit nach der Verfchiedenheit 
des gefärbten Stoffes verfchieden: für Wolle und Seide fordert 
man für die Echtheit der Barbe ihre Unveränderlichfeit an der Luft 
und am Lichte; bei Baumwollenzeugen außerdem noch die Halt⸗ 
barfeit gegen Alkalien, beforders beim Wafchen mit Seife. Das 
Licht wirft auf die Pigmente auf ähnliche Weife, wenn gleich 
longfamer und ſchwaͤcher, wie das Chlor, nämlich orydirend und 
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dadurch anöbleichend (Bd. II. S. 394); Feine Farbe widerfteht 
gänzlich diefer Einwirfung , und in diefem Sinne gibt es Feine 
volfommen fefte Farbe, da felbft der Indig und das feſte Krapp⸗ 
roth auf Baumwolle derſelben nachgibt. Der Grad der Feſtigkeit 
der Farbe hängt theils von der Natur des Pigments, theils von 
der Vorbereitung des Zeuges durch die Beitze, theils von der 
Natur des Stoffes ſelbſt ab, welcher das Pigment aufnimmt. 
Einige Pigmente ſind ihrer Natur nach durch aͤußere Einfluͤſſe 
leicht veraͤnderlich, wie die Pigmente des Braſilienholzes, des 
Blauholzes; fie verändern ſich daher auch leicht auf der Beige, 
mit welcher fie mit dem Zeuge in Verbindung find; obgleich uns 
ter den verfchieden gefärbten Niederfchlägen,, welche aus demſel⸗ 
ben Pigmente durch verfchiedene Beigen erhalten werden, öfterd 
einige die anderen an Feſtigkeit übertreffen. &o ift das mit einer 
Eifenbeibe aus Blauholz erhaltene Schwarz haltbarer, ald das 
aus demfelben Pigment mit Kupfervitriol erhaltene Blau, Die 
Feſtigkeit der Farbe hängt alfo auch von der Fefligfeit der Ver⸗ 
bindung ab, in welcher dag, Pigment mit dem bafifhen Salze der 
Beige in dem Zeuge ſich verbindet. Cinige verlaffen diefe Vers 
bindung nur fehr fhwer, wie dad Krapp » Pigment; andere leicht, 
wie die gelben Pflanzenpigmente, und überhaupt jene von gerbes 
foffartiger Vefchaffenheit (S. 368). Das bafifhe Salz bleibt 
Dabei unverändert mit dem Zeug verbunden, und ein folches an 
Luft und Licht ausgebleichtes Zeug, fann daher ohne neue Anz 
beigung neuerdings Farbe annehmen. Bei gemifchten Sarben be- 
halten die einzelnen Zarben den Grad der Haltbarkeit, der ihnen 
unter denfelben Umftänden für fid) zufommt. &o verliert ſich bei 
einem aus Indig und Gelbholz hergeftellten Grün dad gelbe Pig« 
ment allmählic) unter Umſtaͤnden, die das Ausbleichen begünſti- 
gen, während das Blau zurück bleibt. 

Mit der Haltbarkeit der Farben ſteht die Faͤhigkeit derſel⸗ 
ben, ſich von dem Zeuge wieder abziehen zu laſſen, im Ver 
hältniffe, eine Operation, die zuweilen vorgenommen wird, um 
dad Zeug mit einer neuen einfachen Farbe zu verfehen. Auf Wolle 
geht diefe Operation nur bei fehr flüchtigen Farben an, weil dies 
fer Stoff von Alkalien und Säuren zu leicht angegriffen wird: iſt 
ein Umfärben berfelben noͤthig, fo fegt man lieber eine neue paſ⸗ 
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ſende Farbe auf, um eine neue gemifchte Farbe zu erzeugen. 
Meiftend findet fie bei der Seide und bei der Baumwolle Statt, 
da legtere fi ohne Nachtheil der Bleichung mit Chlorwailer oder 
einer Eplorfalfauflöfung unterwerfen läßt, welcher fein Pigment 
widerſteht. Man wendet dabei Säuren oder Alfalien an, nad) 
der Befchaffenheit der Färbung. Iſt z. B. die Seide mit Orlean 
gelb, oder mit Saflor roth, oder mit fchwefelfaurem Indig blau 
gefärbt, fo laͤßt fich die Barbe yais Pottafchenauflöfung ausziehen; 
ein mit Kupfervitriol und Bla dargeſtelltes Blau verſchwindet 
durch Behandeln mit verdünnter Schwefelſaͤure, und nachheriges 
Bleichen in ſchwefeliger Saͤure. Durch das Chlor verſchwinden 
auf der Baumwolle alle vegetabiliſchen Pigmente, welche zu de⸗ 
ren Färbung angewendet werden; am meiſten widerſteht das 
echte Krapproth. Um die im Zeuge rückſtaͤndige Beitze wegzu⸗ 
nehmen, iſt das Behandeln derſelben mit verdünnter Schwefels 
ſaͤure erforderlich. Schwieriger iſt die Wegſchaffung eines Grun⸗ 
des von Eifenosyd, wenn die Zeuge auf einen ſolchen gefärbt 
waren: in diefem Balle muͤſſen fie in einem mit Weinftein und 
der Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure verſetzten Bade gereis 
nigt, und dann gut ausgewafchen werden. Mit diefen Opera: 
tionen des Abziehend fieht das Sledenausbringen in Ver 
bindung, von welchem in einem eigenen Artifel die Rede feyn 
wird. 


U. Vorbereitung der Zeuge. 


Die Stoffe oder Zeuge, welche den Gegenftand der eigent- 
lichen Färberei ausmachen, find die Wolle, Seide, Baumwolle - 
und Leinen (aus Flachs oder Hanf). Die Kenntniß der Natur 
diefer Stoffe und die Art ihrer Vorbereitung ift für den Bärber 
ebenfalls wichtig, da die Echönpeit und Lebhaftigfeit der Karbe 


J groͤßtentheils mit von dieſer Vorbereitung abhängt. 


Die Wolle (gewöhnlich Schafwolle) befteht aus feinen 
Haaren, die diefelbe chemifche und phnfifche Befchaffenheit haben, 
wie die Haare der Thiere überhaupt. Sie bilden eine feine, mit 
den Organen zur Ernährung des Haares ausgefüllte Roͤhre von 
einer durchfcheinenden hornartigen Subſtanz. Man glaubt über: 
dieß, daß ihre Oberfläche aus fpiralförmig über einander liegen 
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den Schuppen gebildet fen, in der Richtung von der Wurzel 
gegen die Spige, weil ein Haar, wenn man. ed an der Spige 
zwifchen die Nägel zweier Singer Hemmt, und dann durchzieht; 
ein Geraͤuſch verurfadht, während’ es fich in Der .entgegengefepten 
Richtung glart durchzieht. Es: kann diefer Erfolg unterdeilen 
auch in der. fonifchen Geftalt des Haares und der dadurch nach 
der einen Richtung bewirkten größern Reibung gegründet ſeyn; 
wenigftens ift unter einer ftarfen Vergrößerung von jenen Schup⸗ 
pen nichts bemerfbar. Wenn wir daher auch diefe befondere 
Konfteuftion, welche. allerdings das leichtere Eindriagen des 
Farbeſtoffes begünftigen würde, nicht berüdfichtigen ; fo muß 
das Färben der Haare erfolgen, fowohl durch die Färbung der 
äußeren hornartigen Fläche, auf diefelbe Art, als die Oberfläche 
eined Federkiels gefärbt wird, als auch durd) das Eindringen 
des Farbeftoffes in die Röhre des Haares felbft, welches nad) 
dem Gefetze der Haarröhrchenwirfung durch die Anziehung feiner 
Subftanz auf dad Pigment und die Beige bewirkt, und. durch 
die höhere Temperatur unterflügt wird. Die mehr oder min- 
der vollftändige Ausfüllung des Haarroͤhrchens, deilen Wände 
durchfcheinend oder durchfichtig find, mit dem Pigment fcheint 
einen nicht unwefentlichen Theil der Färbung bei der Wolle aus⸗ 
zumachen ; und daraus erflärt ſich: warum ſich Wolle leichter und . 
unter denfelben Umjtänden fefter färbt, als alle übrigen Stoffe, 
fo daß manche adjeftiven Pigmente, welche mit Seide und Baum⸗ 
wolle ohne Beigmittel gar feine Farbe geben, dennoch die Wolle, 
wiewohl weniger dauerhaft, zu färben im Stande find; warum 
bei dem Färben der Wolle in der Negel immer eine höhere Tem: 
peratur angewendet werden muß; warum die auf der Wolle bes 
feftigten Sarben dem Ausbleichen durch Luft uud Licht mehr wi⸗ 
derjtehen, als jene auf der Seide und Baumwolle; warum end» 
li die von franfen oder aus Krankheit geftorbenen Thieren ger 
nommene Wolle, deren Oberfläche Doch Feine Veränderung erlit- 
ten bat, deren Haarröhrchen jedoch wahrfcheinlich durch das er⸗ 
härtete Fett verftopft find, weniger zum Färben tauglich ift. Die 
Färbung der hornartigen Oberfläche felbft erfolgt hauptſaͤchlich 
durch die auf die Subſtanz eingreifende Wirkung der Beitzen, 
welche durch die Anziehung diefee Subitanz zu den Säuren und 
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den baſiſchen Salzen unterſtützt wird, da dieſe Körper leicht auf 
die Wolle wirken, und eine feifenartige Verbindung herzuftellen 
fuhen. Die Säuren im Befondern greifen die Oberfläche der 
Wollhaare an, ohne fie aufzulöfen, wodurch die Befefligung der 
durch die Salze mit den Pigmenten bewirkten gefärbten Nieder: 
ſchlaͤge begünftigt wird. Die Salpetekſaͤure färbt felbft die Wolle, 
fo: wie die Eeide, Federkiele, Horn ꝛc. gelb, durch eine eigen« 
thuͤmliche Werändesung der Subſtanz. 

Die Wolle wird ald Scherwolle, oder als Garn ‚ oder als 
Zeug und Tuch dem Färben unterworfen. Die rohe Wolle ift 
mit einer fettigen Subſtanz (dem Schweiße oder Wollenfett) ver- 
fehen,, die nebit etwas Bett größtentheild aus einer natürlichen 
Seife befteht, deren Srundlage Kali if. Sie muß vor dem Faͤr⸗ 
ben davon gereinigt werden, welches Dadurch gefchieht, daß man 
fie in Waſſer einweicht, dad mit dem vierten Theile feines Gewichts 
gefaultem Urin vermifcht it, und fie mit einem Stode gut ums 
rührt, während man die Blülfigkeit fo weit erhitzt, daß man 
kaum die Hand in derfelben halten fann (etwa 45° R.). Nach 
einer Viertelftunde nimmt man die Wolle aus dem Keſſel, laͤßt 
fie abtropfen, und wäfcht fie am Blujfe in großen Körben, bis 
dad Waller klar davon abläuft. Das in den Keſſel gebliebene 
Waller. wird neuerdinge auf diefelbe Art gebraucht, indem man 
von Zeit zu Zeit gefaulten Urin zufebt. Statt ded Urins faun 
das Waſſer auc) mit etwas Seife verfegt werden (Bd. 11. S. 428); 
der Urin wird jedody vorgezogen, da dad Ammoniak das Wollens 
haar nicht angreift. Die rohe Wolle verliert durch diefe Opera⸗ 
tion 25 bis 30 Prozent am Gewichte. Auf diefelbe Art reinigt 
man auch dad Wollengarn von dem während des Verfpinuens 
aufgenommenen ette, oder leichte wollene Zeuge, welche nicht 
gewalft werden. Tücher werden bei dem Walfen mit Walfererde 
oder Geife von dem Kette befreit. Die Wolle in Flocken oder 
ald Scherwolle gefärbt, nimmt bedeutend mehr, etwa um den 
vierten Theil, Pigment auf, und Wolleungarn um den fünften 
Theil mehr ald Tuch, da dort jedes einzelne Wollhaar dem Faͤr⸗ 
ben unterworfen ift, während dieſe bei dem letzteren feit über 
einander liegend, fich wechfelweife vor dem Eindringen des Pig 
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mentes fchügen, fo daß feine Tücher, im Stücke gefärbt, in bee 
Mitte des Schnittes felbft weiß: bleiben. 

Es ift bereitö oben erinnert worden, daß dad Beitzen ud 
Bärben der Wolle immer heiß gefchieht. Das Hanptbeigmittel 
für Wolle ift Alaun mit Weinfteinz: um das Eindringen dieſer 
Balze in die Wollgarne vollfländig zu bewirken, iſt ein Auſieden 
on zwei Stunden erforderlich; die Barbbäder werden ebenfalls 
fedend. Heiß eine biß zwei Stunden lang, je nach der Natur dee 
karbe und der Sättigung, gegeben. Auf ein Pfund Tuch wird 
ger vollen Sättigung ein Viertelyfund Alaun gerechnet. 

Don diefer bedeutenden Quantität des Salzes kommt na⸗ 
türlich nur ein geringer Theil als eigentliches Beigmittel in Wirk 
famteit; da jedoch, um jeden einzelnen Theil der Wolle mit der 
Sal;zauflöfung von einer beflimmten Konzentrirung zu imprägni« 
zen, dad ganze Bad diefen Grad der Sättigung haben muß, das 
Volun diefer Auflöfung oder des Bades. aber fih nad dem 
Volumt des zu färbenden Zeuges richtet: fo muß natürlich die 
Auflöfung weit mehr Salz enthalten, als nöthig wäre, wenn 
Diefes, wie in der Kattun: Drucderei, durch örtliche Applifation 
in der nöthigen Kongentrirung in das Zeug gebracht würde. . | 

Die Seide ift gleichfalls. eine thierifche Subſtanz, Die 
mit der Wolle in ihrem chemifchen Verhalten in mehreren Stüden 
übereinfommt, in ‘anderen von ihr abweicht. &ie it, wie diefe, 
in kauſtiſchen Kali auflöslichz.-von Ponzentrirter Säure wird fie 
ftärker angegriffen als Wolle. Sie ift mit einem gummiharzigen 
Firniſſe überzogen, der vor dem Bärben durd) das Entfchälen 
weggenonmen werden muß, wozu dad Verfahren bereitö in dem 
Art. »Bleihfunft«, &.434, befchrieben worden iſt. Ruͤckſicht⸗ 
lich des Grades der Anziehung zu den Pigmenten fteht die Seide 
mit der Wolle, bei der gleichen Vefchaffenheit ihrer Subitanz, 
zwar auf derfelben Stufe, aber fie färbt fi) Durch diefelben Pros 
zeffe weniger dauerhaft ald die Wolle was man der Verfchieden- 
heit der phyfifchen Konftruftion des Fadens zufchreiben. muß, der 
als eine einfache Fafer Ähnlichkeit mit der Safer der Baumwolle 
und des Leinend hat. Die Alaunung der Seide wird alt vorge: 
nonmen, da in der Hitze die Säure der Salze leicht die Sub⸗ 
ftan; derfelben angreift, und ihren Glanz ſchwächt. 
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Die Baumwollen⸗, fo wie die Flachs⸗ und Manfe 
fafer, welhe das Material zu dem Baumwollens und. Leinen 
garn, den Baumwollen- und Leinenzeugen liefern, ift als veges 
tabilifchee Stoff in ihrem chemiſchen Verhalten, folglich auch im 
ibrem Verhalten ins Bärbeprozeile, von der Wolle :und Beide 
verſchieden; fie werden von den Säuren leichter angegriffen. und 
‚aufgelöft, ald Wolle und Seide, widerſtehen aber der Einwirkung 
der Altalien weit mehr als dieſo, fo daß fie fogar mit kauſtiſcher 
augen behandelt werden koͤnnen, ohne merkliche Veränderung 
zu erleiden. ‚Die Baumwolle iſt jedoch gegen die Säure, zumal 
gegen die Einwirfung deö Chlors und feiner Verbindungen, «t- 
was weniger empfindlich als die Blachöfafer, was in ihrer phoſi⸗ 
fhen Konfteuftion als vegetabilifche® Haar, die mit. jener ded 
thierifchen Haares einige Ähnlichkeit bat, zu liegen fcheint. Boums 
wolle und Leinen färben fich fchwerer ald Wolle und Beide, die 
Baumwolle aber leichter als Leinen. 

Beide Stoffe werden entweder ald Garn oder in Zeugen 
gewebt der Bärbung unterworfen. im die Baummolle zum 
Faͤrben vorzubereiten, muß fie fowohl von dem der Faſer anhaͤn⸗ 
genden Firniſſe, als auch von dem bei dem Spinnen und Weben 
bineingebrachten Bette und anderem. Schmuge befreit werden. 
Diefed gefchieht, inden man fie vier bis fünf Stunden lang. in 
einer ſchwachen aͤtzenden Soda⸗- oder Kalilauge, die einen Grad 
B. zeigt, kochen laßt: man .beendige das Sieden, wenn die 
Baumwolle von ſelbſt im Keſſel unterfinft; dann zieht man fie 
heraus, läßt fie abtropfen, wäfcht fie in fließendem Waller aus, 
ringt fie aus und trocknet ſie. Baumwollenzeuge werden zuerft 
entfhlihtet, und dann mit der Pottafchenlauge behandelt, 
wie dieſes bereit3 umjtändlich in dem Art. » Bleihfunit«, S. 420, 
angegeben worden it In den meiiten Faͤllen, zumahl für lichte 
Farben, unterwirft man fie vorher auch noch der Chlorbleiche. 
Beim Faͤrben der baumwollenen Zeuge it eine vollfändige und 
genaue Reinigung nach der befchriebenen Weiſe erforderlich), da⸗ 
. mit die Farbe gleihförmig ausfalle. 

Um die Beige und fonach dad Pigment mit der Baumwolle 
felter und in größerer Menge zu verbinden, als das außerdem 
möglich wäre, wird in mehreren Bällen, im Beſondern für die 
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Faͤrbung des Krapprotho, die Ballirung angewendet (&. 377), 
die dem Alaunen vorhergeht. Man verfährt Dabei auf folgende Weiſe. 
Die grob geftoßenen Galläpfel (3 bis 4.Unzen auf ein Pfund 
Baumwolle) werben in einen kupfernen Keſſel mit etwa 100 W. Maß 
Wafler (auf 100 Pfund Baumwolle) gebracht. und- gekocht, bis 
fi die Galläpfel leicht mit den Fingern zerquetichen laflen ; dann 
läßt man die Slüffigfeit etwas abkühlen, und feihet fie durch ein 
nur zu diefem Gebrauche beſtimmtes Haarſieb. Iſt dad Bad fo 
weit abgefühlt, daß man die Hände kaum darin halten fann, fo 
gießt man einen Theil davon in ein andered Gefäß, und arbeitet 
die Baumwolle darin gut Durch, fo Daß fie gleichmäßig mit dem 
Gallusabſud durchdrungen wird. Man zingt fie danı mis dem 
Händen oder an dem Karvilirſtocke gut and, und hängt: fie dann, 
wenn dad Wetter ‚gut il, in freier Luft, oder wenn es feucht 
und regnerifch iſt, auf einem Hängeboden auf. In den Reſt dee . 
Bades fchüttet man eine neue Portion des Abfudes, und bearbei- 
tet darin eine neue Portion Baumwolle u. f. f. 

Auf diefelbe Weife wendet man ftatt der Galläpfel den 
Sumad oder Shmad an, nur nimmt man davon an ©es 
wicht Doppelt fo viel, ald von Salläpfeln, und läßt dad Bad nicht 
kochen, fondern infundirt den Scymad bloß mit heißem Waſſer. 
Auch fann man Salläpfel und Schmad zugleich anwenden, indem 
man die Bäder davon abgefondert bereitet, und fie dann vor dem 
Gebrauche zufammen mengt, 

Auf dad Galliren folgt dad Alanunen, wobei man mei- 
fiend 3 bis 4 Unzen Alaun auf ein Pfund Baumwolle rechnet. 
Man löft den Alaun in heißem Waller auf, und läßt dad Bad 
abkühlen, oder verfegt es mit falten Waffer, bis ed nur lauwarm 
it, oder eine Temperatur von 25 bid 30° R. hat, und bearbeitet 
die gallirte Baumwolle darin. Eine höhere Temperatur muß das 
bei vermieden werden, weil fi fonft der Gerbeſtoff aus der 
Baumwolle in dad Bad ziehen, und dadurch eine weniger gleich- 
förmige Bärbung entitehen würde. Statt ded Alauns wird auch, 
wie fchon oben erinnert, beſonders wenn eine möglichft gefättigte 
Särbung erreicht werden foll, die mit etwas Pottafche verfegte 
Alaunauflöfung oder die efligfaure Zhonerde angewendet. Bei 
der Anwendung der lepteren darf nıan die Zemperatur des Bades 
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sicht über ao“ R. erhöhen. Nach dem Alaunen wird die Baum⸗ 
wolle getrodnet, und dann forgfältig audgewafchen, um denjeni⸗ 
den Theil des Alaund wegzufchaffen, der nicht mit Dem Zeuge 
verbunden ift (©. 375). Zuweilen wird das Alaunen zwei auch 
drei Mahl wiederhohlt. Eine noch zufammengefehtere Vorberei⸗ 
tung der Baumwolle, um ſie zur Aufnahme des Arapp-Pigmentd 
geſchickter zu machen, findet bei, der Zürfifchrothfärberei Statt, 
welche in dem Art. » Rothfärben « befchrieben wird. 

Für Leinen aus Flachs oder Hanf, oder für die Safer 
äßnlicher Vegetabilien findet ganz diefelde Vorbereitung, wie für 
die Baumwolle, Statt. Das Reinigen oder Bleichen diefer 
Stoffe wird nach der in dem Art. » Bleichfunft« angegebenen 
Weiſe bewirkt, wobei der Grad der Weißmachung von der Barbe 
abhängt, die dem Zeuge gegeben werden fol. Es findet dann 
bei denfelben das Salliren und Alaunen auf biejelbe Weile Statt, 
wie bei der Baummolle. 


Il. Techniſcher Betrieb. 

Über dad Techniſche der Bärberei iſt noch Folgendes zu be⸗ 
merfen. Cine Faͤrbeanſtalt, die mehr ins Große geht, hat, 
wie viele andere Fabrikationszweige, die öfonomifchen Vortheile 
der Vertheilung der Arbeit, durch welche jeder einzelne Arbeiter 
für feine ſpeziolle Beſchaͤftigung geſchickter und fchneller wird, 
- ferner der Leichtigkeit, Materialien, die für den einen Zwed 
unbrauchbar geworden find, noch für einen andern zu verwenden. 
So koͤnnen Galläpfel, die zur Gallirung der Seide gedient haben, 
noch für einen dhnlichen Zweck für Wolle und Baumwolle verwen⸗ 
det werden; ein für eine erfte Operation fchon größtentheild aus 
gezogener Farbeſtoff kann noch nach Zuthat neuer Ingredienzien 
für andere Zeuge gebraucht werden u. dgl. Das Bärbehaus foll 
geräumig und Tuftig- feyn, und hinreichendes Licht haben, und 
wo möglich an einem fließenden Waller liegen, auf jeden Ball 
aber-mit einem wafferreichen Brunnen verfehen ſeyn; der Boden 
deffelben fey mit flachen Steinen und den nöthigen Rinnen zum 
Ablaufe der Zlüffigfeiten verfehen, damit immer Alles fo reinlich 
ald möglich gehalten werde. Die Blaufüpen (Art. Blaufärben) 
müffen fid an einem abgefonderten Orte befinden, und zivar die 
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warmen Küpen getrennt von den’ falten,’ weil eritere in einem 
höheren Wärmegrade erhalten werden müflen, und diefe höhere 
Zemperatur für letztere unnöthig und felbft [hädlich wäre. In 
dem Lokale der Falten Küpen, oder daran Roßend, kann man 
auch die im Vorrathe erhaltenen Beitzen und Farbebrühen aufitel« 
len, nämlid, die Rothholzbrühe, die eſſi iglaure Eijenbeige oder 
die Schwarztonne u. f. w. 

Die Velchaffenheit und Form der aeſel, welche zum An⸗ 
beigen und Ausfaͤrben dienen, richten ſich nach der Natur ded 
Faͤrbeprozeſſes, und ihre Größe nach der Menge des Zeuges, 
welches auf ein Mahl bearbeitet wird. In der Regel ſind dieſe 
Keſſel rund und gehörig tief; nur bei einigen Farbeoperationen, 
wo eine geringe Temperatur angewendet wird, wie bei der Seide, 
gibt man ihnen eine ovale Form, um das Zeug.beffer darin bes 
arbeiten zu fönnen. Mit Ausnahme von Scharlah und einigen 
andern zarten Sarben, deren Glanz und Nüange durch Zinnauf⸗ 
löfung bedingt wird, und wozu: zinnerne Keſſel genommen wer 
den, find die Farbekeſſel in Der Regel von Kupfer oder von Meſ⸗ 
fing. Das letztere Metall ift vorzuziehen, zumahl für- kleinere 
Sefäße, in welchen mehr falt grarbeitet wird, weil es fich rein: 
lichee haͤlt als Kupfer, von den Bergen weniger angegriffen 
wird, und daher auf dem Zeuge weniger Flecken macht. Für 
die Schwarzfärberei fönnen auch eiferne. Keffel in Anwendung 
kommen. Statt der foftfpieligen und bei nicht: forgfältiger Be⸗ 
handlung durch daß Feuer leicht zerftörten zinnernen Keifel fönnen 
auch Fupferne Keffel angewendet werden, auf deren Boden von 
innen eine Zinnplatte aufgelörhet wird (Bd. I. S. 368); oder 
folhe, deren Boden oder unterer heil, fo weit er dem Feuer 
auögefegt ift, aus Kupfer, der obere zylindrifche Theil hingegen, 
welcher an der Herdmauer anliegt, aus Zinn befteht. Jeder 
Keſſel wird auf einem eigenen Feuerherde aufgeftellt, der gehörig 
eingerichtet wird, um dad euer nach Belieben regieren, auch 
abfperren zu können. Für manche Zwede, befonders in der 
Baumwollens und Geidenfärberei, können auch mit Vortheil 
vie Waflerdämpfe zur Heigung angewendet werden, entiveder 
indem fie von außen die Keſſelwand beflreichen, oder indem fie in 
die Fluͤſſigkeit felbft eintreten, und letztere erwärmen, in welchem 
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Falle dad Gefäß auch von Holz hergeſtellt ſeyn kann (Bb. III. 
S. 5113). Eben fo kann die Ausziehuag des Pigments aus Farbe 
hoͤlzern duch Dampf Statt finden (Bd. 11. ©. 220). Es iſt von 
Wichtigfeit, daß die Keſſel immer fehr rein gehalten werden. 
Über jedem Keſſel befindet fich ein in der Dauer oder an einem 
Balken horizontal befeftigter Stod (Ringfod, Karvilirs 
flo #), der zum Auswinden der Strähne über dem Farbkeſſel 
dient. Zum Bärben der Zeuge in Stücken befindet fich über dem 
Keflel ein Haſpel (defien Achſe auf zwei in der Keſſelmauer 
befefligten, 1/5: Buß hohen eifernen Stäben liegt), auf welchem 
das in der Barbeflotte befindliche Zeug bald nach der einen, bald 
nad) der andern Richtung durchgehafpelt wird, damit alle Theile 
des Zeuges gleichmaͤßig mit dem Farbebade und mit der Luft in 
Berührung fommen. Wird Wolle in Flocken gefärbt, fo ftellt 
man über dem Keſſel ein hölzernes Bitter horizontal auf, um die 
Wolle, wie man fie mit ©töden aus dem Bade nimmt, darauf 
zu legen, .und in Berüßrung mit der Luft abtropfen zu laſſen. 
Färbt man Wolle oder Beide ald Garn oder in Strähnen, fo 
reiht man diefe auf Stöde (Färbeftöde), führt fie mit die⸗ 
fen in dem Bade herum, und ringt fie dann an den Karvilir- 
ftöcfen aus. 

| Die Sarbebäder in den Keffeln werden je nad) der Natur 
des Färbeiloffes und des .zu färbenden Zeuges bei fehr ver: 
fehiedenen Temperaturen bereitet, wie fchon oben erinnert wors 
den. Die zerfleinerten‘ Sarbehölzger werden abgefocht, und 
um dabei dad Durchfeihen des Bades zu erfparen, ſchließt man 
fie in Ausfohfäde ein, die aus grober, locker gewebter, 
ungebleichter Seinwand beftehen. Beim Ausfochen von Scharte 
und Wau, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, wird 
eine Auskochhorde angewendet, d. i. ein aus vieredigen, 2 
Zoll dicken Stäben von hartem Holze, weldye 3 Zoll von einan- 
der freuzweife über einander gelegt, und nach der Größe des 
Keſſels mit einem achtecigen Rande umgeben find, beitchendes 
Gitter; mit dieſem wird das Farbematerial im Keifel niederges 
drückt gehalten. Bevor man die Zeuge, zumahl die Wolle, in 
den Kejfeln zum Anfieden, oder wenn diefes nicht nöthig wear, in 
das (aus cinem fubflantiven Pigmente beftchende) Faͤrbebad 
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bringt, müſſen fie vorher erſt mit Waller durchweicht und beuept 
werden, damit fie Beige und Farbe gleichförmiger annehmen. 
Wollene Zeuge werden eingeweiht und mit einem Bläuel auf 
dem Bläuelbode gehörig geichlagen, um alle Faſern gehörig zu 
benegen,, da die Wolle dad Waller nicht fo leicht annimmt. 

Sind die Zeuge gefärbt, fo werden fie auögewafchen und 
getrocknet. Wollene Zenge laßt man nach dem Wafchen abträus 
feln, da fie dadurch das Waſſer fchnell verlieren; baumwollene 
Zeuge werden ausgerungen oder ausgepreßt (f. Art. Auspreßma⸗ 
fhine). Das Ausringen oder Auswinden gefchieht entweder an 
den über den Keſſeln befindlichen, oder auch in der Nähe in der 
Mauer oder in einer hölzernen Säule befeftigten Ringflöden, 
über welche die Garnſtraͤhne gefchlagen, und mit einem dazu 
gehörigen Ringholze zufammengedreht werden. Cine zweck⸗ 
mäßige Vorrichtung diefer Art ift in Bd. J., S. 382 befchrieben. 
Das Trocknen gefchieht bei gutem Wetter an freier Luft (zumahl 
bei Wollenzeugen, die ſchnell trocknen), bei ungünftiger Wittes 
rung in einer Trockenſtube .oder einem Hängeboden. (f. Art. Aufs 
bängmafchine), Wollenzeuge werden nah dem Trodnen ge 
preßt; Baummollenzeuge geben durch die Kalander (f. Art. Ap⸗ 
pretur). 

Beim Bärben der Seide, was in der Kegel immer in Straͤh⸗ 
nen Statt findet, muß wegen der größtentheil® fehr zarten und 
zum Theile leicht veränderlichen Farben, in der Reinlichfeit der 
Gefäße und der Behandlung die größte Sorgfalt angewendet 
werden. Die angebeigte Seide wird in der Regel nicht ausge: 
wafchen, um die Beige nicht zu fehwächen, fondern nad dent 
Beitzen und Auswinden gleih in das Barbebad gebracht: auch 
dad Auswafchen nah dem Färben gefchieht mit Behutfamteit. 
Nach dem Ausringen an den Ringpfählen, welches bier ftärker 
als bei der Baumwolle gefchieht, wird fie fogleich getrodnet, und 
zwar fo fchnell als möglich, damit ihre Karben durch ein längeres 
Ausfegen an der Luft im naſſen Zuftande nicht leiden. Man hängt 
fie daher mittelft der Xrodenitöde, auf weldhe die Strähne 
gereiht find, in einem luftigen Trockenboden auf, oder bei 
ungünftigen Wetter in einer geheigten Inftigen Irodenftube. 
Nach den Trocknen erhält fie die. legte Zurichtung durch das 
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Korviliren. Nachdem nämlich an einem Karvilirſtocke die eine 
zelnen Strähne nach und nach ausgefpannt und mit der Hand aus⸗ 
geglichen worden find, um die bei dem Färben verwirrten Faͤden 
in Ordnung zu bringen; werden fie mit den Ringhölzern ſtark zus 
fammengedreht,; um den Säden eine ftarfe Epannung zu geben. 
In der Nähe des Fenſters der Karvilirfiube (die ſich neben der 
Zrodenftube befindet) ift nämlich eine flarfe Säule in der Wand 
befeftigt, in welcher ein vierediged Loch angebracht ift, in welches 
dad vieredige Ende einer Anzahl von Ringpfählen aus fehr glat⸗ 
tem und hartem Holze, deren anderes Ende mit einem Knopfe 
verſehen ift, paßt; zu jedem dieſer Ningpfähle oder Ringſtoͤcke 
gehört ein Ringholz, um damit das eine Ende der Straͤhne zu 
faſſen, während das andere über den Ringpfahl gehängt ift. Dan 
hängt nun ein Pfund Seide auf diefen Pfahl, ringt fie zwei 
Mahl, knebelt fie dann mit dem Ningpfahle und dem Ringholze 
feft zufammen , zieht dann den Ringpfahl aus der Säule, und 
flellt dann diefen Anaul auf die Seite. Auf diefelbe Art verfährt 
man mit der übrigen Seide, indem man fie mit anderen Ring⸗ 
ftöden zufammenfnebelt. In diefem Zuflande läßt man fie ı= 
Stunden lang liegen, ftedt dann die Ringpfähle einzeln nad) 
einander wieder in das Loch der Eäule, und treht die Strähne 
los. Durch diefe Behandlung erhält die Seide den gehörigen 
Glan}. | 

Von der erften Vorbereitung des zu färbenden Zeuges an 
durch die Operationen des Anbeitzens und Ausfärbens hindurch 
ift, wie ſchon erwähnt, ein häufiges und ſorgfaͤltiges Auswafchen 
erforderlich ; daher für die Bärberei Die hinreichende Menge eines 
gehörig reinen Waffers ein wefentliches Bedürfniß if. Um 
diefe Manipulationen nicht ohne Noth zu verlängern, und das 
durch an Zeit und Arbeit zu verlieren, it ein fliegendes Waifer 
 nothwendig, das hinreichend rein feyn muß, damit die gebeigten 
oder gefärbten Zeuge nicht mit fremden Stoffen verunreinigt wer: 
den, und das dabei hinreichend fchnell fließt, um die abgewa⸗ 
fchenen Barbetheile fchnell von dem Zeuge wegzuführen. Das 
Auswafchen ded angebeigten Zeuges kann auch in flagnirendem 
und nur langfam abfließendem Waller gefchehen, da hier nur der 
Zwed ift, das mit dem Zeuge nicht gehörig verbundene Beitzmit⸗ 
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tel wegzuwaſchen, und dieſes beſſer und gleichfoͤrmiger in ruhige⸗ 
rem als in ſchnell fließendem Waſſer geſchehen kann. Aber zum 
Auswaſchen der Zeuge nach dem Faͤrben iſt ſchnell fließendes 
Waſſer am wirffamften, da es die nicht verbundenen Faͤrbetheile 
gänzlich wegichafft, fo Daß die Farbe in ihrer ganzen. Reinheit ers 
fheinen fann. Diefe Beichleunigung der Waflerftrömung, durch) 
welche die Operation des Waſchens fehr befördert wird, laͤßt fich 
oft dadurch erreichen, Daß man den Bach oder den von dem Sluffe 
bergeführten Kanal vor feinem Eintritte in die Särberei fo weit 
horizontal führt, um ein Gefälle von einem oder zwei Fuß ein« 
zubringen, mittelft deſſen er in einem geneigten Gerinne, das 
dann zum Auswafchen dient, fchnell in den um fo viel tiefer Ties 
genden Abzugskanal abfließt. 

Was die Reinheit des Wallerd- betrifft, die für den Faͤrbe⸗ 
progeß nöthig ift, fo muß man da nach der Verfchiedenheit der 
Färbung unterfcheiden. Waſſer, welches eine bedeutende Menge 
fohlenfauren Kalkes oder auch Kalkfalpeters, oder gar Eifen⸗ 
vitriol enthält, ift fowohl zur Bereitung des Farbeauszugs, als 
zum Auswaſchen der Zeuge, vor und nach dem Kärben, untauge 
lich, welche mit lichten und feinen Farben gefärbt werden; des⸗ 
gleichen zur Vereitung der Seifenbäder, da Dadurch eine unaufr 
Löslihe Kalkfeife entfteht, die fi) an dad Zeug anhängt, und an 
einzelnen Stellen dad Gindringen der Beige und Farbe hindert; 
eben fo zur Anwendung bei dem Salliren und Alaunen der Baums 
wolle, da der düurd) den gallirten Grund ausgefchiedene Kalk die 
nachfolgende Farbe verfchlechtert. Dagegen iſt Falfhaltiges Waffer 
für die dunfleren und zufammengefegten Farben unſchädlich, ob: 
gleich überhaupt dad mit Fohlenfaurem Kalf gefättigte Wailer, 
wie dad meifte Brunnenwailer, auch wenn es Beine Veränderung 
ded Pigments bewirft, doch immer ein weniger wirffames Aufe 
löfungsmittel ift, als reines Waller. Auch Fluß- oder Bach—⸗ 
waffer, das gerade feine Salze aufgelöft enthält, aber fehr fein 
zertheilte Eifenorydtheile fchwebend mit ſich führt, ift zu feinen 
Farben nicht geeignet. In diefem Falle wird es nothwendig, das 
Waſſer durch eine nach Art eines Filters eingerichtete, mit Schot« 
ter und grobem Sande audgefüllte Zifterne laufen zu laffen, in 
welcher es die ſchwebenden Theile abfegt (f. Art. Filtriren). 
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Beſonders wichtig iſt es, in den meiſten Faͤllen, ſowohl 
zum Anbeigen als zur Bereitung der Farbebaͤder fein kalkhaltiges 
Waſſer anzuwenden. Um ein ſolches Waſſer brauchbar zu machen, 
muß man eine waſſerdicht ausgemauerte Ziſterne von etwa’ 4 Fuß 
um Würfel anlegen, die unten über dem Boden mit einer Offaung 
zum Einfließen des Wailers, deflen Menge durch eine von außen 
angebrachte Schüge regulirt werden fann, und am oberen Rande 
mit einer Rinne oder einer Röhre zum Abfließen deſſelben verfes 
ben iſt. Die Zifterne wird mit abwechfelnden Schichten von 
Schotter und Beinkohle, oder audy Holzkohle gefüllt. Indem 
das Wafler von unten eintritt, und durch diefe Schichten aufs 
waͤrts fleigt , fließt ed oben hinreichend gereinigt ab. Von Zeit 
zu Zeit wird durch einen größeren Zufluß des Waflerd, indem 
Die untere Schüge für einige Zeit ganz geöffnet wird, die Ziſterne 
audgefpült und von dem abgefegten Echlamme gereinigt. 

Auf chemifche Weife läßt ſich das harte, d. i. fohlenfäuren 
Kalk aufgelöft enthaltende Walfer dadurch brauchbar machen, daß 
man demfelben, nachdem es im Keilel zum Sieden gefommen iſt, 
auf 180 Pfund Waffer eine Auflöfung von ı?/, Unzen Pottafche 
mit ’/, Unze Seife zufept, und die auf die Oberfläche fteigende 
. geronnene Maife von Kalkfeife mit einem Schaumlöffel abnimnıt. 
Tenfelben Zwed erreiht man, wenn man das in einer Kufe 
ftehende harte Waſſer mit Kalkwaſſer (etiwa '/; des Wailers) oder 
‚ mit Kalkmilch, die für 200 Pfund Wailer etwa ı2 Loth reinen 
Kalk enthält, verfegt; es fest fich dann allmählich der ausgeſchie⸗ 
dene Fohlenfaure Kalk zu Boden. Gewöhnlich bereitet man ſich 
in den Bärbereien zu diefem Zwede das fogenannte Sauer: 
waſſer, indem man LKleie im Waller gähren läßt. In eine 
Kufe mit etwa 5o Eimern Waſſer werden beiläufig ı5 Mepen 
Kleie gethan. Unterdeffen bringt man in einem großen Keffel 
Waller bis zum Sieden, und gießt dann dicfeö firdendheiße 
Maler in die Kufe, um dad Waller in der lepteren auf etwa 
25— 30° R. zu erwärmen. Die faure Sährung fängt dann bald 
an, und nad 24 Stunden Fann die Flüſſigkeit zum Gebrauche 
verwendet werden. Das auf diefe Art zubereitete Waſſer bildet 
beim Kochen feinen Niederfchlag, indem der fohlenfaure Kalf in 
ejligfauren Kalf verwandelt worden ift. 

Der Herausgeber— 
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Farben. 

Unter Farben werden hier die Anſtreich⸗ und Mahler⸗ 
farben, naͤmlich diejenigen Pigmente oder farbigen Körper ver⸗ 
ſtanden, welche dazu dienen, eine Bläche ohne Beihülfe höherer 
Wärme mit einem farbigen Überzuge zu verfehen (f. Art. Anftrei« 
hen). Ron den Email» oder Schmelzfarben, welche dazu die: 
nen, gewiilen Körpern in der Schmelzhitze einen glafigen gefärbten 
Überzug zu geben, ijt unter dem Artifel » Emailfarben « die Rede 
gewefen. 

Die Farben, weldhe zum Anuſtreichen und Mahlen verwen⸗ 
det werden, werden im fein zerriebenen oder zertheilten Zuſtande 
mit einer Fluͤſſigkeit gemengt oder angemacht, und in dieſem 
breiartigen Zuſtande mittelſt Pinfel auf die zu faͤrbende Fläche 
aufgetragen. Diefe Fluͤſſigkeit ift entweder Mailer, und dann 
bleibt nad). dem Austrocdnen oder dem Verdunften des Wailers 
auf der Kläche eine dünne Schichte der angewendeten Barbe oder 
des Pigments zurück; oder fie ift Waſſer mit Leim, Gummi 
oder ähnlichen fchleimigen Subſtanzen vermifcht, und dann bleibt 
die Sarbe mit dem ausgetrodneten Leime, Gummi oder Schleim, 
Zuder, Honig ıc. verbunden auf der Fläche haften; oder fie ift 
eine Auflöfung von Harz in Weingeift, oder in einem ätherifchen 
Dhle, zumahl Terpentinöhl (Weingeift» oder Terpentinfirniß), 
und dann. bleibt auf der Släche die Barbe in Verbindung mit dem 
Harze ald ein mehr oder weniger glänzender Überzug zurück; 
oder fie iſt ein fettes Ähl, zumahl Leinöhl oder Leinoͤhlfirniß, und 
dann bildet nach dem Austrocdnen die Farbe mit dieſem Bindunge- 
mittel einen feften, im Waffer unauflöslichen Überzug, in wel 
dem das Pigment mit dem harzartig oder vielmehr fautfchufartig 
gewordenen Ähle eine eigenthlümliche feſte Verbindung eingeht. 
In mandhen Fällen wird ald Bindungsmittel auch Milch oder 
Blutwailer angewendet, wo dann der in dererften Slüfligfeit ent⸗ 
baltene Käfe, und in der zweiten das Eiweiß ſich mit den Pig⸗ 
menten verbindet, und deren Befeſtigung bewirkt. Statt der 
Milch kann auch Kdfe, der mit Hülfe von etwas Pottafche in 
Wailer aufgelöft worden, verwendet werden. 


Nicht alle Barben laſſen ſich mit dieſen verſchiedenen Bin⸗ 
Technol. Encyklop. V. Bd. 26 
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dungsmitteln behandeln. Einige vertragen nur Waifer oder wäf- 
ferige Slüffigfeiten, andere zugleich Ohl. Im Allgemeinen muß 
ihnen die Eigenfchaft. zufommen,. daß fie durch das Bindungsmittel 
nicht wefentlich verändert werden, und daß fie leicht und voll 
ftändig mir denfelben fich verbinden und zertheilen laffen. Über: 
dieß verlangt man won den Karben Dauerhaftigfeit und eine gute 
Dedung der Släche, welche letztere Eigenſchaft mit ihrer feinen 
Zertheilbarfeit und gleihförmigen Mifcyung mit dent Bindunges 
mittel im Verhaͤltniſſe fteht. | 

- Man fann die Farben eintheilen in 1) erdige oder Oxyd⸗ 
farben, 2) Ladfarben, 3) Saftfarben. 


J. Erdige oder Örydfarben. 


Unter diefe Rubrik gehören die verfchiedenen Metall: 
oryde und metallifhen Salze, welde in der Mahlerei 
Anwendung finden. Diefe Pigmente machen den wichtigften Theil 
des Farbenvorrathed aus, und dienen fowohl für Leimfarben, als 

aud für Öhlfarben. Sie find entweder natürliche oder Pünftliche 
Produfte, wenigitens in ihrer gewöhnlichen Darftellungsweife. 


a) Natürliche Produkte. 

Die Kreide. Zu manchem Gebrauche wird fie gefchlämmt, 
um die feineren Theile abzufondern. 

Weißer Thon, öfters Kalk» und Bittererde haltend, 
wie das Weiß von Meudon. 

Der Der oder Ocher (gelber Eifenoder, Umbra, gelbe 
Erde), ein mit Eifenorpdhydrat gefärbter Thon (8.43). Mäßig 
geglüht wird er rothbraun oder braunroth (©. 294); durch 
Schlämmen wird er verfeinert. 

Der Bolus, ein auf diefelbe Art gelb oder braungelb ges 
färbter Thon, der noch Kalk und Bittererde enthält. Durch 
Erhigen wird er gleihfalld rorh; der armenifhe Bolus if 
gelbroth; der Bolus von Siena (Terra di Siena) iſt braun: 
lich oder hellgelb, und wird durch Glühen braunroth. 

Gelbes und rothes Raufchgelb (DOperment und 
Realgar, f. Art. Arfenif, Bd I., &.344). 

Nothe Erde, ein durch Eifenoryd rothgefärbter Thon; 
wohin auch die ähnlichen Eifenorydverbindungen gehören (S. 42). 
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Ultramarin (f. d. Artikel). 

Grüne Erde (Reronefer Erde), ein verwitterter Augitz 
mäßig geglüht wird fie rothbraun (gebrannte grüne Erde). . , 

Sieber find noch zu rechnen das Umbraun und die ſchwarze 
Sreide.e. Das Umbraunm oder die Fölnifhe Erde ift eine 
erbähnliche braune Farbe, die an mehreren Orten, zumahl am 
Miederrhein, auch in Sizilien (das italienifche Umbraun) gegras 
ben wird. Es ift eine etwas thonhaltige zerceibliche Erdfohle mit 
mehr oder weniger Eifenoryd. Es wird durch Schlaͤmmen von 
den fandigen und falzigen Theilen: befreit; gebrannt wird es 
braunroth. Die [hwarze Kreide (Zeichnenfchiefer) iſt ein 
viel Kohle enthaltender Thonfchiefer. 


b) Künſtliche Produkte. 

Von dieſen iſt theils in eigenen Artikeln, theils in den Ar⸗ 
tikeln der Metalle, zu welchen fie gehören, die Rede. Sie find: 

Bleiweiß (f. diefen Art... Seltener werden auch die 
weißen Dryde einiger Metalle gebraucht, ald Wismuthweiß, 
Zinnweiß, Zinkweiß (f. d. Art. d. Metalle). | 

Bleigelb, Neapelgelb, Mennige (f. Art. Blei), 
Mufivgold (f. Art.Zinn), Mineralturpeth, Zinnober 
(f. Art. Quedfilber). 

Chromgelb, Chromgrün, Chromroth (f. Art. 
Chrom). Das Ehromroth it entweder chromſaures Queck⸗ 
filberorydul oder bafifches hromfaures Bleioryd (Bd. III. ©. 484). 
Die rothe Farbe des legteren hat nach der früheren Bereitungs⸗ 
art (dafelbft ©. 492) immer einen gelblihen Stich. Neuerlich 
bat man diefelbe (nad) Liebig und Wöhler) verbeflert, fo 
daß dieſes Salz dem feurigften Zinnober an Schönheit der Farbe 
gleiht. Man bringt Salpeter bei ſchwacher Glühhige zum 
Schmelzen, und trägt nach und nad) in Fleinen Antheilen reines 
Chromgelb hinein. Es entfteht jedes Mahl ein ftarfed Auffochen, 
und die Maife wird fchwarz, weil das bafifhe Salz ſchwarz er⸗ 
fcheint, fo lange es heiß if. Man fährt mit den Zufage von 
Ehromgelb fo lange fort, bid nur noch wenig Salpeter unzerfegt 
übrig ift, indem man dabei Sorge trägt, den Ziegel nur gelinde 
glühend zu erhalten, da eine flarfe Hige die Farbe ind Bräunliche 
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sieht. Sodann läßt man den Ziegel einige Minuten lang ruhig 
ftehen, damit ſich das ſchwere bafifche Salz (Chromrorh) zu Vo: 
den feße, und gießt die noch flüjfige, aus chromfaurem Kali und 
Salpeter beftehende Salzmaſſe davon ab, die man nachher wieder 
zur Bereitung von Chromgelb verwenden fann. Die im Ziegel 
- zurüdgebliebene Maffe wird mit Waffer ausgezogen, und das abs 
gefchiedene Chromroth nach hiureichendem Auswafchen getrodnet. 
Es ift dabei für die Schönheit der Farbe. weſentlich, daß man 
die Salzauflöfung nicht lange über dem rothen Pulver fiehen laſſe, 
weil fonft die Farbe an Höhe verliert und mehr orangeroth wird; 
das fein Pryftallinifche Pulver ſetzt fich jedoch wegen feiner Schwere 
jeded Mahl fo ſchnell ab, daß diefe Vorſicht durch raſch wieder: 
hohltes Aufgießen von frifchen Waſſer leicht zu beobachten iſt. 
Bergblau (f. diefen Art.), VBerlinerblau, Mine 

ralblau (ſ. Art. Berlinerblau), Kobaltblau, Smalte, 
Kobaltgrün (f. Art. Kobalt). 

Berggrün, Srünfpan und die verfchiedenen Varietäs 

ten von Rupfergrün (f. Art. Aupfergrün). 

. Das Englifhrorh oder Eifenroth «f. diefen Art.), 
dad KAupferbraun (f. Art. Aupfer). Eine braune, dem Volus 
von Siena ähnliche Farbe erhält man, indem man zu einer Eifen- 
vitriolauflöfung fo lange Kalfwailer gießt, als noch ein Nieder, 
ſchlag erfolgt, diefen mit Waſſer auswäfcht und an der Luft trock⸗ 
‚nen laßt. 

als Schwarze Barben gehören noch hieher das Bein— 
ſchwarz (f. diefen Art.); dad Kohlenſchwarz, die fein 
zerriebene, durch Verkohlung im Berfchloffenen aus verfchiedenen 
Pflanzenförpern erhaltene Kohle (f. Art. Kohle), die mit Mailer 
angenacht, zur Entfernung des etwaigen Kaligehaltö ausgelaugt 
und beliebig geformt wird. Dazu dienen befonderd Buchenholz, 
Kork, Nußfchalen, Gerberlohe, die Schalen der wilden Kafla: 
nien, Pfirſich⸗ und Pflaumenferne, Weinreben, Weintreftern; 
die aus lepteren und aus Weinhefe (Weinlager) erhaltene Kohle 
liefert da6 fogenannte Sranffurterfhwar;; der Kienruß 
oder Ruß, und der aus demfelben bereitete Tuſch (f. Artikel 
Kienruß). | 

Außer den oben genannten Oryden und farbigen Ealjen 
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der Metalle fönnten noch viele andere als Pigmente benuͤtzt wer: 
den; allein fie find theild zu theuer, theild haben fie vor den bes 
reits angewendeten feine Vorzüge. 


U. Ladfarben. 


Lackfarben find die gefärbten Niederfchläge, welche aus 
den Farbebrühen durch Salze gefällt werden (S. 370), in Ver: 
bindung mit einer größeren oder geringeren Menge des bafifchen 
Salzes oder der erdigen Orundlage. In der Negel it das Faͤl⸗ 
Tungsmittel Alaun, folglicy die Baſis, welche durch dad Pigment 
gefärbt iſt, die bafıfche fehwefelfaure Thonerde, Wie fie durch 

Sällung des: Alauns mit Pottafche entfteht. Die Farbe wırd um 
fo lebhafter, je geringer die Menge diefed erdigen Zuſatzes ifk, 
und fie ift am volliten oder Tebhafteften, wenn der Niederſchlag 
nur diejenige Menge der Bafid enthält, in welcher er fich bei der 
Tärberei mit den Zeugen verbindet. In diefem Zuſtande ift die 
Menge der Bafid nur gering, weil die Sättigungsfapazität des 
Pignents ald Säure nur gering ift (©. 371). In den meiften 
Faͤllen kann man fich zur Faͤllung der Karbebrühe einer Alauns 
auflöfung bedienen, die man vorher mit dem achten Theile des 
Alaungewichted Pottaſche verſetzt hat; foll der Niederfchlag eine 
größere Menge Alaunerde enthalten, fo verfegt man die Barbes 
brühe mit fohlenfaurem Kali oder Natron (Pottafche oder Soda), 
und fest fodann die Alaunauflöjung zu, oder umgefehrt. Einige 
Ladfarben, zumahl folche, die ihren Glanz durch eine Säure er: 
böhen, fönnen auch mit Zinnauflöfung gefällt werden. Gemeine 
Farben diefer Art werden auch bloß mit weißen Ihon oder Kreide 
vermengt. Bei der Bereitung diefer Farben ift es im Allgemeinen 
für die Erhaltung einer reinen Farbe wefentlich, daß die Farbe⸗ 
brühen, aus welchen das Pigment gefällt wird, völlig Har, 
folglih von fremdartigen heilen gereinigt» feyen, und daß für 
folhe Sarben, welche durch Eifenfalze modifizirt werden, ein 
vollig eifenfreiee Alaun angewendet werde. 


Gelbe Ladfarben. 


Zu diefen dienen als Farbebrühe die Defofte aller E gelb» 
fürbenden Pigmente, die zur Bärberei anwendbar find, alſo im 
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Beſondern die Gelb⸗ oder Kreuzbeeren (von Rhamnus catharti- 
cus), die Avignonbeeren (von Ah. infectorius), oder die perfis 
fhen Kreuzbeeren (die Srüchte einer andern Rhamnud » Art), 
das Gelbholz, der Wau, die Scharte, die Querzitronrinde, Bir: 
fen» und Noßkaftanienblätter ıc. Man kocht diefe Stoffe mit 
Wailer aus, feiht den Abfud durch, verfegt ihn mit Pottafche 
(je nachdem die Farbe lichter oder dunkler werden foll, mehr oder 
weniger), und gießt in die noch heiße Brühe unter Umrühren fo 
lange eine heiße Mlaunauflöfung oder eine Auflöfung von ſchwefel⸗ 
faurer Thonerde , ald noch Aufbraufen und ein Niederfchlag er» 
folgt. Bon den fi zu Boden ſetzenden Lad gießt man die Flüſ⸗ 
figfeit ab, waͤſcht denſelben mit Waſſer aus, laͤßt ihn auf einem 
Seihetuche abtropfen, formt ihn dann beliebig, und laͤßt ihn im 
Schatten austrocknen. Setzt man dem noch feuchten Lack, nach» 
dem die Blülfigkeit von demfelben abgegojfen worden, etwas 
"Binnauflöfung zu, fo faun man die Barbe nüanziren. Verſetzt 
man den Querzitronabfud vor dem erften Abgießen oder Durch« 
feiden mit faurer Milch, wodurch fich ein Antheil Oerbeftoff auds 
fcheidet, und nad dem Durchfeihen mit Zinnauflöfung, fo erhält 
man einen fchönen feinen Lad, jedoch in geringerer Quantität. 
Wendet man Kreuzbeeren an, fo nimmt man auf ı Theil diefer 
Beeren ı Ih. Pottafhe. Der Alaun muß zu diefen Farben eifens 
ftei ſeyn: ein eifenhaltiger Alaun zieht die Farbe ind Grünliche. 

Ein orangegelber Lac entfteht mit Orlean, indem 
man Ddiefen (a Th.) mittelft Pottafche (4 Th.) in Wailer auflöft, 
und dann eine heiße Auflöfung von Alaun (6 Th.) hinzufügt, den 
Niederſchlag auswäfcht und trocknet. Auf diefelbe Art läßt fich 
auch ein gelber Lad mit Cureume bereiten. 

Eine gröbere Art von Lad iſt das Schüttgelb, weldes 
dadurch entſteht, daß man den auf die vorige Art gebildeten gel: 
ben Miederfhlag im feuchten Zuftande noch mit weißem Thon 
oder Mergel, oder mit Kreide zufammenreibt. Gewöhnlich bes 
reitet man dieſe Barbe aus Kreuzbeeren, mit Zufag von Kreide 
oder Kalk. Man macht einen Abfud diefer (vorher zerftoßenen) 
Beeren (1 Th.) mit Waller (4—6 Ih.) und Alaun ('/, Th.), 
feiht die Brühe durch, und gießt fie auf fein geriebene Kreide 
(/.—/, Th.), laͤßt die Mifchung einige Zeit an der Luft ftehen, 
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und waͤſcht ſie dann vor dem Trocknen mit Waſſer aus. Faͤllt die 
Farbe ins Grünliche, ſo ſetzt man etwas gelöfchten Kalk zu. Zu 
dieſer Farbe kann man auch Birkenblaͤtter oder Roßkaſtanienblaͤt⸗ 
ter anwenden. 


Rothe Lackfarben. 


Der Karmin. Dieſe feine und koſtbare Farbe iſt der aus 
einem Kochenillabſud durch Zuſatz einer Saͤure oder eines Salzes 
bewirkte gefaͤrbte Niederſchlag im reinſten Zuſtande. Man kann 
die Theorie des Verfahrens dabei aus folgendem Geſichtspunkte 
betrachten, aus welchem ſich die Gründe in der Verſchiedenheit 
der zur Darſtellung dieſer Farbe befolgten Verfahrungsweiſen 
von ſelbſt ergeben. 

Der Abſud der Kochenille enthält außer dem Rarbeitoffe 
noch thierifche und Fetttheile. Bon dem thierifchen Stoffe iſt 
ein Zheil, und zwar der größere, im falten Waſſer auflöslich, 
und durch Säuren nicht fällbar; der andere aber wird durch fies 
dendheißes Wailer aufgelöft, und diefer wird durch Saͤuren ges 
fallt. Es fcheint, daß dad reine Pigment mit diefem thierifchen 
Stoffe in eine ziemlich feſte Verbindung eingeht, und zwar um 
fo mehr, je länger Siedhige bei dem Auszuge angewendet wors 
den ift; aus demfelben Grunde, wie, beim Bärben der Zeuge. 
Wird nun einem folchen Kochenills Defoft eine Säure oder ein 
faure3 Kali: Salz, wie Weinftein oder Sauerkleeſalz, zugefebt: 
fo fältet fih der im Sieden auflösliche thierifche Stoff in Verbin: 
dung mit dem Pigmente, welches durch die Wirfung der Säure 
oder des Salzes in jener Verbindung zugleih die Auflöslichfeit 
im Waffer verliert. Diefer Niederfchlag, der jedoch höchſt fein 
zertheilt ijt, und fich nur fehr langfam abfegt, ift Karmin, deilen 
Menge alfo mit von der Menge jenes thierifhen Stoffes in dem 
Abfude abhängt; er ift eine dreifache Verbindung des Sarbeftoffes, 
der thierifchen Subſtanz und der angewendeten Säure. Es fcheint 
dabei, daß diefe Ausfcheidung des Karmins in dem Maße erfolgt, 
als die Zlüffigfeit mit der Luft in Berührung it, und durch 
Drydation die Unauflöslichfeit des Barbefloffes zunimmt. Auf 
diefe Art entſteht (meinen eigenen Verfuchen zu Folge) Karmin, 
wenn. man ein Kohenill» Defoft mit Salzfäure verjegt, und 
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daſſelbe mehrere Wochen leicht bedeckt ſtehen laͤßt. Der nach die⸗ 
ſem Prinzip erhaltene Karmin iſt ſehr feurig. Da deſſen Aus⸗ 
ſcheidung mit auf der Faͤllung des im heißen Waſſer loöslichen thie⸗ 
riſchen Stoffes berubt; fo erhellet zugleich hieraus, daß es für 
diefe Methode von Vortheil fey, dad Kochenilledefoft bei anhal- 
tender Siedehige zu behandeln, um von jenem thierifchen Stoffe 
möglichit viel in die Auflöfung zu bringen. 

Bewirkt mau dagegen den Kochenillauszug bei einer nicht 
"ganz bis zum Sieden fleigenden Hite, fo daß von jenem faͤllba⸗ 
ren thierifchen Etoffe wenig oder nichts in die Auflöfung übere 
geht; fo befindet fich ein Theil des Pigments in einem mehr freien,- 
nicht oder nur loder an thierifchen Stoff gebundenem Zuflande ; 
und wird nun diefer Auflöfung nur fo viel Alaun zugefegt, daß 
diefer bei der überwiegenden Anziehung feiner Baſis auf das Pig⸗ 
ment, fih mit dem legteren verbinden fann, ohne zugleich das 
mit dem gallertartigen thierifchen Stoffe verbundene Pigment zu 
fällen, wodurch der Niederfchlag ſich ind Bräunliche ziehen würde; 
fo entſteht gleichfalls Karmin, ald das mit der bafifchen ſchwe⸗ 
felfauren TIhonerde im Übermaß verbundene Pigment (S. 376), 
oder als die dreifache Verbindung des Sarbeitoffs, der Baſis und 
der Säure des angewendeten Salzed. Auch diefer Niederfchlag 
iſt aͤußerſt fein gertheilt, und fegt fi nur fehr langfam aus der 
Flüſſigkeit ab, und auch hier ohne Zweifel unter Mitwirfung ded 
oxydirenden Einfluffes der Luft. Diefer Karmin it um fo feuri⸗ 
ger, je weniger von der thierifchen Subſtanz damit gefällt wor⸗ 
den ift, und es ſcheint ‚ daß letztere in Verbindung mit dem ba⸗ 
ſiſchen Salze das Pigment verdunfelt, wahrfcheinlih indem fie 
einen Theil der Wirkung der Säure auf das letztere aufhebt. 

Bon diefen beiden Verfahrungsarten liegt das Prinzip der 
erfien Methode dem Verfahren zum Grunde, welches gewöhns 
ih als jened »der Frau Cenette in Amſterdam« angeges 
ben wird. 

In einem. Eupfernen Keffel werden 48 Maß reined Fluß⸗ 
waſſer zum Sieden gebracht, dann 2 Pfund fein geriebener Kos 
henille feinfter Sorte zugefchüttet. Nachdem dad Kochen zwei 
Stunden lang fortgefegt worden, gibt man drei Unzen reinen 
Salpeter, und einige Augenblicke nachher vier Unzen Sauerflee: 
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falz Hinzu. Nachdem das Kochen noch zehn Minuten fortgefebt 
worden, nimmt man den Keilel vom Feuer, und läßt das Ganze 
vier Stunden lang in Ruhe. Man zieht hierauf mid einem He⸗ 
ber das farminhaltige Waller von dem Bodenfäge ab, und ver- 
theilt dajjelbe in mehrere flache Teller, die man damit anfüllt, 
und in einem vor Staub bewahrten Orte aufſtellt. Nach Ver⸗ 
lauf von etwa drei Wochen hat ſich auf ihrer Oberfläche eine ziem⸗ 
lih dicke Schimmelhaut gebildet, die man mit einem Stüde Fifch- 
bein, an das man Fleine Stüdchen Schwamm befeftigt hat, ab⸗ 
nimmt, indem man diefes in Form eines Bogens frümmt, um 
die Schimmelhaut an einem Theile des Umfangs damit zu umfafs 
fen, und mit einem Zuge abzuziehen. Die fich etwa ablöfenden 
Theile des Haͤutchens müſſen forgfältig weggefchafft werden. Das 
Waller wird dann mitteljt eines Heberö von dem auf dem Boden 
des Tellers feit angefegten Karmin abgezogen. Der Karmin wird 
im Schatten getrodnet. Der Zufap des Salpeters dient hier 
wahrſcheinlich dazu, um das Verderben des Dekokts durch eins 
tretende Faͤulniß des thierifchen Stoffes zu hindern. 

Das Prinzip der zweiten Methode liegt dein gewöhnlichen, 
mit einigen Abänderungen in Deutfchland feit langer Zeit üblichen 
Verfahren zum Grunde. In 36 Pfund (etwa ı5 Maß) reinen 
Slußwaffers, dad man vorher bid nahe zum Sieden erhigt hat, 
fchüttet man ein Pfund fein geriebene Kochenille, die gut in das 
Waſſer eingerührt wird, und fegt die Erhikung fort, bis das 
Waller zum Sieden fommt. Sobald diefes eintritt, fegt man 
eine Unze fein gepulverten Alaun hinzu, rührt diefen gutein, am 
beiten mittelft eines Glasſtabes, und nimmt dann fogleich den 
Keilel vom Feuer. Nachdem fich der Rückſtand zu Boden geſetzt 
bat, gieft man die Hare Slülfigfeit in ein anderes reines Gefäß 
ab (der legtere Theil kann durch eine reine feine Leinwand gefeiht 
werden), und vertheilt diefe Flüſſigkeit (die Karminflüffigfeit) im 
porzellanene Zeller, in denen ſich nach mehreren Zagen der Kars 
min abfegt. Ein Pfund Kochenille liefert etwa anderthalb Unzen 
feinen Karmin. Man kann auc) fo verfahren, daß man den Ko: 
henillabfud mit Zufap von Weinſteinrahm (der Hälfte des Ge⸗ 
wichts des Alauns) bereitet, und im Übrigen wie vorher verfährt. 

Eben fo läßt fich der Kochenilleabfud mit Zufag von etwas 
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Fohlenfauren Kali (3'/, QAuentchen auf dad Pfund Kochenilfe) bes 
reiten; man fegt dann den Alaun zu, und verführt übrigens: wie 
vorher. Dev Karmin fept fich dabei etwaß fchneller ab, wird aber 
etwas dunffer. Nach einer ältern franzöfifchen Vorfchrift foll der 
Kochenillabfud unter Zufag von Antourrinde (einer gerbeftoffhale 
tigen Rinde) und einer geringen Menge Chouanförner gemacht 
werden. Wenn diefer Zufaß von Nugen iſt, fo ließe er fich am 
beten durch Querzitronrinde erfegen, von der man einen Abſud 
in einem gewillen Verhaͤltniſſe dem Kochenillauszug zufegen 
könnte. | 

Die von dem Karmin abgezogene noch gefärbte Flüſſigkeit 
fan man mit etwas Zinnauflöfurg verfegen, wodurch man noch 
einen geringern Karmin oder einen feinern Karminlack erbält. . 

Es ift fhon oben erinnert worden, daß bei diefer Methode 
ein längered Kochen der Kochenille zu vermeiden fey; das Aufwal⸗ 
len des Auszugs, der fchon in einer der Siedehige fih nähern 
den Temperatur erfolgt, darf daher nur wenige Minuten währen, 
Hund man kann daifelbe ganz unterlajfen, wenn man Sorge trägt, 
das heifie Bad ohne Unterbrechung umzurühren. Es ijt gut, zu 
dieſem Prozeffe zinnerne Keffel anzuwenden. Das Beuer der Farbe 
it aud dem fchon oben angegebenen Grunde von der Quantität 
des Alauns abhängig, die nicht zu groß feyn darf. Da der auf 
gleiche Weife bereitete Kochenillauszug nicht inmmer diefelbe Menge 
Pigment enthält, fo dürfte e8 daher ficherer feyn, den Kochenill« 
abfud firr fich zu bereiten und klar durchjufeihen, den Alaun für 
ſich aufzulöfen, und davon dem Plaren Kochenillabfud unter Um⸗ 
rühren fo lange zuzufegen, bis deſſen Farbe die höchfte Intenfität 
erreicht hat, die in dad Scharlachrothe gehen muß. Der Alaun 
muß vollfommen eifenfrei feyn. 

Diefe beiden Methoden liefern den fenrigften Karmin ; allein 
fie find wegen der Cangfamfeit, mit welcher fih der Karmin aus 
- der mit der Luft in Berührung flehenden Fluͤſſigkeit abfegt, be: 
fchwerlich und langweilig, und für eine etwas ausgedehnte %as 
brifation nicht wohl geeignet. Man bat daher gefucht, durch ver« 
ſchiedene Mittel das Verfahren abzufürzen, naͤmlich die Ausfcheis 
dung des Karmins zu befchleunigen. Diefe Mittel find der Zur 
fag von. Haufenblafe oder Eiweiß, und von Zinnauflöfung. Die 
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mit dieſen Zuſaͤtzen bereiteten Karmine erhalten jedoch ſelten das 
Feuer des vorigen, fowohl wegen der Beimengung eines frem⸗ 
den Stoffes im erſten Falle, als auch wahrſcheinlich, weil bei 
denfelben dem Pigmente die Gelegenheit fehlt, durch das längere 
Ausfegen an der Luft eine gewiſſe Orpdationdftufe zu erreichen. 
Die Methoden find folgende. 

Mit Haufenblafe oder Eiweiß. Man bereitet dazu 
die Aarminbrühe auf die vorige Weife, indem der Kochenillaus⸗ 
zug mit oder ohne Zufah von fohlenfaurem Kali gemacht, und 
dann der Alaun zugefegt wird. Die Haufenblafe wird auf dies 
felbe Art zubereitet, wie überhaupt zur Klärung der Flüſſigkeiten; 
auf ı Pfund Kochenille werden 3/, Quentchen Haufenblafe ge⸗ 
nommen, in vielem Waifer. aufgelöft, durchgefeiht, und der Kars 
minflüffigfeit zugefegt, die man nun wieder über dem Feuer ers 
hitzt; beim erſten Aufwallen fammelt ſich der Karmin mit dem ge: 
ronnenen Leime auf der Oberfläche, der Keffel wird fogleich vom 
Seuer genommen, umgerührt, und in Ruhe gelaffen, wo fidy 
dann der Karmin nach einer Viertelflunde auf dem Boden ge⸗ 
ſammelt hat. Man läßt ihn auf einem Filter von feiner Leinwand 
austropfen. 

Auf diefelbe Art verfährt man mit dem Eiweiß. Aufein Pfund 
Kochenille nimmt man dad Weiße von zwei Eiern, ſchlaͤgt es 
mit einem halben Pfund Waſſer gut ab, und ruͤhrt es in die 
klare, noch heiße Karminflüſſigkeit gut ein (am beſten mit einem 
Pinſel). Zuweilen ſondert ſich der Karmin ſogleich in Flocken ab; 
iſt dieſes nicht der Fall, fo muß man die Flüuͤſſigkeit noch über 
das Feuer bringen, bis die Karminflocken an der Oberflaͤche zum 
Vorſchein Fonnmen. Man nimmt dann dad Gefäß vom euer, 
rührt den Karmin unter, und läßt ihn fich abfegen, was in zehn 
Minuten gefchieht, worauf man die Flare Slüfligfeit abgießt, den 
Karminniederfchlag in Waller zerrührt, auf einem Filter abtro« 
pfen läßt, und ihm in einem Zimmer bei etwa 20° R. trocknet. 
Diefer Karmin ift gut zur Verfertigung der fünftlihen Blumen 
zc., aber nicht zur Aquarellmahlerei, weil er ſich nicht genug un⸗ 
ter dem Pinfel vertheilt, wogu jedoch der mit Hauſenblaſe bereis 
tete anwendbar ift. 

Mit Zinnauflöfung fället fi fowohl das reine Ko: 
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chenillepigment, als auch der Kochenillauszug ſehr ſchnell, und 
fie iſt daher ganz beſonders geeignet, die Ausſcheidung des Nies 
derſchlages zu beſchleunigen; da jedoch der gallertartige Stoff da- 
durch ebenfalld gefällt wird, fo fann fie zur Vereitung von Kar⸗ 
min nur unter gewillen Vorfichten verwendet werden, 

Diefes iſt der Ball bei der Vereitung des fogenaunten dyi- 
nefifhen Karmind Nachdem man nämlid die Karmin⸗ 
flüjligkeit auf die oben angegebene Weife mit Alaun bereitet hat, 
läßt man jie einige Zeit bededt ftehen, um fie der Einwirkung der 
“Luft auszufegen. Man erwärnt fie dann wieder, und fegt tros 
pfenweife eine verdünnte Zinnauflöfung hinzu, fo lange der Nie: 
derſchlag nody fchön roch if. Den Niederfchlag trodnet man im 
Schatten in Porzelanfchalen. Man nimmt dazu die mit Salpe⸗ 
terfäure und Salzfäure, gemachte Zinnauflöfung (©. 38ı). 

Nah derfelben Art erhält man auf folgende Weife einen: 
brauchbaren, wenn gleich nicht völlig reinen Karmin. Man bes 
wirft den Abfud der Kochenille in. einem zinnernen Keifel mit Zu- 
fat von einer halben Unze Weinftein auf dad Pfund Kochenille. 
Nachdem die Brühe Far abgegoifen worden, verfegt nıan fie nad) 
und nach mit der Zinnauflöfung, indem man jedes Mahl gut ums 
rührt, und den Niederfchlag jedes Mahl etwas fegen läßt, damit 
man in der ffaren darüber ſtehenden Blüffigfeit bei dem neuen 
Zufage von Zinnauflöfung die Farbe des Niederſchlags beobach— 
ten fonne; man hört damit auf, wen die Farbe weniger fchön 
zu werden anfängt. Der Niederfchlag wird auf ein Filter ges 
bradyt, auögewafchen und getrocknet. 

Einen weniger feinen, jedoch für manche Zwecke noch brauchs 
baren Karmin erhält man, wenn man einen, bei einer Tempera: 
tur unter der Siedehige gemachten Kochenillauszug mit Zufag von 
etwas Weinftein bereitet, und diefen mit einer Auflöfung von Zinns 
chlorür fo lange verfept, bis die Flüſſigkeit entfärbt ift, den Nie 
derſchlag auswäfcht und trodnet. Desgleichen erhält man ein 
karminaͤhnliches Kochenillertraft, wenn man die Kochenille mit 
Zuſatz von reiner Pottaſche (etwa ı’/, Unzen auf das Pfund) 
ausfocht, den Abfud abgießt und durchfeiht, und ihn dann fo 
lange mit verdünnter (eifenfreier) Salzfäure verfegt, bis das Auf: 
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branfen aufhört, ud: die Säure etwas vorfhlägt. In der Sal 
fäure fann man auch vorher etwas Zinnfalz auflöfen. . 

Karminlad. Diefer entfteht durch die Verbindung des 
aus dem Kochenilleabfud gefällten Niederfchlags mit einem Überr 
maße von Thonerde; er enthält außer der erdigen Grundlage das 
Kochenillepigment in Werbindung mit: den thierifchen Stoffen. 
Zu feiner Verfertigung verwendet man Kochenillarten von minde⸗ 
rem Preife, und den Rüditand bei der Karminbereitung ; da dier 
fer Rückſtand, der nur zum Theil audgezogen worden Hi, noch 
bedeutend viel Pigment enthält. Man wendet zur Bereitung dies 
fer Farbe dreierlei Methoden an:- ı) indem der Kochenilfeabfud 
mit Pottafche gemacht, und die Auflöfung mit Alaun gefällt 
wird; 2) indem man die Abfochung.mit Alaun brreitet, und dantı 
Durch Pottafche fället; in beiden Faͤllen wird der Niederfhlag 
gut ausgewafchen; 3) inden man aus der heißen Alaunauflöfung 
das Thonerdehydrat mit einer Auflöfung von Pottafche oder von 
tohlenfaurem Natron fället, den Niederfchlag gut auswaͤſcht, und 
diefen mit einen mit etwas Alaun (etwa den achten Theil des Kos 
chenillegewichts) gemachten Far abgezogenen Kochenilleabfud, den 
man in einem Keflel mäßig erwärmt, vermengt, wobei er die 
Farbe annimmt. Bei der Anwendung des erften oder jweiten 
Verfahrens muß man darauf fehen, daß nach der Füllung nicht 
überfhuffig Pettafche vorbanden fen, fondern ein Heiner Theil 
des Alauns noch unzerfegt bleibe ; denn nur im letzteren Balle bil- 
det fich das bafiiche Salz (bafifche fchwefelfaure Thonerde), wel 
ches eine vorzügliche Anzichung zu dem Pigmente hat, und dent» 
felben eine ſchoͤne Färbung gibt, während bei dem Überfchuife von 
Pottafche größtentheild Thonerdehydrat entfteht, das fich weni: 
ger leicht und gleihförmig mit dem Pigmente verbindet, welches 
fegtere auch durch den Überfchuß der Pottafche eine violette Faͤr⸗ 
bung erhält. Bei der dritten Methode kann jedoch zur Faͤllung 
des Thonerdehydratd (das fpäter mit dem Alaun der Farbebrũhe 
in Verbindung tritt) Pottaſche überſchüſſig zugeſetzt werden; der 
Niederſchlag iſt jedoch mit kaltem Waſſer ſorgfaͤltig auszuwaſchen, 
um ſowohl die Pottaſche als auch die ſchwefelſauren Salze zu ent⸗ 
fernen. 

Mit Pottaſche laßt ſich die Kochenille vollſtaͤndiger auszie⸗ 
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ben, ald mit Wafler und Alaun; das mit letzterem gemachte De 
kokt gibt jedoch gewöhnlich eine fchönere Barbe. Der Grad der : 
Sättigung der Farbe hängt von der Menge des Alauns und der 
Pottaſche ab. Da leptere in ihrem Kaligehalt verfchieden ift, fo 
laͤßt ſich dafür fein beitimmtes Verhaͤltniß annehmen; auf ein 
Pfund Alaın fann man etwa ein halbes Pfund gewöhnliche Pott 
afche annehmen. Gewöhnlid nimmt man aufein Pfund Kochenille 
fünf Pfund Alaun, und bei dieſem Verhältniffe erhält ınan beiläufig 
zwei Pfund trodenen Lad aus einem Pfund Kochenille. Für 
geringere Sorten wird mehr Alaun angewendet. Hat der Lad 
nach. dem Auswafchen .noch nicht die gewünfchte Sättigung der 
Barbe erhalten, fo kann man einen mit etwas Alaun gemachten 
Kochenilabfud neuerdings ‚damit behandeln. Gewöhnlich wens 
det man die drifte Methode au. Wird das Kochenilledefoft mit 
Zufaß des Alauns bereitet, fo ift der durch den Zuſatz der Potts 
ofchenauflöfung zuerft gefällte Niederfchlag tiefer gefärbt, als der 
nachfolgende; man fann daher den letzteren von dem erfteren ab» 
fondern. 

Soll der Karminlad einen Stich in Orange erhalten ‚ fo. 
perfegt man den Kochenillabfud mit mehr oder weniger eined Ab- 
fudes von Querzitron. Auch fann man ihn im noch feuchten Zu: 
flande mit etwas Zinnauflöfung fehönen. Statt der Kochenille 
fann man auf diefelbe Art au) den Kermes verwenden. 

Zur Bereitung eines Karminlacks fann man auch die mit 
Kochenille ſcharlach⸗ oder farmefinroth gefärbte Scherwolle 
oder Tuchflode anwenden. Man digerirt fie mit einer ſchwachen 
Auflöfung von Pottafche, und verfegt diefen Auszug mit Alaun 
im Überfchuife. Zu diefem Audziehen würde fich beifer Ammoniaf 
eiguen ‚ da diefes die Wolle nicht angreift. 

Auch der Lak⸗lake oder Lac:dye, weldher das Pig 
ment ded Körner oder Stocklacks enthält, laͤßt fih auf Karmin- 
lad? verwenden. Dan kann diefe Präparate durch Digeriren mit 
ſchwacher Pottafchenlauge ausziehen, und den Auszug mit Alaun 
fällen. 

Echöner wird die Barbe, wenn man den gepülverten Lad 
mit dem Drei» bis Vierfachen feines Gewichts Zinnauflöfung in 
einer gläfernen Reibſchale möglichft gut zufanmenreibt, diefe Mis 
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ſchung in eine größere. Quantität reinen Waſſers ſchüttet ‚oder 
auoſpuͤlt, dieſes gut unter einander rührt, und nach furzer Zeit 
die Slüffigkeit von dem Vodenfape abgießt. 

Sernambufla cd (Blorentinerlakt, Kugellack). Für die 
Bereitungdart diefer Farbe gilt ganz daifelbe, was vorher vor 
dem Karminlacf gefagt worden. Das gewöhnliche Verfahren ik 
folgendes: man Focht das Fernambukholz mit dem 3o bis 4ofa- 
hen feines Gewichtes Waſſer eine Viertelſtunde lang aus; fegt 
dann auf ein Pfund Fernambuk ein bis drei Pfund Alaun hinzu, 
je nachdem die Farbe duukler oder heller werden ſoll; gießt daun 
die klare Brühe ab, ader ſeihet durch, und ſetzt nach dem Abgie⸗ 
Ben die erforderliche Menge der vorher. filtrirten Pottaſchenaufloͤ⸗ 
fung allmählich und, unter Umrühren hinzu, fo daß noch etwas 
Alaun überſchüſſig bleibt. Um die Barbe des Lacks etwas zu er⸗ 
höhen, kann man ver dem Zufage der Pottafche etwas Zinnaufs 
löfung hinzuſetzen. Auch fann ‚der Abfud des Fernambufholzes 
mit Zufag von Ejlig (dem Zehnfachen des Sernanbufgewichtes). 
gemacht werden. Auch Faun man dem Sernambuf Querzitron⸗ 
rinde zufegen, um dem Lad. eine ind Echarlachrothe fpielende 
- Nüanze zu geben ; oder auch den noch feuchten Fernambuklack mit 
Schüttgelb zufammenreiben. Einen reihhaltigen Auszug des Pig: 
ments erhält man durch den Abfud des Fernambuks mit Pottafche 
und uachherige Faͤllung mit Alaun: der Lad iſt jedoch weniger 
lebhaft als der vorige. Ä 

Aud) aus den geringern Sorten von Rothholz oder Vraß⸗ 
lienholz, in welchem das rothe Pigment mehr mit einem falben 
Pigmente gemiſcht iſt, laͤßt ſich eine dem Lack aus eigentlichem 
Fernambuk nahe oder gleich kommende Farbe bereiten, wenn man 
den mit Waſſer oder mittelſt Waſſerdaͤmpfe gemachten Auszug etwa 
bis zum dreifachen Gewichte des angewandten Holzes eindickt, 
und dann dieſer Brühe, wenn ſie beinahe erkaltet iſt, abgerahmte 
Milch (1 Theil Milch auf 2 Theile des extrahirten Holzes) zu⸗ 
ſetzt, fie mit der Barbenbrühe gut vermiſcht, und den (aus dem 
mit dem Käfe verbundenen falben Pigmente beftehenden) Nieders 
ſchlag durch Filtriren abfondert. Man verdinnt dann die gerei- 
nigte Barbenbrühe wieder mit zehn Mahl fo viel Waſſer, und 
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verſetzt ſie wie vorher mit dem Alaun, und dann mit der Pott⸗ 
aſche. 

Um dem Lack zum Formen mehr Zuſammenhang zu geben, 
kann man ihn mit Tragantſchleim oder Staͤrkmehl verſetzen. Statt 
des Alauns kann man auch eiſenfreies Bitterſalz anwenden, (Bd. II. 
©. 193). - 

Krapplad. Diefer Lad liefert eine, für Opl- und Wafe 
fermahlerei dauerhaftere Farbe, als der vorige. Man bereitet 
ihn auf folgende Weife. Ein’ Pfund feiner Krapp wird in kaltem 
Waſſer eingeweicht, dann in einen leinenen Sad gethan, und 
darin fo lange in.warmem Waſſer geknetet, als diefes noch etwas 
aufloͤſt. Man nimmt dazır das Waller nach und nach im Autheis 
len von etwa 5 bis 6 Maßen, indem die gefärbte Portion abge» 
goſſen, und frifches Waſſer anfgefchüttet wird. Der Krapp ver: 
. Tiert dabei. 0.4 feine Gewichtes, und bleibt mit einer gelblichen 
Sarbe zuruͤck. Die gefärbte Slülligfeit, die etwa 3o Maß be⸗ 
trägt, wird in einem verzinnten fupfernen oder zinnernen Keffel 
aufgefocht, und mit einer Auflöfung von einem halben Pfund 
eifenfreien Alaun in fiedendem Waſſer vermifcht. Nach einiger 
Ruhe fcheidet fid) ein dunkelrother Niederfchlag. ab, von welchem 
man die Slüffigfeit abgießt, und dieſer nun allmählid unter Um 
sühren eine Auflöfung von 4 Unzen Pottafche zufept, worauf man 
das Ganze erfalten läßt. Den Niederſchlag fügt man mit heißem 
Waſſer aus, bis diefes nicht mehr gelb gefärbt wird, und tkrock⸗ 
net ihn dann. Man erhält ein Viertel des Gewichts des ange: 
wandten Krapps. Da auch hier bei der Bällung mit Pottafche 
der fpätere Niederfchlag heller iſt, aldder vorbergegangene, ſo kann 
. man die Pottafche nad) dem Erfalten der Auflöfung portionens 
weis zufegen, um die hellere Nüanze abzufondern (&. 412). 

Man kann auch fo verfahren, daß man den Krapp zuerft 
forgfältig mit faltem Flußwaſſer auswäfcht, dann ihn mit einer 
Alaunauflöfung bei gelinder Wärme digerirt, und die durchges 
feihte rochgefärbte Flüſſigkeit mit einer allmählich zugefegten Auf 
löfung von fohlenfaurem Natron fdllet. 

Da bei diefer Methode mit dem Wafchwaifer, mit welchem 
ein falbes Pigment mit anderen die Farbe verunreinigenden aus: 
ziehbaren Theilen befeitiget wird, eine nicht unbedeutende Menge 
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des Farbeſtoffs ſelbſt (Alizarin) weggeſchafft wird; ſo verfaͤhrt 
man beſſer, wenn man (nah Kurrer) den Krapp zuerſt in 
Gaͤhrung ſetzt, wodurch ſich feine ſchleimigen Theile, von dem 
ſchwerer auflöslichen Farbeſtoffe mehr befreit, leichter wegſchaffen 
laſſen. Man bringt den zerkleinerten Krapp in einen Kübel, und 
rührt ihn nach und nach mit fo viel Waſſer von etwa 25° DR. an, 
bis Tegtered etwa einen Zoll hoch über der Maſſe ftehen bleibt. 
Man läßt das Ganze in einem auf ı8 biß 20° R. erwärmten 
Zimmer ruhig ftehen, bis fih die Krappmafle in Folge der ein- 
getretenen Gährung in die Höhe geworfen hat, was in’ Zeit von 
36 bis 48 Stunden der Fall ift. Man bringt nun denKrapp aus 
dem Kübel in einen anderen größeren, übergießt ihn hier mit 
Flußwaſſer, feiht nad, einiger Ruhe dab: Tegtere mittelit eines - 
Eeihetuches ab, und wiederhohlt‘diefe Operation einige Mahl, 
bis das zulegt gebrauchte Waffer farblos abläuft. Man digerirt 
num diefen gereinigten Krapp mit einer Alaunauflöfung , die den 
dritten Theil des Gewichts des rohen Krapps an :Alaun enthält, 
bei einer Temperatur von 40 bis 50° R. in. einer Schuffel von 
Steingut, oder in einem verzinnten fupfernen Keifel, zieht die 
klare Auflöfung ab, und fället fie mit einer Auflöfung von Fohlen: 
faurem Natron in der Art, daß der erſte Miederfchlag von den 
nachfolgenden abgefondert wird. 

Eine andere Methode endlich gründet fi) auf die von Ro: 
biquet angegebene Vereitung der fchwefelfauren Krappkohle. 
Das Altzarin nämlich erleidet durch fonzentrirte Schwefelfäure, 
wenn höhere Temperatur vermieden wird, feine Veränderung ; da 
aber die übrigen Veftandtheile des Krapps dadurch zerftört oder 
verfohlt werden, fo läßt fich der reine Farbftoff Durch diefes Mit: 
tel abfcheiden. 

Auf ı Pfund Krapp nimmt man ®/, biß ı Pfund konzen⸗ 
trirter Schwefelfäure,, und miſcht letztere mit dem Krapp gut zur 
ſammen, fo daß alle Theile gleichmäßig benetzt werden. Erhitzt 
fi die Mifchung zu ſtark, fo muß man fie fogleich in eine Falte 
Schüffel ausleeren,, und die Maſſe an den Wänden ausbreiten, 
bis fie fih abgefüplt hat. Man überlaßt fie nur einige Stunden 
lang der Einwirfung, und wäfcht fie dann mit Waffer aus. Es 


it ein Zeichen, daß der Prozeß gehörig gelungen ift, wenn da6 
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erſte Waſchwaſſer beinahe ungefaͤrbt, oder nur mit einer Stroh⸗ 
farbe ablauft, während es eine Biſterfarbe hat, wenn die Wir⸗ 
fung der Säure auf den Krapp unvollfländig war. Der ausge 
wafchene trodene Ruͤckſtand hat etwas weniger als die Hälfte des 
Gewichts des angewandten Krapps. . Man nimmt nun von dies 
fer fchwefelfauren Krappfohle ı Pfund, a bi6 3 Pfund reinen 
Alaun mit 35 Pfund Waller, und focht alles eine halbe Stunde 
lang zuſammen, filteirt noch ganz heiß, und vermiſcht mit diefer 
Auflöfung eine Auflöfung von ı bis ı1°/, Pfund Borar (die Halfte 
des Alauns) in fiedendem Waller. Man rührt die beiden Auf: 
löfungen ‚gut unter einander, läßt den Niederfchlag ſich abfegen, 
wäfcht diefen gut mit filtrirtem Flußwaſſer aus, bis diefed nicht 
mehr gefärbt oder falzig ift; wäfcht ihn dann noch einmapl mit 
fiedend heißem Waller, bringt ihn auf Leinwand, und formt ihn 
in Stüde. 

Zur Bereitung eines Krapplads fann man auch, wie vors 
ber beim Karminlack, die mit Krapproth gefürbte Scherwolle oder 
Zuchflode anwenden, die man auf diefelbe Weife auszieht. 


Blaue Ladfarben. ’ 


Aud Indigo Läßt fich ein blauer Lack bereiten, wenn man 
den Indig auf die Bd. II., S. 217 angegebene Weife in Schwer 
felfäure auflöft, die Auflöfung mit dem Zehnfachen ihred Umfangs 
altem Waller, in welchem man das dreifache Gewicht ded Sn 
digd an Alaun aufgelöft hat, verfept, und nun fo lange eine Auf: 
löfung von fohlenfaurem Kali zufegt, als nody ein blauer Nie: 
derfchlag erfolgt. Man faun auch fo verfahren, daß man für 
fi das indigblaufchwefelfaure Kali (den Indigfarmin oder gefäll- 
ten Indig) darftellt (Bd. II., ©. 218), dann ebenfalls für fich 
die Alaunauflöfung mit fo viel Pottafche verfebt, bis die Thon⸗ 
erde audgefällt ift (&. 413), und von diefem gehörig ausgewa⸗ 
fhenen Thonerdehydrat dem Indigfarmin fo viel zufegt, bid man 
Die gewünfchte Farbe erhalten hat. 

Bei der Bereitung ded gefällten Indigs oder imdige 
blaufchwefelfauren Kali iſt es beifer, ſtatt rauchender Schwefel: 
fäure die ganz fonzentrirte englifche anzuwenden, von der man 
so Theile auf 1 Theil Indig nimmt (weil bei der Auflöfung in 
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rauchender Schwefelfäure viel blaues unterfchwefelfanred Kalt 
entfteht , das in der Fluͤſſigkeit aufgelöft bleibt). Wei der Faͤllung 
"der mit dem zehnfachen Gewichte Waſſers verbünnten Auflöfung 
durch Eohlenfaures Kali fegt man legtered nur fo lange zu, als 
noch ein Aufbraufen erfolgt, und vermeidet einen uͤberſchuß. Den 
abgeſetzten Niederfchlag oder gefällten Indig waͤſcht man nicht 
mit Waffer ans (da heißes Waller ihn leicht, und Faltes zu '/,o 
auflöft), fondern bringt ihn auf weißes Bließpapier , laͤßt ihn gut 
abtröpfeln,, und preßt ihn dann aus. 

* Eine Mifhung des gefällten Indigs mit dem mit etwas 
Tauwarmen Waffer angemachten Staͤrkmehl gibt das fogenannte 
Meublau oder Wafhblau, das man zu Fleinen vieredigen 
Zofeln formt, und an einem dunfeln Orte trodnet. Nach der 
Qualität der Farbe fommen 3 bis 5 Pfund Indig auf einen Zent« 
ner Stärke. Es dient zum Blaͤuen der Wäfche: 

Durch Verfepung Anes Blauholz⸗Abſudes (Bd. IL, 
©. 219) mit Maun und Kupfervitriol, und Faͤllung mit Pott: 
aſche erhält man einen blauen, bei Anwendung von Alaun allein 
einen violetten Lad. Diejenigen vegetabilifhen Pigmente, mit 
denen fich blau färben Täßt, wie die Bd. II., &. 239 aufgezähle 
ten, geben, auf die gewöhnliche Art behandelt, blaue Lackfarben / 
die jedoch zu wenig beftändig find, als daß ein ausgedehnter Ges 
brauch davon gemacht würde. 


Grüne Ladfarben. 


Grüne Ladfarben werden durch Vermengung blauer und 
gelber in beliebigen Verhältniffen erhalten: Man nimmt hierzu 
den gefällten Indig, und reibt die noch feuchte gelbe Ladfarbe 
mit demfelben zuſammen. | 

Oder man foche drei Pfund Querzitronrinde in Flußwaſſer 
mit vier Pfund Alaun eine Stunde lang aus, verfeße die dur 
gefeihte Brühe mit Pottafche, fo lange noch ein Niederfchlag ers 
folgt, und reibe diefen mit einem Pfund feinem Berlinerblau (Pa 
riferblau) unter Zufag von ein wenig berdünnter Schwefelfäure 
zufommen, und verfege dann noch diefe Mifchung mit fo viek 
weißem gefhlämmten, in Waſſer zerrührten Pfeifenthon, bio die 
gewünſchte Farbnuͤanze erhalten iR: 

7 # 
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| Mehrere gelbfärbende Pflanzen geben mit Kupfervitriol eine 
‚grüne Farbe. Befonders find hierzu die frifchen Blätter des ge- 
‚meinen Tabaf6 zu gebrauhen. Man macht davon einen Abs 
fud ; fegt eine Auflöfung von Aupfervitriol hinzu, und fället dann 
wit Pottafche. 

Einen befonder6 haltbaren grünen Lad liefert der Abſud der 
(ungebrannten) Kaffeebohnen. Aus einer Unze geftoßener 
Kaffeebohnen macht man mit zehn Unzen Waller einen Abfud, 
löfee in demfelben drei Unzen Kupfervitriol auf, und ſetzt dani 
fo lange eine ägende Pottafche oder Soda : Auflöfung Hinzu, als 
noch ein Niederfchlag erfolgt. Man erhält den Niederfchlag noch 
einige Zeit feucht an der Luft, wo er ſich noch fchöner färbt, oder 

beſptengt ihn mit etwas Eſſig. Man erhält ı*/,, Unze Lad. Die: 
fer grüne Lad bildet eine ſehr ſchoͤne und beftändige Mahlerfarbe ; 
bei der Bereitung muß jedoch darauf gefehen werden, daß Fein 
überfchüjliges Kupfersryd vorhanden fey. Man darf daher nicht 
zu viel Kupfervitriol zufegen; fondern es ift beffer noch etwas 
ungefällten Kaffee. Ertraft in der Klüffigfeit rücfländig zu laſſen, 
die man dann noch durch Feine Portionen Kupfervitriol und Ap: 
Yalı ausfällen Fann. 


Braune Lackfarben. 


Diefe entfiehen, wenn man von den fubftantiv braunfärben- 
den Subſtanzen (Bd. IU., S. 84) Auszüge mit Zufag von 
Pottafche bereitet, und die Fällung mit Alaun bewirft. Won fol: 
hen Barben wird jedoch wenig Gebrauch gemacht, weil fie von 
ben wohlfeileren braunen Erden (&. 403) erfeßt werden. 


IM. Saftfarben. 


Unter Saftfarben verfteht man zunaͤchſt die eingedickten 
Abfüde oder Eäfte von färbenden Pflanzen, im Allgemeinen die: 
jenigen Farben, die fic im Waſſer mehr und weniger auflöfen, 
folglich auf Papier geftrihen, durchfcheinen, nicht wie die übrie 
gen Sarben decken, und daher zur Waſſermahlerei und zum Illu⸗ 
miniren von Kupferftihen verwendet werden. Als Bindungsmit« 
gel dient für fie der arabifche oder Senegal: Gummi, ftatt deffen 
auch Malzſyrup (aus Luftmalz) genommen werden Fann. 
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Diefe Farben werden im Kleinen in Mufcheln oder Porzel⸗ 
lanfchalen eingetrodnet, in größerer Menge in Blafen aufbewahrt, 
einige auch in flüjliger Geſtalt, als Tinte, gebraucht. Sie werden 
größten Iheils durch Ertrahiren Der färbenden Pflangentheile mit 
Wailer bereitet, unter Zufag von einer geringen Quantität Alaun, 
der hier fowohl ald Schönungsmittel zur Nüanzirung der Karbe, 
ald audy zur beffern Erhaltung des Extraftes dient. 

Gelbe Saftfarben find das Gummigutt, ein gel- 
bed Gummiharz; die Kurkumewurzel, die man mit Waller 
auskocht, und dem Abfude etwas Alaun zufest; der Safran, 
aus dem man mit Wailer einen Auszug macht, diefen mit etwas 
Gummi verfest, und dann eindanftet; die Gelb= oder Kreuz 
beeren, indem man fie mit. etwas Alaun und Weinftein abfacht, 
und den Abfud abdünftel. Auf diefelbe Art erhält man diefe Far⸗ 
ben aus allen anderen gelbfärbenden Pflanzentheilen. 

Rothe Saftfarben: aud Kohenille, wenn man. 
davon mit Weinftein und nicht viel Waffer einen Abfud macht, 
und diefen eindünftet; aus Karmin, wenn man diefen mit Am⸗ 
moniaf digerirt, welches dad reine Pigment aufnimmt, und fich 
intenfiv roth färbt, welche Auflöfung iu flüffiger Geftalt gebraucht 
oder auch eingedünftet werden fann; aus Fernambukholz, 
durch deffen Abfochen mit Alaun und Weinftein, und Eindiden 
ded Far durchgefeihten Abfudes. Hierher gehört auch die Or: 
feille und der Perfio (ſ. diefen Artikel); dann das Saf 
Lorr.oth. -Diefes [höne Roth wird auf folgende.Art bereitet. 

Der Saflor enthält zwei Karbeftoffe; einen gelben im 
Waller auflöslichen, in bedeutender Menge, und einen rothen 
barzartigen, der fich nicht im Waffer, aber leicht in Alfalien aufs 
Löft, und nur etwg 5 Prozent des Ganzen beträgt. Man weicht 
den Saflor in Flußwaſſer ein, und wäfcht ihn fo lange aus, bis 
das Wailer ungefärbt abfließt, um. dadurch wenigftend größten 
Theils den gelben Farbeſtoff zu entfärben. Den Rückſtand knetet 
und waͤſcht man mit einer fhwachen Auflöfung von reinem koh⸗ 
lenfauren Natron, fo lange diefe fih noch gelb färbt. In diefe 
durchgefeihte Auflöfung des rothen Pigments gießt man nun fo 
lange Zitronenfaft oder reine -Ziteonenfäure, Weinfäure oder 
Eſſigſäure, bis die Säure. etwad vorfhlägt; bringt dann reine 
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gefrempelte, vorber mit einer [chwachen Pottafhenauflöfung, dann 
mit Waffer gut ausgewafchene Baumwolle hinein, und nimmt fie 
darin herum, bis fie allen Sarbeftoff aufgenommen hat. Die ges 
fürbte Baumwolle wäfcht man gut mit Waffer aus, fo lange als 
dieſes noch gefärbt abläuft, um einen Reft des gelben Pigments, 
der das rothe auf dem Zeuge noch verunreinigt, und noch zuleht 
durch das Alkali ausgezogen worden ift, weggufchaffen. Die aus⸗ 
gewafchene Baumwolle behandelt man nun mit einer neuen Aufs 
Iöfung des fohlenfauren Natrond, die den rothen Barbeftoff aufe 
nimmt, aus welcher er dann neuerdings durch Zitronenfäure nie⸗ 
dergefhlagen wird. Den Niederfchlag wäfcht man mit etwas reis 
nem Wafler aus, und breitet ihn auf Porzellantaffen oder auf 
Papier aus, wo deffen Oberfläche nach dem Abtrocknen eine grüne 
Bronzfarbe annimmt. Iſt das RothzuSchminkroth beflimmt, 
fo reibt man es mit etwas fein gepülvertem und geſchlaͤmm⸗ 
tem Talk mit Zufag von einigen Tropfen Dlivenöhl zufammen, 
wodurch ed mehr Sefchmeidigfeit erhält. 

- Man fann das Saflorroth aus der alkalifchen Auflöfung 
auch unmittelbar durch die Säure niederfchlagen , e8 wird jedoch 
felten fofhön, als durch die Anwendung des Zwifchenmitteld der 
Faͤrbung. Unter den Säuren gibt den fchönften Niederſchlag die 
reine Pryftallifirte Zitronenfäure. 

Die Aus;iehung des rothen Pigments erfolgt fhneller und 
vollitändiger, und niit weniger Natron, wenn man den audges 
waſcheuen Saflor erſt im Schatten trodnet, dann pülvert, und 
nun mit dem Fohlenfauren Natron behandelt. Das Waller zum 
Auswaſchen des Saflord darf nicht warm feyn, weil die Wärme 
das rothe Pigment alterirt, und nicht Fohlenfauren Kalk enthal- 
ten, weil legterer auch einen Theil des rothen Pigmentd aus⸗ 
zieht. Muß man folhes Waſſet anwenden, fo ift es nothiwendig, 
etwas Eſſig zuzufegen, der überhaupt beim Auswafchen des gel» 
ben Pigments als Zufag nuͤtzlich iſt. 

Blaue Saftfarben find: der gefällte Indig, 
oder der Indigfarmin (S. 418) ohne Zufag mit etwas Gummi: 
waſſer angemacht ; da8 Lackmus (f. d. Art.); Abfüde von Hei: 
delbeeren, Liguiterbeeren, und anderen blaufärbenden Pflanzen: 
theilen und Fruͤchten (Gd. IL, &. 229), mit Zufaß von etwas 
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Weinftein, Alaun und Kupfervitriol, Durchgefeiht und eingedün⸗ 
flet; dad Kornblumenblau, indem man:den aus den. zen. 
quetichten Kornblumenblättern ‚gevrüdten Saft mit. etwas Alaun 
verſetzt. 

Grüne Sa ftfa rben beroitet man entweder aus der Ver⸗ 
miſchung gelber und blauer Saftfarben, oder aud einigen Pflan⸗ 
zen mit natürlich grünen Saͤſten. Das Vorgäglichfie unter den 
letzteren iſt das aus den Beeren ded Kreuzdornd (Ahamnus ca- 
tharticus) bereitete Grün, das fogenannte Saftgrün, das 
man auf folgende Art darftelt. Man focht eine beliebige Quans 
titdt von Kreuzdornbeeren, die noch nicht zur völligen Reife ges 
langt find, und deren Saft daher noch eine blaugrüne Farbe ber 
figt, wit wenig Waffer in einem fupfernen blanfen Keifel über 
mäßigem Kohlenfeuer, unter beftändigem Umrüßren zu einem Brei, 
preßt dieſen aus, und behandelt den Rüdftand wiederhohlt auf 
gleiche Weife mit Waffer. Die erhaltenen Flaren Flüſſigkeiten gießt 
man nun in den von Neuem gereinigten Keifel zurück, dampft jie 
bei ganz gelindem Feuer zur ftarfen Ertraftkonfiftenz ab, und 
wiegt hierauf dad erhaltene Extraft. Auf jeded Pfund deilelben 
löft man zwei Loth Alaun in einer hinreichenden Menge heißen 
Waſſers auf, fügt diefe Auflöfung unter ſtetem Umrühren der ein» 
gedikten Maife hinzu, und dampft dann im Waflerbade wieder 
ab. Das num fertige Saftgrün wird in Kalböblafen gefüllt, und 
darin bei trockner Luft völlig audgetrodnet. 

Aus den Schwertlilien bereitet man eime grüne Saft-⸗ 
farbe, indem man von denfelben das dunfelite Blau abfchneidet, 
die Blumen in einem Mörfer gerftößt, etwas Alaun zufegt, den’ 
Saft in einer vorher naß gemachten Leinwand auspreßt, und in 
Muſcheln trocknet. 

Eine blaugrine Saftfarbe liefert das weinſaure Kus 
pferorydkali, das ſchon entſteht, wenn man Grünſpan mit 
Weinſtein zufammenreibt, Man bereitet es, indem man 4 Unzen 
Srünfpan mit ı'/, Unzen Weinfteinrahm unter Umrühren in einem 
Gefäße von Glas oder Steingut mit Waller kocht, und die Auf 
löſung zur trodnen Salzmaſſe abdampft; die. man beim Gebrauche 
mit Gummiwaſſer auflöft. Eben fo fann man als Saftfarbe den 
Erpftallifirten Grünfpan gebrauchen, wenn man feine 
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Auflöfung mit Weinflein verſetzt. Auch dient dazu der Grüns 
ſpan ſelbſt, wenn. man ihn mittelft Zucker auflöft. 

- Braune. Saftferben,.. Die Sepia, der eingetrod« 
nete, in einem häutigen Beutel des fogenannten Zintenfifches (Se- 
pia) befindliche Saft. Eine ‚ähnliche Karbe, fann man aus der 
Rinde des Roßkaſtanienbaumes bereiten, wenn man. 
ſie gröblich ftößs, mit einer ‚Hinreichenden Portion Waſſer einige 
Stunden kocht, dann die Brühe abfeiht, etwas arabifches Gummi 
zuſetzt, und eindickt. Diefen eingetrodineten braunen &aft fin- 
det. man auch öfter6 aus der Rinde des Baumes felbit ausgefchwigt. 
Ein ähnliches. Braun bereitet man aus den dußeren dicken Scha⸗ 
len der waͤlſchen Nüſſe, nach der Zeitigung der Fruͤchte, 
auf diefelbe. Weife. Der eingedidte Suͤßholzſaft gehört eben- 
falls hierher. Ein Auszug aus gebranntem und gepulverten Ra f- 
fee gibt ebenfalld ‚eine braune Saftfarbe ; eben fo der Abfud von 
Ruß, der Zabafsfaft u. dgl. Alle gerbeftoffhaltigen Pflanzen 
theile geben durch Auskochen verfchiedentlich braun gefärbte Ex⸗ 
trafte; wohin auch das Ratechu gehört (vergl. Bd. III. ©&.85), 
auch ‚der im Waller auflöslihe Theil des Gummi Kino mit 
rothbrauner Farbe. Hierher gehört auch. der Biſter (f. d. Art). 


Tufchfarben. 


Zu der Waſſermahlerei werden nicht bloß Saftfarben, ſon⸗ 
dern auch Deckfarben (erdige und Lackfarben) verwendet, und 
für dieſen Gebrauch werden dieſe Farben mit Gummiwaſſer abge⸗ 
rieben, in zinnernen Formen in viereckige Stücke geformt, und 
in eigenen Farbenkaͤſtchen zuſammengeſtellt. Sie führen nach 
ihrem Vorbilde, dem chineſiſchen Tuſche, den Nahmen Tuſch⸗ 
farben, Bei ihrer Bereitung darf nur fo viel arabiſches Gum⸗ 
mi zugefest werden, als zu ihrem feiten Zufammenhalte noth« 
wendig if. Um das durch Gummi allein leicht erfolgende- Ab» 
fpringen zu verhüthen, ſetzt man etwas weißen Zuder zu. or 
dem Einformen müſſen fie zuerft troden auf einem Reibſteine 
möglichft fein, hernach mit Gummiwaſſer (am beften aus weis 
ßem f[hönen Senegalgummi) zur gehörigen Konfiitenz abgeries 
beu werden: . Die Formen werden vor dem Einlegen der gum- 
mirten Farbenmaſſe mit etwas Mandelöhl fparfam ausgeftrichen, 
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um dad Ausheben der geformten Stuͤcke zu. erleichtern, bie dann 
langfam im Schatten und unter Bedeckung mit Papier getrock⸗ 
net werden. Der Bd. J. S. 43 befchriebene Ofen: kann bei 
größerer Fabrikation mit Vortheit au dieſem Artrocnen verwen⸗ 
det werdden. 

Die Materialien zu dieſen Ziſchfarben fi. alle diejenigen; 
welche unter den bisherigen drei Rubrifen aufgeführt worden find; 
im Befondern find gebräuchlich für ſchwarze: ausgeglübter Kien⸗ 
ruß oder Lampeuruß, Beinſchwarz, dem auch etwas weniges fein 
geriebenes Berlinerblau (Pariferblau) beigefept. werden kann; für 
weiße: Bleiweiß; für blaue: Berlinerblau, Bergblau, Ko« 
baltblau; für gelbe: Neapelgelb, Gummigutt, Schüttgelb und 
andere gelbe Lackfarben (&. 406); für rothe;-Zinnober, Kar⸗ 
minlad; für grüne: Kupfergrün, Saftgrün, Miſchung von 
Blau mit Gummigutt; für braune: Umbraun x. (&. 403 
und 420). | 


Pafellfarbem 

Eine andere Art der Zubereitung der erdigen oder Dedfar, 
ben find die gefärbten Zeichenftifte (f. Bd. II., &. 454), 
und die Paftellfarben, die fih von erfteren hauptfächlich 
nur darin unterfcheiden, daß fie nicht in Holz gefaßt find, fons 
dern durdy Rollen, Preſſen oder Gießen in gylindrifche Stücke 
geformt werden, Ihre Grundlage ift weißer gefchlämmter Ihon 
(Pfeifenerde), auch gebrannter Gyps. Die Barben werden damit 
unter Zufaß von etwas Gummiwaffer zufammengerieben.  (Audr 
führliche Nachrichten über dieſe und andere Farbenbereitungen fin» 
det man in »Hochheimers chemifcher Farbenlehre sc. 3 Thle. 
Leipzig 1792 — 1797 ,« und über die Behandlung der Karben in 
der Maplerei in der Schrift: »de Ia peintare à l’huile, par Me- 
rimce. Paris ı8oo.«) 


5 arbmühle. 

Diejenigen Farben, welche nicht, wie die Saftfarben, im 
Waſſer loöslich find, alſo die eigentlichen Deckfarben, nämlich 
die erdigen und die Lackfarben, müſſen vor ihrer Anwendung in 
dieſer oder jener Form, ſie moͤgen nun mit Waſſer oder oͤhl ger 
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braucht: werden, möglichft fein gerieben werden, weil fie mır 
durch diefe feine Bertheilung 'unter dem Pinfel gehörig zu bearbei« 
ten find, die Flaͤche rein und gleichförmig decken, zum Theil auch 
nur durch dieſelbe did: gehörige Farbnuͤanze erhalten. Im Klei⸗ 
nen geſchieht dieſes Zerreiben im trockenen Zuftande in einer Ne rb- 
fchale (aus Glas, Steingut, Serpentin) mit dem Piſtill 
- Aus derfelben Maffe; im feuchten Zuftande aufdem Reibſteine, 
einer harten, mit einer glatten Oberfläche verfehenen hinreichend 
flarten Platte, gewöhnlich aus dichtem Kalkftein, Marmor oder 
Porphyr, mit Hulfe des Länfers, eines Fegelförmigen Stei« 
nes derfelßen Art mit einer breiten, ebenfalls glatten Grundfläche. 
Die Farben werden Darauf erſt troden gerieben, und dann mit Zus 
fab von Waſſer oder von Ohl oder Opffirniß zur möglichften Seine 
heit und zur Konfiftenz eines dicken Breies gebracht. Mittelſt eines 
Spatels von Holz oder Horn wird während der Arbeit die aus⸗ 
gebreitete Sarbe gegen die Mitte des Steines und unter den Läus 
fer zufammen gebracht. Die Arbeit wird erleichtert, wenn man 
dem Neibfteine eine etwas fonfave Flaͤche gibt, und die untere 
Flaͤche des Laͤufers nad) demfelben Halbmeiler fonver formt. Die 
geriebenen Ohlfarben werden entweder ſogleich verbraucht, oder 
in Schweinsblafen gefüllt (in der Menge von *?/, biß ı Unze); 
und feft verbunden, in welchem Zuftande fie lange aufbewahrt 
werden Pönnen. Beim Gebrauche fliht man mit einer Nadeleine 
Öffnung in die Blaſe, und drüct von der Farbe fo viel noͤthig 
auf die Palette. 

Zum Reiben von Farben in größeren Quantitäten iſt dieſe 
Methode zu wenig ausgiebig, für manche Farben, welche ſchaͤd⸗ 
liche Dünfte verbreiten, auch der Gefundheit deö Arbeiterd nad 
theilig; man verwendet daher dazu eigene Vorrichtungen, welche 
die Arbeit mehr fördern, Farbmuͤhlen. Diefe dienen entwes 
der zum gerreiben der trockenen Barbe, oder mit dem Zuſatz von 
Maler oder ohl. Mühlen verſchiedener Art zum Zerkleinern und 
Pulvern trockener Körper werden in dem Art. Mühlen erwähnt; 
hier iſt es hinreichend, nachſtehende in der Big.3, Taf. 94 ab 
gebildete Vorrichtung zu befchreiben , welche befonders zum 
trodenen Zerreiben von Barben dient, indem fie zu diefem Ge 
brauche mit Vortheil ſowohl die Neibfchale, als auch diein einer 


| Zarbmuͤhle. 427 


Schuͤſſel mit ſphaͤriſchem Boden. herum bewegten eiſernen Kugeln 
(wie..diefe zum: Zerreiben des Indigs gebraucht werden) erſetzt. 
Lift der Moͤrſer oder die Reibſchale, ein konkav ausgehoͤhlter 
harter Stein mit glatter Släche;..m der birnfoͤrmige Läufer oder 
Piſtill, aus demfelben Steine, deſſen untere Fläche nach derfels 
ben Krümmung abgerundet iſt; in dem oberen Theile dieſes Laͤu⸗ 
fers ift eine.mit der Handhabe p verfehene eiſerne Achfe mit dem 
vieredigen Ende befefligt , die ſich als in Zapfenlagern in zwei 
Einfchnitten o bewegt, die in den beiden in.der Wand horizontal 
befeftigten Holzſtũcken n angebracht find; durch zwei Stifte wird 
Die Achfe in dieſen Einfchnitten feftgehalten. Am obern Ende der 
Achſe ift das Gewicht r aufgeſteckt, um auf den Läufer einen bes 
liebig verftärften Druck auszuüben. Der Läufer m, der mit ber 
Achfe in dec Fig. 4, : für ſich vorgeftellt iſt, ift nach feiner Mitte 
und in der Richtung Der Achſe mit einem Schliße s verfehen. Det 
vorher gröblich zerftoßene Indig oder eine andere Farbe wird in 
Die Schale. über den Läufer gefchüttet; beim Umdrehen fallen dann 
Die Stüdchen in den Schlig,, gelangen von hier unter die Unter: 
fläche des .Läufers,. werden zermalmt, und nad außen gegen 
Die Wand der Schale getrieben, von wo die gröberen Theile wies 
Der in den Schlig zurüdfallen, um neuerdings zermalmt zu wer⸗ 
den, welche Operation man fortfegt, bis der Indig zum feinften 
Pulver gebracht iſt. Man hebt dann nach Ausnehmung der Stifte 
o den Läufer aus der Schale, und nimmt die Farbe heraus. 
Während der Arbeit wird die Schale mit einem aus zwei Hälften 
beftehendeu Dedel gefchloffen. 

Um die Farbe mit Waller oder oͤhl zu reiben, hat man vers 
ſchiedene, zum Theil ohne-Noth komplizirte Mechauismen audges 
dacht. Die beiden im Nachfolgenden befchriebenen erfüllen voll 
fommen ihren Zwed. Die zunächft zum: teiben von Mahlerfars 
ben beftimmte Mafchine it in der Fig. 6, Taf. 94 vorgeftellt. A iſt 
ein fteinerner Zylinder, aud.dichtem Marmor, ı6—ı8B Zoll im 
Durchmeſſer, und 4—5 Zoll breit, der nach Art eines Schleife 
fteins in einem Zapfenlager auf dem Gerüfte G ruht. B it ein 
nad) derfelben Krummung ausgehöhlter Stein derfelben Art, wel: 
cher in dem hölzernen Rahmenab mitteljt Kitt befefligt ft. Mit 
telit eines Charnierd i iſt deſſen unteres Ende mit dem Gerüfle 
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verbunden, fo daß dieſer: Rahmen mit dem Steine zuruͤck geſchla⸗ 
gen’ werden kann. Die: Länge dieſes Strines beträgt-etwa. ein. 
Drittheil der Peripherie des Zylinders. : Gift ein Bogen son Eis 
fen von.etwa ı Zoll Breite, des bei £ ar dad Berüfte befeſtigt, mit 
dem andern Enbe'c aber.mit einer Flaͤgelſchraube mit dem oberen 
Theile b des Rahmens. verbunden iſt, und: dazu dient, Deu letzte⸗ 
zen auf den Zylinder nieder gu druͤcken, und ihn in flätiger Lage 
gu erhalten. HM ift ein eiferner, um den: Zapfen. d beweglicher 
Rahmen, an deſſen vorberem Thell.D’eine Streichklinge aus einer 
etwa ?/, Zoll breiten Uhrfeder befeftige iſt, die fich.fchief an die 
runde Flaͤche des Zylinders anlegt, um von: derfelben die Farbe 
abzufireifen, wenn fidy diefe nach aufwärts bewegt. H ift ein 
Schubbret, auf dem ſich das Gefäß: befindet, das Die. geriebene 
Barbe :aufnimmt, und daß man hetausziehen fann, um es von 
der Sarbe zu reinigen, die von dem Zylinder etwa auf daſſelbe 
fällt; k ift ein Schubfaften, welcher Sägefpäne oder die Abſchab⸗ 
fel der Gerber. von den. Häuten enthält, um mit denfelben ben 
Zylinder und den: fonfaven Stein abzupugen, wenn eine andere 
Farbe abgerieben werden fol. Die Sarbe.wird vorher in einem 
Mörfer oder mit der vorher befchriebenen Vorrichtung troden ges 
pulvert, dann mit dem Ohl oder dem Waſſer vermengt, und mit 
siner Spatel bei M auf den Zylinder getragen, durch deilen Ums , 
drehung fie unter den fonfaven Stein geführt, und gleichmaͤßig 
über deſſen runder Flaͤche auögebreitet wird. Iſt die Farbe gehös 
zig zerrieben, fo wird die Streichflinge D, die während dem zu⸗ 
rüdgefchlagen war, an den Zylinder angelegt. wodurd die Farbe 
abgefleichen, umd in dem untergefepten Gefäße aufgefammelt 
wird. Am das Auftragen der Farbe bei M zu erleichtern, kann 
Bier: auch ein Trichter in pridmatifcher. Form angebradjt werden, 
durch deifen Schlig, der etwa zwei Drittheile der Breite des 39: 
linders zur Länge hat, die Sarbe auf den lepteren austritt. Es 
ift gut, das Stück E, an welchem der untere Theil ded Rahmens 
a mit dem fonfaven Steine durch dad Eharnier i befeitigt ift, 
beweglich zu machen, und ed: mittelft eines in demfelben befindli- 
hen Schlitzes durch eine ſtarke Stellfchraube an dem Berüfte zu 
befeftigen, damie man den fonfaven &tein der frummen Flaͤche 
deb Zylinders beliebig nahe räden kann. 
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Die Sig. 5, Taf: 94, :flellt bie Allgemeine Farbmühle vor, 
deren man ſich zum Zerreiben. von Farben aller Art, Erden, Gla⸗ 
furen zc., mit Waſſer bedient, und die im Pleinern und größeren 
Maßſtabe ausgeführt. werden fann!- Für foldhe Mühlen, die noch 
mit der Hand getrieben werden, Haben die Steine einen Durch⸗ 
meffer von 15 bis #4 Zoll. Auf einer ſolchen Mühle wird auch 
der Indig mit Waffer ‚gemahlen (BB. II., S. aı6). aund b 
find zwei zylindrifche Steine, nah Art der Mühlſteine, am bes 
ſten aus dichtem Kalkflein oder Marmor, deren innere Flaͤchen 
gut geebnet find; b ift. der unbewegliche Bodenftein, a der Laͤu⸗ 
fer, c der mit dem Läufer. in Verbindung ftehende Drilling, h 
ein hölzerner mit Eifen gebundener, au den Bodenftein anfchlies 
Bender Zylinder (die Zafge), mit welchem der Läufer umgeben 
it, und welcher bei g die Ausflugröhre für die gemahlene flüffige 
Barbe hat. Der Läufer ruht mittelft des Quereifens k (der Haue) 
auf der fenfrechten Achfe d (dem Muüpleifen), deren unteres Ende 
in einer Pfanne auf dem Träger e ruht, welcher durch die 
Schraube £ höher oder niedriger geftellt werden fann, um da» 
durch den Läufer dem Bodenfteine mehr oder weniger zu nähern. 
Durch die mittlere Öffnung des Läuferd (dem Läuferauge) wird 
die Sarbe mit dem Waſſer aufgegeben, oder die fhon abgelaus 
fene neuerdings aufgefchüttet, wenn fie noch feiner gemahlen wer⸗ 
den foll. 
Ä Der Heraußgeber. 


Fäulniß-Abhaltung. 


Die an der Luft, unter dem Einfluffe von Feuchtigkeit und 
Waͤrme, von felbft vorgehende Zerfeßung thierifcher Stoffe oder 
folder Pflanzenftoffe, welche Stickſtoff in ihrer Mifchung enthal⸗ 
ten, wird Fäulniß genannt. Während derfelben erfolgt eine 
gänzliche Zerfegung der näheren Beftandtheile, indem fich die eins 
fachen Stoffe zu neuen, größten Theils gasartigen, Verbindungen 
vereinigen. Es wird Sauerfioff aus der Luft aufgenommen, und 
in Koblenfäure verwandelt; ein Theil ded Wailerftoffs bildet mit 
dem Sauerftoffe Waſſer, ein anderer mit dem Stickſtoffe, mit 
dem Kohlenftoffe, mit dem Phosphor und Schwefel, Ammoniafs 
gas, Kohlen:, Schwefel» und Phosphorwaſſerſtoffgas, welche 
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Basarten den wibrigen Geruch verurſachen, welchen die faulen⸗ 
den Körper verbreiten. Zulegtt bleibt ein zerreiblicher erdaͤhnlicher 
Rüdftand, der aus Moder und Kohle beſteht. Pflanzenſtoffe, 
weiche feinen Stickſtoff enthalten, wie bie, holzigen Theile der 
Pflangen, erleiden die ähnliche Zerfepung viel langfamer und auf 
eine verfchiedene Weife, indem fie vermodern. Bei diefen er⸗ 
leiden zuerſt die Pflanzenfäfte, mit denen fie erfüllt find, unter 
der Beihülfe von Beuchtigkeit: und Wärme eine faure Gährung; 
dadurch, und durch die Einwirkung der gebildeten Säure, verlies 
ven die Faſern, aus denen ihre Subſtanz befteht, ihren Zuſam⸗ 
menhang; und zerfallen allmählich durch fortwährende Zerfebung 
zu bemfelben Moder, einedem oxydirten Ertraftivftoffe ähnliche, 
in Altalien auflösliche Verbindung... Dieſe Zerfegung der nicht 
ſtickſtoffhaltigen Pflanzenftoffe erfolgt ohne unangenehmen Geruch, 
da hier die Entwidelung der oben genannten übel riechenden Gas⸗ 
arten fehlt. Durch Wermengung der Pflanzenftoffe mit thieris 
fhen Theilen, wie beim Mifte odee Dünger, geht diefe Zerfegung ' 
fehneller von Statten, indem die thierifchen Theile als eine Art 
von Serment zur Zerfebung der Pflanzentheile wirfen. Die ve 
getabilifchen Säuren, die Harze, bie fetten und flüchtigen oͤhle 
gehen nicht in Faͤulniß über. 

Der gegenwärtige Artikel hat zum Zwecke, die Grundſaͤtze 
und Verfahrungsarten zu erörtern, nach welchen für verfchiedene 
technifche Anwendungen dad Verderben der Körper durch Fäulniß 
verhüthet werden kann, um ihre Erhaltung und Aufbewahrung auf 
längere oder fürzere Zeit zu bewirken. 


I. Bedingungen zur Abhaltung der Fäulniß. 

Die Bedingungen, unter denen die Faͤulniß hintangehalten 
wird, find 1) die chemifche Veränderung der jticfjtoffhaltigen 
Theile; 2) die Entfernung des Waſſers; 3) der Mangel an Wärme; 
4) die Entziehung des Sauerftoffgas. 


» Die hemifde Beränderung der ftidftöffhaltigen 
Theile. 


Derjenige Stoff, welcher in abgeftorbenen thierifchen Theis 
len zuerſt von der Faͤulniß ergriffen wird, und diefe dann auf 
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die übrigen mehr feften und. foferigen Theile fortpflanzt, iſt das 
Eiweiß, wie ed, mit mehr oder weniger Wafler verbunden, in 
allen Säften des thierifchen Körpers vorhanden iſt. Auch in den 
Pflangenfloffen, die in die Faͤulniß treten, ift es diefe Subftauz, 
welche zumächft diefe Zerfegung erleidet; daher jene Wegetabilien 
derfelben um fo mehr unterworfen find, und ihre Faͤulniß je⸗ 
ner der thierifchen Stoffe um fo mehr ähnlich ift, je größer ihr 
Gehalt an eiweißartigem Safte ift; z. B. die Schwämme,, die 
Kohlarten ꝛc. Dieſes Eiweiß geht, in Waller aufgelöft, an 
der Luft bei gehöriger Wärme leicht in Faͤulniß über; dagegen 
es im Foagulirten Zuftande eben fo wenig als der Zaferftoff für 
fi) der Faͤulniß unterliegt; indem ed im Gerinnen das vorher 
mit ihm verbundene Waſſer ausfcheidet, und dann leicht an der 
Luft austrocknet. Diejenigen Mittel alfo, welche dailelbe durch 
Gerinnen unauflöslicy zu machen, oder in eine neue unauflösliche, 
der Säulniß widerfichende Verbindung zu bringen im Stande find, 
werden die Faͤulniß um fo mehr hindern, je vollfommener fie diefe 
Wirfungleiften. Sobald in den Säften, welche die thierifchen Theile 
erfüllen, das Eiweiß geronnen iſt; kann das nun nicht mehr ges 
bundene Waſſer Teicht verdünften, fo daß die mit dem feiten Eiweiß 
verbundene Safer an der Luft leicht austrocknet, und eine Zer⸗ 
fegung nicht mehr Plag greifen kann. 

Auf diefe Art wirken die Säuren, welche das Eiweiß, 
ohne es aus ſeiner Aufloͤſung zu faͤllen, indem ſie ſich damit ver⸗ 
binden, in den Zuſtand des Gerinnens verſetzen, in welchem es der 
Zerſetzung mehr widerſteht; beſonders der Eſſig, die Zitronen» 
fäure, Weinfteinfäure zc. 

Der Gerbeftoff verbindet fih mit den eitweißartigen 
und häutigen Theilen, und bewirkt eine unauflösliche Verbin» 
dung, die der Faͤulniß widerſteht, worauf das Gerben der Haͤute 
beruht. 

Alkohol, Zerpentinöhl und andere flüchtige oͤhle 
koaguliren ebenfalls das Eiweiß, und ſchützen es dadurch vor. 
Fäulniß. Die audgezeichnetefte Wirkung diefer Art lriſtet die 
Holzfäure duch das in ihr von Reichenbach entdedte 
Kreofot. Diefes eigenthümliche flüchtige hl hat eine fo aus— 
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gezeichnete Wirkung zur Keagulirung des Eiweißes, Daß ſchon 
die in der Holjfäure enthaltenen geringeren Mengen deflelben bin: 
reihen, thierifche Theile durch Benepung mit derfelbeh gänzlich 
vor Fäulniß zu ſchützen, auf welder Wirkung das Erhalten des 
Fleiſches durch Räuchern beruht, und die gegen Säulniß fchügende 
Wirfung des Holztheers, in welchem daffelbe Kreofot in Werbin- 
dung mit Eiffigfäure vorhanden ift. In der Holzfäure ift ed durch 
die Effigfäure aufgelöft, mit welcher es fich im Fonzentrirten Zu» 
flande in jedem Verhaͤltniſſe verbindet: die ſtark mit Waffer ver: 
dünnte Säure, wie die gewöhnliche: Holzfäure, behält 5 Prozent 
de oͤhls aufgelöft. 
j In Fällen, wo .man eine flärkere Eättigung der Eäure 
mit dem brenzlichen Ohle nöthig hat, fann man die gewöhnliche 
Holzſaͤure, wie fie von der Verfohlung kommt, auf etwa 60° R. 
erhigt, fo lange mit verwittertem Slauberfalz verfegen, ald noch 
etwas aufgelöft wird, wodurch fich das hl aus der heißen Fluͤſ⸗ 
figfeit audfcheidet, und oben auf ſchwimmt, wo es fogleicdy abge: 
jogen wird, weil ed beim Erkalten der Flüſſigkeit unterfinfen 
würde (da es ein größeres fpezififched Gewicht ald Wailer hat). 
Diefed Ohl, das außer Kreofot noch einige andere brenzliche Pros 
dufte enthält, Fann man nun in einer mehr fonzentrirten Eſſig⸗ 
fäure oder auch in Weingeift auflöfen. Won dem reinen Krcofot 
nimmt dad Waffer ı'/, Prozent auf (Kreoſotwaſſer). Im Alfos 
hol löfet es fich in jedem Verhältniffe auf (f. Art. Hol;). 
Die Erd» und Metallfalze find gleichfall® wirffame 
Mittel zur Ausfcheidung des Eiweißes aus feiner wäflerigen Auf: 
löſung, indem fi ihre Grundlagen oder bafifche Salze mit 
dem Eiweiße zu einer unauflöslichen Verbindung vereinigen. &ie 
hindern daher die Faͤulniß um fo mehr, je vollitändiger fie diefe 
Sällung bewirken. Aud die alfalifhen Salze, wie Rod» 
ſalz, Salmiaf, Salpeter, Weinftein, wirken der Fäulniß ent 
gegen, jedody in minderem Grade, und auf eine indirefte Weiſe, 
indem fie nicht unmittelbar das Eiweiß fällen, fondern durch Ent- 
ziehung eines Theil des Wailerd ed weniger zur Faͤulniß geneigt 
machen (f. weiter unten). Unter den Erdfalzen ift am wirkſam⸗ 
fien der Alaun, derfich ald bafifches Salz mit dem Eiweiß ver 
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bindet: er wirft dreißig Mahl fo ſtark ald Kochfalz, und fieben bis 
acht Mahl fo ftarf ald Salpeter. 

Mit dem Alaun kann auch zugleich Kochſalz angewendet 
werden, wie dieſes bei der Dereitung des alaungaren Leders der 
Fall ift. | 

Noch ftärker antifeptifch wirken die Metallfalze, da diefe 
mit dem Eiweiß noch feitere Verbindungen eingeben. Hierher 
gehören der Eifenvitriol und dad fchwefelfaure Eifenoryd, das 
Zinnchlorid oder falzfaure Zinnoryd, der Bleieſſig, dad Queck⸗ 
filberchlorid (Sublimat), welche legtere Salze jedoch wegen ihrer 
giftigen Eigenfchaft nur in Faͤllen, wo fein Schaden zu befürchten 
ift, eine Anwendung finden fönnen. Auch falpeterfaures Silber 
wirkt der Gäulniß entgegen, wozu eine Auflöfung diefes Salzes 
in 500 Xheilen Waffer hinreiht. | 


2. Entfernung des Waffers. 


Auch in denjenigen Bällen, in denen feine Ausfcheidung des 
Eiweißes im geronnenen Zuflande, oder als ein fefter Nieder- 
fchlag durd, Wirkung eined fremden Körpers aus den thierifchen ' 
Säften Statt findet, kann die Faͤulniß, wie jede Art von Gaͤh⸗ 
rung, nicht eintreten, wenn dem Körper dad Wafler mehr oder 
weniger entzogen wird. Denn das Eiweiß geht unter denfelben 
Umftänden um fo fpäter in Fäulniß, in je weniger Waſſer es auf» 
geloͤſt ift, und im ausgetrod'neten Zuftande iji e8 eben fo unver« 
änderlich, als alle übrigen Beftandtheife der thierifchen und Pflan⸗ 
genförper im trodenen Zuftande es find. Das partielle oder gänz« 
lihe Austrocknen der Körper ift alfo ein allgemeines Mittel gegen 
die Faͤulniß. Auf diefe Art werden Früchte, Gemüfe, Kräuter, 
Fiſche, Fleiſch, durch das Austrocknen vor dem Verderben ger 
ſchützt. Iſt die Luft nicht falt und troden, fo daß die Verdünftung 
der Flüſſigkeit nicht früher Statt finden kann, ehe die faulende 
Zerfegung eintritt; fo muß fie dutch einen fleten Wechfel trodener, 
künſtlich erwärmter Luft (in Trodenftuben 2c.), und durch das 
Zertheilen der Maſſen in Kleinere Stuͤcke befchleunigt werden. Bei 
einer QTemperatur unter 48° R. trodnet das Eiweiß aus, ohne 
zu gerinnen, und ift dann wieder im Falten Waffer mit feinen vos 
rigen Eigenſchaften auflöstih: fol beim kuͤnſtlichen Trocknen das - 
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her das Sleifch nicht fo verändert werden, daß es bei dem nach⸗ 


herigen Kochen noch dein frifchen Fleiſche ähnlich bleibt; fo darf 
beim Trocknen diefe Wärme nicht jenen Grad erreihen. Das 
Fleifch der Thiere hält das in den eiweißattigen Säften gebundene 
Waſſer ftarf an fidy, und das bloße Auötrocdinen würde nur unter 
fehr güinftigen Umftänden der fchnell eintretenden Fäulniß voreis 
len fönnen. Man falzt daher das zu trodnende Fleiſch vorher 
ein, wozu das Beftreuen oder Einreiben von Kochfalz, dem 
auch mitunter etwas Salpeter und Zuder beigefegt wird, dient. 

Diefe altaliichen Salze wirken bier in der Art, daß fie zu 
ihrer Auflöfung Waller aufnehmen, folglich die wällerige Auf⸗ 
löfung des Eiweißes Fonzentriren, und fowohl durch diefe Verdik⸗ 
fung, ald durdy die Umwandlung der wällerigen Flüſſigkeit in 
Salzwailer, welches überhaupt der Gährung thisrifcher Theile 
weniger günftig ift, als reines Waffer, endlich Durch die Entfer: 
nung der in den thierifchen Theilen erhaltenen Luft, an deren 
Stelle die Salzauflöfung tritt, die Fäulniß hintanhalten. Da: 
ber trodnet das vorher gefalgene Fleiſch an der Luft viel fchneller 
und ohne Zerfegung aus, ald das frifche ungefalzene. Auch wird 


das Trocknen des Fleiſches Durch vorhergehendes Kochen oder Ber 


handeln mit heißem Waſſer befördert, wodurch Gerinnung ded 
Eiweißed und Abfcheidung des Waſſers von demfelben bewirkt wird. 
Zur Entfernung des zur Fäulniß nörhigen Waſſers auß thie⸗ 
riſchen Subſtanzen wirft auch der Alkohol auf diejelbe Weife, 
- fowohl durdy Entziehung des Wailers aus den eiweißartigen Flüſ⸗ 
figfeiten, als Durch feine Vermifchung mit dem mit den thierifchen 
heilen noch verbundenen Waſſer. Der Zuder wirft eben fo, 
wenn dem zu erhaltenden Körper fo viel zugefegt wird, Daß dad 
Waller, welches er aus demfelben zu feiner Auflöfung abzufchei- 
den fähig it, nur Hinreicht, ihn in einen dicfen Syrup zu ver 
wandeln, da letzterer feiner Gährung mehr audgefept iſt; worauf 
dad Einmachen von Früchten und füßen Pflanzenfäften beruht. 
Eime Umgebung von pulverigen Subflanzen, welche Feuchtigkeit 
anziehen, z. B. Kohlenpulver, trockener Sand, wirken auf ähn: 
liche Weife, wenn die Feuchtigkeit nad) außen durch eine trodene 
Luft abgeführt werden fann: fo das Erhalten von Leichnamen in 
dem trodenen Sande warmer Länder. 
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3. Mangel an Wärme 
&o wie zu jeder Art von Gährung , fo iſt auch zur Faͤulniß 
ein gewifler Wärmegrad erforderlih. In einer feuchten oder mit 
Wailerdämpfen gefärtigten, folglich die Austrodnung nicht bes 
günfligenden, warmen Luft von 20° bid 35° R. geht die Fäulniß 
am fchnellften vor fidy: fie mindert fi mit der Abnahme der Tem⸗ 
peratur und bei der Froſtkaͤlte, oder einigen Graden über derfels 
ben hört fie auf. In der Frojtfälte und im gefrornen Zuſtande 
bleibt das Fleiſch der Thiere daher ſtets, und felbft Zahrtaufende 
lang, wie ein im Polareife aufgefundeneds Mammuth bewiefen 
Hat, unverändert. In gemäßigten Klimaten erhält man auf diefe 
Art das Fleifch, indem man ed in Eisgruden mit Schnee oder 
Eid umgibt. Selbſt die niedrigere Temperatur, welche in tiefen 
Sellern, in Brunnen ꝛc. Statt findet, reicht im Sommer hin, 
den Eintritt der Faͤulniß zu verzögern. 


4. Entfernung des Eauerfiöffga® 


Die Zerfesung eines Körpers durch Faͤulniß wird zuerſt 
durd) Aufnahme von Sauerfloff aud der atmofphärifchen Luft eıns 
geleitet (3. 429), und daher auch durch die Entfernung -diefer 
Einwirfung die Bäulniß gehindert. Es ijt dabei nicht hinteichend, 
daß die fauerjtoffhaltige Luft aus der Umgebung des Körpers ent- 
fernt werde, fondern ed muß auch das zwifchen den Xheilen und 


Gefäßen deifelben eingefchloifeneSauerftoffgas weggefchafft werden, . 


da dieſes in vielen Sällen allein hinreicht, unter günftigen Um⸗ 
ftänden die Fäulniß einzuleiten. Dieſes letztere gefchieht am Teich» 
teften durch eine mäßige Erhigung, wodurch die Luft in einigen 
Bällen vermöge der Ausdehnung audgettieben, in den meiften 
mit einigen oxydablen Stoffen, welche der Körper enthält, be⸗ 
fonders dem Ertraftivftoffe, verbunden, und dadurch von der Ein 
wirfung auf die der Faͤulniß fähigen Theile entfernt wird. Hier⸗ 
auf beruht die weiter unten erwähnte Appertiche Methode, 
Nach derfelben Art fann man Milch, Yleifchbrühe, eine Auflö⸗ 
fung von Sallerte ꝛc. Tange frifch erhalten, wenn man fie täglich 
einmahl oder einen Zag um den andern bis zum Sieden erhitzt. 
Das Sauerftoffgad aus der Umgebung wird abgehalten, durdy 


L 


Verfchließung des Körpers in einem Inftdichten Gefäße, oder in 
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einem Behälter, in welchem durdy brennenden Schwefel oder 
Phosphor der Sauerſtoff der Luft verzehrt worden; durch Ein» 
tauchen in Iuftfreied oder mit fchiwefeliger Säure verfehenes Waf- 
fer, in ohl, Zuckerſaft ꝛc.; durch überziehen mit Wachd, Fett, 
Gallerte, Gummi :c.; durch Umgeben mit-Sand, Epreu, &ä: 
gefpänen „Kohlenpulver. Daß leptere ift befonders wirffam, da 
es nebft der Abhaltung der Luft auch zugleich Sauerftoffgas mit 
fi) zu verbinden fähig iſt. 

Bringt man Fleiſch in ein mit ſchwefeligfaurem Gas 
gefülltes Gefäß, dad man verſchließt; fo wird dad Gas abſor⸗ 
birt, und das Kleifch erhält fi) unverdorben : daflelbe ift der 
Hall, wenn dad Gefaß mit Ammoniafgas gefüllt fl. Nach 
76 Zagen hatte folches Fleiſch noch ein frifched Anfehen, und 
trod'nete dann an der Luft leicht aus. 


I. Befondere Berfahrungsarten. 


Auf diefen Grundfägen und Erfahrungen beruhen die ver: 
fhiedenen Verfahrungsdarten, weldye zur Erhaltung der Körper 
vor Faͤulniß und Verderben angewendet werden.- Man muß hier 
bei zwifchen denjenigen Körpern unterfcheiden, bei denen nur uns 
mittelbar die fo viel möglich vollftändige Erhaltung Zwed ift, wie 
die naturhiftoriichen und anatomifchen Präparate, und denjenis 
gen, welche ald Nahrungsmittel dienen, da bei legteren alle 
Mittel entfernt bleiben müſſen, die eine fchädliche Einwirfung ha: 
ben fönuteu. Als weitere Erläuterung und Anwendung der im 
Vorigen angegebenen Grundſaͤtze kann daher hier noch Folgendes 
mitgetheilt werden. 

Zur Erhaltung thieriſcher Körper bei fo viel moͤg⸗ 
lich unveränderter Befchaffenheit und Tertur der Theile ift die 
gewöhnlihe Methode ihre Aufbewahrung in Weingeiit von 65 
"bis 75 Prozent Alfoholgehalt.e Man kann in demfelben aud) 
Kampfer auflöfen, auch feinen Waſſergehalt mit Kochſalz fättis 
gen. Die Mündung des Glasgefäßes wird mit einer doppelten 
Rindsblaſe feſt überbunden, die man, um die Verdünftung des 
Waflerd aus dem Weingeifte zu hindern (Bd J., &. 235), an 
der Außern @eite mit einem Zerpentinfirniß überziehen kann. 
Wahrfcheinlich wäre ‚die Verfegung des Weingeijtes mit etwas 
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Kreofot von Nugen, um die nach längerer Zeit Statt findende 
auflöfende Wirfung des Alkohols auf die thierifchen Theile zu 
hindern. Mit diefem Zufage fönnte dann auch ein fchwächerer 
Weingeift, etwa von 50 Prozent Alloholgehalt, angewendet 
werden. 

Statt des Alkohols kann auch, und zwar viel wohlfeiler, 
Waller angewendet werden, welches mit ſchwefeliger Saͤure 
verſetzt iſt Ein geringer Zuſatz von Kreoſot dürfte auch hier, um 
die weicheren thierifchen Theile gegen die Wirkung des Wallerd 
mehr zu befeftigen, wirffam feyn. Eine Auflöfung von fchwefel« 
faurem Eifenoryd wirft ebenfalls fehr gut antifeptifch, hat aber 
den Nachtheil, daß fich mit der Zeit bafifched Oxydſalz auf die 
aufbewahrten Stoffe abfept, und ihre Zertur unkenntlich macht, 

Nach Tauffier verdient rücdfichtli der unveränderten 
Erhaltung der thierifchen Theile den Vorzug vor dem Alfohol, wes 
nigftend in den meiſten Sällen, eine Auflöfung des Zinuchlo⸗ 
rids oder ſalzſauren Zinnoxyds (durch Auflöfung von 
Zinn in Königswailer) (S. 380) in 20 Theilen Waffer, das mit 
etwas Salzfäure gefchärft ift. 

Zur Einbalfamirung und mumienartigen Austrocknung thier 
rifher Körper find die wirffamften Mittel eine Auflöfung des 
Quedfilberchlorids und die Holzfäure. Bei der Gefahr der Ma- 
nipulation mit jenem Quedfilberfalze, und bei dem Umflande, 
daß man bei der nunmehrigen Befanntfchaft mit dem Kreoſot ed in 
der Gewalt hat, eine beliebig ftarfe Auflöfung des legteren in 
Eifigfäure oder in Weingeift (die Reinigung ded Kreofots von den 
übrigen brenzlichen Beimengungen it hier nicht nothwendig) auf 
die oben angezeigte Weife herzuftellen, dürften fich wohl die Fünf: 
tigen Operationen diefer Art ganz allein auf die zweckmaͤßige An⸗ 
wendung diefes Mitteld befchränfen, das mit einer ſolchen Ener; 
gie antifeptifch wirft, wie feine andere befannte Subſtanz. Es 
iit nad) den Nachrichten, welhe Plinius gibt, nicht zu bes 
zweifeln, daß die Holzfäure dad wefentliche Mittel bei der Des 
reitung der egyptiſchen Mumien war, denen noch wohlriechende 
Harze ꝛc. zugeſeßzt wurden. | 


ß 
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Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. 


Fleiſch. Die gewöhnlichen Erhaltungdmittel deffelben 
find das Zrodnen, Raͤuchern, Einfalzen und Einfäuern. 
Zrodnen des Fleiſches. Die befte Trodnungsmer 

thode des Fleiſches ift folgende. Es wird in Stüde von 2 bis 6 
Unzen gefchnitten, 5 bis 6 Minuten lang in fiedended , oder der 
Zemperatur ded Siedend nahe gehaltenes Waller getaucht, und 
Dann auf Flechtwerf in eine Trocdenftube gebracht, deren Wärme 
auf 40° R. erhalten wird, die übrigens mit dem nöthigen Luft⸗ 
abzuge verfehen ift. Um von dem Sleifchertraft, welches ſich beim 
Eintauchen in das fiedende Waſſer mit dem legtern verbindet, 
nichtö zu verlieren, nimmt man feine große Menge Waifer ſon⸗ 
"dern nur hinreichend, um dad Fleiſch portionenweife wach und 
nach in daflelbe einzutauchen, fo daß es fich allmählich zu einer 
Auflöfung von Gallerte bildet; während man von Zeit zu Zeit 
dad verdünftete Waſſer durch. frifches erfegt. Es ift gut, diefem 
Mailer Kochfal;, auch etwas Gewüͤrze, befonderd Koriander, zite 
zufegen. Sobald das Abbrühen des Bleifches in demfelben been 
Diget ift, dampft man es bis zur Gallert : Konfiftenz ab, um es 
nad) dem Austrodnen des Zleifches fogleich weiter zu der Opera⸗ 
tion des Übergießens zu verwenden. In zwei Tagen ilt das Auß 
trocknen des Zleifches in der Trodfenftube vollendet, wobei es etwa 
zwei Drittel feines. Gewichto verloren hat. Diefes vollfommen 
nusgetrodnete Sleifh taucht man nun Stüd für Stück in dad 
zum Abbrühen verwendete Bett: und gallerthaltige Waſſer, nach⸗ 
dem dieſes neuerdings erwärmt worden ift, und bringt das Sleifch 
abermals in die Trodenftube, um diefen Überzug zu trodnen, 
welche Operation man zwei bis drei Mahl wiederhohlt, damit der 
Sallertüberzug gehörig did und gleichförmig verbreitet werde. 
Das auf diefe Weife getrocknete Fleiſch hält fi) Jahre Tang, gibt 
bei dem Kochen ein dem frifchen Sleifche fehr nahe fommendes Ge: 
richt, und ift deßhalb dem eingefalzenen Sleifdye weit vorzuzies 
ben. Dad Austrodnen wird befchleunigt, oder ed fünnen grös 
Bere Stüde Fleifch verwendet werden, wenn daſſelbe vorber 
mit Kochfalz verfeßt wird, indem man ed nad) dem Abbrüs 
hen in ein Gefäß legt, mit Kochfalz beilreut, daraufeine Schichte 
Sleifh, dann wieder Salz u. f. w., und es fo, bevor es in Die 
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Trockenſtube gebracht wird, ı2 Stunden in dem Gefäße liegen - 
läßt. Doch iſt die erftere Methode, wenn. das. Fleiſch bei. dem: 
Gebrauche dem frifhen Fleiſche gleich Fommen-fgll vorzuziohem 

Das Räudhern. Es gefchieht, indem das Fleiſch vurher, 
eingefalzen, oder mit Sal; eingerieben, und.dann dem Kaushe; 
ausgefegt wird, indem. man es .in einen Kauchfange ſſo hoch, 
daß es nicht von der Hitze des Feuers leides, aber doch noch 
Bauch und Wärme genug hat) oder in Rauckammern (Behaͤlt⸗ 
niſſe, die mit dem Rauchfange durch einen Seitenkaual. in Vers 
bindung ftehen) aufhängt. Hier verbindet es ſich mit der im 
Rauche enthaltenen brenzlichen Saure, und trocknet zugleich auß. 
Die Beichaffenheit des Nauches hat Einfluß auf Geruch und Ge— 
ſchmack des geräucherten Fleifhes: Rauch von Buchen» und: 
Eichenholz wird dem aus Tannen» oder Fichtenholze vorgezogen. 
Rauch von Wachholdergefträud, und Beeren, Rosmarin, Pfeffer 
münze u. dgl. theilen ihm nebenbei ein Arom mit. Ein laugſames 
Raͤuchern bei gelindem Schmauchfeuer. it dem fchnelleren.. bei, 
ſtarkem Rauche vorzuziehen, weil bei eriterem die brenzlichen 
Theile Zeit haben, mehr in dad Innere einzudringen, ohne daß. 
die äußere Fläche zu fehr austrudnet. Um das Anhängen von 
Ruß an dem Fleiſche zu verhindern, Fann man es in Leinwand 
einbinden, oder vor dem Aufhangen mit Kleie beſtreuen, die 
dann nach den Räuchern wieder abgerieben wird. ‘ 

Der Prozeß des Räucherns beruht auf der Wirkung der 
KHoljfäure oder des mit ihr im Rauche verflüchtigten und auf das 
Zleifch einwirfenden Kreofotd. Diefelbe Veränderung des Zleis 
ſches kann daher in viel fürzerer Zeit bewirft werden, wenn man 
daſſelbe in Holzfäure einige Stunden lang einlegt,. und dann 
in der Luft zum Trocknen aufhängt, weldyes von felbft in mäßig 
warmer Luft erfolgt, ohne daß eine Spur von Faͤulniß einträte. 
Bleibt das fo getrocnete Sleifch einige Tage an der Luft liegen, 
fo verliert es den brenzlichen Geruch, und iſt Dann geräuchertem 
Fleiſche ahnlich. Gewöhnlich trodnet jedoch das Fleiſch bei dieſer 
Behandlung ftärfer aus, als das auf gewöhnliche Art geraͤucherte, 
und Pocht ſich daher weniger weich, was wahrfcheinlich in der 
mehr fchuellen und Fonzentrirten Wirfung der Holzfäure ihren 
Grund hät, die in einigen Stunden daflelbe bewirkt, wozu being 
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Raͤuchern ein Zeitraum von einigen Wochen gehoͤrt. Durch eine 
ſukzeſſive Anwendung einer auf einen gewiſſen Grad verdünnten 
Holzfaͤure Tape fi; daher wahrſcheiulich die Konſervirung des 
Fleiſches als Nahrungsmittel mit derſelben vervollfommnen, um 
das Räuchern gu erfegen.: Eine Infufion von Ruß (dem Glanz- 
euße in der Nähe der Feuerherde) in Waffer wirft auf diefelbe 
Art ale ſchwache Holzfäure, da fie denfelben wirkenden Beſtand⸗ 
theil enthält: daher befchleunige man auch den Prozeß ded Räus- 
cherns, wern man. das Fleiſch vor dem Aufhängen mit dem Ruß⸗ 
waſſer wäfcht. 

Das Einſalzen. Man reibt das Fleiſch mit Kochſalz 
(dem auch: /ded Gewichts Salpeter und ?/,, Zuder zugeſetzt 
werden Fann) fo gut wie möglich ein, um das Salz in alle Spal- 
ten und Höhlungen zu dringen, beftreut ed zulegt noch mit Salz, 
läßt ed dann 24 bis 48 Stunden liegen, und preßt ed dann aus; 
das Fleifch ‚wird dann neuerdings mit Salz beftreut, in Faͤſſer 
gepadt und mit der Pöfelbrühe übergoffen, die man erhält, in» 
dem man die bei dem Auöpreilen abfließende Lake einkocht, und 
das Fleifch damit ibergießt. 

Auf gewöhnliche Weife für Haushaltungen , wo das Fleiſch 
ſich nicht fo lange zu Halten braucht, reibt man ed wie vorher mit 
Balz ein,. legt es in eine Tonne, deren Boden gleichfalls mit 
Salz verfehen ift, und befchwert es mit Gewichten, wobei fich fo 
viel Lake abfcheidet, ald zur Bedeckung nöthig iſt. Sollte dieß 
nicht der Fall feyn, fo übergießt man es mit einer Pöfelbrühe, 
Die aus einer Auflöfung von 4 Pf. Kochfalz, »"/, Pf. Zuder und 
4 Loth Salpeter in zo Pf. Waſſer befteht. Auf weldye Art dab 
Einfalzen mit dem Trocknen und Räuchern verbunden werde, ift 
vorher erwähnt worden, 

Das Einfäuren. Das Einfäuren geſchieht mit Effig, 
der auf das Eiweiß der thierifchen Theile auflöfend wirft, und 
dadurch deſſen Faͤulniß verzögert (©.331ı). Das Fleifh wird 
gewafchen und dann in flarfen Eſſig gelegt, oder legterer heiß 
darüber gegoflen. Oder man fiedet es in Eifig, läßt das Banze - 
zufammen erfalten, und flellt es in den Keller, wo es ſich einige 
Monate lang erhält. 


Srifhes Fleiſch Täßt ſich einige Monate lang in luft⸗ 
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Ieerem Waſſer aufbewahren (8.336). Man legt auf den Boden 
eined Gefäßes ungeroftete Eifenfeile oder gepulverten Schwefel, 
gießt Waffer in daffelbe, das man ausgefocht hat, um die Luft 
daraus zu entfernen, legt das Bleifch hinein, und gießt auf das 
Waffer eine Schichte Ohl von etwa !/, bis ı Zoll Dide. Auf 
ähnliche Art laͤßt fi das Fleiſch im Obhle lange Zeit erhalten, 
wenn das Gefäß, in welches das Fleifch gelegt worden, damit 
angefüllt wird. Beim Gebrandye drüdt man das öhl aus; der 
Heft fcheidet fi) beim Kochen ab, und kann abgefchöpft werden. 
Hieher gehört auch das-LÜbergießen mit Fett, Butter ıc., wobei 
ed gut ift, das Fleiſch vor dem Einlegen erit abzubrühen, oder 
gelinde zu röften. 

Für die Aufbewahrung von Fiſchen dienen diefelben Die- 
thoden, und mehrere derfelben find im getrod'neten, geräucherten, 
eingefalzenen oder marinirten-Zuftande Gegenftände des Handels. 
Das Mariniren der Bifche befteht im Braten derfelben auf 
dem Nofte oder in Pfannen mit Oh! oder Butter, nachdem fie 
vorher gefäubert und mit Salz oder Eifig behandelt worden find. 
Nach dem Braten werden fie in ein Faß gelegt, und mit gefoch« 
tem Effig oder mit Ohl, oder mit beiden zugleich übergoffen. In 
Eid gepadt laſſen fich Fiſche auf weite Streden verfenden. Bon 
dem Norden von England und Schottland kommen fo den größ- 
ten Theil des Jahres hindurch Tachfe nach London. Sie werden 
in eine etwa 4 Buß lange und ı8 Zoll tiefe Kifte auf den Rüden 
gelegt, dann mit geftoßenem Eife bededit, das fo feſt wie ıhuns 
lich zufammengedrüdt wird: in diefem Zuftande erhalten fie fich 
ı4 Tage bis 3 Wochen frifch. 

Lebendige Fiſche fol man 14 Zage lang ohne Waſſer 
aufbewahren koͤnnen, wenn man die Maͤuler mit in Branntwein 
geweichter Brotkrume vollſtopft, noch etwas Branntwein nach⸗ 
gießt, und ſie in dieſem betaͤubten Zuſtande in Stroh verpackt. 
Sn friſchem Waſſer leben fie dann nach einigen Stunden wies 
der auf. Ä 
Eier. In vielen Fällen ift Die Aufbewahrung der als ein 
vorzüglihes Nahrungsmittel dienenden Hühnereier von Wichtig. 
keit. Man muß dazu nur frifch gelegte verwenden. Im Wefents 
lichen befteht die Verfahrungsart in der Abhaltung der Luft; die 
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Schale iſt naͤmlich mit Poren verſehen, durch welche die Luft 
eindringt und die Faͤulniß des an der Schale anliegenden Eiweißes 
moͤglich macht. In den Eiern iſt jedoch ſelbſt ſchon etwas ſauer⸗ 
ſtoffhaltige Luft enthalten, und es it zu einer vollkommenen Auf⸗ 
bewahrung derfelben vortheilhaft, diefe vorerſt größtentheils zu 
entfernen oder unwirtſam zu machen, welches dadurch geſchieht, 
daß man die Eier etwa 5 Minuten lang in Waſſer legt, das bie 
zu einer Temperatur von 500 R. erwärmt worden ift; fie nad) 
‚dem Herausnehmen gut abtrocknet, fie fogleidy mit Gutter oder 
Ohl einreibt, und fie ſonach in ein Gefäß einlegt, wo man fie 
mit einem pulverigen Körper umgibt, um die äußere Einwirkung 
der Luft abzuhalten. Dergleihen Körper find Spreu, Saͤge⸗ 
fpäne, feiner Sand, gefiebte Afche, geitoßener Zuder u. dgl. 
Man ftellt dabei die Eier gewöhnlich mit ihrer Spige auf. Ders 
felbe Zwed wird erreicht, wenn man die in ein Gefäß cıngelegten 
Eier mit Zuderjyrup ubergießt. 

Ein gutes Mittel befteht auch darin, die frifchen. Eier in 
eine Auflöfung von arabifhem Gummi in Mailer zu tauchen, „und 
fie dann in Kohlenpulver zu legen und damit zu bededen. Sie 
halten ſich auf dieſe Art eınige Jahre an einem fühlen Orte. 

Auch) in luftleerem Waifer laſſen fie fi auf die S. 441 ans 
gezeigte Weife erhalten, indem man den Boden ded Gefäßes mit 
Eifenfeile belegt, die Eier darin aufftellt, mit gekochtem Wafler 
übergießt, und die Oberfläche des legtern mit einer Schichte Ohl 
bedeckt. Auch Kalkwafjer ift ein gutes Mittel zur Erhaltung der 
Eier. Man fchichtet die Eier in einem Gefäße oder. Bottiche 
über einander, löfcht gebrannten Kalk mit fo viel Waller , daß 
daraus eine etwas ftarfe Kalfmild) entfteht, und gießt diefe über 
die Eier. In diefen Bällen iſt das vorläufige Behandeln der Eier 
is heißem Waſſer nicht nothivendig. 

Ein fehr guted Erhaltungsmittel beiteht darin, daß man 
die frifch gelegten Eier mit einem großen Löffel ı°/, bis 2 Minuten 
lang in fiedendes Wajjer halt, fie dann abtrocnet und im Keller 
auf Stroh aufbewahrt. Bei diefer Methode werden in einer Ope— 
ration die beiden Zwede der Austreibung der innern Luft und 
die Abhaltung der Außern erreicht, indem ſich innerhalb der Schale 
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eine Schichte von geronnenem Eiweiße bildet. die das Eindringen 
der Luft hindert. 

Sollen Eier einige Zeit fo aufbewahrt werden, daß fie nad) 
zum Brüten tauglich find, fo Fann weder ihre Erhigung, nod) da 
Über;iehen mit Fett Statt finden, fondern man muß fie in diefem 
Falle in einem fühlen Keller, deſſen Temperatur nicht über 10°R. 
beträgt, oder durch Eid, oder durch die Nähe eines Eiskellers 
hinreichend niedrig erhalten it (b° bis 8° R.), auf trodned Stroß 
gelegt aufbewahren. 

In trockener Luft aufbewahrt, wobei man die Eier mit dem. 
fpisigen Ende in die pailende Höhlung eiued Bretes fledt, fo 
daß die Luft fie von allen Seiten umgeben kann, halten fi die 
Eier für ſich Fange Zeit, indem fie durch ihre Poren allmählich 
Waller verdüniten (täglich etwa ?/, Gran), wodurch fie allmaͤh⸗ 
Ich zu einer ſeſten Maife eintrodnen, die Feinem weitern Verders 
ben unterliegt. Legt man fie dann einige Zeit in Waſſer, ſo ab⸗ 
forbiren fie das legtere, und werden wieder den Eiern im frifchen 
Zuftande aͤhnlich. Diefe Aufbewahrungsart fann in einer lufti⸗ 
gen Bodenfammer vorgenommen werden. In den Kellern, deren 
Luft in der Regel mit Seuchtigfeit 'gefättigt iſt, findet dieſe Aus⸗ 
trocknung nicht Statt. 

Um Eier für lange Zeit, zumahl für Seereiſen, als Nah⸗ 
rungsmittel aufzubewahren, iſt das ſicherſte Mittel das Ein⸗ 
trocknen der Eierſubſtanz, wodurch zugleich. bedeutend an Raum 
gewonnen wird. Man nimmt dad Eiweiß mit dem Dotter auß. 
der Schale, rührt beide in einer Schüffel oder einem verzinnten 
Keſſel gut unter einander, und dampft die Mengung mittelil eines 
Wafler» oder Dampfbades bei einer Zemperatur von höchftens 
40° R. zu einem trodenen Pulver ein. Man bewahrt diefes in 
verftöpfelten Slasflafchen auf. Beim Gebrauche löft man es in 
drei heilen warmen oder Falten Waflers auf. Auf eine leichte . 
und fihere Weife fann man, wenn das Produft im Großen dars 
geftellt werden foll,. die Abdampfung im Iuftleeren Raume mit 
dem in'®d.I., &. 26 befchriebenen, und Zaf. ı, Fig. 8 und g 
dargeftellten Apparate vornehmen. 

Das Getreide (Roggen, Weizen, Samenförner aller 
Art, und das daraus bereitete Mehl) erhält fich für ſich auf uns 


AliA Fäulniß⸗ Abhaltung. 


beſtimmbare Zeit, wenn es vorher wohl ausgetrocknet, vor dem 
Zutritte der Beuchtigfeit bewahrt wird. Trocknes Getreide kann 
fi), möglidjft vor den Zutritte von Beuchtigfeit gefhüst, Jahr⸗ 
hunderte lang erhalten. Man bewahrt es daher auf trodenen, 
Iuftigen Böden auf; auch in trodenen, vor dem Zutritte des 
Regenwaſſers geſchützten, vorher ausgebrannten und mit Stroh 
auögelegten Gruben, in verſchloſſenen gemauerten Behältern 
n. f. w. Die Hauptfadhe ift, daß es, vor dem Aufbewahren und 
Einfchließen, in einer warmen trockenen Luft oder an der Sonne, 
oder bei. feuchtem Wetter mit Hulfe Fünftlicher Wärme möglichft 
audgetrodnet werde. Gut getrodnetes Getreide iſt auch dem 
Wurnifraße nicht audgefegt. Ä 

Damit dad Mehl fi lange Zeit unverdorben erhalte, 
zumahl beim Transporte über See, muß mañ es entweder vors 
ber bei einer Temperatur von 40° bis 50°. in einer Trocken⸗ 
flube austrodnen, oder e8 aus Getreide mahlen, das vorher bei 
einer Wärme von 70° bis Bo? R. auf einer flachen Fupferuen 
Pfanne, oder einer Art Malzdarre getrocnet worden ift, wo es 
dann beim Mahlen nicht wieder genept werden darf. Es wird 
dann in dichten Faͤſſern, zu welchen weder Waſſer noch feuchte 
Luft Zutritt haben kann, eingepreßt. 

Um Obftfrüchte länger als gewöhnlid, im friſchen Zu- 
ftande zu erhalten, wendet man verfihiedene Methoden an. Im 
Allgemeinen muß das Obft (Apfel, Birnen zc.), das man Länger 
aufbewahren will, mit Vorfiht vom Baume genommen werden, 
ohne daß es gedrückt oder geftoßen wird, oder irgend eine Der: 
legung erleidet. Das Abnehmen gefhieht am beiten an einem 
warnen trodenen Tage, und noch bevor e8 die völlige Reife er: 
langt hat. Nur die völlig gefunden und fehlerfreien Stüde wählt 
man zum Aufbewahren aud. ı) Man läßt fie 8 bis 14 Zage an 
einem luftigen Orte liegen, damit fie etwas abtrodnen, und legt 
fie dann in einem, wo möglich durch Eis fühl erhaltenen, Keller 
in trodene Spreu oder Häderling, die auf Bretern ausgebreitet 
find, fo daß die Stücke einander nicht berühren. 2) Mau umgikt 
die Hrüchte mit ganz feinem Sande, den man vorher gut audges 
trocknet hat, in einem Gefaͤße, in welches fie, ohne ſich zu be: 
rühren, mit dem Sande eingelegt werden, und bewahrt fie an 
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einem fühlen Orte. 3) Man taucht fie in ſchmelzendes Wachs, 
fo daß auch die Stiele Damit überzogen werden. 4) In einer gewölbs 
ten Kammer legt man die Äpfel neben einander auf eine Horde, 
verfchließt die Öffnungen der Kammer, und räuchert fie, 4 bis 5 
Tage nach einander, täglich mit Wachholdergeiträudy oder mit 
Nebenholz aus. Die auf diefe Weife durchräucherten Äpfel Tegt 
man fchichtenweife, aber weit aus einander, mit Häderling in 
einen Kaften, bedeckt diefen mit Stroh, und bewahrt ihn im Kels 
ler auf. &o erhalten fie fi) ein ganzes Jahr. 

Das Trodnen oder Dörren der Obftfrüchte an der Quft oder 
in Zrodenftuben oder Darren bei allmählich wirfender Wärme ift 
ein befanntes Mittel ihrer Aufbewahrung. Äpfel und Birnen 
größerer Arten werden in Stücke zerfchnitten, Fleinere werden 
ganz getrocnet. Fünf bis ſechs Maß frifche Äpfel, uud ſechs 
bis ſieben Maß frifhe Birnen geben im Mittel ein Maß getrods 
neter Früchte. Kirfchen und Zwetfchfen (Pflaumen), Weintraus 
ben (Rofinen, Korinthen), Beigen u. ſ. w. find im getrockneten 
Zuftande Handeldartifel. Gefchälte und getrod'nete Zwetſchken 
fommen unter der Benennung Prunellen vor: die völlig reis 
fen werden nad) dem Abziehen der Haut und Beſeitigung des 
Kerned an hölzerne Stäbchen gefpießt, an der Sonne oder am 
Dfen getrodnet, bis fie nicht mehr am Finger Fleben, dann’ in 
Schachteln eingepreßt. 

Semüfe, Kräuter x. erhalten fich lange Zeit hindurch 
in einem kühlen Keller, zumahl wenn ſie mit den Wurzeln in 
Sand eingeſchlagen find, oder auch mit trocknem Sande bededt 
werden. Knollen und Wurzeln werden beifer an einem mehr 
lüftigen Orte aufbewahrt, wo fie allmählidy etwas austrocknen 
fönnen, ohne vom Winterfrofte angegriffen zu werden. Überdieß 
werden diefe vegetabilifchen Nahrungsmittel ebenfalls durch Trock⸗ 
nen, Einfalsen, Einfäuren und Einzudern erhalten. 

Das Trocdnen der Öeniüfe und Kräuter fann bei allen Arten 
derfelben Statt finden. Nicht fehr faftreiche Gemüſe können leicht 
an der Luft getrocknet werden; faftreiche, wie Blumenkohl, Brofs 
koli ꝛe. muß man dagegen in fünftlicher Wärme (auf einen heißen 
Dfen) trocknen, weil fie durch das allmähliche Abwelfen im Kos 
hen zähe werden. Kräuter, die leicht zur Faͤulniß geneigt find, 
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muß man vor dem Trocknen mit heißem Wafler abbrühen. Die 
getrodineten Gemäfearten werden in Gefäßen oder Pafeten vers 
packt, um fie vor den Zutritte der Quft zu bewahren, wobei man 
fie vorher noch ein wenig anfeuchtet, um fie leichter zufammen: 
drücken zu fönnen. Kartoffeln trodnet man, indem man fie 
in Scheiben fehneidet und mit heißem Waſſer überbrühet. Auf 
welche Art die für lange Aufbewahrung geeignete Kartoffelfubitang 
bereitet werden: Fann, ift bereits Bd. HL, ©. 36 angegeben 
worden. 

Ein partielled Trocdnen findet bei dem Eindunften der 
verfchiedenen Prlanzenfäfte zu einer muß oder fyrupartigen Kon⸗ 
fiiten, Statt, wodurch fie fo viel Waifer verlieren, daß eine zer⸗ 
fegende Gaͤhrung nicht mehr eintrice. Auf diefe Art werden 
duch dad Zerfochen und Einfochen von Früchten, als Üpfel, 
Birnen, Zwetſchken, KHollunderbeeren, Möhren ꝛc. verfchies. 
dene Muße bereitet, indem man die. Früchte und Wurzeln 
gerquerfcht, mit Zufag von Waſſer focht, durch ein Sieb treibt, 
und dann zum gehörigen Grade, mit Zufaß von etwas Gewürze, 
eindidet. Diefe Ertrafte fönnen auch beliebig mit Zucker verfegt 
werden, zumahl folche, die nicht viel natürlichen Zuder enthalten, 
welcher dann zu ihrer befferen Konfervirung beiträgt, Das Ein 
sudern der Früchte iteht hiermit in Verbindung. Die Früchte 
werden, wenn fie hart find, vorher gefocht, in ein Gefäß gelegt, 
und mit Zucerauflöfung, die bis zur Syrupdicke eingefocht wors 
den, übergoflen. 

Das Einfalzen wird bei verfchiedenen Brüchten (Burs 
fen, Kapern, Dliven 2c.) angewendet, Auch für Genüfe wird 
dajlelbe zuweilen gebraucht, um fie für einige Zeit zu erhalten. 
Man brüht es mit heißem Wailer ab, legt e8 in ein Gefäß, 
gießt gefättigted Salzwailer darüber, und bededt letzteres mit 
einer. Schichte Ohl oder Butter. Beim Gebrauche wird es in heis 
Bed Wailer gelegt, um dad Salz ausziehen zu laſſen. 

Das Einfäuren mit Eifig findet für diefelben Früchte, 
fo wie für Gemüfe Statt, und wird gewöhnlich mit dem Einfal 
zen verbunden. Dad wicdhtigfte Nahrungsmittel diefer Art ift das 
Sauerfraut (aud dem weißen Kopffohl oder dem weißen 
Kraute), welches bloß mit Einfalzen bereitet wird, indem dur 
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die Gaͤhrung ſich von felbft Effigfänre bildet. Der weiße Kohl 
wird auf einer Schneidbanf fein zerfchnitten, fchichtenweife in eine 
Zonne gefüllt, mit Salz, dem Wachholderbeeren und Kümmel 
zugefest werden, beftreut, und mittelft eines hölzernen Stam⸗ 
pfers fo feit ald möglich eingeflampft. Zuletzt wird ed mit einem 
mit Gewichten belegten Dedel befhwert. Es entfieht eine Gaͤh⸗ 
zung, wobei das Kraut fich zufammenfegt, der Saft in die Höhe 
fteigt,, und ein faurer Geruch fidy entwidelt, welcher die Been⸗ 
digung der Gährung anzeigt. Es wird in diefem Zuftande im 
Keller aufbewahrt, wo ed ſich ein Jahr Hält: wird es in gut vers " 
fpundete Faͤſſer gebracht, fo kann es ſich viele Jahre erhalten. 
(Eine vollftändige Zuſammenſtellung der Verfahrungsarten zur 
Aufbewahrung der Lebensmittel enthält: »J. L. Leuchs Lehre 
der Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper ꝛe. Nürnberg ı820.«) 

Die Apperrihe Aufbewahrungdart. Diefe in 
neuerer Zeit häufig in Gebrauch gefommene Aufbewahrungsweife 
thic:ifcher und vegrtabilifcher Nahrungsmittel befteht darin, daß 
nıan den aufzubewahrenden Körper in eine Flaſche mit hinreichend 
weitem Halſe bringt, diefelbe luftdicht verforft, und dann einige 
Zeit (?j, bis ı Stunde) in einen Keſſel mit fiedendem Waſſer 
ſetzt. Diefes Verfahren gründet fi hauptfächlicdy auf die Entfers 
nung des Lufteinflujles’auf den Körper (©. 435). 

Diefed Verfahren bat den Vortheil, daß die Nahrungs 
mittel, die fi auf diefe Art Jahre lang aufbewahren lajlen, ihren 
natürlichen Geſchmack und die ihrem frifchen Zuftande eigenthüm⸗ 
lihe Befchaffenheit behalten, was für Kleifh und Gemüfe von 
befonderem Werthe ift, zumahl zur sheilweifen Proviantirung von 
Schiffen. Jedoch macht fie die übrigen, im Vorigen angegebenen 
Qufbewahrungsarten, auch abgefehen von der eigenthümlichen 
Vefchaffenheit, die durch einige derfelben (3. B. durch das Näus 
chern, Einfalzen 20.) erreicht wird, keineswegs überflüllig, weil 
fie foftfpieliger ift, und einen größern Raum und mehr Zorgfalt 
in der Unterbringung der mit den Subſtanzen angefüllten Gefäße 
erfordert. | 
Das Verfahren, welches von Appert in der vierten Aus 
gabe feiner Schrift: » Le livre de tous les menages, ou l’art 
de conserver etc., Paris 18313 deutfh: die Kunft, alle auis 
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malifchen und vegetabilifchen Subſtanzen zc. mehrere Jahre zu er⸗ 
halten, Wien,« weitläufig angegeben ift, und fi im Allgemei⸗ 
nen auf die oben gegebene Worfchrift befchränft, verlangt zur 
fiheren Ausführung folgende Handgriffe. In der Regel nimmt 
man gläferne Gefäße, naͤmlich gewöhnliche gute Weinflafchen für 
folhe Subſtanzen, die flüffig find (Fleiſchbruͤhe, Mil ıc.) und 
durch den engen Hals derfelben eingebracht oder auögeleert wer: 
den fönnen (grüne Erbfen, Bohnen, Beerenfrüdhte ꝛc.), oder 
Släfer mit weiterem Halſe (die fogenannten Zudergläfer) für 
Nahrungsmittel in größern Stücken (Fleiſch, Artifchoden zc.). 
Zür den legteren Zwed find auf Seereifen zylindrifche Büchfen 
- aus verzinntem Eifenbleche vorzuziehen, deren Dedel nach dem 
Einbringen der Subſtanzen aufgelöthet wird. Die gläfernen Fla⸗ 
fhen werden mit guten Korfftöpfeln verfchloffen, unter denfelben 
Handgriffen, die beim Iuftdichten Stöpfeln der Weinflafchen üblich 
find. Für den weitern Hals der Zudergläfer muß der Stöpfel 
aus mehreren guten Korfftücden, in der Art, daß die Poren des 
Korks die horizontale Lage behalten, mit Haufenblafe oder Leim 
zufammengeflebt werden. Die Pfropfen beftreicht man äußerlich, 
: wenn fie eingefchlagen find, mit einem Kitte aus Käfe und Kal, 
und überbindet fie freuzweife mit Draht, wie die Champagners 
Flaſchen. 
Nachdem die Gefäße, die mit den zu erhaltenden Subſtan⸗ 
gen bie auf a bis 3 Zoll unter dem Pfropfen angefüllt find, ſorg⸗ 
fältig verfchloffen worden, werden fie fogleih in den Keifel ges 
bracht, der mir einem eingeſetzten durchlöcherten Boden, etwa 
einen Zoll von Keffelboden entfernt, verfehen iſt. Auf diefem 
Boden werden fie neben einander aufgeftellt (auch, wenn der 
Keſſel die gehörige Tiefe hat, noch eine oder zwei Schichten dar? 
über) , fo viel Waller hineingegoffen, daß nur etwa 3”’—4% vom 
oberen Rande der höchiten Slafchen frei bleiben, worauf man dab 
Ganze mit einer doppelten Leinwand bedeckt, auf diefe einen hoͤl⸗ 
zernen Dedel legt, damit die Dämpfe eine geringe Spannung 
über dem gewöhnlichen Wärmegrade erlangen, und nun mit 
ſchnellem Feuer zu heitzen anfängt. Das Kochen felbft währt 
etwa °’, Stunden, worauf man das Feuer wegnimmt, und das 
Ganze zwei Stunden erfalten läßt, um dann die Gefäße heraus 
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zu nehmen. Diejenigen Blechbüchſen, deren Deckel nach dem 
Erkalten nicht nad) innen gebogen iſt (in Folge der inneren Luft⸗ 
abforption IS. 435] ) , vielmehr durch die Ausdehnung der einges 
fhlojfenen Luft eine Biegung nach außen erhalten hat, mülfen 
wieder geöffnet, und die Subſtanz in einer anderen Büchfe ders 
felben Operation unterworfen werden. Eben fo muß man die 
Slafchen unterfuchen, ob die Stöpfel vollkommen gefchloifen has 
ben, die Flaſche feinen Sprung erhalten hat ıc. Ron den fer» 
tigen Slafchen werden die Pfropfen noch verpicht, die blechernen 
Büchfen aber mit einer Ohlfarbe überftrihen. Statt des Erhis 
gend im Waffer (dem Waiferbade) Fann auch das- Dampfbad ans 
gewendet werden. . 
» Beim Einfüllen der zu fonfervirenden Nahrungsmittel in 
die Slafchen ift darauf zu fehen, daß der Raum fo gut wie mög» 
lic ausgefüllt werde, um die Einfchließung einer größeren Menge 
Luft zu vermeiden. Die Speifen werden in der Regel vorher 
ſchon gehörig zubereitehin die Slafchen gefüllt; Fleiſch wird vors 
ber nicht ganz gar gekocht oder gebraten; größere Brüchte werden 
zerfchnitten, Fleinere, wie Kirfchen ze. , ganz eingelegt; Gemüfe 
wird mit heißem Waller gebrüht, dann in falten Waſſer abge> 
wafchen, und nach dem Abtropfen des Waffers in die Slafhen 
verfchloffen. Zur Aufbewahrung und Verfendung der Milch zeigt 
ſich diefe Methode gleichfalls vortheilhaft. Die verfchloffene, mit 
Milch gefüllte Flaſche bleibt '/, bis ı Stunde im Waſſerbade. 
Nah Appert iftes von Vortheil, der Milch auf ein Maß das 
Gelbe von einem Ei zuzufeßen, wodurd) fie fid) auch allein ſchon 
ziemlich fange halten fol, Übrigens fann die Milch vorher im 
Dampfbade bis auf die Hälfte ihres Volums abgedampft werden. 
Wir fchließen diefen Artifel mit demjenigen, was noch über 
die Fäulniß ded Waffers und die Mittel Dagegen zu fagen ift. 
Wailer, das Tängere Zeit, zumahl in hölzernen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt wird, geht befanntlich leicht in eine Art von Faͤulniß über, 
indem ed einen üblen, zum Theile fehwefelwaflerftoffartigen, Ges - 
ruch annimmt und ungenießbar wird. Hierzu ift keineswegs die 
Einwirfung der äußern Luft erforderlich, fondern jened Verderbeu 
erfolgt auch in verfchloifenen Gefäßen, und zwar in folchen noch 
leichter, als wenn ed der freien Luft ausgefegt it, aus welcher 
Technol. Encyflop. V. Bd. 29 
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ed Sauerftoffgad aufzunehmen fähig ift. Der Grund diefer Ver⸗ 
unreinigung liegt in den thierifchen und vegetabilifchen fchleim: 
artigen Etoffen, welche das Waller aus folhen Körpern, mit 
denen ed in Berührung fommt, 3. ®. aus den in der Erde ent- 
Baltenen thierifchen und Pflanzenftoffen,, über die es als Quell 
waſſer fließt, aus dem Holze der Gefäße, aus dem Staube ıc. 
fo. leicht aufnimmt. Diefe Stoffe gerathen allmäplich bei hinrei: 
chender Wärme in dem ftillftehenden Wafler in Gaͤhrung, indem 
fie dadurdy jene Fäulniß einleiten, welche dad Waller mit jenen 
Gasarten verfieht, die ihm den, ihm im fogenannten faulen Zu—⸗ 
ftande eigenen, Geruch eftheilen. Nach einigen Werfuchen, die 
ich über dieſen Segenftand angeftellt habe, fcheint hier auch eine 
Zerfeßung des im Waſſer enthaltenen Gypſes einzutreten, indem 
ein Theil deilelben deeorydirt, in Schwefelfalf verwandelt, und 
dadurch/ das Waller mit mehr oder weniger Schwefelwailerftoff 
verunreinigt wird. Auf diefe Weife, nämlid durch Verſetzung 
eines gypshaltigen Waſſers mit etwas Berment und Zuder in 
einer lähgere Zeit im Keller aufbewahrten verftöpfelten Slafche, 
babe ich felbft ein flarfed Schwefelwafler dargeftellt, fo daß fich 
glauben läßt, daß diefer Prozeß auch im Großen bei der Bildung 
mancher natürlichen Schwefelwäjler Statt finde. Gypshaltige 
Wailer find daher unter gleihen Umſtänden diefem Verderben 
mehr ausgeſetzt, als folche, welche bloß fohlenfauren Kalk ent: 
halten. | 

Da verborbened Waſſer nur durch die beigemifchten fremd» 
artigen Stoffe unbrauchbar geworden ift, indem dad Waifer an 
und für fi feine Veränderung erleidet, fo wird es durch die 
Entfernung jener Stoffe auch wieder gereinigt. Diefed gefchieht 
am gewöhnlichften durch Kohlenpulver aus Holzfohle, oder wirk: 
ſamer aud gut auögeglühter Beinfohle, durch welche man das 
unreine Waſſer filtrirt (Art. Filtriren); die Kohle nimmt 
ſowohl die fein fufpendirten fremdartigen Theile, ald auch, wenn 
fie in gehöriger Menge vorhanden ift, die gasartigen Etoffe auf. 
Sept man, nach Lowitz, dem Waſſer etwas Schwefelfäure zu 
(30 Tropfen auf 4 Pf. Waffer), fo wird die Wirfung der Kohle 
noch viel Fräftiger, fo daß dann für den gleichen Grad der Rei: 
nigung nur der dritte Theil der Kohle nöthig ift, ald ohne Schwes 
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felfäure. Ohne Zweifel wirkt dieſe Säure bier wie in anderen 
ähnlichen Ballen, nämlich durch die Koagulirung und Ausſchei⸗ 
dung der fchleimigen Theile, mit welchen fie fich verbindet, die 
danı leichter von der Kohle aufgenommen werden. Als das wirk⸗ 
famfte Mittel zur Reinigung faulen Waſſers, das felbft die Wirs 
fung der Kohle übertrifft, und das Waller rein von Befhmad 
und Geruch zurüdläßt, bat fi nad, älteren Erfahrungen und 
neueren Verfuchen der Alaun bewährt. Man fest dem faulen 
Waſſer je auf 7 Maß ı Quentchen gepulverten Alaun zu, rührt . 
das Waller gut damit um, und läßt es a4 Stunden rufen. Es 
fcheidet fi) ein Bodenfab ab, von welchem man das Flare Waſſer 
abzieht. Der Alaun verbindet fich Hier mit den im Waller gelöften 
Stoffen auf ähnliche Art, wie bei einer Barbebrübe mit färbenden 
Stoffen. Um den noch rüdfländigen Alaun zu zerſetzen, kann 
man dem Waller die Hälfte des Alaungewichte lohlenſaures Na⸗ 
tron hinzufügen. 

Auf dieſelbe Art, wie der Alaun, wirft auch das ſchwefel⸗ 
faure Eifenoryd (&.433). Einige Tropfen auf das Pfund find 
zur Reinigung faulen Waſſers hinreichend. Die im Waffer aufe 
gelöften fremdartigen Theile, welche die Faͤulmiß bewirken, werden 
durch Orydation unauflöslich, gleich den extraftivftoffartigen Sub⸗ 
ftanzen, und fcheiden fid) dann aus. Daher reiniget fich faules 
Waller, wenn man atmofphärifche Luft mittelft eines Blaſebalgs 
bindurchtreibt, oder wenn e8 an der Luft bewegt und umgegoffen 
wird, damit alle Theile mit Luft in Berührung fommen können. 
Hierauf gründet fich die der Faͤulniß widerftrebende Eigenfchaft 
des in den Strömen und durch Stürme und Winde bewegten 
Waſſers. Auf diefelbe Weife,. wie die Luft, und noch fchneller 
wirft das Chlor. Etwas Chlorwaſſer dem faulen Waller zugeſetzt, 
reinigt daflelbe fogleich, desgleichen ein Zufag von Braunftein 
mit etwas Salzfäure. 

Diefelben Mittel, welche die Reinigung des verborbenen 
Waflers bewirken, fchügen auch das Wailer vor dem Verderben. 
Man bewahrt daher auf Schiffen das Waller in Tonnen auf, 
deren innere Seite man vorher verfohlt hat, wodurch fowohl der 
Übertritt auflöslicher Stoffe aus dem Holze in das Waſſer vers 
hindert „als auch) die Abforption der im Waſſer ſchon enthaltenen 
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gährungsfähigen Stoffe durch die eigenthüͤmliche Wirkung der 
Kohle bewirkt wird. Sonft erhält fi) audy dad Wailer in Zonnen 
von Eifenblech, die jedody der Undequemlichkeit unterliegen, einer 
alluaͤhlichen Zerflörung durch Oxydation ansgefegt zu feyn. Die 
Rerfegung des friſchen Waſſers, welches in verfohlten Tonnen 
“aufbewahrt werden foll, mit ſehr wenig Alaun (etwa ı Quent: 
hen auf 10 bis +3 Maß) wurde nach dem, was-oben hierüber 
gefagt worden, in den meiften Sällen zweckdienlich feyn. 

In manchen Gegenden ift man genöthigt, dad Regenwafler 
in Zifternen aufzufammeln, wo ed leicht verdirbt und einen üblen 
Geruch annimmt. Um diefes Werderbniß fo fehr wie möglich 
bintan zu halten, ift e8 noshwendig, die Zifternen felbit fo reinlich 
als moͤglich zu halten, in diefelben das Waſſer erft dann einzulaf- 
fen, nachten es vorher duch and filtrirt worden ift, und die 
Oberfläche deſſelben fo fehr wie möglich mit der Luft in Beruͤh⸗ 

‚rung zu bringen, entweder indem man eigene Luftzige über dem: 
felben anbringt, oder das Wajler von Zeit zu Zeit durch Umdre— 
bung eined Schaufelrades oder einer Art von Paternofterwerf 
peitfcht und in Bewegung fept. Ein Zufag von Kochſalz vermehrt 
gleichſaue die Halıdarfeit des ſtehenden Waſſers. 

Der Herausgeber. 


Fayance. 


Fayance (von der Stadt Faenza), im alten Sinne 
bes Wortes, ift ein Töpferfabrifat aus einer gewöhnlich röthlichen 
Zhonmaile von loderem Gefüge und erdigem Bruche, aͤhnlich der 
Mafle des gemeinen Zöpfergefchirrs, jedoch gleihförmiger und 
feiner, die mit einer undurchfichtigen weißen Glaſur, nämlich 
einer zinnorydhaltigen Bleiglafur ‚überzogen, und mit Email 
farben beliebig bemahlt if. Es hieß auh Majolita, von der 
Infel Majorka, woher ed von den Arabern gegen das Jahr ı300 
nach Stalien gefommen feyn foll. Mit dem legtern Nahmen wer: 
den heutzutage noch die alten toskaniſchen Kayancen bezeichnet. 
Dieſes Sabrifat und dad zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
entdeckte Porzellan waren längere Zeit hindurch die feineren Thon- 
fabrifate, die fich alfo fehr beftimmt von eifander unterfchieden, 
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indem das letztere aus einer im heftigen Feuer zuſammengeſinterten 
Maſſe mit einer Glaſur aus metallfreiem Erdenglaſe beſteht. Das 
Beſtreben, porzellanaͤhnliche Geſchirre um wohlfeilere Preiſe her⸗ 
zuſtellen, dann die Verbeſſerung der alten Fayance in der Art, 
daß für dieſelbe bei einer weißen und kompakten Maſſe eine durch⸗ 
fichtige Glafur angewendet wurde, wodurch man den Vortheil 
erhielt, unter der Slafur Gemählde und Aupferftiche von verfchies 
denen Farben anzubringen, brachten in der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in England, zumahl unter der fachfundigen 
Thaͤtigkeit Wedgewoed's, eine Menge feiner Thonfabrifate 
unter verfchiedenen Benennungen zum Vorſcheine, die in ihrer 
Natur und Zufammenfegung gleichſam eine fortlaufende Reihe 
mit geringen, zum Theile unnerflichen, Abftufungen von der alten 
Bayance an bis zum ächten Porzellan bilden , fo daß es fchwer, 
eigentlich unmöglich ift, genaue Grenzlinien zwifchen diefen ver- 
fhiedenen Babrifaten zu ziehen. Unter diefen fteht die feine 
Fapance (Fayance fine, earthen ware, in Deutfhland unter 
dem Nahmen englifhes Steingut), welde, wie gelagt, 
aus einer weißen Maſſe mit durchfichtiger bleihaltiger Glaſur bes 
ſteht, am nächften der alten Fayance, und das fogenannte weiche 
Porzellan (iron stone china) dem ächten Porzellan. 

Unter Fayance muß man alfo bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kunjt diejenigen feineren Thonfabrifate verftehen, 
die aus einer gefärbten oder weißen, nicht zufammengefinterten 
Maſſe beftehen, welche mit einer undurchfichtigen oder durchfich- 
tigen bleihaltigen Glaſur überzogen iſt. Durch die nicht zufam: 
niengefinterte, folglich von der Glaſur mehr und weniger fcharf 
abgegrängte, Maſſe unterfcheidet es fich fowohl von dem Steingute 
ald dem Porzellan, und befonderd von dem weichen Porzels 
lan, das gleichfalls eine bleihaltige Glaſur, aber eine gladartige 
Maſſe ba‘. Das feine Fayance oder englifche Steingut unter: 
fheidet fi) von der gemeinen Fayance oder Majolifa dadurch), 
daß die Maſſe deifelben nicht nur weiß, fondern als unfchmel;bar, 
bloß aus feuerfeftem Thon und Kiefel beftehend, bei einer hohen 
Temperatur gebrannt, folglich die bleihaltige Slafur ebenfalls 
bei einer höheren Hitze eingefchmolzen ift; während die Maſſe der 
- gemeinen Bayance ſſich von jener ded gemeinen Töpfergefchirre 
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(aus kalkhaltigem Ihone) nur durch mehr Feinheit und Gleiche 
artigfeit , fo wie durch die weiße zinnhaltige Glaſur unterfcheidet. 
Die Zufammenfinterung der Maife felbft, welche fonady eine 
ziemlich beftimmte Gränzfcheide unter diefen Babrifaten bildet, 
d. i. die anfangende Schmelzung und Zufammenfchweißung ihrer 
Theile, welche bei den verfchiedenen, im ftarfen euer gebrannten 
. Shonfabrifaten nach dem Grade der Temperatur und nach dem 
Verhaͤltniſſe in der Mifchung der feuerbeiländigen mit ſchmelzba⸗ 
ren Subftanzen, welche die Maſſe ausmachen, Statt findet, läßt 
ſich nach drei Stufen oder Graden abtheilen, nämlich : wenn die 
Zufammenfinterung nur fo weit geht, daß die Maſſe bei einer 
beitimmten Dice noch undurchfcheinend bleibt, erfter Grad; 
. wenn die Zufammenfinterung fo weit geht, daß das Durchfcheie 
nen eintritt, zweiter Brad; endlich wenn die Zufammenfintes 
zung fhon in eine beftinmte Schmelzung übergeht, dad Durchs 
fcheinen inı höheren Grade Statt findet, und ein der gladartigen 
Beſchaffeüheit ſich naͤherndes Gefüge eintritt, dritter Grad. 
Hiernach laſſen fih, fowohl nad) dem Verhalten der Diaffe im 
euer, ald nach der Befchaffenheit der Slafur, die Töpferfabrifate 
nach folgender Eintheilung überfehen. 
1. Nicht zufammengefinterte Maffe 
a) Gröbere falthaltige Ihonmaffe, gefärbt, leicht gebrannt, 
mit Bleiglafur (gemeines Töpfergefchirr) ; 
b) feinere Falfhaltige Thonmalle, gefärbt oder weiß, ftärfer 
gebrannt, mit zinnhaltiger Bleiglafur (gemeine Bayance); 
ec) feine, weiße, feuerfeite Maffe, fcharf gebrannt, mit durchs 
fihtiger Bleiglafur (feine Bayance, englifhes Steingut). 
2. Zufammengefinterte Maffe. 
a) Im erften Grade (Steingut) ; 
1. ordinäre Mofle, gefärbt, ohne eigentlidhe Glaſur (gemei- 
ned Steingut); 
a. feine Mafle, gewöhnlich gefärbt, mit oder ohne Glaſur 
(feined Steingut); 
b) im zweiten Grade, weiß, mit Erdenglaſur (aͤchtes Pors 
gelan); | 
£) im dritten Grade, weiß, mit bleihaltiger Glafur (weiches 
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An die letztere Maſſe ſchließt fich dad Veinglad und das 
Email an, oder die Maffe felbit wird bei noch mehr erhöhter 
Schmelzung zu einer Glaspafte, fo daß diefe ganze Reihe beim 
einfach gebrannten Thone anfängt, und beim Glaſe aufhört. 

Bei der Sabrifation diefer verfchiedenen Töpferer: Erzeuge 
niſſe find die allgemeinen Grundfäge und die allgemeineren Vers 
fahrungsarten allen gemeinfchaftlih, da fie fich wefentlih nur 
durch die verfchiedene Zufanımenfegung der Maſſe und der Glas 
fur, und durch die Behandlung im Feuer unterfheiden. Die Bes 
fchreibung jedes einzelnen Fabrikats in einzelnen Artifeln würde 
Daher zu mehrfachen Wicderhohlungen nöthigen, weßhalb die Bes 
fchreibung diefer Fabrifation nach dem hier aufgeftellten Schema 
in dem Artikel Töpferktunft gegeben wird. 

Ä Der Herausgeber. 


Sederharz, Kautſchuk. 


Das Federharz (Kautfhuf, Gummi celasticum) *), 
ift eine eigenthuͤmliche zähe elaftifche Subftanz, melde in dem 
milchartigen Safte mehrerer Pflanzen enthalten it, und 
bauptfächlich aus dem in Südamerika wachfenden Baume Si- 
phonia Cahuchu (aud) Hevea Guianensis oder Hevea Caut- 
schuc genannt) gewonnen wird. Man macht am unteren Theile 
ded Stammes mehrere Einfchnitte über einander, durch die Rinde 
bis aufs Holz, wo dann der milchartige Saft ausfließt, und nach 
dem Eintrodinen das Federharz zurüd läßt. Gewöhnlid kommt 
diefes in der Form größerer oder Pleinerer Slafchen von verfchies 
dener Dice in den Handel, welche dadurch entfliehen, daß der 
audfliegende Saft auf Formen von trodenem Thon geftrichen, 
dann über Slammenfeuer getrodnet, neuerdings eine Lage aufs. 
geftrichen, und fo fortgefahren wird, bis der Überzug die erfors 
derliche Dicke erhalten hat, die gewöhnlich aus 30 bis 60 Lagen 
beſteht; das Ganze wird dann in Waffer gelegt, welches den Thon 





*) In diefem Artikel wird das Wort Federharz für die im Hans 
del vorfommende Subflang, und dag Wort Kauſtſchuk für den eis 
genthümlichen Pflanzenftoff gebraucht, welcher den wefentlichen Bes 
ftandtheil des Federharzes ausmacht, fo wie man Indig von ns 
digblau u. f. m. unterfcheidet. 
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aufweicht, fo daß er ſich aus dem Innern der Flaſche heraus: 
fpülen läßt. Dieſes Federharz iſt gewoͤhnlich Durch den Ruß ſchwarz 
gefärbt, und enthält außer dem eigenthümlichen Pflanzenftoffe, 
dem Kautſchuk, welcher deilen Eigenfchaften begründet, noch 
einige Verunreinigungen oder Nebenbeftandtheile (ald Pflanzen- 
eiweiß 2c.), welche bei dem Gerinnen des Saſtes mit in die Maffe 
eingefchloffen worden find. 

In einer anderen wohlfeileren Sorte fommt es unter dem 
Nahmen Gummiſpeck in Platten von zwei Zoll Dide, zwei 
Buß Länge und einem Fuß Breite im Handel vor. Die Ober 
fläche diefer Platten ift rauh und ſchwarz, im Inneren dagegen 
ift die Maffe weiß, undurcfichtig und porös. Sie hat einen 
fauligen Geruch, wahrfcyeinlich durch die Zerfeßung des Eiwei⸗ 
ßes bei dem langfameren Austrocknen der Maife, indem diefe 
Stücke oder Platten auf die Art gebildet werden, daß der Saft 
aus dem Baume unmittelbar in eine in der Erde befindliche Vers 
tiefung fließt, und hier austrodnet. Übrigens iit diefer Gummi⸗ 
ſpeck den Sederbarz in Slafchenform ganz gleich, nur daß er noch 
etwas Waſſer enthält, wovon die weiße Zarbe im Innern, auch 
feine größere Härte und geringere Biegfamfeit herruͤhrt; denn 
wenn man diefe Sorte des Federharzes in dünnen Stüden einer 
mäßigen Wärme ausfegt, verliert e8 beiläufig ı2 Prozent Waſ⸗ 
fer, wird durchfihtig, gelblih, biegfam und elaftifch, wie dad 
Federharz in Slafchen. 

Die mildige Slüffigfeit, in welcher das Kautfchuf enthal 
ten ijt, wird auch, wiewohl feltener, in feft verfchloffenen, fu: 
pfernen Gefäßen oder in Federharzflaſchen felbft nach Europa ge: 
bracht. Sieebeſteht, wenigftens jene aus der Siphonia, in 100 
heilen aus 31.7 Kautfhuf, 1.9 Pflanzeneiweiß verbunden mit 
Spuren von Wachs, 7.13 eines bittern ftidftoffhaltigen, in Waifer 
und Weingeift mit brauner Farbe auflöslichen Stoffes, 2.9 eines 
nur im Wafjer auflöslihen Stoffes und 56.37 Waffer mit einer 
geringen Menge freien Säure. Diefe Subftanzen find in dem 
gewöhnlichen Federharz eingetrocknet, und mit dem Kautfchuf ver: 
bunden vorhanden, das daher auch ein größeres fpezififches Ge: 
wicht = 0.9335 hat, während jenes des reinen Kautfchufs nur 
= 0.935 ifl. . 
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Dieſes Kautſchuk im fo viel möglich gereinigten Zuſtande 
Läßt ſich aus dem mildhigen Safte darftellen, indem man ihn mit 
dem Vierfachen feines Volums Waffer verdünnt, und die Mifchung 
4 Stunden in Ruhe läßt. Das Kautfchuf erhebt fich wie ein- 
Rahm auf die Oberfläche; worauf man das Wailer mittelft eines 
am Boden des Geſaͤßes angebrachten Zapfen abläßt, und Die 
felbe Operation, mit frifhem Waſſer etwa viermahl wiederhohlt, 
bis das Waſſer noch auflösliche Theile aufnimmt. Man erhält 
auf diefe Art das Kautfchuf in einer außerordentlich feinen Zer⸗ 
theilung, fo daß es fich bei einiger Berährung fogleich wieder mit 
dem Wailer zu einer weißen Milch vermifcht. Laͤßt man nun das 
Waller fo viel möglich ab, und bringt die mehr fonzentrirte Milch 
auf Löfchpapier oder trockenen Thon, fo fangen die Theilchen des 
Kautſchuk, fo wie das Waſſer eingefaugt wird, an, fich zuſam⸗ 
men ju ziehen, und mit einander zu einer weißen, undurchfichti 
gen, elaſtiſchen Haut zu vereinigen. 

Das auf dieſe Art dargeſtellte Rantfchuf iſt durchſi ichtig und 
farblos, nur in dickern Stücken gelblich: Es haftet ſchwach au 
den Begenftänden, die feine Oberfläche berührt, worauf feine 
Eigenfchaft, leicht die Vleiftiftftriche von dem Papiere wegzuneh⸗ 
men, berubt; frifch gefchnittene Oberflächen, die man, ohne fie 
mit den Singern zu berühren, an einander drüdt, haften mit der- 
felben Kraft, wie vor dem Zerfchneiden, zufammen. Es befipt 
eime außerordentliche Elaftizität, und geht bei dem Auseinanders 


ziehen wieder in das vorige Volumen zufammen. Dad durch⸗ 


fihtige Kautſchuk wird bei flarfem Ausziehen unflar, perlfarben 
und faferig, was fich beim Zufammenziehen wieder verliert. In 
der Kälte erhärtet es, und ift dann ſchwerer zu biegen, erweicht 
ſich jedoch in der Wärme fehr bald wieder. Die Wärme vermehrt 
überhaupt deifen Elaftizität. Wenn man ein Stück Kautfchuf in 
der Wärme auszieht, und ed dann erfältet, 3.8. durch Benegung 
mit Waſſer, fo zieht es fich nicht mehr in das vorige Volum zu» 
fammen, was aber gefhieht, fobald die vorige Wärme wieder 
eintritt. Wird daher ein Stud Kautſchuk, das bei niedrigerer 
Temperatur audgezogen-mworden, und wieder zuſammen gegangen 
ift, erwärmt, fo zieht es fich noch mehr zufammen. Bei einer 
Temperatur von etwa 100° R. fängt ed an zu ſchmelzen, und ver 


458 Federharz „Kautſchuk. 


trägt, ohne ſich weiter zu zerſetzen, noch eine ſtaͤrkere Hitze: nach 
dem Erkalten bleibt es fchmierig, Flebrig und halbflüffig, und 
trocknet erft nach fehr langer Zeit zu einer harten, im Alkohol 
und in fauftifchem Alkali unauflöslichen Subftanz aus, die Feine 
Ähnlichkeit mehr mit dem Kautfchuf befigt; die fchmierige Sub⸗ 
ftanz verbindet fich jedoch leicht mit den ätherifchen öhlen, fo 
lange fie noch nicht ausgetrocknet if. Sehr flarf erhigt, entzüns 
Det ſich dad Kautfchuf und brennt mit rußender Flamme. Bei der 
trodenen Deftillation Tiefert e8 bloß brennbare Gafe und ein brenzs 
liches Öhl, ohne Kohlenfäure, Waller und Ammoniaf, und ift 
ſonach eine Kohlen : Wafferftoffverbindung, die nach Faraday 
aus 87.2 Kohlenftoff, und 12.8 Wailerftoff befteht, oder aus 4 
Atomen Kohlenftoff und 7 Atomen Waflerftoff zufammengefept iſt. 
Das Federharz liefert Dagegen in diefer trodenen Zerlegung for 
wohl Kohlenfäure ald Waller und Ammoniaf, wegen der frems 
‚den Beflandtheile, die es noch enthält. 

In den fein zertheilten aufgeſchwemmten Zuftand, in wels 
chem ed in dem Safte enthalten ift, Täßt fich das Kautfchuf auf 
Beine befannte Weife mehr vollfländig zurück verfegen. In hei⸗ 
Bem Waſſer erweicht es fich jedoch, und quillt auf, tritt jedoch 
nad) Verdünftung deifelben wieder in feinen vorigen Zuftand zu: 
rück. Es ift unauflöslic in Alkohol und in äpenden Alkalien. 
Weder Chlorgas, noch die fauern Gasarten, noch Ammoniafgas 
ıc. haben eine Wirfung auf daffelbe. Die verdiinnten Säuren 
greifen es nicht an; felbft die konzentrirte Schwefelfäure wirft in 
der Wärme nur oberflächlich darauf; bloß in höherer Hige tritt 
die Zerfegung wie beim Schmelzen ein. Konzentrirte Salpeter: 
fäure loͤſt es unter Zerfegung mit dunfelbrauner Sarbe auf. In 
den flüchtigen und fetten Oblen quillt das Kautſchuk auf, und 
wird endlich mit Beihülfe von Wärme aufgelöft; aber es hat dann 
feine Eigenfchaften verloren, und ift in denjenigen Zuftand über: 
gegangen, den ed durch das Schmelzen annimmt. Alle diefe Eis 
genjchaften fommen auch dem gemeinen Sederharze zu. 

Diefe Eigenfhaft des Federharzes, der Einwirfung der 
meiften chemifchen Agentien zu widerftehen, feine Undurdydrings 
lichkeit für Luft und Waifer, felbft in fehr drinnen Schichten, 
feine Biegfamkeit und Elaftizität, verbunden mit der Stärfe fei- 
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nes Zufammenhangd, machen es zu einem technifch fehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Körper, der in neuerer Zeit vielfache Anwendung gefunden 
bat, und fünftig noch mehr finden wird. In feiner gewöhnlichen 
Form ift e8 jedoch wenig brauchbar, weßhalb Mittel aufgefunden 
werden mußten, es in beliebige Geftalt zu bringen, je nach dem 
Zwede feiner Verwendung. Würde man die oben erwähnte mil« 
ige Flüſſigkeit in hinreichender Quantität erhalten, fo würde 
es Teicht feyn, durch daß Aufitreichen und Abtrocknen derfelben 
beliebige Formen, Platten ꝛc., von Federharz darzuftellen, Zeuge 
Durch Beftreichung damit waſſerdicht zu machen u. ſ. w. Dieß ift 
jedoch nicht der Ball; fondern man ift genöthigt, dad im Handel 
vorkommende Sederharz dazu zu verwenden. Die Verfahrungsars 
ten, die, hier zum Zwede führen, find noch fehr neu, und es 
ſoll im Nachfolgenden Alles, was bis jept hierin befannt ift, mit 


KHinzufügung eigener Erfahrungen, ‘angegeben werden. . Man 


fann das Federharz auf eine doppelte Weife verwenden, entwes 
der durch die Verarbeitung in feinem natürlichen Zuftande, oder 
durch eine Art von Auflöfung oder Zertheilung dejlelben. 


I. Bearbeitung des Federharzes in feinem 
| natürliden Zuftande. 


Diefe gründet fi auf die Aufweichung oder Auffchwellung 
des Federharzes in heißem Waller, oder Wafferdämpfen, in Äther 
oder Terpentinöhl, und nachfolgendes Zerfchneiden oder Aus⸗ 
dehnen der Maffe. Im Äther (Schwefeläther) erweicht ſich 
das Federharz und ſchwillt außerordentlich auf; und wenn es 
derharzflafchen 24 bis 36 Stundenlang in Äther eingeweicht were 
den, fo werden fie fo weich, daß man fie über beliebige Formen 
ziehen kann, auf denen fie nach der Austroduung, die fehr fhnell 
erfolgt, die Geftalt annehmen, und nach dem Abziehen behalten. 
Die fo erweichten Slafchen laffen fich ebenfaus leicht zu Ballons 
von einigen Fuß Durchmeifer, je nach der Größe der Blafchen, 
ausdehnen, deren Wände fo dünn find, daß fie, mit Waſſerſtoff⸗ 
gas gefüllt, in der Luft auffteigen. Man befeftigt nämlich in den 


Hald der erweichten Blafche einen Sperrhahn, den nıan mit einem 


Bande an dem Halfe feit bindet, und blAf die Flaſche mittelft 
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eined Blafebalges, welchen man an der Stelle, wo die Düfe 
oder dad Rohr aus demfelben tritt, mit einer auswärts fich oͤff⸗ 
nenden Klappe verfehen- hat, und deilen Rohr mit dem Hahne 
verbunden worden iſt „, ſchnell auf (damit man die Operation be⸗ 
endige, bevor der Äther verdänftet it). Zuerſt zeigt fi id in ir⸗ 
gend einer Stelle, wo die Wand der Flaſche am dünnften ift, 
gewöhnlich am Boden derfelben, eine dünne Stelle, die ſich in 
dem Maße, als ſich die Flaſche ausdehnt, mehr und mehr erweis 
tert, bid nach und nach der ganze Ballon durchfichtig zu werden 
anfängt; worauf man dann langfamer und vorfichtiger einbläßt, 
wo fich dann auch noch die einzelnen trüben oder dickeren Stellen 
aufflären. Man muß dabei Acht geben, daß diejenigen Stellen, 
die fich zuerft ausdehnen, während die übrigen nody bedeutend 

Dicker find, nicht reißen oder aufplagen, was man dadurch ver: 
hüthen fann, daß man folche ſchwache Stellen mit der Hand zus 
fammendrüdt, damit die fomprimirte Luft weniger auf diefe, als 
auf die dickeren Stellen wirfe. Auch Fann man folche Dünnere 
Etellen mit etwas altem Waller befeuchten. Sind die Wände 
des Ballon gleichförmig durchfcheinend geworden, fo läßt er ſich 
dann vorfichtig noch mehr aufblafen, wobei man jedoch eine 
Graͤnze nicht überfchreiten darf Um die Verdünſtung ded Äthers 
zu verzögern, muß man dad Aufblafen in einem fühlen Zimmer 
vornehmen. Bläft man die Flafchen nur fo Tange auf, als der 
Äther noch nicht verdiünftet ift; fo ziehen fie fich nad) dem Abs 
trocknen und der Ausleerung der Luft nicht oder nicht viel mehr 
zuſammen, was jedod der Fall it, wenn man das Aufblafen 
noch 1.uc dem Austrocknen fortfegt. 

Zu diefem Aufblafen werden Federharzflafchen gewählt, die 
feine Einfchnitte, und möglichft gleich dicke Wände haben, auch 
an der inneren Flaͤche nicht mehr weiß (waiferhaltig) find. Iſt 
legteres der Ball, fo muß man die’ Slafche vorher in der Wärme 
austrocknen, da dieſe Hydratifchen Stellen leicht reißen. Die 
auf diefe Art dargeftellten Ballons fönnen auch gefärbt werden, 
wenn dem Äther vorher der Barbeftoff zugefegt wird, als Alkanna⸗ 
wurzel für Roth, Kurfume oder DOrlean für gelb. 

Statt des Athers Fann für denfelben Zweck das. wohlfeilere 
Terpentinöhl oder auch dasrektifijirteSteinfohlentheer: 
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6 51 angewendet werden ; indem man das Federharz auf diefelbe 
Art in demfelben aufweicht, und übrigens mit dem Aufblafen der 
Slafchen wie vorher verfährt. Dad Terpentinöhl muß jedoch zu 
diefem Behufe forgfältig reftifizire feyn (damit ed feine harzarti- 
tigen Theile mehr enthalte, welche fich mit dem Kautfchuf ver⸗ 
binden, und eine allmähliche Zerfegung deilelben einleiten). Durch 
das Erweichen in dem reftifizirten und, wie weiter unten anges 
geben wird, von den harzartigen Beſtandtheilen völlig gereinige 
ten Zerpentinöhl läßt fich dad Aufblafen der Flaſchen leichter und 
ficherer bewirfen, als mit Äther. 

Kürzer fann man verfahren, wenn man das Terpentinoͤhl 
in Dampfgehalt auf das Federharz wirken laͤßt, wobei ohnehin 
nur die flüchtigſten Theile mit letzterem in Verbindung treten. 
Man füllt zu dieſem Ende in einen Topf, welcher einige Zolle 
von feinem Boden mit einem hölzernen Gitter verſehen iſt, rekti⸗ 
fizirtes Zerpentinöpl mit gleichviel Waller, legt auf das hölzerne 
Bitter das Federharz, bedeckt den Topf mit einem Dedel, und 
erwärmt den Boden dejjelben mit mäßigen Feuer. Nach einer 
halben Stunde nimmt man den Topf vom Zeuer, laßt ihn etwas 
abtühlen, und unterfucht, ob das Federharz, je nad) feiner Dide, 
gehörig erweicht ift; follte dieß nicht der Ball feyn, fo fegt man 
die Operation fort. Die auf diefe Art erweichten Sederharsflas 
fchen werden auf die befchriebene Weife behandelt, um fie in Bal- 
[ons mit mehr oder minder dünnen Wänden ausjudehnen. Es ift 
vortheilhaft, das mit dem ätherifhen Ohl behandelte Federharz 
zulegt in eine gende Pottafchenauflöfung zu tauchen, um die 
noch anhängenden öhligen oder harzigen Reſte wegzufchaffen. 

Es ijt bereit oben bemerkt worden, daß die Wärme die 
Elajtizieät des Federharzes, nämlich den Grad feiner Ausdehnung 
und feiner Zufammenziehung, vermehre. Das bis etwa 80° N. 
erwärmte Federharz dehnt fich weit leichter und ſtaͤrker aus, als 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre ; eben fo zieht 
fih das bei diefer gewöhnlichen Temperatur bereitö zufammenges 
zogene Federharz noch mehr zufammen, wenn e8 höher erwärmt 
wird. Daher zieht fi dad ausgedehnte Federharz nur bei ders 
felben Temperatur in denfelben Raum zufammen: war ed ers 
wärmt, und wird in diefem erivdemten Zuflande ausgedehnt; fo 
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zieht es ſich beider darauf folgenden Erkaͤltung nur zum Theil 
wieder in das vorige Wolum zurück. 

So fann man einen dünnen Streifen von Federharz, den 
man in einer Entfernung von 4—5 Zoll über einer Kergenflamme 
hält, und die Hitze auf jene Theile richtet, welche noch dicker find 
als die übrigen, zu einem feinen elaftifchen Baden ausziehen, der 
das Anfehen hat, ald wäre er in diefer Beinheit von einem Stüde 
Federharz ausgefchnitten worden. 

Auf diefe Eigenfchaft des Federharzes gründet fi ich das ein⸗ 

fachſte Mittel zu ſeiner beliebigen Ausdehnung, naͤmlich mittelſt 
der Wärme, das der Behandlung mit Äther und aͤtheriſchem Öhle 
vorzuziehen ift, weil es bei größerer Wohlfeilheit die Subſtanz des 
Kautſchuks völlig ungeändert läßt. 

Das beſte Mittel, die Erwärmung des flafchenförmigen Fe⸗ 
derharzes gleichförmig (was hier eine weſentliche Bedingung ift) 
zu bewirfen,, ift heißes Waller oder Wailerdampf: das Wafler 
dringt zum Theil in das Innere des Federharzes, und theilt fo 
allen Theilen eine gleichförmige Temperatur mit. 

Das Aufblafen der Gederharzflafchen mittelft der Erweichung 
in heißem Waſſer hat die Unbequemlichfeit, daß, wenn das Vo- 
Ium der Slafche zunimmt, es [hwer ift, die Wärme gleihmäßig 
zu verbreiten ; daher man einige Vorfichten anwenden muß, wenn 
die Erweiterung bedeutender werden fol. Die Federharzflaſche 
wird etwa eine Viertelftunde lang und darüber im Waſſer gekocht, 
dann fchnell aufgeblafen, bis eine dünne Etelle zu erfcheinen an⸗ 
fängt. Man hält daun die Blafe zunächft mit den noch undurch⸗ 
fcheinenden dickeren Stellen über den Dampf des in einem Keſſel 
fochenden Waflerd, indem man mit dem Aufblafen langfam fort 
fährt. Dehnt fich die dünne Stelle ferner aus, fo daß fie e zu reis 
en droht, fo überftreiche man fie mit fteif gefochtem Leime oder 
mit einer ftarfen Auflöjung von Schellad im Weingeiit , oder be: 
legt fie mit einem mit fteifer Gummiauflöfung beftrihenen Pa: 
. Pier, und hört mit dem Aufblafen auf, bis der Leim oder Firniß 
etwas aufgetrodnet iſt. Auf diefe Art fährt man fort, immer die 
gefährlichen Stellen auf diefe Weife überfleifternd-, bis der Bal⸗ 
Ion gleichförmig durchſcheinende Wände erhalten hat. Dann wird 
feine Oberfläche durch Umdrehen mit dem fiedenden Waſſer in Bes 
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rührung gefeßt, die aufgeleimten Flecke werden abgewafchen, 
und nun das Aufblafen bis zur thunlichen oder verlangten Erweiter 
rung fortgefegt, indem man den Ballon in dem Dampfe des fie- 
denden Waſſers ſtets gleihförmig zu erwärmen fucht. 

Leichter und ficherer fcheint dad Aufblafen der Federharzfla⸗ 
fhen durch die Waſſerdaͤmpfe felbft gefchehen zu fönnen, wozu 
ein fleiner, hinreichend ftarfer, mit einem Sicherheitsventil ver⸗ 
fehener Dampffefjel erforderlich if. Die Bederbarzflaiche würde 
vorher in fiedendem Waller aufgeweicht, mit dem Sperrhahn vers 
ſehen, und diefer mit dem, von dem Kejlel auögehenden, Dampf» 
rohre verbunden. Der Sperrhahn müßte jedoch in diefem Kalle 
doppelt, oder Doppelt durchbohrt ſeyn, damit in dem Augen 
blicke, als durch Umdrehung des Hahns der Zutritt des Dampfes 
aus dem Keſſel abgefperrt wird, die äußere Luft in das Innere der 
Blaſe einen freien Zutritt erlangt, weillegtere fonft mit der Kons 
denfirung des Dampfs zufammengedrüdt werden würde. Auf 
dDiefe Art Fönnte man fchon beim Anfange der Erweiterung die 
Blaſe mit Luft füllen, und mit der zunehmenden Ausdehnung 
die ffnung und Schließung des Hahns wiederhohlen, fo daß 
von innen Luft und Dampf zugleich auf die Ausdehnung wies 
fen. Zulegt wäre der Ballon von dem Dampfrohre abzuneh: 
men, und noch vollends durch Einblafen von Luft aufzutreiben. 

Sn allen Fällen, wo man die Erweiterung einer Federharz⸗ 
flafhe nach einer oder der anderen Art bewirft hat, muß man fie 
einige Tage im gefpannten Zuflande austrocdnen laffen, damit 
fie fich nicht wieder viel zufammenzieht: letzteres ift nicht der all, 
wenn aud) noch die letzte Ausdehnung bei höherer Wärme bewirkt 
worden iſt. Ein Zufammenlegen der frifch ausgedehnten Blaſen 
muß man vermeiden; weil fonft die inneren Wände, wie frifche ' 
Schnittflächen , fo feit zufammenfleben, daß man fie nicht mehr 
von einander bringt. 

Es verfteht fich übrigens von felbit, daß durch das Auffchnei« 
den diefer Ballone Platten von beliebiger Dicke erhalten werden 
fonnen. Zur Darftellung folcher Bederharzplatten ift der Gum: 
mifpec bequem, der fich leicht in Platten von '/, Zoll bis ı 
- Linie Dice zertheilen läßt. Vorher muß man denfelben in mäßis 
ger Wärme audtrodnen, um dad nod) gebundene Waſſer zu ente 
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fernen (S. 456); dann die Platte noch warm in einer Preſſe zu: 
fammendrücfen, um die Zwifchenräume zu fchließen, und die Ober: 
fläche ebener zu machen. Dian fchneidet nun diefe Federharzftüde 
mit einem naß gemachten fchorfen Meſſer, oder mit parallelen 
Meifern, oder mit parallelen Schneidfcheiben, nad) der Einrich⸗ 
tung derjenigen Vorrichtung oder Mafching, welche in diefem 
Bande &. 244 befchrieben, und in Taf. F, Big. 11 vorgeftellt 
ift, in Platten oder Streifen von beliebiger Dicke, da das Feder- 
harz naß fich eben fo leicht fchneiten läßt, als feiter Kafe. Diefe 
Platten laffen fich leicht nad) der Länge oder nach der Breite ver 
größern, wenn man dig, frifchen Schnittenden zweier an einander 
paſſenden Stücke oder Platten an einander fügt, wovon weiter 
unten. Auch laſſen fich folhe geſchnittene Platten oder Riemen 
noch weiter ausdehnen und dünner machen, wenn man fie auf 
einer jleinernen von unten erhigten Tafel nach allen Richtungen 
ausdehnt. | 

Diefes Ausdehnen fann ebenfalls durch Aufblafen gefchehen, 
wenn man die einzelnen Platten an den Schnittflächen zufammen: 
fügt, und fo einen Sack bildet, den man dann mit Anwendung 
von Wärme durch Aufblafen weiter ausdehnt. Gleichfalls kann 
man dickere Streifen dünner und breiter machen, wenn man fie, 
nachdem fie in fiedendem Waſſer erhigt worden, zwifchen warmen 
fupfernen Platten preßt. 


II, Bearbeitung durch Auflöfung oder Zer 
theilung. 


Um das Verhalten des Kautfchufs gegen Auflöfungsmittel 
zu erflären, fann man annehmen, daß die Fleinften Theile, welche 
feinen emulfiven Zuftand in den Baumfafte ausmachen, auf 
ähnliche Art Fonftituirt feyen, als man diefed für die Körner der 
Weizenftärke annimmt; daß fie nämlich aus einer feilen Hülle bes 
ftehen, welche eine barzartige flüſſige oder halbflüſſige Subflan; 
umfchließet. &o lange die Kautſchukhülle, mit der fich die einzel: 
nen Körner. nach Entfernung des Waſſers an einander legen, uns 
verlegt bleibt, behält dad Kautfchuf feine natürlichen Eigenfchaf: 
gen: nach Zerftörung diefer Hülle hingegen tritt die innere Flüſ⸗ 
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figfeit hervor, und bildet mit erfterer die ſchmierige Subflanz , im 
welche das Federharz beim Schmelzen übergeht; auf ähnliche Art 
als die Stärfe durch das Nöften gummiartig wird. Sobald daher 
das Federharz durch ein ätherifches oder fettes oͤhl wirklich auf⸗ 
geloͤſt wird; ſo verliert es auch die Eigenſchaften, die dem Kaut⸗ 
ſchuk zukommen; fo daß alſo ein eigentliches Auflöfungsmittel für 
dieſe Subſtanz, ohne zugleich die Zerfegung derfelben zu bewir⸗ 
fen, nicht eriftirt. Die ätherifchen Ohle fowohl ald die fetten loͤ⸗ 
fen das Federharz, nachdem es in denfelben vorher unverändert 
aufgequollen ift, nach längerer Zeit, zumahl unter Beihülfe von 
Wärme, ganz auf, aber mit Verluft feiner Eigenfchaften, und 
dieſe Auflöfung verhält fi nicht anders, als eine Mifhung der 
durch dad Schmelzen erhaltenen ſchmierigen Subflanz mit. dent 
Ohle. en i 
Um daher das Federharz mit Erhaltung feiner. Eigenfchafe 
ten in eine Art von emulfiven oder fein zertheilten Zuftand zurück⸗ 
zuführen, dürfen die Auflöfangsmittel nur fo weit wirfen, daß fie 
die einzelnen Körner, aus welchen daſſelbe befteht, von einan⸗ 
der trennen, indem fie ſich zwifchen ihre Oberfläche eindrängen, 
und dadurch ihren gegenfeitigen Zufammenhang auf ähnliche Art _ 
aufheben, als diefes in dem Baumfafte der Fall war; ohne jes - 
Doch fo weit zu wirfen, daß die Hülle der Körner zerſtoͤrt würde, 
weil dann Auflöfung und Zerfegung eintreten wärde. Dieſes leis 
ſtet der Äther, das reftifiirte Steinfohlen« Theeröhl, und das 
reftifiirte Terpentinöhl, wenn. fie von fettem Ohl und von Harz 
völlig frei find, weil legtere, fi mit dem Kautfchuf verbindend 
und die gedachte Hülle angreifend, daſſelbe allmählich in die Zer: 
fegung überführen. Ä 
Um diefe Art von Auflöfung oder die Zertheilung des Fe⸗ 
derharzes nıit Äther (Echwefelächer) zu bewirken, muß diefer 
von Alfohol völlig gereinigt feyn (Bd. I, S. 169), indem man 
ihn mit einige Mahl erneuerten Portionen falten Waflers (etwa 
2 Maß Wafler auf ı Maß Äther) fchüttelt. Man fchneidet num 
das vorher in der Wärme ausgetrocknete Federharz in Heine Stück⸗ 
chen, und übergießt diefe in einer zu verftöpfelnden Flaſche mit 
Ather, fo daß das Federharz hinreichend damit bedeckt wird. Letz⸗ 


teres ſchwillt darin außerordentlich auf, wird -gallertartig und 
Technol. Encytlop. V. Bd. 30 
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gertheilt fich zulegt gleichmäßig in der Sluffigkeit, ald wenn eine 
wahre Auflöfung vorgegangen wäre; obgleich das unveränderts 
Federharz fi in derfelben nur in einer höchſt feinen Zertheilung 
befindet. Streicht man von diefer Flüſſigkeit auf eine Flaͤche, fo 
verdänftet der Äther fehr fchnell, und läßt das Federharz infeinem ' 
natürlichen Zuftande zurüc, fo daß man auf diefe Art, wenn man 
die Auflöfung auf Formen von Thon ftreicht, allerlei Gegenflände 
darftellen fann. Der Preis des gereinigten Äthers ift jedoch ein 
Hinderniß fiir die praftifche Anwendung diefed Verfahrens; auch 
tft diefe Zubereitung wegen der außerordentlich fchnellen Verflüch⸗ 
tigung des Äthers fchwierig zu handhaben, da fich dad Federharz 
während des Gebrauches augenblidlicdy audfcheidet und zuſammen⸗ 
ball. Das Saffafrasholzöhl und Rosmarinöhl wir 
ten zwar auf ähnliche Weife, find aber wegen des Preifes für ein 
praltiſches Berfahren noch weniger anwendbar. Hat man mil: 
telft einer mit dieſen aͤtheriſchen Öblen gemachten Auflöfung eine 
Flaͤche von Federharz hergeftellt, fa muß diefe mit warmem Alto: 
hol zur fchnelleren Eutfernung des Oples gehörig ausgewaſchen 
werden. 

Das viel wohlfeilere Terpentinöhl und Steinlohlen⸗ 
theeröhl find im rektifizirten Zuſtande mit demſelben Erfolge an⸗ 
wendbar; es tritt jedoch bei denfelben, fo wie bei den Atherifchen 
Hhlen überhaupt, der Umſtand ein, daß, wenn die Verbindung 
deflelben mit dem Federharz, auf Flächen aufgeftrichen, auch an 
. fänglidy mit Zurüdlajlung einer Lage natürlichen Federharzes aud⸗ 
trocinet, doch nady einiger Zeit in Folge der Einwirfung eines 
Theiles des von dem Federharze ſeſt zurück gehaltenen Ohles, un 
ter dem Einfluſſe der Luft und des Lichtes, eine Zerſetzung des⸗ 
felben eintritt, indem es allmählich eine ſchmierige, nämlich dem 
Buflande der eigentlichen Auflöfung zugehörige, Befchaffenheit an: 
nimmt, und fich dann wie die fchnierige Subſtanz verhält, in 
die dad. Federharz in höherer Wärme übergeht, fo daß ed endlich 
zu einer fpröden und brüdigen Daffe austrodnet. Diefe Veraͤn⸗ 
derung erfolgt um fo ſchneller, je mehr Ohl mir dem Federhar; 
verbunden war, je mehr dieſes fchon an und für fich von der har⸗ 
zigen oder fampferartigen Subſtanz, in welche die ätherifchen 
,Ohle durch almähliche Oxydation an der Luft übergehen, enthal- 
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ten bat, umd je leichter das Hhl an der Luft ſich durch Orpbdatlon 
gu verändern fähig ft: fie. erfolgt demnach am fchnellften beim 
. Zerpentinöhl, und am langfamften beim Rosmarinoͤhl. Nach der 
oben aufgeftellten Anficht laͤßt ſich diefer Erfolg barans erffären, 
daß die nad) der Verdänftung des größten Theiles des ätherifchen 
Hhles in dem Federharze zurück bleibende, oder durch die Einwir⸗ 
fung von.Luft-und Licht aus dem Reſte des dem Beberharze aur 
hängenden Hhles gebildete: Harz» oder theerartige Subſtanz all» 
mäßlich die Huͤlle der Federharzkorner erweicht und auflöft, und 
die innere Släfligfeit fees macht , die danız ihrer Seits ebenfalld 
zur Aufpebung der eigentpünlichen Struktur ber Federharitheile 
ſon 


nur nothißendig, dieſe im zeitifigirten Zuſtande anzuwenden, naͤm⸗ 
ch: vomaller harzartigen 1Brimiſchung fo wid wie möglich zu 
‚befkeien ‚"fondern auch die fernere harzartige Zerfegung derfeiben 
iu ihren Werbinding mit dem Federharze zu hindern, was nad) 
der'von Lüders dorff gemachten Entdeckung dadurch gefchieht, 
daß etwas Schwefel in demfelben aufgeloͤſt wird. Das von Lů⸗ 
ders dorff (in deſſen Schrift, "das Auflöſen und Wiederherflellen 
des Federharzes ac. Berlin 18224) nach feinen Verſuchen ange⸗ 
gebene Verfahren beſteht im Weſentlichen im Folgenden. 

Die ätheriſchen Öhle, welche zur Aufweichung odet Auf 
fdjwetamung oder fogenanuten'Auflöfung des Feberharzes dienen 
ſollen, alfa hauptſaͤchlich das Terpentinöhl und Steinkohlen⸗Theer⸗ 
ohl, werden forgfältig rektiſtzirt. Das Terpentinöhl wird auf 
gewöhnlihe Art mit Waller (zu gleichen heilen) deſtillirt, und 
nur etwa: yiwei "Drittel bis hoͤchſtens drei Viertel abgezogen. . Ein 
Tropfen dieſes reftifizirten farbenloſen oͤhles muß auf feinem Pa⸗ 
pieteẽ mäßig-erwärmt, bald verdunſten, ohne auf demſelben einen 

Slacken jurück zu laſſen. Wenga es zum weiteren Gebrauche aufs 
bewahet werden ſoll, fo iſt eine Flaſche ganz damit anzufüllen, 
genau zu verſtopfen, und an einem dunkeln Orte oder mit ſchwar⸗ 
sem Papiere beklebt, aufzubewahren. Übrigens kann das Ter⸗ 
pentinoͤhl zu dieſer Verwendung auch durch Schuiteln mit Wein: 
ae von 76 Progeat Tralles Berge werden, weldyer aus dem⸗ 

| Ex: 7 DEE 


E Rdaßer, bei dee Anwendung der ätperifihen Öbte nicht 
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felben die harzigen Theile aufnimmt, während das gereinigte Opl 
ſich nach einiger Zeit oben ſammelt und abgegoſſen werden kann. 

Auch laͤßt ſich das Terpentinbhl von den harzartigen Wer 
Rondtbeifen dadurch. befreien, daß man ed mit Schwefeljäure, 
die mit gleichviel Waſſer vermifcht ift, ſchüttelt. Nach einiger 
Nuhe gießt man das öhl ab , und wiederhohlt die Behandlung 
mit neuer gewäflerter Schwefelfäure, bis diefe durch Aufnahme 
von Harz nicht mehr gefärbt wird. Die Abfcheidung des Harzes 
durch Rektifiziren wird auch befoͤrdert, wenn man.die Neftifile- 
tion bed Terpentinoͤhls mit gebranntem Kalt und Waſſer vor⸗ 
nimmt. 

Will man Stein oͤhl gebrauchen, fo wird dieſes wie Xen 
pentinohl rektifizirt. Will man das Steinkohlen⸗Theer⸗ 
öhl, das übrigens bei Gasbeleuchtungsanſtalten in Menge ab⸗ 
faͤllt, ſelbſt aus dem Steinkohlenthrer deſtilliren, fo verfetzt lan 
dieſen mit Waſſer, in welchem ſo viel Kochſalz aufgelöſt iſt, daß 
der Theer in demſelben nicht mehr zu Boden fällt; wodurch au 
die ſtarke Erhigung des Theers, und das dadurch bewirfte Auf⸗ 
fioßen des Waflers vermeidet, wenn derſelbe uuter dem: Waller 
auf dem Boden des Gefaͤßes liegt. Ä 

Das reftifizirte Ohl wird nun mit.bem Säwefel verben 
den. Auf 100 Theile des reftifizirten Terpentinoͤhls ninmt man 
drei Theile Echwefelblumen oder fein gefloßenen Stangenſchwe⸗ 
fel, bringt beides in einen porzellanenen Topf oder rime glaͤſerne 
Metorte, nnd erhigt nun unter fletem Umrühren die Diifchung 
langfam bis zu 90° R., in weldyer Wärme man die Flüſſigkeit 
unter ftetem Umruͤhren fo lange erhält, bis der Schwefel. aufge 
loͤſt iſt. Man verftärft nun das Feuer, bid die Auflöfung in ein 
gelindes Kochen fommt, und erhält fie in diefem etwa 5 Minu- 
teu lang. Man läßt nun die Auflöfung erfalten ; nady = Stu 
den. fchlägt ſich aus derſelben noch etwas Schwefel in Kryſtallen 
nieder, woranf.man das fo vorbereitete oͤhl zur Behandlung oder 
Auflöfung des Federharzes verwendet: 

Man wählt hierzu beſonders den Gummiſpeck, da diefer - 
wohlfeiler umd leichter zu zerfchneiden if. Er wird mit (naffen) 
Meſſern zuerft in größere Etüde, dann in dünne Scheiben, zw 
Tegt in kurze Streifen von fo viel möglich gleicher Größe zerſchnit⸗ 
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ten. endet man dad Federharz in Flaſchen an, fo jeeffeinert 
man ed eben fo, behandelt eö aber für ſich mit dem Öhle, aus 
dem weiter unten angegebenen Grunde. 

Die Auantität des Hhles, mit weldyem das serfleinerte en 
derharz in einem Gefäße übergojfen wird, hängt von der größes 
ren oder geringeren Slüfligfeit ab, die man der Maffe für irgend 
einen Gebrauch geben will. Zur Bildung eined nicht zu dünnen 
Überzugeö, wie zum Luft» und Waſſerdichtmachen der Zeuge, 
rechnet man auf einen Theil Federharz drei Theile öhl; zu einer 
firnißartigen Maſſe, die ſich mit dem Pinfel ſtreichen laͤßt, zehn 
Theile HOhl auf einen Theil Federharz. Soll die Auflöfung zur 
Bildung gleihmäßig dider Platten dienen: fo find zwei peile 
hl auf einen Ipeit Federharz hinreichend. 

Das zerfchnittene Federharz bringt man in ein mehr hohoe 
als weites Gefäß, damit das aufgegoſſene oͤhl daſſelbe in einer 
hoͤheren Schichte bedecke, und auch nach der Aufſchwellung der 
Federharzſtückchen noch alles mit dem hl bedeckt bleibe, weil 
fonſt die oberen, ganz oder zum Theil aus dem Ohle hervorra⸗ 
genden, Stüdchen eine geringere: Aufweichung erhalten würden. 
Wird daher wenig Ohl angewendet, fo ift «8 uothwendig, dad 
Federharz fehe Fein zu fchneiden. Nach aufgegoflenem Ople ber 
deckt man das Gefäß oder verbindet ed mit naffer Blaſe, und läßt 
es mehrere Zage ruhig fiehen und erweichen. Nach dieſer Zeit 
nimmt man das erweichte Federharz in wallnußgroßer Menge 
heraus, und knetet es mittelft eines flarfen Spatels auf einem 
glatten Bretchen, um eö zu einer gleihartigen Maſſe zu zerdrük⸗ 
fen und zu verarbeiten; was mit einen Portion nach der andern 
gefchieht, bis der Vorrath erfhöpft iſt. Die zertheilte Maſſe 
wird nun in das Gefäß zurück gebracht, und neuerdings. einige 
Tage in Ruhe gelajfen. Während Diefer Zeit verſchwindet der 
fchanmige Zuftand, den die Maſſe während der Zertbeilung an⸗ 
. genommen hatte, und fie.:ericheint nun, wenn fie auf « Theil 
Federharz 2 Theile. Ohl enthielt, ale ein weißer, weicher, elaflie 
fcher Zeig, der zwar an den Haͤnden klebt, fich aber nad) einigem 
Kneten wieder ablöft, überhaupt dem natürlichen: eherharge ganz 
ähnlich iſt. Wei drei Theilen Opl:-ift die Waſſe ſalbenartig, kle⸗ 
bend und ſchmierbar. Rei sehn Theilen Opl. ift fie zwar noch 


510 Wederhatz, Kautſchut. 


nicht fluͤſſig, doch fo weich, daß man fie mit. einem Borſtpinſel 
reihen kann. Hat man Gummiſpeck und Federharz in Flaſchen 
sufammen eingeweicht,, fo macht es viel Mühe, fie gleichartig zu 
verarbeiten, da der Gummiſpeck das oͤhl fchneller aufnimmt, als 
das Flaſchenharz; weßhalb eö vorzugichen ift, beide Sorten für 
fich abgefondert zu verarbeiten. 

Es bedarf übrigens faum einer Erinnerung, daß bei einer 
. Babrifation mehr im Großen das Zerreiben des aufgeweichten Fe⸗ 
derharzes mittelft.einer mechanifhen Vorrichtung geichehen müßte, 
wozu wohl am beiten die in dem Artilel: Barben .&. 427 au 
gegebenen beiden Barbemühlen zu gebrauchen wären, wenn bei 
ber in der Fig 5, Taf. 94 dargeftellten Mühle ftatt der beiden 
Steine zwei Zylinder aus hartem und dichtem Holze angewendet 
wärden. 

NMach Lüdersdorff laſſen fih nun diefe aufgeweichten 
Sederharzmailen auch beliebig Färben, indem man die. geeige 
weten. harzartigen Farbſtoffe vorher mit dem gefchwefelten 
Zerpentinöhl ertwahirt, oder auch die Karben nachher den far 
bigen Federharzteigen zufept, und fie damit zufammenreibe, ald 
Krapplack, Florentinerlat, Berlinerblau ıc., ferner Binnober, 
Ehromgelb , Kobaltblau, Ehromgrün, Mineralgelb. Auch laſſen 
ſich die Farben mit Waffer abreiben,, und dann unter dem Teig 
mengen, des diefe wailerhaltigen Körper, fo wie Waſſer felbk, 
leicht annimmt, und lebtered beim nachfolgenden Außtroduen 
wieder verliert. Von einer dicken Auflöfung von arabifchen Gummi 
kann ınan fo viel Darunter reiben, daß, wenn man nachher viel 
Wafler darauf gießt, um das Gummi auszuziehen, das Feder⸗ 
harz in feinen feinften Theilen glei Milchrahm auf der Kläjfig 
keit ſchwimmt, und fo, bis auf ſeine durch das ätherifche Opl ke 
wirfte Weichheit, gewifler Maßen demjenigen gleich kommt, welche 
im natürlichen Pflanzenfafte vertheilt ift (©. 457). Auch Wachs 
laͤßt ſich mit dieſem Gederharzteige, wenn ed warn gemacht wor: 
den, fo daß das Wache ſchmilzt, fehe Leicht mifchen: bei einem 
Fünftel Wachs erfcheint das dederharz in ſeinen Eigenſchaften 
noch unverändert. 

Dieſe Behaudlungsart bes Beberharzes entfpricht alfo allen 
Borderungen, die man an sin. Verfahren zur Auflöfung dieler 
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Subſtanz ohne Veränderung feiner Eigenfchaft machen fann, und 
die auf diefe Weife dargeftellten Federharzteige erfegen ganz in 
der Leichtigkeit ihrer Verwendung zu verfchiedenen Zweden den 
natürlichen Baumfaft. Um nach diefer Weife Platten van belie⸗ 
biger Dice darzuftellen, ift nichtd weiter erforderlich, als den 
. mit zwei Iheilen Terpentinöhl auf einen Theil Federharz gemach⸗ 
ten Zeig auf eine dünne geglättete Pappe (einen Preßfpan) 
aufzutragen, und mit einem Mangel» oder Nudelholz, wieeinen 
Kuchenteig, fo dünn ald man will, auszuwalzen, wad am füg: "- 
lichſten mit Anwendung einiger Wärme gefhieht: das Mangel 
Holz wird naß gemacht. Der Zeig Mebt auf der troddenen Pappe 
an, wird dann mit Slanzpapier bededt, unter eine Preffe ger 
bracht, wo man ihn ı2 Stunden Iang läßt. Nach einigen Tagen 
nimmt man dad Papier von der Oberfläche, und Läßt die Platte 
bis zu ihrer völligen Austrocknung auf der Pappe. ketztere kann 
zu wiederhohlten Mahlen gebraucht werden. n 
Auf welche Art endlich eine wirkliche Auflöfung des Feder⸗ 
harzes, alfo mit Verluft feiner Eigenfchaften, zu bewirken fey, 
um eine Art von ſchwer außtrocdnendem Firniß zu bilden, ergibt 
fidy von felbft aus dem Bisherigen, indem hier gerade diefelben 
Subſtanzen wirkfam find, welche bei der Zubereitung des Geber 
harzes mit Beibehaltung feiner Eigenfchaften, vermieden werden 
müflen. Das gemeine harzhaltige Zerpentinöhl, Terpentinöhle 
firniß, fettes Ohl und Oplfirniß find dazu geeignet. Man über 
gießt die Klein zerfchnittenen Bederharzftücdkhen in einem Glaskok⸗ 
ben mit Leinöhl, das vorher mit Bleiglaͤtte gekocht worden if, 
erwärmt die Maffe im Sandbade, und ſetzt dann bis zur hinrei⸗ 
chenden Verdünnung warm gemachted Terpentinöhl Hinzu. Oder: 
man fehmelzt das zerfchnittene Federharz in einem eifernen Löffel, 
ober einem irdenen Topfe, den man über einem gelinden Feuer 
fo weit erhigt Hat, daß, wenn man ein Stückchen Federharz 
hinein wirft, diefes einen weißen Dampf von ſich gibt: Man ſetzt 
nad) und nach die Stuͤckchen Federharz hinzu, bis ſie jedes Mahl, 
unter Entwidelung diefes weißen Rauches, gefchmolzen find, wo⸗ 
bei man mit einem eifernen oder meflingenen Stiele umrührt. 
Würde das Federharz einen ſchwarzen Rauch, ein Zeichen ſchon 
anfangender Verfohlung, von fich geben, fo wäre der Löffel zu 
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heiß. Wenn man anf diefe Art 2 Unzen Federharz geſchmolzen 


hat, ſo gießt man unter Umrühren zwei Pfund vorher mit Blei⸗ 


glaͤtte gekochtes warmes Leinoͤhl hinzu, und gießt dann das Ganze 
durch ein feines Sieb in ein anderes Gefaͤß. Dieſe Firniſſe ha⸗ 
ben die Eigenſchaſt langſam zu trocknen, und einen biegfamen 
Überzug zu bilden. - 


II. Tehnifhe Anwendung des Federharzes. 


Außer der befannten Anwendung ded Federharzes zum Aus⸗ 
Löfchen von Bfleiitiftftrichen auf dem Papiere, bat diefe Subſtanz 
Durch die Kortfchritte, die man in ihrer Bearbeitung gemacht hat, 


in neuerer Zeit eine Menge nüglicher Anwendungen erhalten, des 


sen Kreis fich ohne Zweifel immer mehr erweitern wird. Sie And 
im Wefentlihen folgende. 

Zu Stöpfeln. Da das Federharz weder von der Schwer 
felfäure noch) von ſauren Gadarten angegriffen wird, fo dient e6 
in mehreren Sällen fehr gut zum Verfchließen von Gefäßen, z. 
B. von den Zündfläfchchen für die Beuerzeuge mit chlorfaurem 
Kali. Dan kann diefe Stöpfel unmittelbar aus dem Gummifped 


ſchneiden. Die dünneren Platten Federharz, die man entweder 


aus den aufgeblafenen Ballon (©. Abo), oder aud dem Zer- 


_ fchneiden des Gummiſpecks (©. 463), oder nah) der Tüder& 


dDorfffchen Methode (8. 471) erhält, dienen fehr vorzüglich 
gum luft» und dampfdichten WVerfchließen von Gefäßen mit wei- 
tem Halſe ftatt der gewöhnlichen Rindsblafen, zumahl von fol« 
hen, in welchen faure und ammoniafalifhe Dampfe vorhanden 
find. Nur dürfen in den mit Federharz verſchloſſenen Gefaͤßen 
Beine aͤtheriſchen Ohle oder Auflöfungen in ätherifchen Öhlen oder 
in Äther fich befinden, weil die Dämpfe diefer Fluſſigkeiten das 
Federharz erweichen. 

Zu Röhren. Nöhren aus Federharz ſind für manche 
Zwecke, zumahl bei chemiſchen Operationen (Bd. IV. S. 114) 
ſehr vortheilhaft. Sie laſſen ſich leicht darſtellen, indem man die 
friſchen Schnittflächen eined Riemens von Federharz ſpiralfoͤr⸗ 
mig um ein rundes, glattes mit Baͤrlepſamen oder Graphitpulver 
eingeriebenes Hol; windet, die Schnitte fo feſt wie möglich an 
“einander drückt, und dann noch mit einem Bande fe umwickelt. 
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Nachdem man das Ganze fo etwa 24 Stunden in Ruhe gelaffen 
bat, windet man dad Band ab, und zieht den Kern aus der. 
Roͤhre. 

Bei Streifen von geringer Dicke kann man auch ſo verfaß- 
ren, daß der runde Kern auf den Streifen der Länge nach ge 
legt ‚ und diefer um den eriteren bis zur Vereinigung der Schnitte 
flächen herumgebogen wird, fo daß dann die jufammengelöthete 
Naht der Achfe des Kerns parallel Iduft. In diefem Falle muß 
jebody die Breite des Streifens dem Umfreife des Kernes gleich ger 
macht werden. Bei ganz kurzen Höhren von ı bi6 2'/, Zoll wird 
Die Anwendung eines Kernes überflüllig, indem man die frifchen 
. Schnittflähen eined aus einer aufgefchnittenen Bederharzflafche 

gefchnittenen Streifens mit den Fingern zufammen preßt. | 
| Damit diefe Operation volllommen gelinge, find folgende 
Vorſichten nöthig: 1) der Streifen, aus deilen Windung bie 
Roͤhre gebildet wird, muß in gleicher Breite gefchnitten werden, 
ſo daß die Schnittflächen parallel find. Es gefchieht dieß am bes 
ften mittelft eines fcharfen naß gemachten Mefferd, und eines 
auf die Federharzplatte aufgelegten eiſernen Lineals. 2) Der 
Schnitt muß ununterbrochen fortgeführt werden, damit Feine Abs 
fäge auf der Schnittfläche entitehen. 3) Man muß eine Platte 
wählen, die möglichft gleiche Dice hat, damit die Schnittflächen 
glei groß werden. 4) Die Schnittflächen mülfen unmittelbar 
nach ihrer Bildung vereinigt werden, und ohne fie mit den Fin⸗ 
gern oder irgend einer fettigen oder pulverigen Subſtanz in Ber 
rührung zu bringen. 5) Ein weſentliches Erforderniß einer feſten 
und vollitändigen Bereinigung, zumahl für dickere Stücke oder 
breitere Schnittflächen, ift die Anwendung von Wärme. Mit 
Diefem KHülfsmittel wird die Lörhung oder der Zufammenhang fo 
feſt, wie an den ‚übrigen unverlegten Stellen. Schneidet man 
aus einer diden Bederharsflafche einen kurzen Streifen, und vers 
einigt die Schnittflächen ohne Anwendung von Wärme; fo-wird 
die Verbindung nicht feft: erwärmt man aber die Schuittflächen 
über einer Kerzen» oder Weingeiftflamme, und drüdt fie nun zu⸗ 
fammen ; fo verbinden fie fi fo, daß fie nach einiger Zeit nicht 
mehr aus einander zu bringen find. Wenn man aus Federharz⸗ 
fireifen Tange Röhren verfertigt, fo wird daher die Operation fehr 
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erleichtert, wenn die Streifen vorher (auf einem warmen Ofen) 
erwaͤrmt worden ſind, und die Zuſammenfuͤgung uͤber einem war⸗ 
men Kerne geſchieht. Ich würde dazu ein blechernes Rohr vor⸗ 
ſchlagen, welches mit heißem Waſſer gefuͤllt iſt. 

Für kurze Roͤhren kann man unmittelbar den von den: Ger 
derharzflaſchen abgeſchnittenen Hals. verwenden; dieſe koͤnnen zum 
Zuſammenfügen von Glasröhren bei chemiſchen Operationen die⸗ 
nen. Aus dieſen Haͤlſen laſſen ſich Leicht dinnere und längere. 
Möbren herftellen, indem manfie erwärmt, und beliebig auszieht, 
nachdem man ein rundes Holz durchgeſteckt hat, das vorher mit - 
gepulvertem Schwefel oder mit Graphitpulver eingerieben wor- 
Den.ift. 

Zu Befäßen, Überzägen nnd hohlen Formen 
aller Art. Man ſtellt dieſe leicht her, indem man die mit 
Äther (S. 459) oder heißem Waſſer (S. 462) erweichte Feder⸗ 
harzflaſche über einen beliebigen Model zieht, nachdem man ihr 
vorläufig durch Aufblafen die paſſende Größe gegeben hat. Das 
mit fich der Überzug nach dem Abnehmen von der Form nicht wie⸗ 
der. zuſammenziehe, muß die Ausdehnung gefchehen, fo Tange 
das Federharz noch mit dem Äther durchdrungen ift, oder fo Tange 
das Federharz noch die gehörige Wärme hat. Wendet man die 
mit dem Pinfel ftreichbare Sederharzauflöfung (&. 469) an; fo 
verfertigt man Formen aus Thon, der mit Sand gemengt if, 
trocknet fie, und ſtreicht die Auflöfung darüber 5; nach dem Abtrock⸗ 
nen eine neue Lage u. f. f., bis die gewünfchte Dicke erreicht 
iſt. Iſt der Überzug abgetrocknet; fo wäfcht man den Thon mit 
Waſſer aus. Macht man den Überzug über Holzformen, ſo laͤßt 
fih der abgetrocknete Überzug durch Umftülpen abziehen , wodurch 
man Die innere am Holze anliegende glattere Släche nad) außen 
erhält. Man muß jedocdg vor diefer Operation die aͤußere Fläche 
mit Mehl, Bärlepfamen, Graphitpulver oder fein zerriebenem 
Talk einreiben, weil die frifchen Flaͤchen, wenn fie einander be 
rühren, nicht mehr aus einander zu bringen find. Man kann auf 
| diefe Art wafferdichte Stiefel und Schuhe verfertigen, indem man 
die Überzüge von Federharz auf den paflenden Formen anfertigt, 
das innere ber Schuhe damit auslegt, und dann mit feinem Leder 
bededt. 
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—Zu Quft» und wafferdichten Zeugen. rüber 
wendete man die Auflöfung des Federharzes mit Leinöhlfirniß 
(8. 471), oder deilen Auflöfung in Steinöhl oder Steinfohlen 
<heeröhl dazu an, indem mittelſt derfelben zwei glei große 
Stüde Zeug auf einander gelebt werden, fo daB der Firniß fich 
swifchen beiden befindet. Allein nach längerer Zeit wird dieſe 
Maſſe brüchig und fpröbe, wie immer, fobald eine Zerfegung oder 
eigentlihe Auflöfung des Federharzes vorgegangen iſt. Für die 
Anfertigung folcher Zeuge taugt vorzüglich die von Rüdersdorff 
angegebene Methode, indem nach derfelben die Zeuge mit einer 
Lage des natürlichen Federharzed überzogen werben. 

Man fpannt die Zeuge oder Leder, welche überzogen wer⸗ 
den follen, auf einer feften ‚Unterlage firaff auß, indem man fie 
mit Meinen Nägeln rundum feft nagelt. Dan kann nun zwar 
mit derjenigen Federharzmaſſe, welche mit mehr Zerpentinöhl bes 
reitet ift, mittelft des Pinſels leicht eine beliebig dicke Schichte 
Federharz aufftreichen; wohlfeiler fommt man jedoch zu Stande, 
wenn man die Maffe, welche einen Theil Federharz auf drei 
Theile Zerpentinöhl enthält, anwendet. Man ftreicht diefelbe 
mittelft einer langen, ftumpfen und biegfamen Mefferflinge auf, 
indem man jedes Mahl davon nur fo viel, ald ein großer Thees 
Löffel faßt, verarbeitet, und damit fortfährt, bis die ganze Fläche 
gleihförmig gededt if. Wenn nad einem oder zwei Tagen der 
ganze Überzug troden geworden, fo kann man einen zweiten aufs 
tragen, wenn der erfte noch nicht flarf genug feyn follte. Man 
muß dabei die erfte Lage bei den zweiten Aufftreichen nicht zu hart 
behandeln, damit fie fich nicht wieder ablöfe. Um die Släche der. 
Federharzlage glatt und eben gu machen, überdeckt man fie mit 
blanf geglättetem Papier, und bringt fie in eine Preife, wodurch 
ſich das Federharz auch mehr in das Gewebe des Zeuges einpreßt. 
Machdem das Zeug einige Tage getrodinet hat, läßt fi das Pa⸗ 
pier wieder leicht davon abziehen. Ein Überziehen des Zeuges 
auf beiden Seiten ift nicht erforderlich; doch muß man auch die 
Schnitte des Zeuges mit der Maife dicht machen, um das Ein: 
dringen vor Luft oder Waffer durch diefelben zu Hindern. Eben . 
fo wenig ift ein Auffleben eines zweiten Stück Zeuges auf die Be: 
Derharzlage erforderlich. Sollen die mit den: Bederharz befleideten 
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Beuge zu Euftliffen oder Schwimmgürteln oder Kleidern verarbei⸗ 
tet werden; fo ift ein Zufammennähen in der Regel nicht noͤthig. 
Dan braucht nur die zu vereinigenden Enden mit etwas forgfältig 
aufgeftrichener Federharzmaſſe zufammen zu eben, und die Zu» 
gen von außen noch mit derfelben Mafje zu beftreichen. Der 
große Zufammenhang des Federharzes ſchützt vollſtaͤndig gegen 
ein Auseinandergehen, und dad Zeug reißt eher an einer andern 
Etelle, ald an den Löthungen. 

Die Oberfläche des in diefen Lagen neu gebildeten Ede 
harzes behält noch Tängere Zeit diefelbe Art von Klebrigfeit, weiche 
ben frifchen Schnittflächen des Federharzes eigen iſt. Man fchafft 
Diefe weg, wenn man die Flächen mit den bereitö oben genaun« 
‚ten pulverigen Subſtanzen überfährt. Auch wenn ınan diefelben 
furze Zeit einem dichten Rauche ausfeht, dann mit Fließpapier 
abreibt, erreicht man denfelben Zweck. Die Oberfläche des Fe⸗ 
Derharzes erhält dadurch diejenige Barbe, welche den im Handel 
befindlichen Federharzflaſchen eigenthuͤmlich iſt. 

Die aus duͤnnem Federharz hergeſtellten Gegenſtaͤnde, zu⸗ 
mahl die friſchen uͤberzuͤge, muͤſſen vor der Beruͤhrung mit jenen 

Subſtanzen bewahrt werden, die durch die wahre Auflöfung des 
_ Bederharzes feine Zerfegung herbeiführen, als da find: die un 
deſtillirten aͤtheriſchen Ohle, venetianifcher Terpentin, Firniſſe 
aus einer Auflöfung von Harzen in aͤtheriſchen Öhlen, die trock 
nenden fetten Ohle nnd die daraus gebildeten Firniſſe, endlich 
in Waffer aufgelöfte Eeifen, beſonders OÖhlfeifen. Hat durd 
zufällige Berührung mit einer diefer Subſtanzen ein Federharz⸗ 
präparat eine Beichädigung erhalten, fo beftreut man die anger 
griffenen Stellen mit fein gepulvertem Schwefel, und reibt die 
fen darauf ein, wodurch ein weitere Fortſchreiten der Zerfepung 
gchemmt wird. = 

Zu eloftifhen Shnüren und Geweben. Dieſe 
neueſte Anwendung des Federharzes verſpricht auch die ausgedehn⸗ 
teſte zu werden. In allen Faͤllen, wo elaſtiſche Schnüre und 
Bänder benöthiget werden, gibt es fein geeignetered Materiale 
ald dad Federharz, dad den bisher angewendeten aus Mefling- 
draht fpiralförmig gewundenen Federn weit vorzuziehen if. Zu 
biefer Fabrikation ift die Herftellung hinreichend langer Streifen 
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oder Bäden von ber gehörigen Dicke erforderlich. Diefe Dicke if} 
nach der ‚Art des Gebrauches verfchieden, und geht von der Dicke 
von.0,3 Linien bis zu dem Duschmefler einer Linie und darüber. 
Diefe Fäden werden aus Bederharsflreifen oder Platten gefchnite 
ten, und man gibt ihnen diejenige Breite, welche der Didde der 
Platte gleich ift; fo daß fie vieredig, und-fo nach dem Überfpins 
nen mit Seide rund werden. 

Man ſtellt fie entweder aus den Federharzflaſchen oder aus 
dein Gummiſpeck her. Im erſten Falle wird die Flaſche nach der 
früher angegebenen Weiſe ſo weit aufgeblafen, bis ihre Waͤnde 
diejenige Dide erreichen, welche dee Federharzfaden oder die 
Schnur haben fol. Man -fchneidet dans mit einer fcharfen, von 
Zeit zu Zeit mit Waller. benepten Schere Die Wände der Blafe 
in Streifen von Dderfelben Breite, indem man am Boden derfel« 
ben anfängt, und fpiralförmig mit der Schere herumgeht, bie 
man den am Halſe noch befindlichen dickeren Theil erreicht. In 
dem Maße als die Schnur abgefchnitten wird, wird fie auf eines 
Spule aufgewidelt. Wenn die Federharzblaſen groß find, kann 
man auf diefe Art ſehr Tange Schnüre erhalten; doch ift dazu 
Übung erforderlich, damit die Operation fchnell vor ſich gehe. 

.: Schneller und gleichförmiger geht die Arbeit, von Statten, 
wenn. man den Ballon erft in einen breiteren Streifen auf die 
vorige: Art zertheilt, und. dann diefen erſt Durch ein aus paralle⸗ 
len Meſſern beitehendes Schneibegeug in eine beliebige Zahl: von 
Fäden zerfchneidet. Man kann diefe Vorrichtung mafhinenmd« 
fig einrichten, vermittelt zweier Rollen oder Spulen, deren 
Achſen parallel find, und zwifchen denen das Schneidzeug feſtſte⸗ 
hend fich befindet. Iſt der Federharzſtreifen auf der einen Rolle, 
die fich nur mit einer gewillen Spannung umdrehen läßt, aufger 
widelt, und dad Ende an der zweiten befefligt, fo erfolgt das 
Berfchneiden in Fäden durcht das Umdrehen der zweiten Rolle um 
ihre Achſe. 

Schneller geht es mit den Platten, die man auf die oben 
angegebene Art (©. 464) aus dem Gummifped gefchnitten, oder 
nach der Lüdersdorffifchen Methode aus den Federharzmaſ⸗ 
fen dargeftellt hat. Man richtet dazu, wie fo eben erwähnt, 
ein Werkzeug ein, dad aus fünf oder fieben oder mehr parallelen 
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Meſſern beſteht, die in derjenigen Entfernung von einander ſte⸗ 
hen, welche der Breite oder Dicke der Schnuͤre entſpricht. Mit⸗ 
telſt eines Lineals ſchneidet man auf dieſe Art auf einmahl ſo viel 
Schnüre ab, ald das Werkzeng Meſſer weniger einem. enthält. 
Sollen die Schnüre eine größere Länge erhalten, als die Feder⸗ | 
barzplatten oder Streifen befigen ; fo müffen diefe vorher, nach⸗ 
dem fie in gleicher Breite gugefchnitten worden, mit den breiten 
Enden auf die oben erwähnte Weife (O. 473) an einauder ges 
löthet werden, wodurd man Ötreifen von jeder Länge herſtellen 
fann. Das Zerſchneiden folcher Streifen von bedeutender Länge 
geſchieht dann auf die vorher erwähnte. Weife. - 

Ich Habe den Verſuch gemacht, die Bederharsfäden. durch 
Sprizen auf dieſelbe Art darzuſtellen, als dieſes bei der Bil⸗ 
dung der Makaroni-Nudeln der Kal iſt; und dabei ein befriedis 
gendeö Nefultat erhalten. Dan nimmt den mit der geringften 
Menge Zerpentinöhl bereiteten Federharzteig (S. 469) ,- füllt ihn 
In einen Zylinder, deilen Boden mit einer oder mehreren Äffnun⸗ 
gen von beliebigem Durchmeſſer verfehen ift, und preßt mittelit 
des in den Sylinder paflenden Kolbend den Zeig durch... indem 
man die austretenden Schnüre auf glatten fleinernen Platten auf 
fängt, von denen fie nach dem Austrocknen abgenommen und anfı 
gewunden werden, indem man fie durch Stärfmehl oder gepuͤl 
werten Graphit laufen laͤßt. Man kann auf diefe Art Fäden von 
jeder Länge und jeder beliebigen Seinheit darftellen. 

Diefe Bederbarzfäden werden. nun, um fie als: elaftifche 
Schnüre zu verwenden, auf der gewöhnlichen Rundfchnärma- 
fine (auf welcher die hohlen Rundſchnüre verfertigt werden) 
mit Seide oder Baumwollgarn überfponnen, wobei die Einrich 
tung zu treffen ift, daß die Federharzfaͤden während des Über: 
fpinnens ‚in einer gewiflen Spannung erhalten werden ‚ welche 
dann auch Die Graͤnze ift, bis zu welcher fie fidy indem überfpons 
nen Zuftande ausdehnen laſſen, weil dann das Geflechte des 
Überzugs die weitere Außziehung hindert. Man hält für die befte 
Einrihtung, wenn der Baden während des Überfpinnens von 3 
Zoll auf 5 Zoll ausgedehnt if. Wenn die Schnüre überfponnen 
find, fo ziehen fie ſich nit ganz in ihrer erften Ränge zuſam⸗ 
men; dieſes erfolgt jedoch ſogleich, als man ſie mit einem war⸗ 
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men Bügeleifen überfährt. Diefe elaftifchen Schnüre finden zum 
Einfegen in Theilen von Kleidungsftüden, welche elaftifch ſeyn 
follen, für Hofenträger , Kniebänder, Bruchbaͤnder, Mieder ıc., 
eine häufige Anwendung. Sie können bei Streumpfwirferarbeis . 
ten in die Ränder oder andere Theile von Nachtmügen,: Soden, 
Strümpfen, Handfchuhen ꝛc. eingelegt werden, um die .erfors 
derliche Elaftizität und Sponnung zu geben, woburd z. B bei 
Strümpfen die Kniebänder-erfegt werden. Die Federharzfaͤden 
oder auch die ſchon überſponnenen Kederharsfchnüre können. auch 
als Kette auf einem Webſtuhle eingegogen, und mit einem Eine 
fhuffe von: Leinen » oder Baumwollengarı .zu einem Rande 
von beliebiger Breite verwebt werden, um. als elaftifche. Gur⸗ 
ten zu dienen, für Bettflätten, Stühle, .u. ſ. w. Eben fs 
für elaftifche Zeuge aus Baumwollen oder Leinengarn, wenn 
die aus diefem Garn beftehende Kette mit einer hinreichens - 
den Anzahl von überfponnenen. Federharzſchnüren verfehen 
wird. Rei dem Weben dieſer Zeuge wird daffelbe beobachtet, 
wie bei dem Überfpinnen der Bederharzfäden: fie befinden ſich 
nämlich in der Kette in ihrer größten Ausdehnung, fo daß dia 
durch Wärme befördexrte Bufammenziehung exit nad) der Vollen⸗ 
dung des Gewebs erfolgt. Diefe Zeuge dehnen ſich nad) der Rich» 
tung der Länge aus. Soll die Ausdehnung auch nach der Breite 
erfolgen ; fo muß ein Theil des Einſchuſſes auch mit denfelben 
‚ Sederharzfchnüren bewerkſtelligt werden. Auch elaflifches Wollen- 
tuch Täßt fich auf eben diefe Art heritellen,, indem. die Kette mit 
Federharzfaͤden (überfponnen oder nicht), je nach dem Grade der 
gewünfchten Elaflizität mehr oder weniger, vermengt, und der 
Einfhuß mit Wolle auf die gewöhnliche Art oder auch ahwech⸗ 
felnd mit Sederharzfäden gemächt wird, Salche Wollenzeugs Iafa 
fen fih aud walfen,. rauhen und ſcheren, um ihnen die Bläce 
und den Strich des gewöhnlichen Zuches zu geben . 

Noch bleibt etwas über die Verwendung der eigenslichen 
Gederharzauflöfung (©. 471) zu fagen übrig. - Diefe Firniſſe ha⸗ 
ben wenig Anwendung; ehemahls wurden fie zur Uberziehung non 
Luftballonen gebraucht, wozu fie gut taugen, weil fie die Poren 
verftopfen , ohne bald auszutrodnen und brüchig: zu werdes. Zum 
Dichtmachen des Leders für Schuhe, Stiefeln ꝛc. taugen fie 
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nicht wohl, weil fie fo lange fchmierig bleiben, und, wenn fie eins 
mahl troden werden, nicht beſſer wirfen als gewöhnlicher Lein⸗ 
oͤhlfirniß. Das gefchmolzene Bederharg wendet man da an, weun 
man gewifle Körper lange Flebrig erhalten, und vor dem Feſt⸗ 
werden bewahren will, g. B. beim fetten Kitte (Bd IV. S. 114). 
Meuerlic wird es ald ein gutes Mittel angewendet, um feine 
Stahlwaaren, Prägeftempel ıc., vor dem Roften zu fchügen, ine 
dem .man die Stahlflächen ganz dünn damit beftreicht. Mit 
Fließpapier läßt es ſich leicht wieder abwilhen. Sehr nüglich 
wird dad geſchmolzene Federharz zur Konfervirung der Stable 
fie (Sb. I. &. 181) verwendet; indem man die Linien damit 
ausfüllt, und die Platte damit übersicht. Mit einem in heißes 
Terpentinöhl getauchten Pinfel wird diefer Überzug wieder weg« 
geſchafft. 
Der Heraudgeber. 


Federn (Cer Vogey). 

Man unterſcheidet an den Vogelfedern zwei Haupttheile, 
nämlich die Sahne und den Schaft; des legtern vordere 
Theil, welcher eine bornartige durchfcheinende Röhre bildet, 
heißt der Kiel, die Spule oder Poſe. Der Kiel ift an fei- 
nem Ende offen, und enthält im Innern das Mark (die Seele) 
eine Zufammenfegung von kleinen haͤutigen Trichtern, welde 
einen Kanal von der Öffnung des Kield nach dem maffiven Theile 
des Schaftes bildet, und zur Ernährung der Feder dient. Die 
größten Zedern befinden fich in den Flügeln (Schwungfe 
dern) und im Schwanze (Steuerfedern); Fleinere, mit 
breiter - Sahne und ſchwachem Kiele bedeifen den ganzen Körper 
der Vögel (Dedfedern); dieallerfleinften, welche einen faum 
bemerfbaren Kiel und eine außerordentlich feine wollige Fahne 
befigen, fliehen unter den Dedfedern, diht auf der Haut 
(Slaumfedern, Slaumen, Daunen oder Dunen). 

Die Hauptbenugung der Wogelfedern it eine dreifache: ı) 
zum Ausſtopfen von Betten und Kiffen (Bettfedern); =) zum 
Schreiben (Schreibfedern); 3) zum Schmude (Schmud: 
federn, Pupfedern). 
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J. Bettfederm 


Als ſolche werden in der Negel die Dedfedern und Fiau- | 
men der Sänfe benugt, welche fich durch Weichheit, Leichtigfeit 
und Elaſtizitaͤt vorzüglich brauchbar zeigen. Man gewinnt fie 
theild von lebenden Gaͤnſen (welche drei Mahl des Jahres ger 
rupft werden, nämlich im FSrühlinge, in der Mitte des Some 
mers und zu Anfange des Herbites), theild von gefchluchteten (wo⸗ 
bei man 7 bis 8 Loth Deckfedern, und etwa 2 Loth Flaumen auf 
eine Sans redhnet). 

Die Bedern von lebenden Gänfen, (welche ı man lebendie 
ges Sut oder Sommergut nennt) werden, weil fie weniger 
. dem Verderben unterliegen, und mehr Elaftizität befißen, höher 
gefhägt als die von gefchlachteten (todted Out oder Win- 
tergut); eben fo gelten die Federn von ungemäfteten Gänfen 
für beffer als die von gemäfteten. Federn von ſolthen Gaͤnſen, 
welche zu jung gerupft worden find, werden leichter von Motten 
angegriffen ald die ganz reifen von dlteren Thieren. | 

Die eingefammelten Sedern werden an der Sonne oder in 
einem geheigten Zimmer gut getrodnet,. dann durch Schlagen 
mit leichten Stäbchen aufgelodert, und von anhängendem 
Schmuge gereinigt. Das forgfältigfte Trocknen iſt unerläßlic, 
‚weil ohne dajjelbe die an den Kielen befindliche Beuchtigfeit im 
Bäulnig geht, und einen üblen Geruch verurfacht. Federn, weldye 
an diefem Fehler leiden, können davon befreit werden, indem 
man fie drei oder vier Tage lang in Kalkwaſſer einweicht, ‚mit 
reinem Waſſer auswäfcht, auf Neben trodnet und mit Stäb- 
chen flopft. 

Die Slaumen find nad ber erwähnten einfachen Vorbereis 
tung unmittelbar zum Gebrauche geeignet; die Dedfedern dages 
gen befreit man gewöhnlich von ihren fteifen Kielen, indem man 
die Fahne mit den Fingern abreißt, eine. Arbeit, welche dad Reis 
Ben oder Schleifen der Federn genannt wird. Durch das 
Reigen geht ?/, bis */, vom Gewichte "der Federn verloren: na: 
türlih bei groben mehr als bei feinen, weil bei den legteren die 
Kiele verhältnigmäßig fhwächer find. Eine Perfon fann in zehn 
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gefchliffene Federn Tiefern. Durch Zerhaden der Federn kann 
das Feigen nur höchſt unvollfommen erfegt werden, da die kur⸗ 
gen Etüdchen der Kiele fehr Teicht durch die Betten ſtechen; 
daher fommen gehacdte Vettfedern au nur ald Ausnahme 


. vor. Im Handel werden die Bettfedern öfters verfälfcht, theils 
durch Einmengung fehon gebrauchter Federn (welche man an den 


abgenugten Epigen erfennt), theild durch fchlechtere Federn von 
anderem Geflügel, theils endlich durch feinen weißen Sand, Gyps 
oder andere pulverige Körper, welche nur den Qwed haben, das 
Gewicht zu vermehren, und fid durch Schütteln Teicht entdeden 
laſſen. 

Federn von anderen Vogelarten aloͤ den Gaͤnſen werden 
verhaͤltnißmaͤßig ſelten zur Fuͤllung der Betten angewendet. Be⸗ 
rühmt find die Eiderdunen, nänrlich Die weißen oder grauen, 
durch außerordentliche Leichtigkeit und Elaftizität ausgezeichneten 


GBlaumen der Eider: Ente oder Eidergans (Anas mollissima), 


womit diefer, in den nördlichften Gegenden von Europa, Aſien 
und Amerifa einheimifche Vogel fein Neft ausfüttert. Das Ein» 
fammeln derfelben ift, weil die Nefter häufig auf hohen und über- 
hängenden Selfen fich befinden, oft mit Gefahr verbunden. Die 
Dunen werden dabei in fauftgroße Klumpen zufammengebalt, 
welche 'man nachher durch Klopfen mit Stäbchen, durch Fachen 
mit dem Bachbogen der Hutmacher, oder durch Erwärmen und 
Umrühren in einem Keffel auflodert und reinigt. Die Dunen 
mehrerer anderer Waflervögel, wie der Möven, Taucher u. f. w., 
fheinen den Fäuflichen Eiderdunen öfters beigemengt zu feyn. Die 


‚ Dedfedern und Dunen des Schwans find weißer und feiner als 


jene der Gans, fommen aber nicht häufig in den Handel. Legtered 
gilt auch von den Slaumen des Pelefans, welche an Gute den 
Sänfedunen wenigftens gleich ftehen. Won geringerem Werthe 
als die Gänfefedern find dagegen die Federn der Enten, des Trut- 
hahns, der Hähne und Hühner und der Repphühner, welche alle 
in einzelnen Faͤllen zum Ausftopfen der Betten angewendet werden. 


I. Screibfedern. 


Die Schwungfedern aus den Flügeln der Gänfe find fait 
die einzigen, welche man zum Echreiben gebraucht. Die beften 
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find. diejenigen, welche den Thieren zur Mauferzeit (im Mai oder 
Sunius) von felbft audfallen oder auögezogen werden, weil fie 
die völlige Reife erlangt haben ; weniger gefchätt find die zu an⸗ 
dern Zeiten den Sänfen gewaltſam auögeriffenen, am fchlechteften 
die von gefchlachteten Sänfen. Die Ausdrüde Tebendiges 
But oder Sommergut und todted Gut oder Winter: 
gut haben hier die nämliche Bedeutung wie bei den Bettfedern. 
In jedem Gänfeflügel find nur die fünf aͤußerſten Federn zum 
Schreiben brauchbar. Die erfte, welhe Eckfeder (Eckpoſe, 
Drt= oder Endpofe) genannt wird, ift am härteften und 
rundeſten unter allen, aber kurz; die folgenden zwei werden 
Schlahtfedern (Schladhtpofen) genannt; auf diefe fols 
gen die zwei Breitfedern. Die Schlachtfedern find die beiten, 
die Edfeder dagegen ift die ſchlechteſte, und wird fehr oft gar 
nicht benugt ; die Breitfedern find von mittlerer Gute. Zwiſchen 
den Federn aus beiden Flügeln findet ein Fleiner Unterfchied 
Statt, den man leicht bemerkt; fie find nämlich nach entgegen« 
gefepten Richtungen gefrümmt. Wenn man eine Feder des rech« 
ven Flügeld fo auf den Rüden legt, daß das Kiel: Ende dem 
Beſchauer zugefehrt ijt, fo befindet ſich die breitere Seite der 
Sahne links, und ebenfalld nach der linken Seite iſt der Schaft 
der Seder gefrümmt. Bei den Federn des linken Flügels ift bei⸗ 
des umgefehrt, daher diefe beim Schreiben durch ihre auswärts 
gerichtete Krümmung manchen Perjonen bequemer in der Hand 
liegen. 

Die rohen Sänfefiele müffen, um zum Schreiben brauchbar 
zu werden, eine Zurichtung erleiden, durch welche folgende Zwecke 
erreicht werden follen: ı) Vermehrung der Härte; 2) ein gewiſſer 
Grad von Sprödigfeit, vermöge deffen gute Federn rein und 
ohne Zähne fpalten; 3) Entfernung der dünnen Haut, womit 
die Kiele im natürlichen Zuftande überzogen find, fo wie des an 
ihnen figenden Fettes, welches das Anhaften der Tinte verhindern 
würde. Die Zurichtung zerfällt in folgende befondere Arbeiten: 

1) Dad Sortiren, wobei man die Sedern ded rechten 
und linfen Flügels von einander trennt, fie nach Fänge, Dide, 
Härte zufammenlegt, und befonderd die Rangordnung berücſ ch⸗ 
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tigt, welche die Sedern nach ihrer Stellung ın dem Flügel beob⸗ 
achten. In der Kegel find die fchwerften Bedern die beften. 

2) Tas Reinigen oder Pusen, wobei der Kiel von 
allem Schmutze befreit, und von der Fahne das Überflüffige, wel- 
ches die Feder Imtftellen oder beim Schreiben hinderlich fallen 
fönnte, mittelit eines fcharfen Glasſcherbeus oder eines Nafirs 
meſſers abgefchabt wird. | 

3) Das Ziehen, Härten oder Brennen. Es if die 
eigentliche Hauptoperation, und befteht in Wefentlichen darin, 
daß man die Kiele bid zu einem angemeflenen Grade (50 bis 70° R.) 
erhigt, dann jeden einzeln der Länge nad) mit einer Mefferflinge 
abftreift. Durch die Wärme wird die Spule unmittelbar zwar 
erweicht; aber wenn fie dann wieder erfaltet, befigt fie eine viel 
größere Härte, als im natürlichen Zuftande, und ihre urfprüngliche 
Zähigfeit hat einem gewiffen Grade von Sprödigfeit Plap ger 
macht. Es kommt hierbei wefentlich darauf an, daß die Hitze 
weder zu ſchwach noch zu flarf fey. Im eritern Falle werden die 
Sedern nicht hart genug, fondern bleiben gäbe, und behalten bie 
üble Eigenfchaft, einen unreinen, gesahnten Spalt zu machen; 
im zweiten Salle werden fie leicht verbrannt, oder erlangen wenig: 
ftens eine fo große Sprödigfeit, daß fie wie Glas zerbrechen ımd 
wohl auch frumm fpalten. Der richtige Grad der Wärme iſt dann 
eingetreten, wenn die Kiele gleichmäßig erweicht find, und die fie 
umfleidende Haut ohne Mühe abgeftreift werden fann. Das Er: 
wärmen fann uber freiem, nicht rauchendem und nicht flammen- 
dem Kohlenfeuer, oder in heißer Afche, auch in erhigtem feinen 
ande (flatt deffen wohl ein Gemenge von Sand und Thon au 
gewendet wird), oder endlich in heißem Waller gefchehen. Am 
gewöhnlichiten bedient man fich des Sandes, der dann entweder 
auf einer eifernen Platte von unten, oder in einem großen und 
flachen blechernen Befäße von oben erwärmt wird. Sm letztern 
Falle ift dicht über der Oberfläche des Sandes ein Fleiner parallel⸗ 
epipedifcher Ofen angebracht, deffen Boden und deſſen vier Seiten 
wände aus eifernen Stäben wie Roſte zufammengefept find. Auf 
die obere Offnung wird eine Haube von Eifenblecy mit einer Zug: 
röhre geſetzt. Die Heigung gefhicht durch Holzfohlen, womit 
man den Ofen anfüllt. Indem der Arbeiter die durch Einfteden 
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in den Sand erwärnte Beder mit der linfen Hand auf fein Knie 
legt, drückt er fie mit dem Meijer, welches er in der Rechten hält, 
oben, wo als Fortſetzung des Schaftes der Kiel anfängt, ‚ftarf 
zufammen, und zieht fie beheude unter dem Meifer durch, fo, 
daß fich die Haut größtentheils abſtreift. Der erwähnte Druck 
am Anfange des Kielö hat zugleich die Wirfung , daß die Seele 
oder dad Mark im Innern der Feder abreißt, und in der Folge 
bein Schneiden herausfällt. Ein geſchickter Arbeiter kann des 
Tages wohl 3ooo Stüd ziehen. Dem Meifer gibt man oft eine 
folhe Einrichtung, daß es ohne Beihülfe der Hände gebraucht 
werden fanı. Man bedient ſich nämlich einer drei ZoU langen, 
2'/, ZoU breiten Klinge, welche, die Schneide nach unten keh—⸗ 
send, mit ihren Euden an zwei Eifenftäbchen feſtgeſchraubt ift. 
Letztere gehen durch den Arbeitstifch, auf welchem das Sandgefäß 
fieht, und find unten mit einem Tritte in Verbindung gefept. 
Eine Feder treibt dad Meſſer wieder in die Höhe, wenn der Zuß 
vom Tritte.aufgehoben wird. Unter dem Meifer iſt alö Unterlage. 
für den Kiel ein flaches eifernes Klögchen, weldhes man wohl 
auch mit Tuch befleidet, auf dem Tiſche angebracht. Man faun 
auf diefe Weife zwei oder drei Federn zugleich ziehen, da dem 
Arbeiter beide Hände zum Halten derfelben frei find. Die Seiten, 
wo der Kiel von dem Meſſer und der Unterlage berührt wurde, - 
machen fich durch zwei klare durcdhfichtige Streifen bemerkbar. 
Sollen diefe vermieden werden, fo muß in den Meffer ein halb» 
runder Ausſchnitt befindlich feyn, durch welchen der Kiel einige 
Mahl mit der gehörigen Wendung durchgezogen wird. 
Unmittelbar nach dem Ziehen werden die Bedern einige 
Zeit an einer Stelle in den Sand geſteckt, wo derfelbe etwas 
Fühler iſt; zulegt aber bringt man fie wieder in den ganz heißen 
Sand zunähit am Ofen, um den gehörigen Grad von Härte zu 
erzeugen. Um von den ganz wieder erfalteten Kielen die Refte 
der fettigen Haut und allen übrigen Schmug zu entfernen, wer⸗ 
den fie gebürftet. Zwei flache Reife Bürften find zu dieſem Bes 
hufe fo angebracht, daß die eine, Die Borſten nad) oben kehrend, 
auf einen Zifche feft liegt, die zweite Hingegen über jener ſich 
befindet, mittelft eines Bußtritted niedergedrüdt, und durch eine 
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eiferne Feder wieder aufgehoben wird. Die Kiele werden, meh⸗ 
vere zugleich, zwilchen diefen Bürften, während diefelben in Bes 
sührung mit einander find, fchnell bin und Her gezogen, und 
erlangen auf diefe Weife Glätte und Glanz. 

Nach neueren Erfahrungen kann man fi mit Erfolg des 
Waflerdampfes zur Zurichtung der Schreibfedern bedienen, und 
felbft weniger gute Sederfpulen werden dadurch hart und durch⸗ 
ſichtig. Man hängt in einem Kefjel mit enger Mündung, der 
nur zum Theile mit Waller gefüllt iſt, die Federn fo auf, dag 
die Spigen der Kiele das Waſſer beinahe berühren, bededt den 
Keflel, läßt dad Waller vier Stunden lang ununterbrochen fieden, 
nimmt die Federn, welche nun ganz erweicht find, heraus, reibt 
fie den nächften Tag mit einem wollenen Lappen, und laßt ſie in 
gelinder Waͤrme vollends trocknen. 

4) Das Binden, wobei 25 Federn ‚ufommengelogt und 
‚init einer Schnur umwicelt werden. Es wird verlangt, daß das 
Buͤſchel eine vierfeitige Geftalt habe, und regelmäßig aus fünf 
„Reiben, jede von fünf Stüden, beftehe. Um diefes zu erreichen, 
bedient man fidy eines einfachen Werfzeuges, nämlich eines Hole 
ſtückes von 3 ZoU Länge, 2 Zoll Breite und ı Zoll Dice, welches 
ein Arbeiter mitteljt einer Schnur flach vor den Leib bindet. Die 
Flaͤche dieſes Holzes enthält fünf parallele Spalten oder Furchen 
von ungefähr 6 Linien Tiefe, welhe am Boden enger find als 
an der Öffnung, fo daß die mit den Spitzen hineingeftedten Kiele 
ſich feftflemmen. Nachdem nun der Arbeiter 25 Federn regelmäßig 
in die fünf Spalten vertheilt hat, faßt er dad ganze, horizontal 
von feinem Leibe abftehende Büfchel feft mit einer Hand, macht 
es and dem Holze los, und ſchiebt einen vieredigen eifernen, mit 
Bindfaden umflochtenen Ring darüber, durch welchen es fo Lange 
zuſammenhaͤlt, bis ein anderer Arbeiter die Schnur berumge 
wicelt bat. Man fieht darauf, daß die äußern Bedern eined 
Bundes fchöner und beifer feyen, und erlaubt fi meift, ind 
Annere einige fchlechtere oder fehlerhafte zu legen. Werfchiedene 
®orten werden durch verfchieden gefärbte Schaur Penntlich ges 
macht. Acht Büfchel (oder zufanmen 200 Stüd) werden in ein 
Pal gebunden; fünf Pac gehen auf das Zaufend. Ein fleißiger 
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Arbeiter bindet des Tages Booo Stück. - In manden Fabriken 
bat man zum Umwideln des Bindfadens eine Mafchine, mit 
welcher in einem Tage 20,000 bid 24,000 Federn gebunden 
werden. . 

- Die Schreibfedern fommen im Handel in fehr vielen Sorten 
vor, welche theild durch die verfchiedene natürliche Schönheit und 
Güte der Kiele, theild durch Meine Abweichungen in der Zurichtung 
entftehen. In legterer Beziehung unterfcheidet man hauptfächlich Die 
ganz Durchfichtigen oder Glaskiele von den weißen, welche nur 
einen oder mehrere durchfichtige, Durch das Ziehen entftandene Län« 
genftreifen befigen. Die Zubereitung der Glaskiele iſt nicht völlig 
befaunt. Angeblich ſoll es hinreichen, die vrohen Federn 48 Stun⸗ 
den lang in Alaunwaſſer zu legen, zu trocknen und auf die oben 
beſchriebene Weiſe in heißem Sande zu behandeln, um ihnen die 
gänzliche Duschfichtigfeit zu geben. Zuweilen verziert man die _ 
undurdfichtigen Spulen mit hellen fich durchfreugenden Linien, 
welche durch Druden der erwärmten Federn mit der flumpfen 
Meſſerklinge hervorgebracht werden (Kreuzkiele). Durch 
Eintauchen in heißen Kurkume-Abſud werden öfters die Kiele 
gelb gefaͤrbt. Die ſchlechteſten (unreifen) Spulen, welche bei 
der Bereitung an der Spitze aufplatzen, werden als ſogenannte 
offene Federn in den Handel gebracht, nachdem man die be⸗ 
ſchaͤdigte Spitze abgeſchnitten und das Mark herausgenommen hat. 

Gute Schreibfedern müſſen ohne Sprünge oder andere Bes 
fhädigungen, hart, bein Drüden elaftifh, und endlich vollkom⸗ 
men rund feyn (damit fie fidy nicht von felbft in der Hand drehen). 
Beim Schneiden müffen fie leicht, gerade und ohne Zähne fpalten. 
Alte Federn iverden, weil fie weniger fett find, für beifer gehals 
ten als die frifch zubereiteten. Man fann die gelbliche Barbe, 
welche gewöhnlich eine Folge des Alters ift, Fünftlich Dadurch her⸗ 
vorbringen, daß man die Kiele einige Zeit in verdünnte Salz 
fäure ſteckt, und fie Dann wieder in gelinder Wärme vollfommen 
austrocknen läßt. 

Außer den Gänfefedern gebraucht man die Schwanen 
federn, Straußfedern und Teuthbahnfedern, welde 
wegen ihrer Härte zum Notenfchreiben, fo wie zum Schreiben 
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auf Pergament u. dgl. (z. B. auf Bücher » Einbaͤnden) ſehr geeig⸗ 
net find; ferner die Nabenfedern, von denen man, da fie 
dünn und Flein find, zu feinen Schriften und Zeichnungen Ans 
wendung macht. Die Federn der Seemöve fönnen gut Die 
©telle der Rabenfedern vertreten. 

Alle Arten von Schreibfedern werden gewöhnlich ungeſchnit⸗ 
ten, oft aber auch geſchnitten verkauft. Im letztern Falle wird 
manchmahl der Schaft ſammt der Fahne weggeſchnitten, und 
man ſteckt beim Gebrauche die Spulen auf einen runden hoͤlzernen 
Stiel, oder auf eine etwas duͤnnere Gaͤnſefeder, von welcher die 
Haͤlfte des Kiels abgeſchnitten iſt. Eine eigenthümliche Erſparniß 
hat man dadurch zu erreichen geſucht, daß man die Gaͤnſeſpulen 
der Laͤnge nach in drei Theile ſchnitt, und jeden Theil wieder in 
zwei Stücke ſpaltete, um ſodann jedes der letzteren an beiden 
Enden auf die gewöhnliche Weiſe zu ſchneiden. Man erhält hier⸗ 
durch aus jeder Spule ſechs brauchbare Schreibfedern von der 
Geſtalt der Fig. ı (Taf.96), weiche man zum Gebrauche auf eine 
derjenigen Arten befeftigt, welche fogleicdy bei den Metalifchreibs 
federn angegeben werden. 

Beim Schreiben ff das fo oft nöthige Schneiden und Aus⸗ 
beflern der Federn eine Unbequemlichfeit; bei Falligraphifchen Ar» 
beiten und beim Zeichnen ift e8 zugleich unwillfommen, Daß wegen 
der allmählichen Abitumpfung der Weder die mit derfelben ge 
machten Züge ungleich fein ausfallen. Beide Umftände fallen 
weg, wenn man fünftlihe Schreibfedern anwendet, welde 
aus einem der Abnugung und der Erweichung durch die Zinte 
widerftehenden Materiale gebildet find. Aus diefem Grunde hat 
man fchon längft Metallfchreibfedern gebraucht, allein 
nur der neueften Zeit ift es vorbehalten gewefen, diefelben zu 
“einiger Vollfommenheit zu bringen. 

Dad geeignetite Material zu fünftlihen Schreibfedern ill 
der federharte Stahl, wegen feiner großen Härte und. Elaftizität. 
Die einfachften Federn diefer Art haben die Geftalt von Fig.s 
(Taf. 96), d. 5. fie beſtehen aus einem ſchmalen und dünnen, 
nad) Anzeige des Durchfchnittes z rinnenartig gebogenen Plättchen, 
welches am Ende zugefpigt und aufgefpalten ift, wie ein gefchnit: 
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tener Bänfefiel*). Solche Federn taugen fat gar nicht‘ zum 
fhnellen Schreiben, weil fie dabei, wegen ihrer Steifheit, Leicht 
am Papiere hängen bleiben und fprigen, oder gar (zumahl im 
feinem Briefpapiere) Löcher ftechen. Dagegen find fie zum: lang« 
famen Zeinfhreiben und zum Zeichnen fehr brauchbar, wenn man 
die Vorficht anwendet, fie hinreichend ſchmal und dünn zu machen, 
Damit der Spitze die erforderliche Feinheit und Biegſamkeit gege⸗ 
. ben werden fann. Zum Zeichnen und Schreiben auf Stein in der 
Lithographie werden durchaus nur flähleene Federn gebraucht, 
welche für diefen Behuf um fo unentbehrlicher find, als eine 
Gaͤnſe⸗ oder Rabenfeder fih auf dem Steine augenblicklich. abs 
flumpfen würde. Gillott in Birmingham ſchlug vor, die Spigen 
der ftählernen Federn bis auf einige Entfernung vom aͤußerſten 
Ende an gleich breit zu machen, damit diefelben durch Abnugung 
nicht fogleich ftumpf würden; allein es ift begreiflih,, daß dieſes 
Verfahren nur bei Federn für fehr grobe Schrift ausführbar feyn 
fann. Übrigens fönnen die flählernen Federn auf verfchiedene 
Weife für den Gebrauch befefligt werden. Die einfachſte Methode 
ift Die, daß man dem Stahlplättchen, woraus die Feder gemacht 
ift, oben einen breitern Anfag aa (Big. 3) läßt, welcher dann 
zu einem Ringe oder furzen Rohre a’ (Big.4) gebogen wird. ' 
Ein dünnes rundes Holjftäbchen x, welches in diefen Ring ges 
ſteckt wird, dient, um daran die Feder beim Schreiben zu halten. 
Manche Perfonen, welche fi von der gewohnten Form der Gaͤnſe⸗ 
federn nicht losfagen mögen, und ein gerade unbiegfames Holzs 
ftäbchen zu unbequem für die Hand finden, ziehen es vor, die 
Feder, Fig.2, in die Öffnung einer Oänfefeder, von welcher 
man den vorderiten Theil des Kiels abgefchnitten hat, zu fleden, 


*) Die Berfertigung diefer Federn gefchieht mittelft des Durchfchnittes 
(Bd. II. S. 373, Bd. IV. S. 481). Zwei folde Mafchinen werden 
nad einander angewendet. Die erfte fchneidet aus dünnem Stapls 
blehe Stüde von der Form der Federn; die zweite macht mittelft 
eines fcharfen Meißeld den Spalt. Die halbzylindriſche Biegung 
wird durch eine deitte Schraubenprefie in einer angemeffenen aus: 
gehöhlten Stanze gegeben. Aus freier Hand werden, nad dem 
Härten und Anlaffen der Federn, die Spiten durch Schleifen völlig 
ausgebildet. | 
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und noͤthigen Falls darin mittelſt eines kleinen hölzernen Pfropfes 
zu befeſtigen. — Dean hat mancherlei ſogenannte Federhaäl—⸗ 
ter, in welchen Federn von der Form Fig. 2 fo eingeſetzt wer⸗ 
den, daß man fie beliebig herausnehmen und gegen andere vers 
taufchen fann. ig. 5 zeigt die einfachfte Einrichtung. a ift ein 
zylindriſches Holzſtaͤbchen von 5 bis 6 Zoll Länge, b ein auf 
daſſelbe feit aufgefchobenes Rohr von Stahlblech, deifen Ränder 
am freiftehenden Ende einwärtd umgebogen find, wie man bei 
ec, co fieht. Die Feder wird mit ihrem gerade abgefchnittenen 
Ende (m, Big. 23) unter die eingebogenen Lappen gefiedt, und 
durch die Elaftizität derfelben gehalten. Sehr bequem (ſowohl 
zum Feſthalten der Etahlfedern ald.der kurzen gefpaltenen und 
an beiden Enden gefchnittenen Gaͤnſekiele, von welchen oben bie 
Dede war) ift auch folgendes Werkzeug, von welchem Big. 6 und 7 
die Seitenanficht, Fig. B die obere und Fig. q bie untere Anficht 
zeigt. Auf dem Holsftäbchen b ftedt das meflingene Rohr ad, 
deſſen vordered Ende d auf der untern Seite zur Hälfte audges 
fhnitten ift, wie man aus Big.b, 7 und 9 erfennt. Ein zweites 
meflingenes Rohr, ef, welches unten einen mit d übereinftim- 
menden Audfchnitt, und oben einen ähnlichen befigt (f. Fig. 8), 
ift auf ad gefchoben, und dreht fi um zwei Punfte c, ©, wo⸗ 
durch es in eine Lage gebracht werden fann, wie die in Fig.7 
angegebene. Die erwähnten Drehungspunfte werden durch zwei 
Meine Nieten gebildet, welche durch die Wanddide beider Röhren 
“ gehen, und innerhalb ad wie außerhalb ef verhämmert find. 
Wenn das Werkzeug nad) Angabe der Fig. 7 geöffnet iſt, wird 
zwiſchen die fonvere Oberfläche von d und die hohle Unterfeite 
von f eine Feder von der in Fig. a angezeigten Geflalt und ans 
gemeilener Größe eingelegt, dann das bewegliche Rohr um c, o 
gedreht, und mittelft des über e gefchobenen Ringes g feſtge⸗ 
halten (j. Sig.6), wodurch nun die Feder eingeflemmt ift. 

Die ftählernen Schreibfedern haben den Nachtheil, daß fie 
leicht roften, was vorzüglih beim Schreiben mit Zinte, faum 
Dagegen beim Gebrauche der Tufche der Fall ill. Das Auspugen 
der Feder, wenn man fie nach gemachten Gebrauche weglegt, 
geichieht entweder nicht immer mit der gehörigen Aufmerffamkeit, 
oder beugt dem Koften nicht gänzlich vor. Mehrere Wege find 
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daher verſucht worden, um ſolche kuͤnſtliche Schreibfedern herzu⸗ 
ſtellen, welche dem Roſte gar nicht unterliegen: 1) Man hat die 
ftählernen Federn mit Bernſteinfirniß lackirt; allein dadurch wird 
das Roſten der Spitzen, an welchen ſich der Firniß ſehr bald ab⸗ 
nutzt, nicht verhindert. 2) Man verſah ſtaͤhlerne Federn mit kur⸗ 
zen angelötheten Spitzen von Meſſing, Gold oder Silber. 3) Man 
verfertigte die ganzen Federn aus Metallen, weldye von der Tiute 
nicht angegriffen werden, nämlich aus Meffing, Platin, legirtem 
Solde oder Silber. Alle diefe Metalle aber befigen niemahls -die 
große Elaftizität des Stahls, welche hier fo wefentlich ift. Diefe 
Bemerfung gilt auch für den eben erwähnten Fall, daß bloß die 
Spitzen der Seder aud einem der genannten Metalle gebildet find, 
Der Engländer Doughty verfuchte die Herſtellung von golde⸗ 
nen Federn mit angefegten Spigen von Rubin, Saphir oder au⸗ 
deren Edelfteinen; es leuchtet jedoch ein, daß dergleichen mehr 
ein originelled Spielzeug als eine Sache von allgemeiner Anwen» 
dung bleiben mußte, wenn gleich die Spigen von harten Steinen 
durch ihre große Dauerhaftigfeit einen Vorzug befaßen. 4) Man 
nahm endlich auch feine Zuflucht zu nicht metallifhen Stoffen, 
um aud. denfelben Federn zu verfertigen, und indbefondere find 
Scildpat, Horn und Elfenbein für diefen Zweck verfucht worden. 
Ale diefe Federn haben zwar einen Grad von Elaftizität, ähnlich 
dem der.Bänfefiele, koͤnnen aber nie fehr feine Spigen annehmen, 
und werden durch dad Schreiben fchnell abgeflumpft. Am den 
legtern Nachtheil zu umgehen, ift der Verfuch gemacht worden, 
Sedern von Horn oder Schildpat mit Spipen aus haͤrteren Sub⸗ 
flanzen, wie Gold oder Edelfteinen, zu verfehen, welche in die 
duch Hitze erweichte Feder. eingedrüdt, oder auf diefelbe durch 
Siegellad u. dgl. feitgefittet wurden. Jedoch auch diefe Federn 
haben fich nicht Eingang verfchaffen fönnen. Man ift nach allen 
diefen Verfuchen ſtets wieder auf die ftählernen Federn zurückge⸗ 
fommen, und hat nur getracdhtet, an diefen gewiſſe Verbefferun« 
gen anzubringen, durch welche man theild eine vollfommenere 
Biegſamkeit, theild andere Vortheile beim Schreiben zu erreichen 
"beabfichtigte. 
Obſchon der Stahl das am meiften elaftifche Material ift, 
welches man zu Schreibfedern anwenden kann, fo befigt doch eine 
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ſtaͤhlerne Feder von der gewöhnlichen einfachen Form felten Bieg⸗ 
ſamkeit genug, um bei dem leichten Drucke auf dad Papier im erfors 
derlichen Grade nachzugeben. Zwar kann die größere Biegſamkeit 
Durch verminderte Die des Stahls erreicht werden, allein die 
Spitzen find dann zu ſchwach, um ein etwas fchnelled Schreiben 
ohne Befchädigung der Feder zu erlauben. Aus diefen Grunde 
mußte auf andere Mittel-Bedacht genommen werden. Das ein. 
fachfte, weldyes zuerſt verfucht wurde, befteht darin, eine Feder 
von der in Fig. 4 gezeichneten Geftalt nicht unnuittelbar mittelft 
ihres Rohres auf das Holzftäbchen x, fondern auf eine kurze und 
etwas flarfe, fchraubenförmig gewundene Drahtfeder zu fteden, 
in deren Höhlung dann das Holz; x erft eingefchoben wird. Letz⸗ 
teres füllt nicht den ganzen, über a’ hervorfichenden heil der 
Drahtfeder aus, und diefe behält daher einige Biegfamkeit. Der 
Zwed wird aber hierdurch nur höchft unvollkommen erreicht, weil 
Die größte Biegfamfeit in der Nähe der Epipen der Schreibfeder 
liegen fol. Perry in London hat daher den wahren Weg ein. 
gefchlagen, indem er die Biegfamkeit durch Öffnungen und Ein 
f&hnitte in dem vorderften Theile der Stahlfedern zu erreichen 
ſucht; und unzweifelhaft find feine Federn, im Ganzen genom⸗ 
men, die beiten von allen biöher zum Morfcheine gefommenen. 
Auf Zaf. 96 zeigen die Big. 10 bis 18 die Hauptformen von 
Derry’s Federn. Bei Fig. 10 und ı2 endigt fich der Spalt in 
eine laͤngliche Offnung ; hierdurch erlangen die Theile, mittelfl 
welcher die Spigen mit dem hintern Körper zufammenhängen, 
eine verminderte Breite, folglich größere Biegſamkeit. Noch voll 
ftändiger, und für eine leichte Schreibhand entfprechender,, wird 
diefer Erfolg erreicht Durch die Kormen Fig. ı2 bid ı5, wo außer 
einer Öffnung am Ende des Spaltes noch feine, verfchiedentlich 
geftellte Einfchnitte angebracht find ; ferner Fig. 16, wo nur vier 
Einſchnitte ohne Offnung; Fig. 17, wo zwei Öffnungen mit davon 
ausgehenden Schnitten vorhanden find; und Fig. 18, we ber 
Spalt fi oben in zwei Theile verzweigt. Es ift indeſſen micht zu 
läugnen, daß dad Verbiegen der Spipen bei folchen Federn durch 
fhnelles Schreiben oder durch Knoten auf dem Papiere leicht ein 
tritt. In diefer Beziehung ift Die öfterd angewendete Einrichtung 
zu empfehlen, welcher zu Folge die ganze Feder aus einem fehr 
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dünnen, daher biegfamen Stahlplättchen verfertigt, und nur an 
den Spitzen durch Fleine angelöthete, gehörig zugeſchliffene Stahl⸗ 
ſtückchen verftärft wird (f. Fig. 19), wo A die innere hohle Fläche 
der Seder, B deren Seitenanſicht ift, und man die dien Spitzen 
bei c deutlich bemerfen fann. Nicht nur erreicht man hierdurch 
eine bedeutende Biegfamfeit, ohne daß die Spigen fonderlic, der 
Gefahr des Verbiegens audgefeht find; auch ein anderer Vortheil 
fliegt aus diefer Form: da nämlich die Innenfeite der diden 
Spitzen beim Schreiben nur einen kleinen Winfel mit der Bläche 
des Papiers bildet, fo gleitet die Feder leichter über Fleine Uneben⸗ 
heiten weg, ohne zu fprißen. - 

Mordan in London hat die in Fig. 23 gezeichnete Ein« 
richtung erfunden, durch welche man im Stande ift, die Biege 
ſamkeit der ederfpigen nach Bedürfniß der Hand des Schreibers 
zu vermehren oder zu verhindern. Die Federn find von der ‘ges 
wöhnlichen einfachiten Form, aber auf dem Rüden derfelben 
(d. 5. auf der dußern oder fonveren Seite) liegt ein dünnes 
©Stahlplätthen mn, weldes.bei m gabelartig geftaltet ift, fo, 
daß jedes Ende der Gabel auf einer Spige der Feder zu liegen 
fommt. 1, 1 find zwei Meine, an beiden. Enden mit Meſſing⸗ 
fcheibchen verfehene Nieten, welche durch runde Löcher in mn, 
und durch Tängliche Spalten der Feder gehen. „Auf diefe Weife 
ift dad Sabelplättchen mit der Feder verbunden, läßt fi) aber 
auf derfelben mit einigem Widerftande vor» und rüdtwärts fchies 
ben, wobei man mit dem Bingernagel an das Knöpfchen s faßt. 
In dem Maße, wie die Gabel m weiter gegen die Spike der 
Feder hingefhoben wird, vermindert fich die Biegſamkeit der 
letztern. 

Der nämliche Erfinder hat neuerlich ſogenannte fchiefe 
Schreibfedern zum Vorſcheine gebracht, bei weldhen das 
Mefentliche darin befteht, daß die Richtung des Spaltes mit der 
fchrägen Lage der gewöhnlichen Schriftarten übereinftimmt, waͤh⸗ 
rend dennoch die Spige in der verlängerten Adhfe des Schaftes 
oder Stieles liegt. Big. 22 fiellt die äußere oder fonvere Obers 
fläche einer foldyen Seder dar, wo ab der Spalt, bc der brei- 
tere Körper, und cd der rinnenförmige (zur Befeftigung an dem 
Stiele oder Sederhäfter dienende) Hals iſt. Hierdurch wird der 
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Vortheil erreicht, daß beide Spitzen ſich gleichmäßig abnutzen 
(waͤhrend bei gewoͤhnlichen Federn die eine Spitze mehr leidet), 
daß die Feder weniger in das Papier kratzt und nicht ſo leicht 
ſpritzt; allein die unbequeme Form dieſer Federn ſcheint Urſache 
geweſen zu ſeyn, daß ſie nicht viel Eingang gefunden haben. Es 
iſt faſt ohne Bemerkung klar, daß man auch auf die gewoͤhnliche 
Art geſchnittene Federn nach dem angezeigten Prinzipe gebrau⸗ 
chen kann, wenn man ſich eines Federhaͤlters bedient, in welchem 
Die Feder fo beſeſtigt wird, daß fie Die gehörige ſchieſe Lage erhält. 
Ein folhes Werkzeug hat Mordan angegeben. | 

Alle bisher erwähnten Metallfchreibfedern flimmen darin mit 
einander überein, daß fie aus einem Süde beftehen, in welches 
der Epalt gefchnitten ift. Es ift aber auch, "und zwar nicht ohne 
Erfolg, der. Verſuch gemacht worden, von diefem Prinzipe ab« 
guweichen. Die Feder Fig. 20 (A die äußere Bläche, B die innere 
Flaͤche, C Seitenanficht, D Anficht des obern Endes) befteht 
aus zwei zugelpipten Stahlplättchen a, c, welche mit ihren lan⸗ 
gen geraden Seiten ſich berühren, und dadurch einen Tangen 
Spalt bilden, oben aber an das furge meflingene Rohr b feftger 
Töthet find. Der Winkel, unter welchem die Plättchen zuſammen⸗ 
ftoßen , ift ein Rechter; dem entfprechend ift die äußere Seite 
des Rohres b (wie man aus Big. D entnimmt) mit einer recht 
winfeligen, von zwei ebenen Bacetten gebildeten Ede verfehen, 
während die innere Hälfte rund, und am untern Theile e (Fig. 
B, C) audgefchnitten if. In das Rohr wird der hölzerne Stiel 
x (Big. B, C) geſteckt. Die Federn von diefer Einrichtung find 
wenig zum Spripen geneigt, und geftatten recht wohl ein ſchnelles 
Schreiben, möchten dagegen für feine Schriften weniger empfch: 
lenswerth ſeyn. Wenn man auf der innern Geite eine Zunge p 
von dünnem Mefling» oder Silberbleche anbringt (f. Big. a1), 
welche bei o in dem Rohre b angelöthet ift, und mit ihrer pipe 
n dem Epalte der Feder ganz nahe ſteht, fo hält diefelbe beim 
Eintauchen fo viel Tinte zurück, daß man ohne neues Eintauchen 
drei oder vier Mahl fo ange fchreiben kann, ald mit einer ges 
wöhnlichen Beder. Um dad Eindringen der Tinte hinter die Zunge 
zu erleichtern, befigt die letztere ungefähr in der Mitte ein Feines 
Loch, welches in der Zeichnung zu bemerken iſt. 
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Die eben erflärte Einrichtung macht den Übergang zu den 
fogenannten Schreib-Inftrumenten (Tintenfaß-ge 
dern oder Quellfedern), welde in einem eigenen Behält- 
niffe einen Vorrath von Tinte enthalten, und denfelben allmaͤhlich 
während des Schreibens ausfließen Iaffen, fo daß das Eintauchen 
der Feder gänzlich erfpart it. Werfzeuge diefer Art find für Rei⸗ 
fende, für Ärzte, Schnelifchreiber ꝛc. ohne Zweifel fehr erwünfcht; 
indejlen findet doch ihre Konftruftion manche Schwierigkeiten, 
welche noch nicht gänzlich befeitigt worden find: 1) Das Näche 
fließen der Zinte ift nicht leicht mit folcher Regelmaͤßigkeit zu bes 
werfitelligen, daß niemahls zu wenig oder zu viel auf .ein Mahl 
in die Feder gelangt; 2). die Tinte kommt bei fait allen dieſen 
Inftrumenten mit Iheilen in Berührung, welche davon anges 
griffen oder verunreinigt werden, fo daß fie entweder roflen oder 
durch den Abfag der Tinte in ihrer Funktion geftört werden; 
3) da die Schreib » Inftrumente aus Metall beftehen müſſen, und 
(um einen wenigftend für Stunden hinreihenden Tinte» VBorrath 
faſſen zu Fönnen) nicht zu dünn feyn dürfen, fo wird ihre Hand⸗ 
habung etwas unbequem, und fie ermüden bei fortgefegtem 
Schreiben die Hand ; 4) die große Sorgfalt, welche bei ihrer 
Verfertigung unerläßlich ifl, verurfacht eine bedeutende Erhöhung 
des Preifes. Wenn man auch nur die zwei erften Punfte als 
wefentlih anfehen will, fo reichen fie doch allein fchon hin, um 
zu erflären, wie es fommt, daß nad) wenigitens fünfzigjähriger 
Erfahrung, und troß zahlreicher Verbefferungen, die Schreib« 
Inſtrumente nody weit von der Vollfommenpheit entfernt jind. 

Es gibt ein fehr altes Werkzeug, welches die Einrichtung 
eines Schreib» Snftrumentes in ihrer Kindheit darftellt, und als 
Spielzeug öfterd verfertigt wird. Es ift dieß ein ungefähr 5 Zoll 
langes Glasrohr von der Dicke eined Bleiftiftes, welches an einem 
Ende zu einer feinen offenen Spige audgezogen ifl, am andern 
Ende, nachdem man ed mit Zinte gefüllt bat, Teicht verftopft 
wird. Wenn man mit der Spitze des Rohres fchreibt, fo fließt 
die Tinte aus demfelben allmählid nah; allein die Unvollkom⸗ 
menheiten ded Ganzen fpringen fo fehr in die Augen, daß es 
überflüffig ift, dabei zu verweilen. Der erſte Schritt zur Vervoll⸗ 
fommnung beftand in der Anbringung einer gefchnittenen Feder 
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ſpule oder einer metallenen Schreibfeder an dem mit der feinen 
Öffnung verſehenen Ende des Rohres, welches letztere man bald 
aus Glas, bald aus Holz oder Horn, bald aus Metall (Gold, 
Bilder, filberplattirtem Kupfer) verfertigte. Der Ausfluß der 
Zinte in die Beder muß durch die Größe des feinen Loches regu⸗ 
lirt werden, was fehr fehwer, ja vielleicht unmöglich iſt; das Loch 
felbft muß zur Zeit des Nichtgebrauches mit einem fpigen Stifte 
verftopft werden. Wenn die Tinte nicht ganz Far ift, fondern 
dicke Theile enthält, fo erfchweren diefe den Ausfluß und hemmen 
fomit das Schreiben. 

Man bat bei einigen Schreib » Snftrumenten die Ausfluß⸗ 
Öffnung vergrößert, aber mit einem nad) innen fich öffnenden 
Kegelventile verfehen,, welches durch eine Feder angedrüdt wird. 
Der Drud, mit welchem dad Inſtrument beim Schreiben auf 
das Papier gefept wird, hält jened Ventil ftet8 in foldyem Grade 
offen, daß die nöthige Menge Tinte in die Beder gelangt; fobald 
das Schreiben aufhört, fließt Daher auch Feine Tinte weiter aus. 
Eine andere Einrichtung befteht darin, daß die Ausflußöffnung 
fehr flein gemacht und ohne Ventil gelaifen, dagegen an der 
Seite des Rohres eine zweite Öffnung mit dem nach einwärts 
aufgehenden Ventile angebracht wird. ‘ Das Feine Loch am vor: 
dern Ende läßt nur dann Zinte in die Schreibfeder ausfließen, 
wenn man dad Ventil an der Seite duch Drüden auf ein dazu 
vorhandenes Knoͤpfchen öffnet, und fo einer geringen Quftmenge 
über dem Tinten « Vorrathe einzutreten erlaubt. Diefer Drud 
auf das Ventil wird nun entweder jeded Mahl von neuem ausge⸗ 
ubt, wenn die in der Feder befindliche Zinte verbraucht iſt, oder 
ed wird darauf gerechnet, daß der Drud auf dad Ventil durd 
das Halten des Inftrumentes felbft innmerwährend in hinreichen: 


dem Maße Statt finde, um einen fleten langſamen Ausfluß der 


Zinte zu veranlaffen. Bei diefer und der vorhergehenden Ein- 
rihtung ift es ein Hauptfehler, daß das Bentil fammt feiner 
Feder von der Tinte umgeben ift, und daher von derfelben anı 
gegriffen oder verftopft werden Fann. 

Das vorhin erwähnte. Ventil an der Ausfingöffnung bat 
man öfters durch einen fleinen Hahn erfegt, welcher die Öffnung 


ſo lange verfhließt, als dad Inftrument nicht gebraucht wird, 
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der aber, wenn män ihn umdreht, den Ausfluß der Tinte in die 
Feder geflattet. Hiervon gilt die eben in Beziehung auf das Ven⸗ 
til gemachte Bemerkung. 

In das mit Tinte gefüllte Rohr bat Pradier; zu Paris 
einen Meinen Schwamm gelegt, und darüber einen (die Wand 
des Rohrs nicht berührenden) Stößel oder Kolben gefegt, deſſen 
Stange oben aus dem Rohre hervorragte. Indem man von Zeit 
zu Zeit die Stange niederdrüdt, wird mittelft des Kolbens der 
Schwamm gepreßt, und ein wenig Tinte Durch das vordere feine 
Loch herauszudringen genöthigt, von wo dieſelbe in die angeitedte 
Feder gelangt. Hierdurch ift der Vortheil erreicht, daß die Zinte 
durch den Schwamm filtrirt, und der Bodenfag von dem letztern 
zurüdgehalten wird. 

Empfeblenswerth fcheint die Bauart ded Schreib» Infteu- 
mentes, welches kürzlich der Engländer Parker erfunden hat. 
Auf Taf. 96 gibt Fig. 34 eine Darftellung deffelben, und zwar 
A die Anſicht des Ganzen; B den Durchſchnitt; C ebenfalls den 
Durchſchnitt, aber mit Auslaffung einiger Theile; D und E eins 
zelne Beftandtheile. abc ift das metallene Rohr, welches aus 
zwei auf einander gefegten Theilen, ab und bc, beiteht. In 
dad untere Ende des Theiles be ift der Kederhälter def einge» 
Löther, beftehend ans einem Rohre £ und einem darin befe« 
ftigten, durchbohrten Zylinder e, deſſen fonifche Öffnung ſich 
bei d trichterförmig oder vielmehr glockenaͤhnlich erweitert. Das 
Rohr f ift ſammt dem Zylinder e vorn zur Hälfte ausgeſchnitten, 
daher man in Fig. A auch e zu ſehen bekommt. Übrigens bleibt 
zwifchen dem Umfreife des Zylinder e und dem Rohre f ein 
enger Raum, in welchen die Schreibfeder g (ein gefchnittener 
Gaͤnſekiel oder eine jtählerne Feder) eingefchoben wird. Wenn 
dad Inſtrument nicht gebraucht wird, ſo fchiebt mian über die 
Screibfeder die zylindrifche Kapfel h, welche in Fig. E durch» 
f&hnittweife gezeichnet ift. In ihr ſteht aufrecht der fpipe Stift i, 
welcher in die Durchbohrung des Zylinders e am Sederhälter eins 
tritt und diefelbe verfchließt, auch jederzeit vor der Verftopfung 
durch eingetrocinete Tinte bewahrt. Vor Anfang ded Schreibens 
wird die abgenommene Kapfel auf das obere Ende a des. Rohres 


abc geftedt, wo es eine willfommene Verlängerung darbietet; 
Technol. Encpffop. V. Bd. 3a 
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dabei ragt der Stift i durch ein kleines Loch q in das Innere. 
des Rohres hinein. — r ift der mit Tinte gefüllte Raum; ein 
Kolben oder Stempel k hat die Veflimmung, indem er niederges 
drückt wird, die Tinte nach Bedarf durch die Bohrung von e hin⸗ 
audzutreiben, wo fie an dem Umfreife der. glodenförmigen Höhe. 
lung d heratfließt, und fogleih an die Schreibfeder gelangt. 
Su Big. B nimmt der Kolben feinen höchften Standpunft ein; 
die Bewegung deflelben erfolgt mittelft einer an ihm, flatt der 
Kplbenftange, befindlichen Schraubenfpinbel, welche man in der 
Zeichnung bemerft. Der Erfinder empfiehlt, eine dreifache und 
linfe Schraube anzuwenden, weil in dieſem alle ſowohl die Rich⸗ 
tung der ‚Umdrehung, weldye man der Mutter der Schraube er«. 
theilen muß, als die vermehrte Gefchwindigfeit des Kolbens. be⸗ 
quemer ift. Die Schraube iſt an zwei gegenüberfiehenden @eiten 
abgeplattet, und geht durch ein viereckiges Loch ded im Rohre be 
feftgelötheten Plättchend p. Hierdurch wird der Kolben verhin- 
dert, ſich zu drehen. Über p ift in dem Rohre zuerſt ein weiter 
Ning.n und dann ein kurzes Rohr o durch Die Löthung befefligt; 
zwifchen beiden ift der Rand einer. Scheibe m eingefchloffen, welche 
das Muttergewinde für die Echraube des Kolbens enthält, umd 
fi, der befchricebenen Veranftaltung zu Folge, nur drehen, aber 
nicht in dem Rohre fchieben fann. Die Scheibe m, weldye (fo 
wie der Kolben) in Big. C weggelaffen ift, figt feit an dem engen 
Nohre 1 (man fehe beide zufammen in Fig. D), deilen obereö 
Ende mittelft eined quer durchgeftedten Stiſtes ss (Fig. B) mit 
dem Dedel ab des äußern Gehäufes verbunden if. Die Löcher, 
welche in ab für jenen Stift angebracht find, findet man in 
Big. C ebenfalls mit s, s bezeichnet. Kinleuchtend ift, daß die 
Umdrehung von ab die Umdrehung der Schraubenmutter m, 
alfo dad Auf» oder Niederfteigen des Kolbens k zur Kolge haben 
muß. Um den Kaum r mit Tinte zu füllen, taucht man dad 
Inſtrument mit dem Ende de in Tinte, und dreht dann den 
Dedel ab links herum, wodurch der Kolben (welcher fich ganz 
unten befand) allmählich in die Höhe geht, und der Luftdrucd die 
Zinte Durch Pie Bohrung des Zylinders e hineinpreßt. Dann 
ſteckt man die Feder g an, und bewirft den Erfaß der verfchrie 
benen Tinte auf die fehon oben angezeigte Weife, nämlich indem 
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man mit der linfen Hand den Theil ab bed äußern Rohres von 
Zeit zu Zeit ein wenig rechts herum dreht. Nach Beendigung 
des Schreibens bewegt man den Kolben wieder ein wenig hinauf, 
wodurch die noch in der Ausflußöffnung hängende Tinte zurüciges 
faugt wird; endlich ſteckt man, zum Schuge der Feder, die Kap⸗ 
fel h (&ig. E) über f und dad Ende c des Gehäufes. 


I. Schmuds oder Pußfedern. 


Die Federn fehr vieler Vögel find, theild wegen ihter Größe 
und zierlichen Form, theild wegen der fchönen Karben, welche fie 
von Natur befigen oder durch Kunft annehmen, Gegenftand des 
Puped, In Europa werden zu diefeni Zwecke hauptfächlich fol⸗ 
gende angewendet: . 

ı) Straußfedern, vom gemeinen Ötrauße (Struthio 
camelus), die zu feinerem Putze am gewoͤhnlichſten gebrauchte 
Art von Bedern. Sie empfehlen fi) durch ihre Länge, ihre zier⸗ 
lihe Krümmung, durd die Leichtigfeit, mit welcher fie (da fie 
wenig fett find) gereinigt und gefärbt werden Fönnen, endlich 
durch die eigenthümliche Befchaffenheit der Sahne, welche aus 
weichen, feidenartigen, zu beiden @eiten des Schaſtes gleich 
langen, nicht in einander greifenden, fondern frei von einander 
gefonderten Theilen beſteht. Ihre. Sarbe ift theild weiß, theils 
grau oder ſchwarz, audy weiß mit fhwarzen Flecken. Die ſchwar⸗ 
zen find faft nie dunfel genug zum Gebrauche, und werden daher 
fünftlich nachgefaͤtbt. Die Straußfedern haben defto mehr Werth, 
je bedeutender ihre Länge, je fchöner weiß ihre Farbe, je breiten 
und reicher ihre Sahne if. In allen diefen Beziehungen ſtehen 
die Federn der Männchen jenen der Weibchen vor. Die längften 
Federn find die aus den Flügeln und dem Schwanze, kürzer find 
die vom Rüden und Bauche, am fürzeften jene, welche den une 
tern Theil des Halfes befleiden. Im Handel unterfcheidet man 
die Meinen Federn (unrichtig zuweilen Straußdunen 
genannt), welche von 4 bis zu 12 Zoll lang find, von den großen, 
deren Länge öfters auf 36 ZoU fleigt. Übrigens werden nady 
Farbe und Schönheit mancherlei Sorten gemacht. 

3) Reiherfedern. Bie gehören zu den thenerfien 
Schmudfedern, find aber jegt weniger im Gebrauch als vormanle, 

3a * 


500 Bedern (der Vögel). 


Man erhält fie von mehreren Arten des Reihers, welche am Hin⸗ 
terfopfe einen langen, aus wenigen $edern beflehenden, herab» 
hängenden Sederbufch, und lange, von der Schulter bis über den 
Schwanz reichende Federn befigen. Man unterfheidet ſchwarze 
und weiße Neiherfedern; beide. haben gewöhnlich nidht 
mehr als fünf Zoll Länge. Die fchwarzen rühren vom gemeinen 
Reiher (Ardea vulgaris, Bechst.; A. major und cinerea, 
Linn.), zum Xheile vielleicht auch von dem Purpurteiber (A. 
purpurea) her. Die fhönften (orientalifchen) find fo ticf ſchwarz, 
daß fie feiner künſtlichen Faͤrbung bedürfen. Die geringeren fallen 
ins Bläuliche oder Bräunlichgraue, und werden wohl auch graue 
Reiherfedern genannt. Die weißen beftchen aus einem fehr 
Binnen Schafte, von welchen in Fleinen Zwifchenräumen feine, 
paarweife geftellte, feidenartige Faͤſerchen von filberweißer Farbe 
"auslaufen. Der Heine Silberreiher (A. garzetta), und außer 
dem fehr wahrfcheinlic auch der große Silberreiher (A. egretta), 
fo wie der Nachtreifer (A. nyctocorax) liefert diefe Federn. 

3) Marabu:$edern. Diefe kurzen, aͤußerſt zarten Ge 
dern von fchön weißer Sarbe kommen aus Südamerika. über den 
Vogel, welcher fie liefert, ift man ungewiß. Nach der Vermu: 
thung Einiger ift e8 der Nandu oder amerifanifhe Strauß (Stru- 
thio rhea, Rhea grisea); eine andere Angabe bezeichnet eine 
©eierart, deren am Halfe fisender Federfragen die Marabu » Fe⸗ 
dern gebe; noch Andere endlich nennen zwei Vögel des Storch⸗ 

geſchlechtes, nämlidy Ciconia marabu in Oftindien, und Ciconia 
argala in Afrifa, deren locdere weiße Steißfedern unter obigem 
Nahmen zum Pupe verwendet werden. 

4) Paradisvogel:%edern. Die langen, vom Hin- 
terleibe weit über den Schwanz hinausreichenden Sedern des Par 
radisvogeld (Paradisca apoda) werden als Federbũſche zu Da: 
menpug gebraucht, und gehören zu den Foftbariten Arten ber 
Echmudfedern. Die Fahne derfelben befteht aus lauter Enzeln 
fiehenden zarten Federchen von guldgelber, violetter, brauner 
und gelblichweißer Sarbe. 

5) Pfauenfedern. Die Schwanzfedern, welche an 
ihrer Größe und an den runden Flecken (Augen oder Spiegeln) 
zu erfennen find, fo wie die Meineren, nicht mit Spiegeln verfe: 


| 
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henen Federn von den Seiten und dem Bauche werben, troß 
ihres herrlichen Barbenfpield, in Europa wenig zum Putze gebraucht. 

6) Beierfedern, von dem Federkragen am Halſe diefer 
Zhiere. Sie werden fowohl im natürlichen Zuitande, ald auch ges 
färbt verarbeitet. 

7) Hahnen- und Kapaunfedern. Die verfchieden: 
farbigen, bald fürzeren, bald längeren Federn aus dem Schweife 
der Haushaͤhne und Kapaune werden häufig zu Federbüſchen und 
geringerem Schmude überhaupt verwendet, zu diefem Behufe 
auch noch durch Kunſt mannigfaltig gefärbt. Zu gleichem Ges 
brauche dienen 

8) NRabenfedern, Safanfedern, die Federn des 
Kranichs, des Schwand, der Bänfe und des Truts 
hahns. Die weißen flaumenartigen Sedern des Truthahns wer⸗ 
den als unechte Marabu verarbeitet. 

Die Arbeiter, welche ſich mit.der Zubereitung und Verarbeis 
tung der. Schmuckfedern befhäftigen, werden Gederfhmüder 
genannt. Ihre Verrihtungen find von zweierlei Art; fie beabſich⸗ 
tigen nämlich theild eine vorbereitende Werfchönerung der Federn, 
theils die Zufammenfügung derfelben zu beftimmten Gegenflänben 
des Pugeb. 

Zubereitung der Federn. Diefelbe begreift eine 
ziemliche Anzahl von Operationen, welche jedoch unter ſich feinen 

nothwendigen Zufammenhang haben, fo, daß nicht gerade alle 
Sedern der ganzen Reihe dieſer Arbeiten unterworfen werden 
müffen. Hierher gehoͤrt: 

1) Das Reinigen oder Entfetten, welches ſtets die 
erſte Operation iſt, und mit den meiſten Federn vorgenommen 
werden muß, um ſie von dem Fette und Schmutze, womit ſie im 
natürlichen rohen Zuſtande verunreinigt ſind, zu befreien. Man 
reiht die Federn, um ſie bequemer handhaben zu koͤnnen, in groͤ⸗ 
ßerer Anzahl auf Bindfaden, taucht ſie in warmes Seifenwaſſer, 
welchem man wohl auch etwas Pottaſche zuſetzt, reibt ſie vorſich⸗ 
tig mit den Haͤnden, und ſpült ſie in reinem erwaͤrmtem Waſſer 
ab. Dieſe Behandlung wird einige Mahl wiederhohlt. 

) Das Weißmachen. Die von Natur weißen Federn. 
bedürfen gewöhnlich einer Zubereitung, burch welche man ihre 


502 Federn. 


Farbe verfchönert, und zufällige Flecken u. dgl. wegſchafft oder 
verbirgt. Man geht Hierbei auf verfchiedene Weife zu Werke. Oft 
reiht es hin, die Federn in Waſſer, worin feine &tärfe oder 
. gefhlämmte Kreide gerrührt ift, einzuweichen, dann auszufchüts 
teln und trocknen zu laffen. Manchmahl ift aber eine wirkliche 
Bleiche erforderlich, die entweder durch Schwefeln, oder mittelit 
Chlorkalk oder an der Luft bewerkſtelligt werden! kann. Dad 
Schwefeln gefchieht in einem Schwefelkaſten (Bd. II. &. 429), 
we über dem brennenden Schwefel Schnüre zum: Aufhängen der 
nailen Federn angebracht find. Wenn man die Federn eine oder 
zwei Minuten lang in einer ſchwachen Chlorfalf= Auflöfung her⸗ 
umbewegt, dann forgfältig in reinem Waſſer abfpült, fo erhalten 

fie ebenfalls eine Tchöne Weiße; doch muß dieſes Verfahren mit 
großer Vorſicht angewendet werden, wenn nicht vielmehr eine 
gelbliche Faͤrbung entftehen fol, welche das Chlor durch die Ein- 
wirkung auf thierifche Subſtanzen befanntlicy erzeugt.. Die Bleiche 
durch Luft, Thau und Sonnenlicht wird veranftaltet, indem man 
die Federn aufrecht mit den Kielen in die Erde ftedt, und- fie vor 
zu ftarfer Sonnenhige durch ein über Pfählen ausgefpanntes Lein⸗ 
wanddach ſchützt. Diefe Behandlung erfordert = bi6 3 Wochen 
Zeit, und ift den Yedern, welche dabei zu flarf austrodnen, 
Teiht fhadlih. Die auf eine oder die andere Weiſe gebleichten 
Federn werden in Waller, welches mit Indigauflöfung oder 
Waſchblau verfegt ift, gebläut, und zuletzt nad) der ſchon ange⸗ 
gebenen Methode mit Kreide oder Stärke behandelt. 

3) Das Färben. Sehr häufig werden die Federn vor 
der Verarbeitung verfchiedentlich gefärbt. Da es gerade nicht 
nöthig ift, bierbei auf große Haltbarkeit der Farben zu fehen, fo 
unterliegt im Grunde das Verfahren feinen großen Schwierig: 
Beiten. Das Faͤrben geichieht in der Megel Palt oder höchftens lau 
warm, indem man die Sedern fo lange ald ed nöthig ift, in die 
Färbeflüfligfeit lege. Zum Schwarzfärben wählt man gern nur 
folche Federn, welche fhon von Natur dunfelfarbig find; denn 
"auf weißen fällt die ſchwarze Farbe gewöhnlich matt und glanz⸗ 
los aus. Dagegen gelingen alle übrigen Farben defto fchöner, 
- je weißer die Federn vor dem Bärben waren. Die einzeluen Bar 
"ben werden auf folgende Weife erzeugt: ı) Scharlachroth. 
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Man reibt die Federn in einem reinen lauwarmen Kleienbabe ab, 
und fpült fie ein paar Mahl in faltem Waller. Zugleich Focht 
man ı Theil fein gepulverte Kochenille mit a Th. Weinftein in der 
erforderlihen Menge Waller ab, fegt 2 Th. Zinnauflöfung zur 
und gießt Die erfaltete Slüffigkeit auf die Federn, welche davon 
nach einiger Zeit eine blaßrothe Farbe erhalten. Die Vollendung 
des Faͤrbens gefchieht in einer zweiten Brühe, welche von Waſſer, 
Binnauflöfung, Kochenille und ein flein wenig Kurkume bereitet 
wird. Zulept wälht man die Federn in Waffer aus, welches 
eine Meine Menge Zinnauflöfung und Weinftein enthält. — 2) 
Ponceau. Die Federn werden durch vier Stunden in eine Falte 
Auflöfung von falsfaurem Zinnoryd gelegt, und dann eine halbe 
Stunde lang in einem lauwarmen Kochenillebade ausgefärbt. — 
3) Roth entfieht auch mittelft der Abfochung von Fernambuk⸗ 
holz, welcher man etwas Alaun zugefept hat. Zieht man die Fe⸗ 
dern hierauf durch ein Orfeillebad,, fo werden fie Farmefin«- 
roth; eine Pottafchenauflöfung Dagegen macht die Farbe vio⸗ 
lettbraun. — 4) Rofenroth. ‚Hierzu dient der Saflor, 
den man zuerft mit reinem Waſſer in einem leinenen Sacke aus⸗ 
knetet, um dad gelbe Pigment zu entfernen. Er wird dann noch 
mit fchwacher Pottafchenlauge gefnetet, und in diefer mit Zitro⸗ 
nenfaft verfesten Brühe nimmt man das Färben vor. — 5) 
‚Selb. Act Theile Gelbholz mit Einem Theile Alaun in Waſſer 
abgefoht. Ein Zufag von. Fernambukholz macht die Barbe 
orange. Lestere Schattirung erhält man unmittelbar in einem 
Bade von Drlean mit etwas Pottafche. Ein fehr heißes Kurku⸗ 
mebad mit etwad Weinflein liefert Schwefelgelb. Verſchie⸗ 
dene Schattirungen von Gelb erzeugt das chromfaure Kali, wenn 
die Federn vorher mit kalter Bleizuderauflöfung einige Stunden 
lang angebeißt werden. — 6) Blau. Mittelft verdünnter ſchwe⸗ 
felfaurer Sndigauflöfung (Bd. IL. 8. 216), welher man etwas 
Weinſtein und Stärke zufegen fann. - Andere Schattirungen von 
Blau werden erhalten, wenn man die Federn in fchwacher Falter 
Alaunauflöfung anbeigt, und in. einem warmen, mit Kupfervis 
triol verfegten Blauholzbade ausfärbt; oder wenn man fie einige 
Stunden lang in efligfaure Eifenauflöfung, und dann in eine 
Auflöfung des blaufauren Eifenfali (Blutlaugenſalzes) legt, — 
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7) Violett. Man färbt zuerft in einem Örfeille » Bade und hier 
auf in verdünnter Indigauflöfung. —--8) Grün. Die mit 
Indig blau gefärbten Federn werden in ein Bad von Gelbholz 
oder Kurkume gelegt; oder man ſetzt dem gelben Bade Indigaufs 
loͤſung zu, und färbt darin. — 9) Schwarz. Man bedient 
fih eines mit Eifenvitriol oder -efligfaurer Eifenbeite (Bd. V. 
S. 37) verfegten Blauholzabfudes, zu weldhem auch ein wenig 
Srünfpan und Kupfervitriol gegeben werden kann. Die Federn 
werden in dem erwärmten Zade eingeweicht, und mehrere Tage 
darin gelaffen, dann aber mit heißem Seifenwaſſer und endlich 
mit reinem Waſſer gefpüll. — 10) Grau entfleht durch ein 
Blauholzbad mit etwas Eifenvitriol, wenn man bie Federn 
berausnimmt, bevor fie zu dDunfel geworden find. — ıı).Lis 
las. Man färbt die Federn in einem mit heißem Waffer und 
Drfeille bereiteten Bade, und taucht fie dann in ſchwache Potts 
afchenlauge oder in Weinfteinauflöfung, um verfhiedene Schat⸗ 
tirungen zu erhalten. — ı2) Braun. Die Sedern werden in 
einem fehr ſchwachen Orleanbade, und in einem leichten Bade 
von Fernambukholz durchgenommen, und dann in Waller ge 
fpült, welches etwas Zinnauflöfung, Eſſig oder Zitronenfaft 
enthält. 

4) Das Firniſſen. Es befteht in einem fchwachen Be 
ftreichen der Sedern mit Gummiwaſſer oder Eiweiß, worauf man 
während des Trocdnend die Fahne, um dad Zufammenfleben zu 
verhindern, mit der Hand überreibt. Diefe Art von Appretur 
wird mit Vortheil fowohl den gefärbten Straußfedern als ander 
ren, 3. ®. den Hahnenfedern, gegeben. 

5) Das Dreffiren. Eine Arbeit, welche fowohl mit den 
weißen ald mit den gefärbten Gedern vorgenommen wird. Das 
Wefentliche davon ift, daß man a) die Fahne von oben nad) uns 
ten mit den Singern ausſtreicht, um die Bafern derfelben auszu⸗ 
breiten, und den Schaft oder die Rippe gerade zu richten, b) die 
etwa unregelmäßigen Theile der Fahne mit der Schere befchneis 
det, und c) den Schaft auf beiden Flächen zuerft mit einem fchars 
fen Meffer zum Theil wegfchneidet, dann mittelit eine Glas⸗ 
fherbens befhabt, um ihn dünn und biegfam zu machen. Bei 
diefer letztern Bearbeitung liegt Die Feder auf einer dien Pappe 
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oder einem. glatten Bretchen; das Glasſtuͤck ift am beiten in Form 
eined Viertelkreiſes gefchnitten; damit man ed an der Ede mit 
den Fingern fallen, und mit der bogenförmigen Seite die Geber 
befchaben fann, ohne der Sahne Schaden zu thun. 

6) Das Srifiren oder Kräufeln. Indem man die 
Bahne zwifchen dem Daumen und einer flumpfen Meilerflinge 
durchzieht, gibt man ihr eine angenehme Krümmung, und ein 
gleichfam gelodted Anfehen. Schwarze Federn pflegt man auch 
dadurch zu Präufeln, daß man fie über den Rauch halt, welcher 
mittelft Zucker aufglühenden Kohlen hervorgebracht wird. Strauß⸗ 
federn, welche nicht gefräufelt find, führen den Nahmen Flach⸗ 
oder Plattfedern 

Zufammenfügung der Federn. Auf mannigfal« 
tige Weile werden durch Vereinigung der. Federn in größerer oder 
geringerer Anzahl diejenigen Beftandtheile des Putzes dargeftellt, 
zu welchen Federn das Hauptmaterial find. Die Mode hat auf 
diefe Artikel fo außerordentlichen Einfluß, daß es unzweckmaͤßig 
feyn würde, bier mehr als einige kurze Bemerfungen aufzuftellen. 

1) Runde. oder. gedrehte Straußfedern Als 
Pup auf Damenhüte beſtimmt. Man verfertigt fie auf zwei ver 
fhiedene Arten. Nach der. erften Flebt man-zwei Federn mit ihren 
ganz dünn geichabten Rippen auf einander, dreht diefe doppelte, 
mit einer vierfachen Fahne verfehene Feder fchraubenförmig, zus 
fammen ‚ und heftet fie bei jeder Windung mit Zwien oder Seide, 
Nach der zweiten Methode windet man die beiden Sedern, ohne 
fie auf einander zu fleben, mac Art einer, Schnur zufammen, 
und umwickelt fie in weiten Windungen mit einem dünnen ausge⸗ 
glühten Eiſen- oder Meilingdrahte. Scylechtere oder gebrochene 
Federn fönnen fo mit Vortheil verwendet werden. 

2) Feder »Öuirlanden werden aus den Enden der 
Pfauenfedern oder anderen Sederarten gebildet, indem man dies 
felben mittelft auögeglübten Eifendrahtes au einander reiht und 
zuſammenbindet. 9. 

3) Federquaften. Man bedient fich dazu der Fleineren 
Hahnenfedern, die man rund um einen Eifendrapt ordnet, und 
mit Zwirn feftbindet. So wie man weiter nach außen kommt, 
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nimmt man etwas laͤngere Federn; gute Auswahl der Barben 
thut das Ihrige, um der Arbeit ein zierliches Anfehen zu geben. 

4) Federbüſche. Alo Grundlage derfelben dient ein 
mehrfacher ſtarker Eifendraht oder ein Sifchbeinftäbchen ; die Fe⸗ 
dern find Hahnenfedern, Sänfefedern ꝛe. Man reiht fie rund 
um das Stäbchen, nach der ganzen Länge deffelben, und befes 
fligt fie durch) einen Zwirnfaden, welchen man in dem Maße fort» 
ſchreitend herummidelt, wie die Federn allmählich angelegt wer: 
den. Zu den fo genannten ruffiihen oder Jägerbüfchen bedient 
man fi der größten Hahnenfedern, welche durch ihre natürliche 
Krümmung nach allen Seiten berabhängen , gleich den Zweigen 
einer Zrauerweide. u 

5) Sederblumen, von: weldhen ſchon im II. Bande 
(&. 497) Einiges erwähnt ift, werden auf die Weife verfertige, 
daß man Feine, angemeflen gefärbte Bedern mit der Schere zu⸗ 
ſchneidet und auszadt, wie ed die Geſtalt der Blumenblätter er⸗ 
fordert, fie dann um: einen Stengel von ausgeglühtem Eifen- 
drahte reiht, und mit grüner Seide feſtbindet. Es ift begreiflich, 
daß der Geſchmack des Verfertigers hierbei eben fo viel thun muß, 
als feine mechanische Fertigkeit. 

6) Feder-Moſaik. Man fann mit diefem Nahmen jene 
Art von Kunftproduft bezeichnen , wobei durch verfchiedenfarbige, 
auf Papier geflebte Federn gewilfe Zeichnungen, meift Abbildun- 
gen von Vögeln u. dgl., dargeftellt werden. Man bat derglei- 
chen zuweilen in fehr geringer Größe und mit bewundernswuͤrdi⸗ 
diger Zartheit ausgeführt ; im Ganzen ift aber dieſe arbeit ziem⸗ 
lich ſelten. 

7) Federpelzwerk. Zwar wird das feinbefiederte Fell 
einiger Waffervögel (vorzüglich des Schwand), ferner die Bruſt⸗ 
baut der Geier, u. f. w. als eine Art fehr zarten Pelzwerks ges 
braucht, welches feine andere Zurichtung erfährt, als daß man 
die frifch abgezogenen, gehörig gereinigten und auf ein Bret ges 
nagelten Häute auf der Sleifchfeite mit zerfallenem Kalk beftreut, 
fie drei biß vier Wochen fo liegen läßt, dann abftaubt, Flopft, 
und durch gelindes Reiben gefchmeidig macht. Allein verfchieden 
von diefem natürlichen Federpelzwerke ift ein durch Kunft hervor: 
gebrachtes, welches durch Handarbeit oder auf dem Webftuhle 
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Dargeftellt werden kann. Im erften Falle werben die gehörig nach 
ihrer Größe ausgewählten Federn nahe bei einander mittelft ihres 
Kiele auf flarfen Zwirnfäden befeſtigt. Man bedient fich dazu 
der Nähnadel,, der Seide und eitied gewöhnlichen Stickrahmens, 
in welchem die Zwirnfäden aufgefpannt find, - Die lepteren wer« 
den, wenn fie auf ſolche Weife mit Federn befegt find, reihen« 
weife auf Leinwand genäht, fo, daß die Federn fchuppenartig 
über einander zu liegen kommen; julept füttert man das Ganze 
noch mit einem andern Stüde Leinwand. Dan kann auch auf 
dem Stickrahmen Bwirnfäden: in paralleler Richtung ſehr nahe 
neben einander anbringen, quer über diefe andere Bäden aufe 
fpannen, dann auf. diefer Art von lofem Netze die Federn annd 
hen, indem man Sorge trägt, zugleich die fich durchkreuzenden 
Fäden mit einander zufammen zu heften. Es iſt begreiflih, daß 
nıan durch gehörige Anordnung verfchiedenfarbiger Federn aud) 
Zeichnungen bervorbringen fann. Heftet man jedes Mahl zwei 
Federn zugleih auf, fo, daß die Sahne der einen nach oben, 
die Fahne der andern nach unten hervorſteht, fo erhält dad Pelz« 
wer? zwei gleiche rechte Seiten. — Um Federpelzwerk auf dem 
Webftuhle zu erzeugen, dient folgendes Verfahren, welches vor 
mehreren Jahren in Frankreich angewendet worden if. Man 
zieht von den Federn die Fahne ab, deren einzelne Faͤſerchen da⸗ 
bei durch einen mit loögerijfenen Streifen der Oberhaut vereinigt 
bleiben, und zerfchneidet diefelbe mittelft der Schere in: gleich 
lange Stückchen. Auf einem Kamme, deifen Zähne aus fpipigen 
Eifendrähten beftehen , und deflen Länge etwas größer ift als die 
Breite der auf dem Webftuhle ausgelpannten Zeugfette, breitet 
man die Federn aus; wobei man, wenn’eine Zeichnung gebildet 
werden fol, nad) Vorfchrift derfelben vielfarbige Federn in ges 
böriger Abwechslung neben einander legt. Diefen Lamm ſteckt 
man in die Offnung der Kette, wobei alle Faͤden, welche zum 
Miederhalten der Bedern dienen follen, im Oberfache fich befin» 
den, und die Zähne ded Kammes gegen den Weber bin gefehrt 
find. Man läßt nun das Oberfach der Kette niederfinten, Flenımt - 
dadurch die Federn zwifchen den Fäden ein, und flreicht mit einer 
Bürſte in der Richtung der Kette, wodurch die Federn ausge⸗ 
firesft und über die Faͤden hervorgezogen werden. Mit Hülfe 
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einer Zange, die mit Tuch belegt if, ergreift man alle Federn, 
amd zieht fie gegen den ſchon fertigen Theil des Gewebes hin; 
dann hebt man durch Treten des gehörigen Schemels das Ober: 
fach wieder auf, zieht den Kamm heraus, fchlägt einige Baum⸗ 
wollfäden ein, bringt hierauf wieder einen Kamm voll Federn 
auf die vorige Weife ein; u. f. f. 

8) Sederftiderei. Die Arbeit, weldhe unter Diefer 
Benennung gemeint ift, wird in Tirol, Salzburg u. ſ. w. von 
den Einwohnern ald Verzierung auf ledernen Leibgürteln häufig 
getragen. Man bedient fich dazu des harten weißen Rüdend von 
den Schäften der Pfauenfedern, und näßt damit, wie. mit einem 
Baden, mannigfaltige, oft fehr zierliche Zeichnungen in das Leber, 
welches entweder ſchwarzes lackirtes Leder oder grüner Saffian iſt. 

Karl Karmarfd. 


Sedern.(als elafifhe Körper). 

DJeder feſte elaftifhe Körper, welchem abſichtlich eine folche 
Geſtalt gegeben ift, daß er feine Elaſtizitaͤt in ausgezeichnetem 
Brade äußern fann, Heißt im weiteften Sinne des Wortes, zine 
Beder. Von einem Körper ſagt man, daß er fich federe, 
d. 5. wie eine Feder verhalte, wenn er in feine urfprüngliche Tage 
oder Geſtalt, aus welcher er mittelft irgend einer Kraft gebracht 
worden ift, vermöge feiner Elaftizität wieder von felbft zurückzu⸗ 
gehen firebt. 

Durch die Unterfuchungen über die Elaftizität fefter Körper 
find folgende, für die Anwendung der Federn wichtige Refultate 
hervorgegangen: ı) Wenn eine Kraft auf einen elajtifchen feſten 
Körper wirft, um eine Weränderung feiner Bigur oder dußern 
Form hervorzubringen, fo ift der Erfolg: verfchieden nach der 
Größe der Kraft und nad) der Dauer ihrer Einwirkung. 2) Bleibt 
die angewendetd Kraft unter einem gewillen, durch die Natur des 
Körpers beſtimmten Marimum (weiches man die Grenze der voll- 
fommenen Claftisität nennen fann), fo ftellt ſich die urfprüngliche 
Geſtalt des Körpers, nachdem die Kraft zu wirfen aufgehört hat, 
vollfommen wieder her. 3) Überfteigt aber die Kraft jene Grenze, 
fo zerbricht entweder der Körper, oder er verliert dermaßen an 
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Elaftizität, daß die anfängligde Geſtalt ſich beim Aufhören der 
Kraft nicht völlig wieder herftellt. Das letztere ift der Fall bei 
den meiften Körpern, insbefondere den Metallen. 4) Wirft eine 
(auch die Grenze der volllommenen Elaftizität nicht erreichende) 
Kraft zu fehr oft wiederhohlten Mahlen auf den Körper, oder 
dauert ihre ein Mahl angebrachte Wirfung (und folglich die da- 
duch erzeugte Änderung) ohne Unterbrechung fehr Tange Zeit 
fort, fo tritt ebenfalls eine Verminderung der Elaftizität ein, und 
die urfprüngliche Geftalt Fehrt beim Aufhören der Kraft nicht‘ 
völlig wieder. 5) Wird ein Draht oder ein Streifen Blech durch 
eine ziehende Kraft der Täuge nach ausgedehnt ,. Dabei aber nicht 
über die Grenze feiner vollfommenen Elaftizität gefpannt, fo ift 
die Verlängerung proportional der fpannenden. Kraft. 6). Eben 
ſo fieht, wenn ein gerader elaftifcher Stab an einem Ende befe- 
ftigt ift, und am andern gebogen wird, der Grad der Biegung 
(d. h. der von dem beweglichen Ende durchlaufene Raum) im 
geraden Verhaͤltniſſe der Kraft, d.h. eine 2, 3, 4 Mahl größere 
Kraft bewirkt eine 2, 3, 4 Mahl größere Ablenfung von der ur⸗ 
fprünglichen Lage. Das Nämliche gilt von der Senkung, welche 
erfolgt, wenn ein Stab an beiden Enden unterflüßt, und die 
Kraft in der Mitte angebracht wird. 7) Die Widerftandsfraft 
einer elaftifchen Schiene gegen Biegung wächit mit der Breite und 
Dide, und nimmt ab bei wachfender Länge. Bergrößerte Breite 
einer Feder Fann daher das au Elaftizität erfegen, was durch 
verringerte Dice verloren geht, und umgekehrt. Weil indeffen 
bei einem dideren Körper die Theilhen durch Biegung eine ge⸗ 
waltfamere Veränderung ihrer Lage erleiden, fo find ſchmale und 
dicke Federn mehr dem Zerbrechen auögefegt, und daher weniger 
zweckmaͤßig, als breite und dünne. 

Die Zwede, zu welchen man ſich der Federn in den mechas 
nifchen Künften bedient, find folgende: 

1) Um eine länger dauernde Bewegung von Mafchinen zu 
erzeugen (Triebfedern, Sangfedern). 

2) Um feine und kurz dauernde Bewegungen einzelner 
Theile von Werkzeugen oder Mafchinen zu bewirfen, wobei ins⸗ 
befondere die Abficht iſt, einen Körper, welcher aus feiner Lage 
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gebracht wurde, vermittelft:der Feder wieder in diefelbe zurückzu⸗ 
führen (Reaktionsfedern). 

3) Um einen Druck auszuüben, oder Korper gegen einander 
zu preſſen und in fteter Berührung zu erhalten (Drudfedern). 

4) Um Schnüre, Vänder u. dgl. anzulpannen (Spann 
federn). 

5) Um Körper zu unterftügen, und wenn fie bei ihrer Bes 
wegung Stößen ausgeſetzt find, diefe in gelinde Schwingungen 
gu verwandeln (Tragfedern). 2 

6) Um durch den Grad der Veränderung die Größe eine® 
auf fie wirkenden Druckes zu erforfhen (dynamometrifche 
Kedern). 

7) Um einen Schall hervorzubringen (Tonfedern, 
Schlagfedern). 


l. TZriebfedern. 


Um Mafchinen in Bewegung zn feben, werben Federn ver 
Hältnigmäßig felten angewendet, und außer den Uhren, Braten» 
wendern (Bd. I. S. 73), Stahlfpielmerfen und Fleineren Autos 
maten (Bd. J. ©. 406) dürften hoͤchſt wenig Beiſpiele von dem 
Gebrauche der ZTriebfedern vorfommen. In allen genannten Faͤllen 
ift die Einrichtung wefentlich diefelbe. Ein dünner Streifen von 
gehärtetem und bis zur blauen oder violetten Farbe nachgelafle: 
nem, daher höchft elaftifchem Stahle *) bildet die Feder, umd 
wird in einer Spirallinie zufammengerollt, dann aber in ein zy⸗ 
Iindrifches Gehäufe gelegt. Lepteres (das Federhaus) befipt 
eine Achfe (den Wellbaum oder Federftift, die Feder: 
welle), welche durch Löcher im Mittelpunfte der Böden des 
Gehaͤuſes gefledt ift, und in einem Geftelle auf zweckmaͤßige 





*) Nach den darüber angeftellten Verſuchen befist der Stahl bei allen 
Graden der Härte gleiche Elaſtizitaͤt, d. h. gleich große Kräfte be 
wirken immer gleih große Biegungen defielben; allein der zur 
blauen Farbe nachgelaffene (federharte) Stahl verträgt die größten 
Biegungen, und kann in diefem Sinne für elaftifcher gelten. Der 
gang harte Stahl und der ganz weiche erreichen fhon weit Trüper 
die Grenze der volllommenen Slaftisität: erfterer weil er bricht, 
letzterer weil er feine anfängliche Geftalt niche wieder annimmt. 
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Weiſe unterſtützt wird. Ein Ende der zuſammengerollten Feder 
ift an der innern Peripherie des Gehäufed, dad andere an dem 
Umfange der Achfe befeftigt ; übrigens aber find Achfe und Feder⸗ 
haus unabhängig von einander, fo, daß legteres fich drehen fann, 
wenn erftere feſtſteht, oder umgekehrt. | 

Auf Taf. 96 zeigt Fig. 25 den horizontalen Durchfchuitt 
des Tederhaufes fammt dem Federflifte und der Feder; Fig. 27. 
den fenfrechten Durcchfchnitt, in welchem die Feder, der Deutliche 
feit halber, weggelafien ift; Big. 28 das Federhaus von außen im 
Grundriſſe gefehen; Fig. 29 den Bederftift allein. Das Federhaus 
beſitzt einen beweglichen und einen feften Boden; jener wird in 
einen ſchmalen Balz; der Öffnung eingefprengt, d. 5. gewalt- 
fam eingedrüdt (m. f. bei r, r, Fig. 27), und enthält einen. 
kleinen Ausfchnitt an der Peripherie (p, Big. 28), damit man, 
um im Nothfalle den Boden los zu mahen, ein fpigiged Werfen 
zeug einbringen kann. Der Sederftift ift von Stahl, und in der. 
Mitte mit einer aufgefchobenen, durch Zinn feftgelötheten meffins 
genen Hülfe c verfehen, um welche fich die Beder windet. Man 
nimmt ald Regel an, daß der äußere Durchmeiler diefer Hülfe 
der. dritte Theil vom innern Durchmefler des Federhauſes feyn 
fol. Ofters macht man den mittlern Theil des Stiftes felbft fo. 
dick, und laͤßt die Hülfe weg. Die VBefefligung der Feder geſchieht 
mittelſt zweier Häfchen n, n, von welchem das eine am Umkreiſe 
der Hülfe c, das andere innen am Federhauſe eingefchraubt oder 
eingefchlagen if. Jedes Ende der Feder enthält ein Loc, mit. 
welchem es auf eind der Häfchen gehangen wird. Damit der 
Haken am Federftifte die Feder nicht hindere, fi in vollfommen 
runden Windungen zufammen zu ziehen, ift es zwedimäßig, der 
Hülſe die Geſtalt von Fig. 31 zu geben. Größere Federn biegt. 
man zuweilen am innern Ende (ohne ihnen dort ein Loch zu geben) 
fharf um, und legt fie in eine fchräge Kerbe des Federftiftes 
(f. Sig. 30). In englifhen Uhren findet man eine Befeftigung 
der Feder am Gehäufe, welche etwas mühfamer herzuftellen ift, 
aber große Sicherheit gegen dad freiwillige Aushängen gewährt. 
Mit dem äußern Ende der Feder d wird nämlich durch Einnieten 
ein fchräg ftehender Stift a verbunden (f. Fig. 32), welcher in 
ein fchräg gebohrtes Loch des Federhauſes be faßt. — Die Art, 


512 Federn (als elaftifche Körper). 


wie man große Federhäufer (bei Bratenwendern) einrichtet, iſt 
aus Big. ı7, Taf. 42, und der VBefchreibung im III. Bande, 
S. 74, zu erfeben. 

Angenonimen, daß die Achſe oder der Hederftift unbeweglich 
fey, fo wird durch Umdrehung des Federhauſes nach der Richtung 
des Pfeile (Fig. 35) die Feder zufammengewunden; ihre Win: 
dungen fchließen fi enger um die Achfe, und berüßren endlich 
einander: man fagt dann, die Feder fey gefpännt oder anf 
gezogen. Derfelbe Erfolg wird eintreten, wenn Dad Federhaus 
unbeweglich bleibt, während man deilen Achfe nach der dem Pfeile 
entgegengefegten Richtung umdreht. Big. 26 flellt die Lage der 
Feder nach dem Aufziehen vor. Sich felbft überlaflen, läuft 
die gelpannte Beder ab, d. 5. indem ihre Windungen fich wieder 
in dem Maße ausbreiten, ald die Weite des Federhaufes e8 ges - 
flattet, wird letzteres, falls es beweglich ift, mach der Durch dem 
Pfeil in Fig. 26 angezeigten Richtung umgedreht, und kann alfo 
die Bewegung auf andere, mit ihm verbundene Mafchinentheile 
fortpflanzen. Diefelbe Mittheilung der Bewegung erfolgt bei 
einem feftftehenden Haufe durch die Achfe, welch e um ihre Zapfen 
fi) dreft. Nur ift dann natürlich die Richtung der Umdrehung 
jener des Pfeild entgegengefebt. 

Zweierlei fälit in die Augen: 1) daß es nicht eine eigen 
thümliche Kraft der Feder ift, welche die Bewegung hervorbringt, 
fondern daß vielmehr nur die zum Aufziehen angewendete Kraft 
in der Feder gleichfam angehäuft, aufbewahrt und daun von bers 
felben wiedergegeben wird; =) daß dad Ablaufen der gefpannten 
Feder in einem Augenblidfe gefchehen feyn muß, wenn fein Hin: 
derniß daffelbe verzögert oder ganz aufhält. Aus dem legtern 
Umftande geht hervor, daß die durch Federn getriebenen Maſchi⸗ 
nen eined Mechanismus bedürfen, welcher dad Ablaufen der Feder 
in gehörigem Grade verzögert, um der Bewegung die erforderliche 
Dauer zu geben. Diefe Vorrichtung befteht bei den Uhren in der 
Hemmung mit Pendel oder Unruhe, bei Bratenwendern, Mu: 
fifwerfen :c. in einem Windfange. Im den betreffenden Arti- 
keln wird von beiderlei Vorrichtungen näher die Nede feyn. Der 
Vortheil, welcher in der Anwendung der Federn zur Bewegung 
von Mafchinen liegt, befleht demnach darin, daß die Wirkung 
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einer beim Aufziehen nur während weniger Augenblicke angewen⸗ 
deten Kraft durch dad Ablaufen mit fehr verminderter Geſchwin⸗ 
digkeit, daher auf eine viel größere Daner verlängert, wiederges 
geben wird. Der geringe Raum, welchen der Bewegungs» Dies 
chanismus emnimmt, und deſſen Zragbarkeit, find Umftände, 
welche überdieß gewöhnlich noch in Betrachtung kommen. Ä 
Es gibt drei verfchiedene Arten, die Triebfedern anzubrin« 
gen, welche ſich wefentlih dadurch von einander unterfcheiden, 
daß daB Federhaus bei der erften gar nicht, bei der zweiten nur 
nach einer Richtung, bei der dritten aber nach beiden Richtungen 
ſich umdrehen kann. 

a) Vorrichtung mit ganz unbeweglichen Fe⸗ 
derhauſe. Man findet dieſelbe gewöhnlich in den Tiſchuhren, 
ferner bei den Muſikwerken in Schnupftabakdoſen ꝛe., ſelten in 
Taſchenuhren, angewendet. In Fig. 33 (Taf. 96) ſeyen ab und 
ed die beiden Platten, welche dad Geſtell einer Uhr bilden, 
und in deren Zwifchenraum die Räderachfen fliehen. Das Seder- 
haus e ift an feinem Rande fg durch Schrauben mit der Platte 
ed feft verbunden: hi ift der Federwellbaum, deilen Zapfen i 
in- einem Loche von ab läuft, während das andere die und 
vieredige Ende, h, weit genug über die Platte cd hervorragt, 
um die Anbringung eines Schlüffeld zu geflatten. Um die Feder 
in dem unbeweglichen Gehäufe e aufzuziehen, muß nämlidy die 
Achfe hi umgedreht werden. Wird fie dann fich felbft überlaffen, 
fo dreht fie fi, vermöge der Elaftizität der Feder, im verfehrter 
Richtung, umd fegt mittelft des gezahnten Rades k dad Uhrwerf 
in Bang. Zum Aufziehen der Feder ift eine gewiſſe Anzahl Um⸗ 
drehungen der Bederwelle erforderlich; würde man nach Wollen: 
dung derfelben noch weiter umzudrehen verfuchen, fo fönnten 
durch die hierzu angewendete Kraft die Hafen, in welchen die 
Enden der Feder hängen, abgerilfen, oder ed Fönnte die Feder 
felbft befchädigt werden. Dergleichen Zufälle werden dürdy die 
fogenannte Stellung vermieden, weldhe aus den Xheilen m 
umd n befteht. Um ihre Funktion deutlich zu begreifen, vergleiche 
man mit Big. 33 den Grundriß Fig. 34, in welchem die Pfatte 
ab weggelailen ifl. m ift ein auf dem Wellbaume hi feftfigen« 
des, mit einem Zahne verfehened Scheibchen; n ein gezahntes 
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Mad, welches auf der innern Fläche von ab liegt, und fich um 
feinen Mittelpunft, durch welchen eine Schraube in die Platte 
geht, mit einiger Reibung drehen fann. Bei dem Aufjiehen der 
Feder mittelft des auf h geftecdften Uhrſchlüſſels kommt der Zahn 
an m in Eingriff mit den Zähnen des Rades n, und fchiebt bei 
jeder Umdrehung einen jener Zähne fort, alfo das Rad allmählich 
rund um feine Achfe. Dieß findet fo lange Statt, bis der Zahn 
von m zuleßt gegen den uneingefchnittenen Theil 1 des Rades 
ftößt, und fo ein Hinderniß findet, welches jede fernere Drehung 
unmöglich macht. Läuft‘ die Feder ab, fo kommt der Zahn bei m 
in verfehrter Richtung herum, und dreht folglich dad Rad m. nad) 
und nach zuruͤck, bis er endlich von der andern Seite .auf die 
breite uneingefchnittene Stelle defielben fonımt, wodurch wieder 
die Bewegung aufhört, felbft wenn die Feder noch nicht gaͤuzlich 
ſich ausgedehnt haben ſollte. Es wird fich weiter unten ergeben, 
wie hierdurch die fogenannte Federfpannung erzielt wird. Es 


. leuchtet ein, daß feine Verfchiedenheit des Erfolges entfteht, wenn 


m dicht über dem einen oder andern Boden ded Sederhaufes, und 
n auf diefen Boden felbft angebracht wird ‚, wie dieß öfterd der 
Fall it. Glaubt man, eine zufällige Verdrehung des Rades n 
befürchten zu müffen, fo ift e8 leicht, fich Dagegen ficher zu ftellen, 
indem man auf den Umkreis des Rades eine fchwache Feder drü- 
den läßt, welche fo viel Reibung erzeugt, als zur gehörigen Er⸗ 
fhwerung der Umdrehung nöthig if. Wenn die Feder abläuft, 
fo muß fammt der Welle hi das auf derfelben fiedende Zahnrad 
k herumgeben, welches die Bewegung der übrigen Theile des 
Werks zunächit hervorbringt. Wird aber dann die Feder wieder 
aufgezogen, fo darf doch unmöglid, dad ganze Werk feine vollen 
dete Bewegung wieder ruückwaͤrts machen. Dieß müßte aber offen: 
bar gefchehen, fäße das Rad k feft auf feiner Welle. Die Bes 
dingung ift alfo, zwiſchen beiden eine Verbindung auf folche 
Weile herzuftellen, daß beim Aufziehen die Welle allein ſich dreht, 
beim Ablaufen hingegen das Rad der Bewegung der Welle folgt. 
Die Vorrichtung, durch welche diefer Zweck erreicht wird, heißt 
das Geſperr, und wird durd ig. 35 erklärt, welche eine An» 
ſicht der untern Flaͤche des Rades k ift. In diefer Släche iſt eine 
sirfelförmige Vertiefung auögedreht, im welcher ein Sperrrad o 
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zu liegen kommt; letzteres iſt feſt mit der Welle k verbunden, das 
Rad hk Hingegen ſteckt loſe auf derſelben. Ein Sperrfegel.q, auf 
welchen die Beder pp drüdt, liegt zwifchen den Zähnen von o. 
Gehen h und o nad der Richtung des Pfeiles herum, fo wird 
mittelft des Sperrfegeld auch k mitgenommen; dagegen bleibt 
dieſes Rad durch den Widerftand des Uhrwerkes ſtehen, und o bes 

wegt fi fammt der Welle h allein, wenn die Drehung nach der 
- dem Pfeile entgegengefepten Richtung Statt finde. 

b) Vorrihtung, wobei das Federhaus fi 
nah Einer Rihtung umdrehen fann. Diefe ift die 
einfachite von allen, und kommt gewöhnlich in den Taſchenuhren, 
welche feine Schnede befigen, vor. Dan denke fih in Fig. 36 
ab.und ik als die Uhrplatten, zwifchen welchen das Federhaus 
c fieht. Der Rand d des letztern ift mit Zähnen verfehen, und, 
bildet das erſte Rad der Uhr, welches die Bewegung der Feder 
auf die übrigen fortpflanzt. Der Sederftift ef (welcher in £ das 
Viereck für den Uhrfchlüffel befigt) trägt ein Sperrrad g, deſſen 
Sperrfegel h auf ab angebracht iſt. Hierdurch wird die Dres 
hung des Stiftes ausfchließlich nach der beim Aufziehen erforderz 
lichen Richtung geftattet. Iſt das Aufziehen vollbracht, fo kann, 
eben wegen des Sperrrade, der Bederftift fich nicht zurüd drehen; 
Dagegen dreht fi nun, beim Ablaufen, das Bederhaus, und 
zwar in der nämlichen Nichtung, wobei es die Uhr durch den 
Eingriff feines Rades d in Gang bringt. mn (auch im Grund: 
siffe, Sig. 37) ift die. ſchon bei Fig. 33 und 34 erklärte Stel 
lung, welde nur hier das Eigenthümliche hat, daß beim Ab⸗ 
laufen des Werkes das Rad n um m einen Kreis befchreibt, 
wobei nad) jeder Umdrehung des Federhauſed ein neuer Einfchnitt 
von n ſich dem Zahne m darbietet, bi endlich der uneingefchnite 
tene breite Theil o aulangt, und die fernere Bewegung einftellt, 
indem der Zahn fich gegen ihn lehnt. | 

Folgende Anordnung, nad) welcher während des Ablaufens 
der Feder das Federhaus und deſſen Welle gleichzeitig eine Dres 
hung — und zwar nach einerlei Richtung, aber mit ungleicher 
Geſchwindigkeit — erhalten, ift von White in Paris erfun« 
den (f. Fig. 38). Mit dem Federhauſe a ift ein Rad. d feit ver- 
bunden. Der Sederftift £L dreht fich frei in den Löchern des Fe⸗ 
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derhauſes, ded Rades d und eines zweiten, Mleinern Rades g; 
er trägt unterhalb des Icptern ein Sperrrad h, deſſen Sperrfegel 
i auf der Bläche des Rades g angebracht iſt. Wenn beim Auf 
ziehen des Werkes die Welle £ mittelft des Schlüjfeld umgedreht 
wird, fo bleibt dad Rad g ſtehen, weil dann die fhrägen Zähne 
des umgebenden &perrraded ungehindert an dem Sperrkegel 
vorüber gleiten. Dreht dagegen die Feder, in ihrem Beſtreben 
fi) wieder audzubreiten, den Federſtift nach verkehrter Richtung, 
fo nimmt das Sperrrad mittelft des Kegels i dad Rad :g mit 
herum. Könnten Federhaus und Federftift ihrer Beweglichkeit 
unbefchränft folgen , ſo würden fie durch die Kraft der Feder in 
entgegengefehten Richtungen umgedreht werden. Die beiden Nä« 
der d und g greifen aber in zwei an dir Welle e figende Betriebe 
(il, m), und jedes von ihnen firebt alfo,:die genannte Welle 
nach einer andern Seite bin umzudrehen. Für den Fall, daß 
die Betriebe und eben fo die Räder einander gleich wären, müßten 
demnach die entgegengefegten Aräfte fich aufheben, d. 5. da& 
Kederhaus und deffen Welle in Ruhe bleiben. Indem aber das 
Rad g Heiner ald das Rad d, und das Betrieb m größer als 1 

emacht wird, erhält das ftatifhe Moment der Kraftan m ein 
Übergewicht, vermöge deffen die Achfe e fich in der von dem Fe 
derftifte und dem Rade g vorgefchriebenen Richtung umdrehen 
muß. Dad Getrieb 1 ift hierbei genöthigt, durch feinen Eingriff 
in d dad Federhaus nad) der nämlichen Seite hin umzudrehen, 
nach welcher der Federſtift fid) bewegt; und hierdurch wird die. 
Feder zum Theile wieder aufgezogen oder gefpannt, fo, daß: 
man den Vortheil erreicht, die Welle e bis zum vollendeten Abs 
laufen ded Werkes eine weit größere Anzahl von Umdrehungen 
machen zu laffen, als bei feftftehendem Bederhaufe möglich wäre. 
Ohne Erinnerung ift Har, daß eine ſolche Vergrößerung der Wir: 
fung nur durch eine verhältnigmäßig ftärfere Feder erreicht wers 
den kann, indem Teßtere eine zweifache Laft — den Widerftand 
der bewegten Mafchine (nämlich der Uhr) und einen Theil ihrer 
eigenen Elaftizität — zu überwinden hat. Angenommen, es fey 
die Anzahl der Zähne am Radeg= 72, am Betriebe m = ı3, 
am Getriebe ] = 10, am Rade d= 75; fo fann in der Zeit, 
während welcher g einen. Umgang macht, und 6 Umdrehungen, 
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von m hervorbringt, das Rad d nur x” 


laufo vollenden. Durch die Bewegung des Radeo g in alfo die 
Geder abgelaufen um . © 2 2 0 2 202. 3 Umgang; 
durch dad Rad d iſt fie mittelft des Federhaufes ; 

wieder gefpannt worden um . © 2... » 
folglich Hat fie fich wirflih umwidell um - . . 5; » 
und die Achfe e hat vollbraht. . « . . . 6 » 
Iſt nun etwa die Feder von ſolcher Laͤnge, daß fie biö zum vollen» 
deten Ablaufen um 5 Umgänge fich ausbreitet, fo bewirkt fie in 
Einem Aufjuge 150 Umdrehungen der Achſe e, oder fünf Mahl 
fo viel, als fie bei feftftehendem ‚Sederhaufe bloß mittelft des Ra⸗ 
des g und des Getriebes m hervorgebracht haben würde. 

Wenn, wie bei der eben befchriebenen Einrichtung, fowohl 
das Federhaus ala der Sederftift mir einem Rade verfehen wird, 
fo faun man durch diefe beiden Räder zwei Getriebe an verfchies 
denen Achfen, und folglich zwei abgefonderte Werfe durch Eine 
Feder in Bewegung fepen. Man findet diefes Mittel ald Sel⸗ 
tenheit in einigen Uhren angewendet, um dad Gehwerf und das 
Schlagwerk durch die nämliche Feder zu treiben. 

c) Vorrichtung, wobei das Federhaus eine 
Dredung nach beiden Seiten befigt. Dieſe Konftrufe 
tion, bei welcher die Achfe des Federhauſes (der Federſtift) ganz 
unbeweglich fteht, ift die allergewöhnlichfte, und wird nahment⸗ 
lic, bei allen mit einer Schnecke verfehenen Uhren, auch bei den 
Bratenwendern, gebraucht. Faſt immer iſt auf dem Umkreiſe 
des Federhaufes eine Gelenffette (bei größeren Werfen eine 
Darnfaite, bei ganz großen eine flarfe Schnur) befeitigt. Ins 
dem die gefpannte Feder abläuft, und das Federhaus umdreht, 
widelt fi) die Kette auf, fo, daß durch diefelbe die Bewegung 
fortgepflanzt wird. Um die Feder wieder zu fpannen, wird durch 
Anziehen der Kette legtere abgerollt, und folglich dad Federhaus 
verfehrt umgedreht. Zuweilen gefchieht die Übertragung der Ver 
wegung auf die zu betreibende Mafchine durch ein Zahnrad, wel 
ches am Federhaufe befeftigt if. Ein Veifpiel hiervon gibt der 
auf Tafel 42, Fig. 23, 24, abgebildete Bratenwender, welder 
ins ILL. Bande, ©. 75, beichrieben ift. .) 
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Überall, wo Zebern zur Bewegung von Mafchinen ges 
braucht werden, macht fi) eine Unvolltommenheit derfelben bes 
merklich, welche für die Anwendung von großer Wichtigfeit ifl, 
nämlich die ungleiche Kraft derfelben in den verſchiedenen Pes 
rioden des Ganged. Wenn man eine frei auögebreitete Feder 
fpannt, fo wird (der Natur elaftifcher Körper zu Folge) anfangs 
ein nur geringer Widerftand gefühlt, der aber allmählich zur 
nimmt, und bis zu den legten Umdrehungen fich fehr bedeutend 
vergrößert. Dem entiprechend ift beim Ablaufen der Federn das 
Beftreben zur Ausdehnung anfangs am größten, vermindert ſich 
aber defto mehr, je näher der Punkt fommt, wo die Feder ihre 
natürliche Krümmung wieder angenommen hat, und folglich alle 
Bewegung aufhört. Iſt nun der Widerftand einer zu bewegen» 
den Mafchine gleichbleibend, fo wird die Geſchwindigkeit der Be⸗ 
wegung in. demfelben Maße abnehmen müflen, wie die Span⸗ 
nung der Feder fich vermindert, Die Abnahme der Spannung, 
und folglich der zu bewegenden Kraft einer Feder ift befonders in 
den fpäteren Perioden ihrer Ausbreitung fo groß und fo plöglich, 
daß es durchaus unmöglich wird, diefe Kraft bis zu Ende zu bes 
nupen. Man gibt vielmehr dem Federhauſe jedes Mahl einen fo _ 
Heinen Durchmeffer, daß die Feder nicht Raum genug darin hat, 
fi vollftändig auszubreiten. In dem Zuftande alfo, iu welchem 
man die Feder einer Uhr ꝛc. abgelaufen nennt, ift diefelbe noch 
bedeutend gefpannt, wenn gleich fie nicht mehr bewegend wirfen 
faun, weil der Raum des Bederhaufes ihrer weitern Ausdehnung 
Grenzen fest. Wenn, um die Feder and diefem Zuftande in je- 
nen der völligen Spannung (mo ihre Windungen um den Feder: 
ftift fonzentrirt find und einander berühren) zu verfegen, das Fe⸗ 
derhaus oder deſſen Achfe eine gewilfe Anzahl von Umdrehungen 
machen muß, fo bringt natürlich die Feder im Ablaufen wieder 
eben fo viele Umdrehungen hervor, und man fagt dann, die Ge 
der habe fo viele Umgänge. Die Zahl der benusten Um⸗ 
gänge iſt immer nur der Fleinere-Theil jener Anzahl von Umdre⸗ 
bungen, welche die Feder überhaupt bervorbringen fönnte, wenn 
das Haus ihre völlige Ausbreitung geftattete. Cine gewöhnliche 
Zafchenuhrfeder 5. B. hat im freien, ganz ungefpannten Zuftande 
meift nicht mehr ald 6 Spiralwindungen. In das Federhaus der 
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Uhr geſetzt, hat ſie, wenn ſie darin ganz ausgebreitet iſt, unge⸗ 
faͤhr 14 Windungen; um gaͤnzlich aufgezogen zu werden, kann 
ſie dann nur noch 5 änge machen, und ed bleiben daher nach 
dem Wiederablaufen noch 8 Umgänge von 13 gefpannt. Aber 
felbft die Umgänge, welche eine Feder in ihrem Haufe zu machen 
im Stande ift, werben nicht ganz auf die Hervorbringung von 
Bewegung benugt. Einerſeits hüthet man fi, die Feder. voll« 
ſtaͤndig aufzuziehen, weil man fonft in Gefahr fommen könnte, 
die Hafen an dem Federitifte und im Federhauſe (oder gar die 
Geber felbft) abzubrehen; man läßt defhalb °/, bid '/, Umgang 
äulegt ungefpannt, d. h. man beendigt das Aufsiehen in einem 
Beitpunfte, wo das Federhaus oder deſſen Adhfe voch ferner '/, 
bis '/, Unmindung machen Fönnte. Diefen Zweck zu erreichen, 
dient die Stellung, von welcher (©. 513) die Rede war. 
Anderfeitö geftattet man der Feder nicht, fo weit abzulaufen, als 
ed zn ihrer vollftändigen Ausbreitung in dem Haufe nöthig wäre; 
man läßt vielmehr */, biß ı Umgang gefpannt, d. 5. fo viel ale 
Binreichend wäre, dem Federhauſe noch eine halbe oder ganze Uns 
Drehung zu ertheilen. Indem man folcher Geſtalt einen Theil 
der Bederkraft, an welchem die Abnahme ſchon fehr merklich ſeyn 
würde, ungenugt läßt, vermeidet man zugleich das freiwillige 
Aushängen der Feder aus ihren Hafen. Die Vorrichtung, welche 
bewirkt, daß am Ende der Bewegung noch ein gewiljer Theil der 
Feder in Spannung bleibt, wird die Kederfpannung ge 


nannt. In den fchon erklärten Siguren 34 und 37 der Tafel gb 


dient die Stellung zugleich ald Federfpannung, indem man es fo 
einrichtet, daß durch diefelbe die Bewegnng der Feder noch vor 
dem gänzlichen Ablaufe gehemmt wird. In den Werfen, wo 
das Sederhaus nach beiden Richtungen beweglich ift, beiteht die 
Sederfpannung in einem Sperrrade, welches auf dem Ende der 
Gederhauswelle befeftigt ift, und durch den zwifchen feine ſchraͤ⸗ 
gen Zähne einfallenden Sperrkegel die genannte Welle unbeweg- 
lich erhält, während das Federhaus fich beim Aufziehen oder beim 
Abläufen der Feder umdreht. Die Anzahl der Umdrehungen des 
Hauſes beftimmt fich durch die Länge der Kette, welche zur Auf: 
wickelung um daifelbe vorhanden ift. Wird nun (was die fchräge 
Seftalt der Zähne am Spererade allerdings erlaubt) die Feder⸗ 
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welle um einen: halben bis ganzen Umgang nach der zum Spans« 
nen der Seder erforderlihen Richtung gedreht, fo bleibt diefer 
Theil auch nach der vollendeten Aufwidelung der Kette, und dem 
dadurch beflimmten Ende der Bewegung, noch geſpannt. 

Indem man, wie erwähnt, die Umgänge der Federn, welche 
die [hwächften find, ungenutzt Idßt, und nach dem oben gegebe⸗ 
nen Benfpiele von ı3 Umgängen, welde die Feder im Ganzen 
machen fann, nicht mehr ald 3'/, oder 4 wirklich zur Bewegung. 
anwendet, verringert man die Ungleichheiten der Zriebfraft ſchon 
ſehr; Doch reicht in der Regel dieſes Mittel noch nicht bin, und 
es finden fich zwifchen den einzelnen nugbaren Umgängen der Fe⸗ 
dern noch Unterfchiede, welche zu groß find, um vernachläßigt zu 
werden. Dieß kann man unter andern aus einigen Verfuchen 
erſehen, welche ich in den Sahrbüchern des f. f. polytechnifchen In⸗ 
ftitutes, Bd. XVIII. Nr. 16. angeführt babe. Es ift demnach nör 
thig, durch eine angemeflene Vorkehrung die Ungleihförmigfeit 
im Zuge der Federn fo zu fompenfiren, daß die Gefchwindigkeit, 
mit welcher das Werk ſich bewegt, von Anfang bis zu Ende uns 
verändert bleibt. Das Mittel hierzu ift die Schnede. 

Wenn man fi einen abgejtugten Kegel denft, auf deſſen 
Umfang eine Rinne in der Richtung einer Schraubenlinie einges 
ſchnitten it; wenn man ferner annimmt,. eö fey am dickſten Ende 
des Kegeld eine Kette oder Schnur befeftigt, und diefe in der 
Rinne herumgewidelt, fo wird eine Kraft, weldye an der Schnur: 
zieht, den Kegel zur Umdrehung nöthigen, indem fie die Schnur 
abrolt. Dabei wirft die Kraft jeden Augenblid in einer andern 
Entfernung von der Drehungsachfe ded Kegels, erhält alfo, wenn 
fie felbft gleich bleibt, ein ungleiches Moment, weldhes deflo 
mehr zunimmt, je weiter die Abwicelung gegen den didern Theil 
fortfchreitet. Setzt man hingegen voraus, daß die an der Schnur 
ziehende Kraft eine allmählich abnehmende fey, fo wird ihr Mos 
ment, und folglid die Gefchwindigfeit, mit welcher die getrie- 
beue Mafchine ſich bewegt, ungeändert bleiben, wenn der Durch⸗ 
meſſer ded Kegeld genau in entfprechendem Maße anwäcft. Dieß 
ift das Prinzip der Schnede, welche in den meiften Federuhren, 
dDeögleichen in den Bratenwendern (vergl. Bd. II. ©. 73, 74) 
gebraucht wird, um die ungleiche Zugfraft der Feder in den vers 
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ſchiedenen Zeitpunkten ihrer Entwidelung zu kompenſiren, und 
für die GSleihförmigkeit der Bewegung unfhädlich zu machen, 
In diefen Sällen wird nämlich das Ende der Kette oder Schnur, 
welche auf der Schnede liegt, am Umfange des Federhauſes bes 
feftigt, wobei leptered immer von der Art feyn muß, daß es ſich 
ſowohl beim Aufziehen als beim Ablaufen umdreht, indeß der Fe⸗ 
derftift ftetö unbeweglich ſtehen bleibt (&. 517). 

Fig. 39 (Tafel 96) zeigt die Schnede einer Taſchenuhr in 
Verbindung mit dem Sederhaufe im Grundriffe; Fig. 40, beide. 
im Aufriffe. Die Achſe fg des Federhaufes a ftedt mit ihren 
runden Zapfen in Löchern der Platten yz, de, und trägt das 
Sperrrad h, deſſen auf de angebrachter Sperrfegel i die Dres 
bung der Achfe verhindert. Zugleich dient diefe Vorrichtung, auf 
die fhon (©. 5ı9) erklärte Weife, zur Federfpannung. Die 
Gelenkkette b ift mittelft eines Haͤkchens in einem Fleinen Loche 
am Federhauſe befeftigt, mehrere Mahl um das letztere herumge⸗ 
widelt, nad) der Schnede o hingeführt, und am dickſten Ende. 
derfelben wieder mittelft eined Hafens um einen kleinen Stift 
gehangen. Wird die Schnede durch den Schlüffel, welchen man 
auf den vierfantigen Aufziehzapfenk fledt, umgedreht, fo 
legt die Kette ſich allmählich‘ in die Rinne der Schnede, widelt 
ſich dagegen vom Bederhaufe ab, dreht diefed um feine feftftehende 
Achſe, und fpannt fo die Feder in demfelben. Indem hierauf das 
Ganze fich felbft überlaffen wird, dreht die Elafticität der Feder 
das Federhaus verfehrt ; dieſes nimmt die Kette wieder um fich 
auf, und nöthige alfo die Schnede zur Umdrehung, wobei die 
allmähliche Vergrößerung des Durchmefler6, an welchem bie 
Schnede von der Kette tangirt wird, den ſchon angegebenen 
Zwed erfüllt. Mit der Schnede ift dad gezahnte Rad 1 verbuns 
den, welches die Bewegung auf die übrigen Theile des Werkes 
überträgt, und fich folglich. mit der Schnede zugleich umdrehen 
muß, fo lange die Feder ihre bewegende Kraft ausübt. Wenn 
aber durch Umdrehung der Schnecke nach entgegengefehter Nich- 
tung die Uhr wieder aufgezogen wird, fo muß unterdeilen das 
Rad flill ſtehen. Man erreicht diefen doppelten Zwed durch dad 
Schnedengefperr,.gang die nämlihe Vorrichtung, wie fie 
bereitd für die Verbindung des Rades mit der Zederwelle in 
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Big. 35 angegeben wurde (8. 514). Fig. 41 iſt ein Durchſchnitt 
der Schnede durch ihre Achſe, Big. 42 die Anficht der untern 
Släche des Rades. Letzteres enthält in einer audgedrehten Vers 
tiefung das Sperrrad a, welches mittelft der Schrauben x, x 
an die Schnede befeftigt ift, und fo zugleich das Zahnrad 1 gegen 
den Boden der Schnede hält, ohne deffen unabhängige Drehung 
zu verhindern. Der Sperrfegel b mit feiner Feder oc fipt am 
Rade 1, in der ringförmigen Vertiefung, welche rund um das 
Sperrrad a bleibt. Wermöge diefer Anordnung dreht fich die 

Schnecke nad) der Richtung des Pfeil allein, führt jedoch nad) 
der entgegengefegten Richtung das Rad 1 mit fi, indem ein 
Zahn ded Sperrrades den Sperrkegel vor ſich her ſchiebt. fters 
bringt man dad Sperrrad unſichtbar, zwifchen dem Rade 1 und 
der Grundfläche der Schnede (in einer Vertiefung der lettern) 
an, wie der Durchſchnitt Fig. 43 vorflellt. 

. Reim Aufziehen der mit einer Schnecke verfehenen Uhr 
werfe ift, wie bey allenübrigen, eine Stellung nöthig, d.h. eine 
Vorrichtung, durch weldhe das übermäßige Umdrehen der Schnede 
and des Federhauſes verhindert wird, welches hier zunächft dad 
Abreißen der Kette zur Bolge haben würde. Wenn man an der 
Schnee die nämliche Einrichtung anbringt, welche in Big. 33 
und 34 dur) m, n angegeben und bereits (&. 514.) befchrieben 
ift, fo erfüllt dieſelbe vollfommen den Zwei. Gewöhnlicher aber 
bedient man fich der folgenden zwei Stellungen, welche den Schne 
den-Uhren eigenthumlich find. 

‚Die erfte derfelben findet man in Fig. 3g angegeben. Auf 
der Meinern Grundfläche der Schnede iſt ein rundes Stahlplaͤtt⸗ 
hen mit einem Vorſprunge r, der fogenannten Schneden- 
ſchnautze (f. auch Big. 40) feitgefchraubt. m ift der Vor 
fall, ein kleiner einarmiger Hebel, welcher fich in dem Bor 
fallklöbchen o um einen horizontal durchgeftedten Stift ein 
wenig bewegen fann (f. Big. 44). Das Klöbchen o figt an der 
innern oder untern Släche der Platte y z (Fig. 40), und der Vor 
fall wird durch die Seder w (Big. 39), welche an derfelben Platte 
befeftigt ift, abwärts, gegen die andere Platte, d, e, des Uhr 
geftelld gedrüdt, fo, daß er bei der Umdrehung der Schnede der 
über ihm weggehenden Schnauße r nicht hinderlich iſt. So wie 
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nun beim Aufziehen die Kette b ſich allmählich von dem dickern 
gegen den dünnern Theil der Schnecke hinaufwickelt, nähert fie 
fi) mehr und mehr dem Vorfalle; zuletzt berührt fie ihn, hebt ihn, 
die Seder w überwindend, ein wenig in die Höhe, und bringt ihn 
dadurch in die Ebene der Schnedenfchnauge, welche an ihn flößt, 
und in ihrer Bewegung aufgehalten wird in demfelben Augen» 
blide, wo der lebte Schnedengang mit der Kette angefüllt iſt. 
Die zweyte Vorrichtung. wirft auf ähnliche Weife. Man 
: fieht fie in den Figuren 45, 46 abgebildet. Beide find Grund⸗ 
riffe der Schnede: %ig.45 beim Anfange des Aufziehend, Fig. 46 
nach Beendigung deffelben. Auch hier bededt eine Stahlplatte 
die kleinere Grundfläche der Schnede; aber die Schnauße fehlt, 
und dafür liegt unter jener Platte (die in Big. 46 der Dentlich« 
keit halber weggelafien ift) in einer Vertiefung der Schnede ein 
Pleiner ſchmaler Schieber ab, welcher durch eine Feder c nach 
der Seite b hingedrüdt wird. Wenn nun beim Aufziehen (mo 
die Schnede nach der vom Pfeile (Fig. 45) angedeuteten Rich⸗ 
tung gedreht wird) die Kette das dünne Ende der Schnede er⸗ 
reicht hat, alfo ganz aufgewidelt ift; fo drüdt fie gegen b, und 
treibt den Schieber etwas vorwärts, nach der Seite a, wo er ge⸗ 
gen eine an ber Uhbrplatte angebrachte Schraube ftößt, fo, daß 
die Bewegung der Schnede nicht weiter fortgefegt werden kann. 
Hier muß noch des Werkzeugs gedacht werden, deffen man 
fi) bedient, um zu erforfchen, ob die Schnede an allen Stellen 
ihrer Länge die Kompenfation des ‚ungleichen Zuges der Beder 
genau und vollfommen bewirfe. Dieß ift die Abgleichftange, 
nichtö als ein Hebel, welchen man an der Schnecken⸗Achſe befes 
fligt, und mit einem Gewichte fo befchwert, daß letzteres von der 
Kraft der Feder eben getragen oder im Gleichgewichte gehalten 
wird. Wenn die Schnede die richtige Geſtalt hat, muß das 
Gleichgewicht bei allen Stellungen derfelben, d. hd. wenn mehr 
oder weniger von der Kette abgewidelt iſt, Statt finden. Fig. 1 
auf Zaf. 97. zeigt in zwei Anfichten und in der wirklichen Größe 
die Einrichtung der Abgleichflange , welche bey den franzöjifchen 
und deutfchen Uhrmachern gebräuchlich if. Die Stange a b ift 
ein ſehr gerader Stahldraht; die Alemme c, welche in. Big. 2 
befonders vorgeſtellt ift, wird durch die Schraube d gefchloffen, 
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kann Auf ab’hin und her gefchoben und mittelft einer Schraube e 
feftgebalten werden. In der vieredigen Öffnung ; welche das 
Maul der Klemme bildet, wird der eben fo geftaltete Aufziehza⸗ 
yfen der Schnede befeftigt. Die meflingene Kugel £ iſt gleich⸗ 
falls Tängd der Stange beweglih; um Aber dem freiwilligen 
DBerrüden derfelben vorzubeugen, ift die bei Fan der Kugel feſt 
gelhraubte Feder g h i vorhanden, deren gabelförmige Enden 
gi ſich gegen ab flüben, um die nöthige Reibung hervorzubrin» 
gen. Um von der Abgleichftange Gebrauch zu machen, verfährt 
man auf folgende Weiſe. Nachdem das Federhaus ſammt der 
Schnecke zwiichen das Geſtell der Uhr eingelegt, und letztere in 
eine Stellung gebradht ift, wobei die Achfen horizontal liegen, 
klemmt man in o den Schnedenzapfen ein, und dreht ihır durch 
Bewegung der Stange a b fo lange herum, bio die Feder ganz 
aufgezogen, folglich die Kette auf die Schnede übergegangen if. 
Dann wird das Gewicht £ fo geſchoben, daß die Abgleichflange 
(zum Beweife des Gleichgewichts) in horizontaler Richtung in Ruhe 
bleibt. Ohne die Stelle des Gewichts zu verändern, dreht man 
nun die Schnede nach und nach zurüd, und verfucht bei mehre 
ren Stellungen derfelben (3.8. bei jeder Hälfte oder jedem Vier⸗ 
tel einer Umdrehung) ob ebenfalls Gleichgewicht Statt findet. 
Bemerkt man hierbei, daß die Kugel £ zu leicht iſt, und folglich 
weiter von der Klemme entfernt werden muß, um dad ©leichges 
wicht herzuftellen, fo ift dieß ein Beweis, daß die Stelle der 
Schnede, an welcher jegt gerade die Kette zieht, von zu großem 
Durchmeffer if. Man bezeichnet alle folhen Stellen, um her 
nach den Gang, in welchem die Kette liegt, gehörig zu vertiefen. 
(8. Bd. IV. S. 450 und 471.) 

Gig. 3 iſt eine englifche Abgleichftange, welche ſich durch 
die Geſtalt der Klemme a und auch dadurch unterfcheidet, daß 
fie zwei Laufgewichte (b, c), jedes mit einer Stelfchraube ver 
ſehen, beſitzt. Gleiches ift auch der Fall bei einem andern engli⸗ 
[hen Exemplare des Werkzeugs, von welchem in Fig. 4 nur die 
Klemme abgebildet iſt. Diefe-befteht aus zwei Theilen a und b, 
von welchen b auf der Stange c feftgemadht, a hingegen beweg: 
Ich if. Die Schraubeumutter d dient, un die Klemme zu Frylie: 
sen, wobei cine Meine ſchraubenförmig gewundene, zwifchen a 
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und b liegende Feder zuſammengedrückt wird, welche beim Zu: 
ruͤckziehen der ‚Schraube die Öffnung wieder herſtellt. Biranlı 
fipende, in Löcher von a eintretende Stifte ſichern den Paralles 
liomus der Bewegung. Der Schnedenzapfen wird bei x oder 
bei y eingefpannt. 

Es ift der Verfuch gemacht worden, die Shneke durch. eine 
einfachere, leichter herzuftellende nnd leichter zu adjuftirende Vor« 
richtung zu erfegen, und man hat dabei. den Gedanken zu Grunde 
gelegt, der’ bewegenden Feder in jedem Augenblide einen Theil 
ihrer Kraft durch Verwendung berfelben auf eine ganz fremde 
artige Wirfung zu entziehen, diefen zerflörten Kraftantheil abet 
dergeitalt allmählich abnehmen zu laſſen, daß die übrig bleibende 
bewegende Kraft fletd von gleicher Größe if. Lenormand 
bat einen folhen Mechanismus als feine Erfindung angegeben, 
den ich aber, im Wefentlichen vollfommen übereinftimmend, in 
einer fehr alten Tafchenuhr ausgeführt gefunden Habe. Es fey 
in ig. 47, Taf. 96, a ein Betrieb an der Achfe des Federhau⸗ 
fes, weiches lebtere ganz unbeweglich und in der Zeichnung dur 
den Kreid m angedeutet if. Das erfte Rad der Uhr, deflen Ums 
kreis durch k bezeichnet ift, figt ebenfalls an der Federhauswelle: 
Durd) dad Betrieb a wird, indem die Feder abläuft, das Rad bb 
nach der Richtung des Pfeild umgedreht. Mit diefen Rade ifk 
eine ftählerne Scheibe i feft verbunden, deren Umkreid nach einer 
Art von Spirale gefchweift if. Die kleine Friktionsrolle g, 
welche am Ende einer Jangen Feder £ g fich befindet, berübre 
den Umkreis von i mit einer gewillen Kraft, welche man 
Teicht reguliven fann, indem man die um f fich drehende Feder 
an ihrer unbiegfamen Sortfegung f h mittelft der Schraube 1 bes 
Hebig fpannt. Wenn die Bewegung der Uhr anfängt, Tiegt die 
Rolle auf dem Punfte d der Scheibe, welcher der am meiften ers 
gentrifche ift. Bis zum Ablaufen der bewegenden Feder macht 
das Rad b nicht ganz Eine Umdrehung, und indem dabei Die Per 
ripherie der Scheibe i allmählih an der Rolle g vorüber geht, 
verfleinert fich fortwährend der Halbmeſſer, auf welchen der Drud 
der Feder £ g Statt findet, bis zulegt der Punkt e gegen die 
Rolle kommt; zugleich verliert Die Zeder. f g immer mehr an 
Spannung. Durch diefes Mittel wird der Umdrehung des Na: 
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des b ein allmählich abnehmender Widerſtand entgegengefept, 
welcher einen angemeflenen Xheil der bewegenden ‚Kraft konſu⸗ 
mirt; und wenn die Krümmung des Umfanges von i gehörig 
berichtigt ift, fo fann hierdurch die Ungleichheit im Zuge- der 
Zriebfeder vollkommen weggefchafft werden. Wird die Uhr aufe 
gezogen, ſo dreht fich dad Rad b verkehrt, und es dient hierbei 
zugleid ald Stellung, um der Umdrehung Grenzen zu fepen, 
bevor die Feder in ihrem Haufe bis zum Außerfien Punkte 
gefpannt ifl. Angenommen 5. B. daß die Bederwelle vier Um⸗ 
gänge zu machen bat, fo verfieht man das Getrieb a mit 8 
Zähnen, und theilt dad Rad b für 33 oder 34 Zähne, von 
welchen aber nur 32 eingefchnitten werden, fo, daß ein brei⸗ 
ser Zahn n ſtehen bleibt, gegen welchen fich zu Ende des Aufe 
ziehens (und auch wenn die Uhr abgelaufen ift) ein Zahn des 
Betriebes a anlehnt. Über die Einrichtung der Feder ohne 
Schnede bei ruhenden Hemmungen fehe man den Artikel Uhr 
madherfunft. 

Arten und Verfertigung der Ubrfedern. Die 
Uhrfedern fommen, da fie für den Gebrauch bei Werfen von fehr 
verfchiedener Größe beftimmt find, in mannigfaltigen Abſtufun⸗ 
gen von Länge, Breite und Die vor. Die Zafchenuhrfedern 
insbefondere werden faft nur in der Schweiz und in England vers 
fertigt; auf dem feiten Lande gebraucht man allgemein nur die 
Schweizer Federn. In den verfchiedenen Sabrifen, aus welchen 
diefelben heritanımen, fortirt man fie nach Nummern, welche die 
Abftufungen der Wreite anzeigen. Leßtere geht ungefähr von 
einer halben Linie bis zu 3'/, Linien; doch werden die breiteften 
Sorten nicht fowohl in Zafchenuhren, als vielmehr in Muſikdo⸗ 
fen u. f. w. angewendet. Man bedient ſich zum Meffen der Uhr⸗ 
federn einer Lehre, ded Federmaßes, nähmlic eines Mefr 
fingbleched von beyläufig 6 Zoll Länge und ı Zoll Breite, in 
deffen Rand Einfchnitte von verfchiedener Breite gemacht find, 
neben welchen die Nummern fliehen. Der Gebrauch eines fol 
hen Werkzeuges ift übereinflimmend mit dem der Drahtklinke 
(8. 1V. ©. 149), und es gilt demnach hier die nämliche Be⸗ 
merkung, welche bei jener Gelegenheit gemacht worden iſt. Faſt 
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jede Federufabrik hat ihr beſonderes, nach Anzahl und Bedeutung 
der Nummern verfchiedened Sortiment... So enthält das Feder⸗ 
maß-von 3. Carriſot in Genf 47 Nummern, von welchen die 
ſchmalſte (Mr. 1) wenig über '/, Linie, und die breitefte (Nr. 47) 
22/, Linien mißt; mithin beträgt der Unterfchied der Breite zwi⸗ 
fchen zwei auf einander folgenden Sorten im Durchſchnitte nicht 
völlig '/.. Linie. Eine andere Lehre, ohne Nahmen, aber eben» 
falls aus einer fchweizerifchen Fabrik, zählt 48 Nummern, und 
die Breite ilt bei Nr. ı = 0.038 Zoll; bei. Nr. 48 = 0,306 
Zoll, folglid die Differenz für Eine Nummer = 0.0057 Zoll, 
oder etwas über °/,; Linie. Die feinften Abftufungen habe ich. an 
einem Federmaße gefunden, weldhes die Firma Dutrambler 
(in Genf) trägt. Daffelbe geht nur bis Nr. 34, und diefe höchfte 
Nummer hat eine Breite = 0.186 Zoll, während Nr. ı = 0.067 

Zoll if. Daher fteigt der mittlere Unterfchied zwifchen zwei nes 

ben einander lebenden Nummern nicht über 0.0036 Zoll oder 
4/2; Linie. Die Diele der gewöhnlichen Tafchenuhrfedern beträgt 
zwifchen 0.006 und 0.009 Zoll. Sie nimmt im Allgemeinen mit 
der Breite zu; doch ift fie auch bei Federn von einerlei Breite 

verfchieden, weil das VBedürfniß die mannigfaltigiten Abftufuns 

gen beider Dimenfionen erfordert. Die dünnften Federn find jene 

zu den Repetirwerfen in Tafchenubren. Die Länge der Federn 

ift fehr verfchieden, und nimmt im Allgemeinen bei leigender Breite 
zu; fie beträgt von 18 bis zu 27 Zoll, überhaupt mehr, als für 
die meiften Fälle nöthig ift, damit dem Uhrmacher die Sreiheit 
bleibt, die Feder noch abzunehmen und der Größe des Federhau⸗ 

ſes anzupaſſen. 

Eine beſondere Abtheilung der Taſchenuhrfedern bilden die 

Zylinder» Federn, welche für Uhren ohne Schnecke (und 
mit ZylindersHemmung) beflimmt find. Da folche Uhren immer 
fehr niedrig (flach) find, fo müffen die Federn fchmal feyn, und 
man erfegt,‘ um ihnen die nöthige Kraft zu geben, das Behlende 
in der Dice, fo daß die Zylinderfedern fletd dicker find, als ger 
wöhnliche Federn von der nämlichen Breite. Sie find ferner 
von etwas bedeutenderer Laͤnge (22 biß 32 Zoll), und ihre Dide 
nimmt von dem äußern nach dem innern Ende Bin zu, um das 
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durch bei dem Mangel einer Schnecke einen Theil der Ungleid- 
förmigfeit ded Zuges auszugleicheu Li5e5) * 
Die Federn zu Pendeluhren kommen von 3 Linien bis zu 
18 Linien und zuweilen noch breiter vor; ihre Dice beträgt meiſt 
zwiſchen 0.010 nud 0.016 Zoll, ihre Länge 3 bis 8 Fuß und fos 
gar noch mehr. Im Handel werden die Abftufungen der Breite 
entweder durch Nummern angezeigt oder nach Linien angegeben. 
Die Verfertigung der Uprfedern ift etwas verfchieden, nad) 
der Größe derfelben. Die Tafchenubrfedern werden aus Stahl⸗ 
draht gebildet, den man zuerſt in Stuͤcke, etwas kuͤrzer als die 
kuͤnftigen Federn, zerſchneidet. In der Anwendung von Deaht 
findet man die größte Bürgſchaft für die innere Güte des Mate⸗ 
rials (indem fehlerhafte, unganze Theile beim Drabtziehen abreis 
Ben), und zugleich das leichtefte Mittel, den Federn die gleiche 
Breite an allen Stellen zu geben. Die Drabtftüde werden bim« 
delmeife ausgeglüht, dann kalt auf dem Amboffe einzeln mittelit 
eines Hammers mit wenig gewälbter Bahn platt gefchlagen, wor 
bei fie zugleich in foldhem Grade fich ſtrecken, daß fie die Länge 
der Uhrfedern erlangen. Im erforderlichen Falle wird das Aus: 
glühen und Haͤmmern wiederholt. Sowohl die regelmäßige 
Geſtalt als die innere Güte der Federn erfordert, daß die Ham: 
merfchläge fo gleichmäßig als moͤglich angebracht werden. Der 
Sranzofe Poterat Hat in diefer Ruͤckſicht eine Maſchine ange 
geben, welche den Zwed auf eine vollkommene Weife zu erreichen 
geeignet iſt. Ein ganzer Ring Stahldraht (denn das Zerfchneis 
den geſchieht in diefem Falle nad) dem Plattfchlagen) Tiegt auf 
einem Hafpel, deifen Umdrehung durch Reibung etwas erſchwert 


*) Durch genaue Meſſung habe ich bei einigen golinderfeder folgende 
Dicke gefunden: 


Dicke, Zoll 
— — —— — — 
Breite, nahe am äußern in der Mitte nahe am innern 
| 300 Ende der Länge Ende 
1) 0.05 °0o— 00078 — 0.0086 — 00089 _ 
3) 0.073 — 0.098 — ... — 0,0105 
3) 0.082 2 — 000 — — 0.0109 
4) wo — 0008 — 0.0101 — 0.0105 
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wird, und bewegt ſich, vollfommen ausgeſpannt, allmaͤhlich auf 
einen andern, durch Häberwerf umgedrehten. Haſpel, wobei er 
uber den ftählernen glatten Ambos wegläuft. Der. Hammer. ift 
wit ?ſeinem Stiele um Zapfen beweglich... und. kann .fo -geftellt 
werden, daß er der Drehungsachfe mehr ober weniger nahe liegt, 
folglich eine geringere oder größere Fallhoͤhe erhält. Durch, eine 
Kurbel wird eine Welle fammt Schwungrad umgedreht; welche 
einerfeitd den Hammer mittelft exzentriſch angebrachter , gleich 
Hebedaumen wirkender Rollen aufhebt, anderſeits die Bewegung 
auf. das Näderwerf des Hafpeld überträgt, der. den geplätteten 
Draht an fich zieht. Der Schlag des Haumers wird durch eine 
hölzerne Feder verftärkt, welche ihn Fraftvoll niederzieht, und mit 
tell einer Schraube nach Erforderniß gefpannt werden.. fann. 
Noch zwedimäßiger ald die Anwendung diefer Mafchine iſt ohne 
Zweifel der Gebrauch eines, aus zwei gufeifernen, oder ftähler- 
nen Zylindern beftehenden Walzwerks, um den Draht zu plätten. 
Auf eine oder die andere Weife dargefigfit, haben .die Stahl⸗ 
fireifen, aus welchen die Sedern erzeugt werden follen, niemahls . 
weder die völlig gleiche Dicke und Breite, noch die Glätte, welche 
fie befigen müffen. Um ihnen die richtige und ganz gleichmäßige 
Die zu geben, .bearbeitet man fie zwifchen zwei wie Beilen ger 
hauenen, flachen Stahlſtuͤcken, welche auf einander ‚liegen, und 
durch zwei Schrauben gegen einander gepreßt werden. Die beis 
den Enden .der Feder werden in zwei Beilfloben oder Schraubzan⸗ 
gen befeftigt und vom zwei Arbeitern hin und bergezogen. Auf 
die Feilen gibt man öhl. Um genau die beflimmte Dicke zu er⸗ 
reihen, legt man zwifchen die Seilen, an den Enden derfelben, 
zwei Stüde einer Uhrfeder, welche eine zu große Näherung der 
Seilen verhindern. Wenn man die Feder, deren Enden in den 
Zangen eingeflemmt find, in horizontaler Richtung auf. einem 
geeigneten Geftelle ausfpannt, fo reicht ein einziger "Arbeiter 
bin, indem derfelbe eine Art Kluppe (aus zwei Holzſtücken .befter 
hend, in welchen die Feilen liegen, und welche mittelft Schraus , 
ben oder auch nur durdy den Drud der Hände zufammengepreßt . 


werden) längs der Feder hin und her zieht. Um die Seder der . 


Breite nad abzugleichen, bedient man ſich ebenfalld der Feilen, 


bringt aber zwifchen denfelben ein gehärteted Stahlſtück mit.einer 
Technol. Encytlop. V. 8». 34 
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Spalte an, in welcher die Feder auf der Kante zu ſtehen kommt. 
Die Dide des Stahlffücks (folglich die Tiefe des ganz durchge: 
henden Spaltes) ift: gleich der: Breite, welche die Feder behalten 
ſoll, und fomit wird alles Überflüffi ige an beiden Kanten durch die 
Heilen weggenommen.. Man befreit. hierauf die Federn mitteljt 
Afche von dem anhängenden Ohle, reinigt fie durch -Abwifchen, 
befeilt die Endes, welche fich bein Ziehen’ in den Zangen befun: 
den haben, damit fie gleiche Dicke und Breite wie bie übrigen 
weile erlangen ,. md fehreitef nun zum Härten. 

- Um die Fedein zn diefer wichtigen Operation vorzubereiten, 
uenwicelt man fie einzeln in weiten: Windungen mit audgeglübs 
tem Eiſendrahte, und behandelt die Hälfte der ganzen Anzahl 
auf diefe Weife. - Aus der längften der. nicht umwidelten Federn 

bildet :man ‚einen zirfelrunden Reif, indem. man ihre Enden mit 
Eifendraht an rinander bindet; und in diefen Neif legt man die 
übrigen Federn ringförmig zufammengebogen, immer abwechſelnd 
eine umwidelte und eine nicht umwidelte, bis die innerfle einen 
Kreid von. ungefähr 5 Zoll Durchmeffer bildet. Die Drahtwin⸗ 
dungen verhindern bei diefer Anordnung die unmittelbare Berüb:- 
rung der Federn, und erleichtern fomit das gleichmäßige Durch⸗ 
dringen der Hitze, fo wie die gleichmäßige Abkühlung beim Haͤr⸗ 
ten. Jedes ganze Paket, welches die Geftalt eines breiten und 
niedrigen Ringes har, wird zulebt noch einige Mahle mit Drabt 
gebunden. Das Erhiben gefchieht in einem einfachen Ofen mit 
Holzkohlenfeuer. Als Hülfswerfzeug bedient man fich dabei eines 
Rades, beftehend aus ſechs eifernen Speichen und einem auf den: 
felben befeftigten zirfelrunden Reifen, der eine Art niedriger 
Buͤchſe darfiellt, an welcher die Speichen als der Boden zu be: 
trachten find. Im Mittelpunfte des Rades fiht ein Zapfen, mit 
welchen daffelbe am Ende eined Stiels fo eingeftedt it, daß es 
fich dreht, wenn man mit einer Stange gegen die über den Reif 
binausragenden Enden der Speichen ftößt. Eines der befchriebe: 
nen ringförmigen Pakete von Federn wird in das vorläufig glü- 
bend gemachte Rad gelegt, und fammt demfelben in den Oſen 
gebracht, wobei man, um die Erhigung an allen Stellen mög- 
licht gleihförmig zu machen, das Rad auf die fchon.. erwähnte 
Weife: umdrebt. Iſt das Paket dunkel rothglühend geworben, 


un 
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fo. wirft man es fchnell in ein zur Hand ſtehendes Gefäß mit 
NMüböpl, Tegt-ein anderes Pafet in dab Rad, und verführt damit 
auf gleiche Art. Die Anwendung des Ohles zum Härten, und 
das Zufammenbinden der Federn in Pafete (wodurch der freie 
Zutrift der Luft erfchwert wird) läßt nicht die Bildung von fehr 
viel Gluͤhſpan zu. Überdieß muß der Arbeiter. forgfältig darauf 
achten, die Federn nicht unnöthig Tange im Feuer zu laſſen, wo» 
durch Die Güte des Stahls nur Schaden leiden würde, 

Die gehärteten Pakete werden losgebunden, und die Fe⸗ 
dern, nachdem man fie mit heißer Afche von Ol gereinigt:hat, 
zu zwanzig oder mehr Stuͤck mit der Flaͤche auf einander gelegt, 
um gerade Bündel zu bilden, welche man in weiten Abfländen 
mit Draht umwidelt.. Da die Federn nur in große Kreife gebo- 
gen waren, fo halten fie, bei ihrer geringen Dide, diefe Opera- 
tion aus, ohne zu zerbrechen. Man reibt die Ränder mit Ziegel 
mehl ab, und erhigt die Bündel im Ofen oder auf einer von uns 
ten geheitzten Eifenplatte, bis die blanfen Raͤuder gelb anlaufen. 
Dieſes Anlajfen. wird gewöhnlich noch wiederholt. Man macht 
nämlich nun größere Bündel, deren jeded 3 bis 4 Dupend Fer 
dern enthält,. und welche ziemlich dicht mit gegluͤhtem Eifendrahte 
umwickelt werden, fcheuert fie auf den Rändern wieder mit Zie⸗ 
gelmehl blanf, und erhigt-fie bis zum Exfcheinen der purpurro« 
then oder blauen Farbe, je nachdem es die Befchaffenheit des 
Stahls, welhe man aus vorläufigen Verfuchen kennt, nöthig 
macht. Dad Verfahren, zum Anlaflen viele Federn in ein Bü⸗ 
ſchel feft zufammen zu binden, hat einen doppelten Zweck: ı) 
durch gegenfeitige Mittheilung der Hige ein gleihmäßigeres An⸗ 
laſſen zu erzielen; 2) den Bedern ihre Krümmung zu nehmen. 
In der That findet man diefelben nach dem Auflöfen der Bündel 
vollfommen platt. Dagegen find fie öfterd an den Kanten nicht 
völlig gerade. Um diefen Fehler zu verbeilern, ſchlaͤgt man fie 
auf dem Amboſſe mit einem leichten Hammer an jenen Stellen, 
wo die Kanten einwärts krumm find. Die hierauf noch zurüd: 
bleibenden geringen Unregelmäßigfeiten der Kanten werden mit 
telft der Geile befeitigt. 

Um jegt die Federn ganz rein und blanf zu machen, zieht 
man fie.einzeln (die Enden in zwei. Feilllobon befeſtigt) zwifchen 
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zwei mit Schmirgel und oͤhl verſehenen Bleiftüden hin und her. 
Bei dieſer Operation erhalten die Zylinderfedern (S. 527) ihre 
abnehmende Dicke durch den einfachen Umſtand, daß die zuletzt 
angewendeten Bleie in der Richtung, nach welcher das Durch⸗ 
ziehen der Federn erfolgt, eine betraͤchtliche Länge (18 bis 24 
Zolh) beſitzen. Die Breite derſelben beträgt 4 oder 5 Zoll, das 
Gewicht des obern Bleied wohl 100 Pfund. Mittelft eines He: 
bels wird das obere Blei in die Höhe gezogen, wenn man Schmir⸗ 
gel und Ohl ‚auftragen ober eine Feder einlegen will. ‘Wei der 
großen Ränge der Bleie fchließen diefelben faft Die ganze Feder 
ein, welche zwifchen ihnen liegt. Wird nun die Feder an dem 
einen Ende mittelft einer Zange oder eined Beilflobens angefaßt 
und ganz zwifchen den Bleien heransgezogen, fo ift Flar, daß die 
zuerft beraudtretenden Theile weniger abgefchliffen werden, als 
die fpäter folgenden, und das zulept fommende Ende, welches 
den Weg durch die ganze Länge der Bleie zurüdlegen mußte, 
wird darum am dünnften. Gewöhnlich ift die gehörige Abftufung 
der Die erreicht, nachden die Feder ungefahr 20 Mahl auf 
Diefe Weife (ſtets nach der nämlichen Richtung) durch die langen 
Bleie gezogen ill. 

Nachdem durch das Schmirgeln die Federn vollfommen 
blanf und glatt gemacht find, werden die Kanten derfelben mit 
einer feinen Feile, die man der Länge nach darüber hinführt, ab« 
gerundet, und fodann mittelft eines Oblfchleiffteind geglättet. 
Das Poliren der Flächen gefchicht zwifchen zwei mit Blei beleg- 
ten Holzftüden durch feinen Echmirgel und Ohl, worauf man 
durch Abtrocdnen mit Afche die Federn wieder reinigt ,. weil dad 
Bett bei dem nun folgenden Blaumachen zur Entftehung. einer 
ungleichen Farbe Veranlaffung geben fönnte. Die blaue (zu 
weilen violette) Farbe, welche bey den Uhrfedern der fchweizeris 
{hen Fabriken fo ausgezeichnet ſchön ift, wird hervorgebracht, 
indem man jede Feder einzeln (die Enden in zwei Zangen befe 
fligt) ausgefpannt langſam über ein erhigtes Eiſenſtück wegzieht, 
weldyes auf einem Heinen Ofen liegt." Man wählt dazu gern 
alte Zeilen mit grobem Hiebe, weil diefe wegen ihrer rauhen 
Oberfläche eine minder vollfommene Verührung mit der Feder 
gewähren, und hierdurch die Miittheilung der Kine :verzbgern, 
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fo, daß es Teichter iſt, das gleihmäßige Herankommen der ges 
wünſchten Farbe genau zu beobachten. 

Die Uhrfedern find nach allen biöher beſchriebenen Bearbei⸗ 
tungen noch immer gerade. Sie erhalten ihre ſpiralfoͤrmige Bie⸗ 
gung erſt zuleßt, nachdem ſie in der erforderlichen Laͤnge abgebro⸗ 
chen, auf eine kleine Strecke an beiden Enden. durch Ausglühen 
erweicht, und mittelſt eines Durchfchlages-(Bd. IV. &.478) mit 
vierecdigen Löchern zum Einhängen an das Federhaus und den 
Gederitift verfehen worden find. Zum Biegen oder Winden ber 
Gedern wird der Gederwinder gebraucht. Man bat diefes 
Werkzeug von verfchiedener Größe, nad) der Staͤrke der. Federn, 
für welche es dienen muß. Big. 5, auf Taf. 97, ift die Abbil« 
dung eines Eremplareö der kleinſten Gattung, in der wirklichen 
Größe; Fig. 8 ein Durchfchnitt nach der Linie A B von Fig. 5. 
In dem mellingenen Geftelle ab c d, deilen Anfag n beim Ge⸗ 
brauche des Federwinders in dem Schraubftode befefligt. wird, 
liegt eine Welle e, auf welcher die Kurbel fg und das gezahnte 
Rad h ſteckt. Leptered dient ald ein Spersrad, zu welchem 
der doppelte, um die Schraube k bewegliche Sperrfegel' ij w ges 
hört. Beim tft auf bc die Beder 1 mittelft einer Schraube fo 
befeftigt, daß fie fid) um letztere drehen läßt. Liegt (wie in Big. 8) 
das freie Ende der Feder an der Seite l ded Sperrfegeld, fo 
falt der Hafen i zwifchen die Zähne des Rades h, und die Dre: 
bung des letztern ijt nach der Richtung des Pfeils geilattet, nach 
der entgegengefegten nicht. Umgekehrt ift e8, wenn man Die 
Seder fo Herumfihiebt, daß fie auf die Seite x zu liegen kommt, 
wodurch der Hafen w in das Rad fällt, und i fi aus demfelben 
entfernt. Der Kopf p der Welle e (Big. 5) iſt hohl, um das 
Ende des zylindrifchen fählernen Stiftes q aufzunehmen, wel: 
cher mittelft einer Schraube o feftgehalten wird, und beim Win: 
den der Sedern zum Sefthalten derfelben dient. Auf dem Um: 
Preife des Stiftes befinder fich zu Diefem Behufe ein Pleinee Ha⸗ 
fen r, deſſen Sejtalt und Stellung man aus der Endanficht des 
Stiftes, Fig. 6, erfennt: Big. 7 zeigt eine-andere Geſtalt des 
Stiftes, welche empfehlendwerth ift, weil bei derfelben der Hafen 
nicht über den Umkreis hervorfpringt, folglich der regelmäßigen 
Umwindung der Feder nicht hinderlich ſeyn kann. Man muß 
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mehrere Stifte von verfchiedener Dice vorräthig haben, welche 
nach Erforderniß in p (Big. 5) Eingeftedt werden. Die En- 
den a und d des Geſlells find gabelartig eingefchnitten, um 
den flählernen Hebel 7 aufzunehmen , deflen Drehungspunft 
durch die Schraube € gebildet wird, während dad Ende u zu ei⸗ 
nem abwaͤrts gekehrten Hafen geftaltet iſt. 

Der Gebrauch des Federwinders iſt einfach. Man biegt 
zuerſt das Ende der Uhrfeder mittelſt einer Zange etwas rund, 
um es fo auf den Stift q legen zu können, daß der Halenr in 
das Loch eingreift; dann dreht man mit der rechten. Hand die 
Kurbel g, während die Linke die Feder anfaßt und fie leitet, da⸗ 
mit ihre Bindungen richtig auf einander zu liegen fommen. Um 
hierbei dem Zerbrechen, welches Durch zu plößliche Biegung here 
beigeführt werden Fönnte, ſicher vorzubeugen, ift ed ſehr zweck⸗ 
mäßig, zwifchen die innerften Umgänge einen fchmalen Streifen 
Perganient mit einzuwickeln. Zulept läßt man den Hebel v herab, 
legt den Hafen u in das Loch am äußern Ende der Feder, und 
dreht noch ein wenig, um die Spannung zu verftärfen. Dann 
verfchiebt man die Feder 1 des Inſtrumentes, dreht die Kurbel 
verfebrt, und laͤßt die Uhrfeder los, welche aber jebt noch nicht 
eng genug gewunden bleibt, daher man die Operation noch ein 
Mahl und wohl auch noch zum dritten Mahle (aber ohne Ver 
gament und mit einem dünnern Stifte q) vornimmt. Die es 
dern behalten troß dem leicht eine Neigung, ihre Krümmung 
wieder zu verlieren und fich faft gerade zu richten, wenn man fie 
(was zur Prüfung ihrer Stärfe oft gefchehen muß) zwiſchen den 
Bingern aus einander zieht. Abgeholfen wird diefer Unvollfom: 
menheit, indem man nach dem lebten Winden die Federn auf 
einer heißen Platte noch gelinde erhitzt. Dieſes Anlaffen ertheilt 
dem Stahle einen Grad von: Steifheit und ein Beſtreben, in der 
angenommenen Krümmung zu beharren. Zum Verfaufe werden 
die eng zufammen gewundenen Federn mit einem Ringe von 
Draht umlegt. 

Des Federwinders bedient man ſich nicht nur, um den Fee 
dern ihre Krümmung zu geben, fondern auch, um fie eng zuſam⸗ 
men zu winden, wenn fie in dad Federhaus gefebt oder aus dem⸗ 
felben herausgenommen werben follen. Für diefen Zweck .ift bei 
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den 'englifchen Uhrmachern ein ſehr einfacher: Haud-Feder⸗ 
winder gebraͤuchlich, der aber durch; Bequemlichkeit, ſelbſt bei 
Fleinen und ſchwachen Federn, ſich eben nicht empfiehlt. Es iſt 
dieß ein runder, mit dem kleinen Haken x verfehener Stahlſtift B 
(Big. 9, Taf. 97), der in einem Hefte A fledt; "und mittelft des⸗ 
felben aus freier Hand umgedreht wird, nachdem man den Hafen 
in ‚das Loch am innere Ende der Feder gefebt hat. 

Die Verfertigumg der großen Federn für Pendelubren. it 
von. jener der Taſchenuhrfedern hauptſächlich⸗ darin verſchieden, 
daß man erſtere entweder aus gewalztem Stahlbleche mit der 
Schere ſchneidet, oder (wenn ſie ganz groß ſind) aus Stahlſtaͤben 
erzeugt, welche glübend’ ausgeſchmiedet oder ausgewalzt werden, 
bis ſie die gehörige Länge :und Breite erlangt: haben, und nur 
mehr ungefähre eine halbe Linie dick ſind. Durch kaltes Haͤmmern 
hilft man hernach den noch vorhanbenen-gröberen Unregelmaͤßig⸗ 
keiten der Dicke ab. Die Ränder werden. mit einer großen Schere 
beſchnitten, die. Flaͤchen aber abgefeilt,, bis die Dicke auf ?/;o 
oder '/;. Zoll vermindert ift. Um das Härten zu verrichten, ums 
widelt man die Federn weitläufig mit außgeglühtem Eiſendrahte, 
rollt fie in einen Kreis von 12 Zoll Durchmeiler zuſammen, bin- 
det fie mit Draht, legt ein Paket von 12 oder mehr Stüd in dad 
eiferne Rad, madıt ſie im Ofen kirſchroth glübend, und Iöfcht fie 
in ht ab. Das. hierauf folgende Anlajfen gefchieht (nachdem 
man die eine Fläche mittelft Ziegelmehl blanf. gefcheuert hat) 
durch Hinziehen über. eine rotbglühende Eifenplatte, wobei man 
das Erfcheinen der blauen Farbe auf der blanfen Seite abwartet. 
Das Seraderichten auf einem polirten Amboffe mit einem eben 
fahs polirten Hammer, dad Abrunden der Kanten mittelft der 
Zeile, das Abziehen mit Schmirgel und Ohl zwifchen zwei Holz 
oder Bleiſtücken, das Ausglühen und Durchlochen der beiden En⸗ 
den, das Blaumachen auf der heißen Eiſenplatte oder über Koh⸗ 
lenfeuer, endlich das Winden auf einem großen Federwinder ſind 
die Arbeiten, welche den Federn ihre Vollendung geben. Man 
wird ſich von denſelben nach dem, was bei der Verfertigung der 
Zafchenuhrfedern gefagt ift, einen hinlänglichen Begriff machen 
können. 

Die Federn zu den Brateuweudera, welche durchaus keiner 
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vorzůglichen Büle bedürfen; find gewalzte Schienen. aus Stahl, 
welche gar nicht gehartet werden (vergl. Bd. IV. ©. 75)- 
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Gedern, welche deu: Zweck haben, Theile von iaſchinen 
oder Werkzeugen :auf kleine Entfernungen zu bewegen, um fie in 
eine Lage zurüd ga bringen, aus welcher fie. abſichtlich verrückt 
worden. And, kommen ungemein haufig gar Anwendung, Sie 
beſtehen in den. meiften Sällen aus gehaͤrtetem und wieder nach⸗ 
gelailenem Stahle, -öfterd aber auch aus. Eifen oder Meſſing, 
weil diefe-beiden Metalle, wenn fie durch das Ziehen zu Draht, 
oder durch Paltes Haͤmmern hart geworden-find , eine bedeutende 
Ekaſtizität befigen.: Ant: gewöhnlichiten haben ſolche Federn bie 
Geſtalt eines dünnen und. fchmalen,: geraden .oder gebogenen 
Sireifens, welcher an einem Ende feſt, am andern aber frei if. 
Von dieſer Art find die: Bedern Fig. 10, 11, 12 (Xaf- 97) 
ferner auf Taf. 97, Lin Big.5; auf.Zaf.gb', w in Fig.3g, o.in 
Fig. 46, p in 8ig.35,' c in Fig. 42; :auf.Zaf. 66, lin Fig.:; 
auf Taf. 70, u in Big. 24: Die Federn in: den Beilfloben und in 
manchen Arten von Zangen .gehören hierher.; eben fo die Schlag. 
federn in den Gewehrfchlöffern, und viele andere. Die Befeſti⸗ 
gung der Federn :gefhieht gewöhnlich durch eine Schraube; um 
fiher zu feyn, daß die Feder nicht fich zufällig verdreben fann, 
und um beim Wiederanfchrauben der etwa abgenommenen Yeder 
ihre richtige Lage nicht zu verfehlen, bringt man gern zwei 
Schrauben an, oder eine Schraube und einen fogenannten © tells 
ſtift (Buß), welcher an der Feder befeftigt iſt, und in ein 
Loc) der Unterlage geitecft wird, bevor man die Schraube ein 
fhraubt. Bei Fig. 10 (Taf. 97) ift a die Schraube, b der Stift; 
in Sig. ı2 befindet fich das Schraubenloch a in Dem breiten Lappen 
am Ende der Feder, der Stellftift oder Fuß b aber an der Bie⸗ 
gung x, fo, daß nur der Theil xy als Feder wirft. Diefe Ein: 
rihtung ift dann zwedmäßig, wenn der Raum zwiſchen x und y 
gegeben ijt, und die Feder in demfelben eine möglichft große Länge 
erhalten foll, folglich die Befeftigungsfchraube nicht in der gerar 
den Fortfegung derfelben angebracht werden fann. Große Länge 
und folglich beträchtlichen Spielraum für die Wirkung einer Feder 
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erreicht. man in — Nammg oft auch An daß man 
dem. feftgemiachten Ende einige ſpiralfoͤrmige Windungen gibt 
(1. Big. 15, Ref. 97), als deren Mittelpunkt ein runder oder vier⸗ 
ediger Stift dient. Iſt derfelbe edig, fo wird. die innerſte Win 
dung dicht an feine vier Seiten angeflopft; :ift. ewırund, fo ver⸗ 
fiebt man ihn mit einem Spalte, in welchen das Ende der Feder 
geſteckt wird, um ed feſt zu halten. Die Zuhaltungofedern in 
Schloͤſſern haben oft: dieſe, Geſtalt, welcherman auch an den Fe⸗ 
bern, des Glockerzuͤge und ſonſt giemlich Häufig finder. Zur Raum 
erſparniß dient ed gleichfalls, wenn man, ſtatt mehrerer Federn, 
eine einjige breite anbringt, ſie aber Durch Einfehnitte dor Länge: 
nad) ſpaltet, und jeden Theil als. eine befonbers beder auf einen 
andern: Maſchinentheil drücken laͤßt. : ..%: 

Oft legt mean eine nach Att der Big. 1; "gebogene Bedef 
zwiſchen zwei Stüde /num diefelben in Entfernug von einander 
zu halten, und das eine Stück, wenn. es den ardem temporär 
genaͤhert warden iſt, wiedern in ſeine alte Stellung yurüd zu trej⸗ 
ben. So find. z. B. die Federn der Schraubſtcke heſchaffen; und 

ähnlich. iſt q’ in Big. 33: (Taf. 34). »Eine: Fotm wie Fig. 6 
(Taf.97),. wo der mittlere Theil der Feder ain Kreisbogen iß, 
wird. auch in manchen Fällen benupt; ‚fa:3:.8. bei. Heinen Walz 
werfen, wo man an jeder Seite des Geſtellqzwiſchen die Zapfen 
der obern und der untern Walze die Enden einer-folhen Feder 
legt, damit beim Nachlaſſen der Stefchrauben der obere Bylindes 
von felbft fi) hebe. An vielen Werkzeugen verbindet «in Freiöföre 
miger elaftifher Bügel: von- Der: in Fig. ı6 angegebenen Geftalt 
zwei Beftandtheile, welche dadurch aus einander getrieben wer⸗ 
den, fobald der vermittelt einer Schraube oder auf andere Art 
angebrachte Druck nachläßt: die. Schaflcheren und Zuchfcheren, 
die fogenannten Federzirkel, die Mietfluppen (Taf. 69, Fig. 18 
und 20),.die Abgleichilange (Taf. 97, Big. 3) find Beiſpiele. 
Man verfiehr auch wohl die Feder mit einer vollen Windung flatt 
des Kreisbogens (f. Taf. 97, Fig. 13). Eine foldhe, aus Eiſen⸗ 
draht gebogene Weder liegt gewöhnlih in den Drehorgeln auf 
Dem Blasbalge, und Fleinere Sederchen von ganz gleicher Geſtalt, 
and dünnem Meilingdrahte verfertigt, fchließen die Ventile der 
Peifen in den namlichen Maſchinen. 
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“.: Bin elaftifcher Metallſtreifen -wiefl-:afe Feder, wenn man 
feine Enden -duch-Brud oder Zug’einander nähert, worauf er, 
fich: felbft-überlaffen:; feine: urfprüngliche gerade oder weniger ges 
feimmmte Richtung wieder annimmt. - Auf diefe Weife wird. von 
dein Bogen einer Armbruſt die Sehne iu Bewegung gefegt; und 
an der Mafchine zum“ Abklatſchen, welche Fig. 4 auf Taf. 3 vor 
Relt, find E, E zwei Federn von der erwähnten Art (vergl. 
8. 1..8:65).: Wennieine-bogenförmige Bedera (Big:217 Taf-g7) 
in: ihrer Mitte- an b_befeftigt wird ,;suid-iäre Enden fi) gegen c 
ſtaͤtzen, fo Hals: fie:b:und co: in Entfernung von einander, und 
wirft seben fd y- wie zwei’ einfache Sedern, welchen man einen ges 
meinfchaftlichen Befoſtigungspunkt gegeben hätte. Ich bennpe 
dieſe Gelegenheit, um einen in "feiner. Art intereſſanten Mechanis⸗ 
mid zu "befchreiben, bei welchem’ Abnliche Federn angewendet 
werden, der. aber ſeine Haupt» Eigenthümlichkeit: freilich: einem 
andern' Beſtandtheile verdankt: Als Spielzeug find naͤmlich feit 
ein: Paar: Jahraw. Ihösrfiguren- in. Umlauf gekommen, welchen 
man mit einer: ſchmalen Defferktinge den Hals ganz durchſchneiden 
Kann , ohne daß der Kopf aufhört, :feft: zu fipen. Es ſcheint wir 
einleuchtend, daß: auch zu ernſthaftem Zwede gelegenheitlich eine _ 
folche Vorrichtung erwünfcht feyn fünnte, um ein Problem zu 
Föfen, für welches die praftifche Mechanif vielleicht bisher ‚Feine 
Konftruftionen aufzuweiſen hatte: einen Mafchinentheil zwifchen 
zwei anderen durdjgehen zu laffen, ohne daß diefe letzteren ſich 
von einander trennen - re 

Die einzelnen Theile des in Rede ſtehenden Apparates find 
in den Fig. ae bis 25, auf Taf. 97, abgebildet. Fig. a2 (Auf 
riß A, Grundeiß B, Durchſchnitt C) iſt ein meflingenes Rad 
mit glatter Peripherie, welches ringsum einen auf beiden Seiten 
überftehenden Rand g befigt, und durch drei weite Ausfchnitte 
a,b, c in die Segmente d, o, f geteilt wird. Die ftählerne 
Achfe deflelben enthält vier eingedrehte Hälfe h, h, i, i. Fig. 23, 
w, ift eine freisrunde Scheibe von Meſſingblech, in der Mitte 
mit einer langen Öffnung k, außerdem mit vier Löchern m, und 
am Rande mit zwei Einfchnitten 1, 1 verfehen. In den lepteren 
find, fenfrecht auf die Fläche der Platte, zwei Gabeln m, m 
angelöthet, von einer folchen Weite der Öffnung, daß fie deu 
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Hälfen,. h, h. (Zig. 22, B und C) ald Lager. Menen können. 
ig. 24 zeigt ein.meilingenes Gehaͤuſe, welches aus zwei Kreis⸗ 
abſchnitten.o und p mittelft. der Schrauben r, r zufammengefept 
if. A iſt der Aufriß, B der Grundriß der. untern Flaͤche, C die 
Endanfiht,.D der Durchſchnitt, E die Anficht der innern Flaͤche 
des Theiles p, welcher jene von a ganz glei iſt. Ein Loch g 
geht durch beide. Hälften des Gehaͤuſes; ſeine Beſtimmung wird 
noch angegeben werden. . Die Höhlung, welche weifhen.o und p. 
bleibt .(s, in den Abbildungen B, D, E), wird durch einen etwas 
tiefen, bogenförmigen :Galz begrenzt, deſſen Dimenfionen. dem 
Hande g des Rades (Fig. 32) angemeilen find. t (Fig. 26) iſt 
eine Stahlfeder, auf welcher eine Furze meflingene. Babel u feſt⸗ 
genietet.ift. Zwei folhe, einander völlig ‚gleiche Federn gehören 
zu dem Apparate, und.ihre Gabeln u haben eine ſolche Weite, 
daß. fie den Hälfen i, i (ig. a2, B und C) ald ‚Lager dienen 
fönnen.:. Den Mechanismus in feiner Zufammenfegung zeigt 
Big. a6 (Aufriß und Grundriß). Dan ſteckt das Rad (Big. 22) 
Durch bie Dffnuug k der. Platte (Big. 33), wobei die Hälfe oder 
Zapfen h, h-der Achfe (Big. as)’ in die. Gaheln m, m zu liegen 
fommen, ‚und unter i, i (Zig. 22) die Federn t (Fig.25) einge 
ſchoben werden. Über dem heile des Rades, welcher auf der 
entgegengefeßten Seite der Platte hervorragt, fent man dad Ge⸗ 
bäufe op (Fig.24) zufammen... Da der Umkreis des Rades in 
dem Balze des Sehäufes eingefchloifen ift, fo fünnen fich beide 
Beſtandtheile nicht von einander trennen, allein das Rad behält 
die Freiheit fich zu drehen, wobei fein Rand fich in dem Falze 
fortfchiebt. Die Federn t, t preifen das Gehäufe gegen die obere 
Seite der Platte w, indem fie fih mit ihren Enden gegen die 
untere Släche diefer Platte, und mit ihrer Mitte gegen die Achfe 
des Rades fügen. Schiebt man nun zwifchen w und das Gehäufe 
die ſchmale Mefferklinge ein,. deren Durchſchnitt in Fig. 26 durch 
v angezeigt wird, fo findet diefelbe (indem die Federn t im gehoͤ⸗ 
rigen Grade nachgeben und eine geringe Entfernung des Gehaͤuſes 
von der Platte w geftatten). anfangs fein Hinderniß; bald aber 
ſtoßt fie gegen Dad Segment d des Rades, dreht letzteres um, 
und gelangt bei x wieder heraus, nachdem fie immer in dem Aus⸗ 

fohnitte b des Rades fortgegaugen ifl. Bevor indefien dad Seg⸗ 
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ment d das Gehaͤuſe ganz verläßt, tritt fchon Hinter dem Meſſer 
das Segment e hinein, und hält das Gehaͤuſe mit der Platte w 
feft verbunden. Die Stellung des Rades ift nun wieder Die in 
Fig. 26 angegebene, nur daß an der-Stelle von d das nächſte 
Segment e fich befinde. Wird hierauf dad Meſſer abermahls 
bei v eingefchoben, fo wiederholt fich der befchriebene Vorgang, 
und das Rad drebt fich wieder um ein Drittel des vollen Umgans 
ged. Dran fleht Leicht, daß nad) Belieben auch das Meiter von 
der Seite x eintreten kann, wo dann die Umdrehung des Rades 
im 'entgegengefegter Richtung Statt findet. Die Platte w wird 
mittelft ihrer Löcher n (Big. 23, 26) anf dem Halſe einer Thier⸗ 
figur angefdraubr, ſo, daß der fichtbare Theil des Rades in 
einer Höhlung des Rumpfes Plap findet; dann fegt man ben 
gleichfalls ‚ausgehöglten Kopf über dad Gehäufe o (ig, 20), 
und befeftigt ihn mittelft eines quer Durchgefchobenen Stiftes, für 
welchen im Gehaͤuſe dad Loch q (Fig. a4, 26) vorhanden iſt. 

ı  Bedermz: wie die in Fig. 15-(Zaf. 97) abgebildeten, machen 
den Übergang zu den fogenannten Spiralfedern, deren ganze 
Länge in einer Spirallinie gewunden wird (f. Big. 27, Taf. 97). 
Durch diefe Geſtalt werden die Bedern am beften geeignet, bei 
drehender Bewegung einer. angebrachten Kraft entgegen zu 
wirken. Iſt nämlich das inriere Ende, o, der Feder an einer 
Achfe, dad aͤußere Ende, n, an einem Punkte außerhalb derfel 
ben befeftigt, fo widelt jede Drehung der Achfe, oder jeder Ums 
ſchwung von n die Feder enger zuſammen oder weiter aus einan 
der, und. fobald die Kraft zu wirfen aufhört, leitet die Elaftizität 
eine Bewegung nach entgegengefeßter Richtung ein. Man wen 
det Feine Spiralfedern von drei oder vier Windungen in den 
Lichtfcheren an, um zu bewirfen, daß fie von felbft nach dem 
Gebrauche ſich fchließen. Hier liegt die Feder zwifchen den beiden 
Schenkeln der Schere, rund um das Niet, welches diefelben ver 
einigt und ald Drehungspunft dient. Das innere Ende der Feder 
ift in einem Fleinen Loche des obern Schenkels befeftigt, das 
äußere Ende eben fo im untern Schenkel. Zuweilen bringt man 
eine Spiralfeder an den Angeln der Stubenthüren an, damit 
letztere von felbit zufallen. Die wichtigfte Benutzung dieſer Federn 
kommt aber in den Zafchenuhren vor, wo das Schwungrad (die 
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Unruhe) une durch die Verbindung mit dee Spiralfeder zu einem 
vollfomiienen Negulator .erhoben. wird (f. Art. Ubrmadher 
kunſt). Die. Verfertigung der. Spiralfedern für Uhren ift viel 
einfacher, als jene der Bangfedern, obwohl beide Arten der Ge 
dern fih nur durch die Größe von einander unterfcheiden. Die 
Spiralfedern ,. welche fterö ſehr ſchmal und dünn find, werden 
aus aͤußerſt dünnem Stahlbleche verfertige, welches unter dem 
Nahmen Spiralfederblec, in fleinen Blättern ein Handels⸗ 
artifel ift, und fo, wie ed die fchweizerifchen Fabrifen. liefern, 
fhon einen ziemlichen Grad von Steifheit und Elaftizität befigt, 
Diefen aber wahrfcheinlich feiner Härtung, fondern nur den Walr 
gen, unter welchen e8 erzeugt üft, verdanft. Man fchneidet won 
Diefem Bleche ganz ſchmale Streifen, und gleicht diefelben in 
der Breite dadurch ab, daß man fie öfter durch den fehmalen 
Einfchnitt eines Stahlſtücks zieht, welcher mit einer feinen Seile 
bededt wird. Die Tiefe jenes Einfchnittes beftimmt die Breite 
der Feder, indem alles Überfläffige von der Zeile weggenommen 
wird. Es ift offenbar, daß diefe Arbeit fehr abgefürzt werden 
Ffönnte, wenn man fich geplätteten Stahldrahtes zur Verfertigung 
der Spiralfedern bediente, wie ed in England wirklich gefchehen 
fol. Gehärtet werden die Spiralfedern nicht; man windet fie 
daher unmittelbar nach dent Abgleichen, aber nicht. mittelft: eines 
Sederwinders, fondern aus freier Hand, wobei man als Mülf« 
werfzeuge nur eine Fleine Zange und einen dünnen runden Stift, 
welcher in:ein Heft gefaßt ift, anwendet. Bei der ungemeinen 
Übung--der Arbeiter geht diefe Arbeit fehr fchnell von Statten. 
Zulegt werden die Sedern blau gemacht, wozu man fie entweder 
bloß auf ein erhigted Blech legt, oder mittelit des Werkzeuge 
behandelt, welches auf Taf. 97, Fig. 28 (in der Hälfte der wirk⸗ 
Iichen Größe) abgebildet iſt. Es beiteht aus einer freisrunden 
dünnen Meſſingplatte a, welche mittelft ded Stieles b in dem 
hölzernen Hefte c ftedt, und aus einem kleinen durchbrochenen 
Made d, welches in dem um f beweglichen Hebel eg befeiligt if. 
Eine Feder h hält das Rad d.in Berührung mit der Platte a. 
Ein Drud des Singers auf g öffnet. das Werkzeug, worauf eine 
Spiralfeder zwifchen a und d gelegt, und die Platte über einer 
Spirituslampe erwärmt wird, bis die Feder angelaufen iſt. Die 
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Speichen des Rades a hindern nicht das Beſehen der: Geber, und 
halten fie dennoch, mit einiger Kraft nieder, damit die Windungen 
fi) nicht verziehen können, fondern in gleicher Ebene zu bleiben 
genöthigt find. Durch diefe Behandlung verfchwindet fogar dier 
jenige Unebenheit der Feder, welcdye nach dem Winden etwa vor 
Banden gewefen ift, weil der Stahl, wenn er während ded Er 
hitzens in einer beflimmten Lage zu bleiben geswungen war, diele 
auch nach dem Erfalten von felbft beibehält. | 

Von den Spiralfedern unterfcheiden fi die ſchra aber 
förmigen Federn dadurd, daß ihre Windungen nicht in einer» 
lei Ebene liegen. Die gewöhnlichfte Geftalt diefer Federn, welche 
man aus Draht oder fhmalen Blechſtreifen verfertigt, iſt die zp 
. Imdrifhe (Big. 17, Taf. 97). Ihre Elaftigität wird entweder 
“durch Ausdehnung oder durdy Zufammendrüdung in der Richtung 
ihrer Achfe in Anfpruch genommen. Im erften Falle können bei 
dem natürlichen Zuftande der Feder die Windungen ſich gegenfei- 
tig berühren; im zweiten alle, melcher der gewöhnlichere: ift, 
müffen fie weit genug von einander entfernt. feyn, um Die beab- 
Fichtigte Zufammendrüdung zu geftatten. Federn, auf welche die 
Kraft ausdehnend wirft, fönnen ohne Unbequemlichkeit eine bes 
deutende Länge haben *), und werden manchmahl'auch in platter 
(bandähnlicher) Form gewunden (Bd. IV. ©. 251). Dagegen 
ift bei Bedern, welche zufammengedrüdt werden, eine größere 
Zahl von Windungen leicht mit dem Nachtheile verbunden, de 
der mittlere Theil derfelben ſeitwaͤrts ausweicht, und die Keder 
fi) krümmt. Man hilft diefer Unvollfommenpeit auf verfchiedene. 
Weiſe ab: 1) dadurch, daß man den Windungen einem verhält 
nißmäßig großen Durchmeifer gibt; 2) durch Einfchließung der 
Feder in eine Röhre, deren Weite nur geringen Spielraum ſeit⸗ 
waͤrts geftattet; 3) indem man die Feder auf einen Zylinder fledt, 
welcher ihre Höhlung beinahe ausfüllt (aa, Big. 10, Taf. 97): 
4) indem man die Feder fegelförmig (Fig. ı9, Taf. 97) oder gar 
Doppelt Fegelförmig (Big. 8, Taf. 70, und Bd. IV. S. 251) win 
det; 5) indem man die Beder aud einem breiten Blechſtreifen fo 
windet, daß die Windungen zum Theile in einander fteden 


Lee 
*, Man vergleide über die Berfertigung derfelben den Artikel D raht 
arbeiten (Bd. IV. S.249—a6ı), 
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(3i9. 30,7 %af. 97). —Bei feltenen Gelegenheiten werden zylins 
driſch gewundene Bedern durch Drehung zur Äußerung ihrer Ela⸗ 
ftizität deranlaßt, indem das eine Ende foſtgemacht ifl, das an; 
Devei aber: von der Kraft im: Azeife berumgeführt, und. v der 
Dushmeikr der Windungen: nerkleihert wird. | 
- Schtanbenförmige Federn werden.in einer Menge von gar. 

Ion. ‚angewendet. Bei den Jacquart ⸗ Maſchihen zus Muſterweberei 
kommen fie in großer Anzahl vor, indem an Einer ſolchen Mo« 
fchine „ft 1200 und ſelbſt 1800 Drähte (ſogenannte Stößel) it 
eben ſo vielen Federn ſich befinden. In den Windbüchfen mird 
daß Ventil der Flaſche durch eine Feder dieſer Art:gefchloffen. In . 
Uhren iſt zuweilen ſtatt der Spiralfeder eine zylindriſch gewundene 
Feder angewendet worden, wobei der ſchon oben erwaͤhnte Fall 
porfommt, daß die bewegende Kraft durch Drehung wirft. Andere 
Beifpiele von der Benntzung fehraubenförmiger: Federn find ſchon 
mehrfältig. in diefem . Werke, vorgekommen, als: w', Big. a auf 
Taf. 33: (Bd. II. ©.507); Big. 21 auf.Taf.34 (Bd. H. ©. 545); 
d und o, %ig.5 auf Taf. 73.(Bd.1V. ©.502, 503), | 

„Reaktionsfedern: find- zwar meift, aber nicht immer,. aus 
Metall: gemacht. Zuweilen (nahmentlich bei großen Mafchinerien) 
Dient eine. hölzerne, an: einem ihrer Enden befefligte Stange ale 
Seder: ein Beifpiel ift die Prellftange.an manchen Hammerwers 
ken, gegen welche der aufgehobene Hammer ftößt, um durch die 
Elaftizität derfelben mit. Kraft und Schnelligfeit wieder auf den 
Amboß herabgeworfen: zu werden; ein anderes die Wippe an 
den älteren Drebbänfen (Bd. IV. &.275 und Zaf. a2, Fig. 48). 
Eine mehrfach zufammengedsehte Schnur faun als Feder dienen, 
indem ihre Elaftizität fich widerfegt, wenn eine Kraft fie ftärfer 
zufammen zu drehen ſtrebt. An der Lade ded Bortenwirferfiuhle 
iſt eine folche Einrichtung. benupt (f. Gig. 3, und Ki Zaf: 8; 
Bd. II, ©. 618). Ä F 


III. Drudfederm. 


Federn von mannigfaltigen Formen werden gebraucht, um 
einen Druck auszuüben, bei welchem man nicht die Hervarbrig« 
gung. einer Bewegung zur Abficht hat. Der Zweck kann in folchen 
Ballen verfchieden fen. Mar wendet Dipdfebern an: in „io 
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> 3) Uns dem natuͤrlichen Ausdehnungsbeſtreben eines Asr⸗ 

pers ein Hinderniß zu ſezen. So wird am Digeſtor öfters das 
Sicherheitsventil durch eine Feder geſchloſſen (f. Taf. 64, Fig. 22; 
Bd. IV. S. 132), und letztere bat hierbei die Erpanfivfraft des 
Dampfes im Gefäße biö- zu einem gewifſen Punkte sn überwinden. 
3) Um Körper zufammen zu druͤcken. Eine ſolche Beſtim⸗ 
mung haben die Miederfedern, elaftifche ſtaͤhlerne Schienen, 
welche man, um das Noften zu verhindern, Iadirt ober verziunt. 
Bei den Mafchinen zum Glätten der ‚Leinwand, der Pappe x. 
wird der an einer anfrediten Stange befeftigte Glaͤttſtein kraft: 
voll niedergedrüdt, indem auf dem obern Ende der Stange eine 
ſtarke gerade hölgerne Feder ruht: fo erleidet der Stoff zwiſchen 
dem Steine und dem Slätttifche die Sufanmendrädung, welche 
ihn glatt und glaͤnzend macht. 

) Um Koͤrper, ohne abſichtliche Preffung, in fteter Be 
rübrung mit einander zu halten. Hiervon fommt ein Beifpiel i im 
Großen an der. von Hawkins erfundenen Buchdruckerpreſſe 
vor (Taf. 48, Big. ı und 2; WBd. III. 8.406). Die Kerzen der 
Kutſchenlaternen ftedden in einem Rohre, durch deſſen obere enge 
Öffnung der Docht herausragt, umd eine untergelegte fchrauben- 
förmige Drahtfeder prefit die Kerze gegen jene Offnung,:-fo, daß 
die Flamme immer auf. gleicher: Höhe bleibt. Die Feder h in 
Big. 28 (Taf. 97) gehört, ihrer Hanptbeſtimmung nad), ebenfalld 
‚bierher. Iſt in Big. 29 (Taf. 97) a ein auf der Achſe e loſe 
ftedendes Nad, welches fid, in dem Raume zwifchen zwei feſtlie⸗ 
genden Platten b und d. befindet, aber bei jeder Stellung des 
Ganzen in Berührung mit b bleiben foll, fo bringt man, um 
dieß zu bewirken, eine fogannte Spreigfeder (Spreiß— 
feder) c an, welde ein. gebogenes, mittelft eines Loches 
auf die Achſe e-:gefhobenes Stahlplättdhen u. dgl. feyn kann. 
In dem Zeigerwerfe der Uhren fommt eine folche Feder vor, 
welche meiftend nur aus einem gefrümmten &Stüdchen ſehr 
dünnen Meflingbleh8 (Rauſchgold) gebildet if. Eine andere 
Art, dergleichen: Federn anzubringen, if folgende (ig. 35, 
Zaf. 97). Die Feder a (ein etwas gefrämmtes Plättchen von 
- &tahl) enthält ein Loch und einen von diefem ausgehenden Spalt. 
Die Welle ‘cd befigt -bei e einen diinnera Hals, oder iſt auch 
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bloß a dieſer Stelle eingeferbt, wodurch ihre Dice etwad ver⸗ 
mindert wird. : Dev Theil b (ein Rad oder dgl.) ruft auf dem 
Anſatze e. Die: Feder wird mit ihrem Loche auf die. Welle ges 
ſteckt, dann aber fo verfchoben, daß der engere Spalt in den 
Hals e faßt, und hierdurch einen Stüppunft gewährt. Die Feder 
kann ganz aufgeipaften ſeyn (Big. Ar): und, wird dann: gleich von 
ve Seite eingefchoben ; was in ſolchen Faͤllen nöthig.:ifb, wo 
Wacnd ein Hinderniß dor e (Fig. 835) das Aufſtecken unausführ⸗ 
dar mecht. Der Niegel eines’ Thuͤrſchloſſes darf ſich bei -feiner 
Bewegung uichs von⸗dor Flaͤche des Schloßbleches, auf welchem 
et- liegt, erhoben. Um dieß zu erreichen, befeſtigt man unter der 
Dedyplatte des Schloſſes eine ſchwache Feder, welche auf dem 
Riegel liegt, ohne feine Bewegung zu erfchweren. Big. 30 zeigt 
Das Wefentliche diefer auch in anderen Bällen angewendeten Vor- 
richtung: a ift das bewegliche Stüd, b die Platte, auf der es 
fortgleiten fol, c die Feder. Ähnlich ift die Einrichtung: Fig. 3ı, 
wo, wenn der Schieber d auf dem Prisma e fortgeſchoben wird, 
Die Weder f beide Theile in Berührung Hält, indem: fie: ſich gegen 
die‘ Verlängernngen von’d, welde mit g, g bezeichnet find, 
ftäßt. An den’ metallenen Kolben der Dampfmaſchinen dienen 
Federn, um die: zum dampfdichten Schluffe erforderliche genaue 
Berühtung mit dem Zylinder herzuſtellen Taf. 56, Fig. 6b, und 
Bd. I. &.646). 

-4) Um -mittelft: der, durch den Drud erzeugten Reibung 
eine Bewegung zu: erfchweren, was meiftens geſchieht, um der 
zufälligen Verfchiebung -eined Körperd, welcher beweglich ſeyn 
muß:;, vorzubeugen. Man fönnte folche Federn Klemmifodern 
nennen. Die Federn in den Perrüden haben diefe Beftimmung. 
An der Abgleihftange (Taf. 97, Zig- ») verhindert! die Feder 
hi die Verfchiebung der Kugel f auf: der Stange ab, in fo 
fern-fie durch einen unabſichtlichen leichten Stoß oder durch das 
Gewicht der Kugel erfolgen koͤnnte. So wird an der Vewehr: 
ſchloͤſſern durch die Vatteriefeder der Pfannendeckel an zu:Telchter 
Beweglichkeit gehindert. Big. 47 (Xaf.g6) gehört ‚Hierher, und 
iſt oben (&. 24) beſchrieben. Die Spulen der Spinideln-an den 
Waler⸗Spinnmaſchinen find oft, zur Gefchwerung ihrer Umdre⸗ 


. Bung, mit Klemmfedern verfehen (Bd. J. ©. 572). Eine Spule, 
Technol. Encytlop. V. Od. , 
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von welcher fich ein Faden allmählich abwidelt, wird verbindert, 
denfelben zu Teicht und zu fehnell fahren zu Taffen, indem man 
ihre Umdrehung durch eine Feder erfchwert. Yig.5 auf Taf. 8 
(Bd. 1. ©. 436) und Fig. 8, 9 auf Taf. 33 (Bd. II. ©. 503) find 
biervon Beiſpiele. Fig. 32 (Taf. 97) zeigt eine andere Einrich 
tung. Die Spule aa ift loſe auf ihre Achſe bb geſteckt; um 
letztere ift im Innern der Spule eine fchraubenförmige Feder ges 
wunden, welche mit einem Ende an der Achſe, mit dem anders 
an der Spule inre Befeftigung bat. "Gibt man nun deu Achſo it 
ihren Lagern hinlängliche Reibung (was wieder Aurch eine Feder 
gefhehen fann), fo muß, damit die Epule ſich umdrehen kann, 
die Feder zufammengewunden werden, was fo lange Statt findet, 
bis die Spannung derfelben groß genug. wird, um den Wider 
fand der Achfe gegen Drehung zu überwinden. Bei diefer Span⸗ 
mung bleibt von nun an die Keder, weil die Achfe jeder fernern 
Umdrehung der Spule folgt, und letztere wird demnach mit einer 
gleihbleibenden Kraft zurüdgehalten. Spulen, welche fich gar 
nicht drehen follen (wie die in den gewöhnlichen Schnellfchigen 
der Weber), ſteckt man auf.eine Achfe‘, welche in zwei Elaffende 
Theile gefpalten oder-zu einem elaftifchen Hafen gebogen iſt, und 
fomit gleichfalls eine Feder bilder (f. Big. 33 und 34, Taf. 97). 


IV, Syannfedern 


Schon bei den zulegt angeführten Konftsuftionen ift zum 
Theile die Abficht, durch erfchwerte Umdrehung der Spulen den’ 
ſich abwidelnden Baden gleihmäßig anzufpannen ; allein die. Fe⸗ 
dern bewirken dort die Spannung nur mittelbar. Es gibt jedoch 
Bälle, wo Bänder, Schnüre ꝛc., welche geipannt werden follen, 
geradezu mit einer Feder verbunden werden. In diefer Meife 
wirfen Die fchraubenförmigen Drahtfedern, welche in Gürteln, 
Handſchuhen, Hofenträgern, Etrumpfbändern eingenäht werben, 
und flatt welcher man ſich fhmaler Streifen von Federharz bedie⸗ 
nen fann, Um eine Schnur firaff anzufpannen, kann man ein 
Ende derfelben unbeweglich befefligen, und dad andere um ein 
Federhaus aufrollen, in welchem eine fpiralförmige Feder enthal⸗ 
ten ifl. Die Drag ( (Bd. II. ©. 531, ‚DR gehören glei» 
falls Hierher. 


Tragfedern.. _ . Ka 547 


V. Tragfedern 


Bei der Unterſtuͤtzung fchwerer Mailen durd) Federn Bat man 
den Zwed, entweder die Unterlage mit einem Theile des Druckes, 
welchen die Laft. :hervorbringt, zu verfhonen, „der die Stöße, 
welche ein bewegter Körper während feiner Bewegung erleidet, 
zu brechen, und in unfchädliche fanfte Schwingungen zu verwan⸗ 
dein. In der zuerſt genannten Abfiht kann z. B. eine vertikale 
Welle, deren unteres ‚Ende in einer. Pfanne ſteht, durch eine 
Feder unterflügt werden, auf welcher der Zapfen vder feine Pfanne 
ruht. Sind nun mit der Welle fchwere Körper verbunden, fo 
Drüdt auf. die Unterlage derfelben nicht das volle Gewicht, ſon⸗ 
Dern nur jener. Theil, welcher. von der hebenden Kraft der Feder 
nicht aufgewogen"wird.. 

Zragfedern zur Milderung der Stoͤße bewegter Maſſen 
kommen haͤuptſaͤchlich an den Wägen vor, wo ihre Anwendung 
fowohl den fahrenden Perfonen als den Pferden Höchft weientliche 
Erleichterung. gewährt (f. Artifel Buhrwerf). Sie find aus 
gehärtetem und wieder bis zur blauen Farbe nachgelaſſenem 
Stable, oder ausé einer zufammengefchweißten: Mengung von 
Eifen und Stahl, oder endlich gar nur aus Eifen verfertigt. Die 
Vegteren find die fehlechteften, weil fie bei ſehr ſtarker Belaftung 
eine bleibende Veränderung ihrer Krünmung annehmen. Die 
MWagenfedern beftehen aus einer Anzahl über einander liegender 
Blätter von flufenweife abnehmender Länge, weldye durch Bolzen 
und übergefchobene Ringe vereinigt werden; übrigens find ihre 
Formen mannigfaltig . Am häufigften kommen die ſtehenden 
oder aufrechten Federn von hogenformiger Geſtalt vor, fiehe 
af. 97, Big. 36. Die Zahl der Blätter, woraus eine folche 
Feder zufammengefept ift, beträgt fünf bi6 fieben oder mehr. 
Das Außerfie Blatt (Hauptblatt) bac iſt von Eifen, von 
dem Befefligungspunfte c bis nach a gleich di, von hier: aber 
nad) b hin an Dicke allmählicdy abnehmend. Die übrigen Blätter 
follen von Stahl feyn, und befigen ihre größte. Dide in der Ge⸗ 
gend a, von wo auß fie ſich gegen beide Enden hin. verfchwächen, 
mit Ausnahme des inuerften Blattes, welches in gleicher Dide 
von a bis d verlängert und. hier beſonders befeſtigt iſt Ale Blat⸗ 


35* 
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tee werden mittelft eine übergefchobenen vieredigen Ringes a 
vereinigt, durch welchen ein Bolzen geht. Weiter unten (zwifchen 
& und c) IR: die Feder gewöhnlid noch ein Mahl durchlocht, und 
ein zweiter Bolzen in derfelben befeftigt. Damit bei dem Epiele 
der Feder die einzelnen Wlätter fich nicht der Breite nach verfchie: 
ben, ift das obere Ende eined jeden Blattes mit einem Einfchnitte 
verfeben, in weichen ein Feiner Zapfen auf der innern Fläche 
des naͤchſten laͤngern Blattes hineinragt. Fig.36 (wo A die Ans 
ſicht der Innern oder konkaven Seite if) zeigt dieß bei a, =, 3, 
A, 5. Rei b wirkt die Laſt mittelft eines Riemens nach der vom 
Pfeile angedeuteten Richtung. In der Befefligung der Federn 
am Wagengeftelle kommen mancherlei Abänderungen vor: 
Den liegenden Federn (Horizontalfedern) 
gibt man hauptfächlich die Formen, welche Big. 37, 38, 39 
(Taf. 97) anzeigen. Fig. 37 befteht aus zwei bogenförmigen Fe⸗ 
dern, welche an den Enden c, c durch flarfe Bolgen.mit einander 
_ bereinigt find. - Die Ringe a, b halten die Blätter zuſammen. 
Bei b ift Die Feder auf dem Wagengeitelle befeftigt ; die Laſt drüdt 
auf a fenfrecht herab. Fig. 38 ift eine gerade, in der Mitte befe: 
fligte Feder, an deren Enden die Laſt Durch Drud oder Zug abs 
wärts wirft. Fig. 39 unterfcheider fich hiervon durch die Frumme 
Geſtalt. a ift der Ming, welcher fämmtliche Blaͤtter umfchließt; 
b, b find Bolzen, welche zur Befeftigung auf der Unterlage die: 
nen. Das Gewicht ded Wagenfaftens zieht an den Enden der 
Feder niederwärtd, entweder unmittelbar oder mittelft anderer, 
gleichgeftalteter Federn. In diefem letztern Falle denfe man ſich 
zwei Sedern, wie die gezeichnete, parallel mit einander auf dem 
Wagengeftelle angebracht; zwei andere, unter dem Wägenfaften 
befeftigte, aber umgekehrt (d. h. die fonvere Eeite und das für: 
jefte Blatt nach oben) und quer gegen die erfteren liegend, mit 
denfelben alfo ein rechtwinfeliged Viereck einfchließend, und mit 
ihnen an den Enden zufammengehängt. An Fig. 39 ift bei e eine 
der Querfedern angegeben. 

Kürzlich bat man mit Glück verfuht, Wagenfedern aus 
geraden Schienen herzuftellen, deren Elaftizität nicht durch Bier 
gung, fondern mittelft Drehung in Anfpruch genommen wird. 
Das Prinzip diefer Erfindung wird durch Fig. 40 (A Grundrif, 
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B Aufriß) erläutert. Hier ſey bb ein Bündel von mehreren auf 
einander liegenden platten Stahlſchienen; a eine Hülfe, von 
welcher diefe gerade Feder in der Mitte ganz ſeſt und unbeweglich 
gehalten wird;.c an jedem Ende eine Kapſel, weiche mit einem 
sunden Zapfen verfehen ift, und einen Anfag oder Arm d befipt. 
Drüdt das Gewicht einer Laft.die Arme d, d.nieder, fo wird 
Die Feder b genöthigt, ſich um die Zapfen an den Kapfeln c zu 
drehen; allein da fie bei a feftgehalten wird, ſo müſſen fich ihre 
beiden Theile ac und ac in entfprerhendem Grade ſchraubenfoͤr⸗ 
mig zufammendrehen. Da, um eine ſolche Drehung. zu bewirken, 
viel mehr Kraft erfordert wird, ald zu einer Biegung; fo müſſen, 
bei übrigens gleichen Umftänden, diefe Federn bedeutend dünner 
ausfallen, ald gewöhnliche, fo, daß der doppelte Wortheil der 
Materials Erfparung und der größern keichtigkeit des Bagend 
entiteht. 

Über die Anwendung von Federn bei den Dampfwägen 
f m. Bd. IV. S. 82, 86, 200, 

Die Wagenfedern find eine Arbeit des Schmiedeo, und ihre 
Verfertigung erfordert außer des gehörigen Sorgfalt beim Auo⸗ 
fhmieden, Biegen und Zuſammenpaſſen, Härten und Anlaflen 
der Blätter Feine eigenthümlichen Verfahrungsarten. Mit: Zeit 
erfparniß fönnen indeflen die Blätter durch Walzen dargeitellt 
werben. Die zwei gußeifernen Zylinder des Walzwerks find zu 
diefen Behufe erzentrifch, d. h. ihre Zapfen ſitzen außerhalb des 
Mittelpunftes der Endflächen, und die verfchiedenen Stellen der 
Peripherie find folglic) ungleich weit von der. Drehungsachſe ent» 
fernt. Da die Anordnung fo getroffen iſt, daß bei der Bewegung 
der Mafchine die am meiften erzentrifchen Stellen einander gegen» 
über zu ſtehen fommen, fo nimmt die Größe der Öffnung zwiſchen 
den Walzen wechſelweiſe zu und ab, und ein durchgehender Eiſen⸗ 
ſtab erlangt dem entſprechend die verjüngte oder keilförmige Ge⸗ 

ſtalt, welche für die Elaſtizitaͤt der Federn weſentlich iſt. 


vi. Dynamometriſche Federn. 
Was über dieſelben zu bemerken iſt, tommte im Artitel Diy⸗ 
namometer (Bd. 1IV. ©. 496) vor. 
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von. Tonfedern. 


In den Uhren werden Stahlfedern ftatt der Sloden ges 
braucht, um durch den Schall, welchen fie beim Anfchlagen eines 
Hammers erzeugen, die Zeit anzugeben. Sie find hier ein oder 
mehrere Mahl im Zirfel gebogen, und nur an Einem Ende befe⸗ 
ſtigt. Der. Hammer fchlägt nahe am Befeſtigungspunkte auf die 
Beder, deren ganze Länge dadurd in Schwingungen kommt. 
Wenn die Viertelftunden nebft den Stunden auf diefe Weife an 
gejeigt werden ſollen, fo bringt man, um die erforderliche Vers 
fhiedenheit des Tond zu etlangen, zwei Federn von verfchiedener 
Länge an, da dann die längere den tiefern Ton angibt. Die 
Schlagfedern in den Tafchenuhren werden aus duͤnnem vierfanti- 
gem Stahle in Geftalt eines fehr ſchwachen, 6 bis 10 Zoll langen 
Stäbchens gefchmiedet, dann rund gefeilt, nach) der Größe des 
Uhrgehaͤuſes im Zirkel gebogen, gehärtet, nachgelaffen und polirt. 
Zum Anfchrauben derfelben dient ein etwas breiter Lappen, wel- 
dyen man an dem einen Ende beim Schmieden gebildet hat. Oft 
auch wird die Feder von Stahldraht gemacht, und in einem Loche 
des befonders verfertigten Lappens mit Silber oder Meſſing feft: 
gelöthet. 

Die Zonfedern in den größern Uhren werden aus Stahl⸗ 
draht in einer Spirallinie gewunden, und ohne Haͤrtung blan 
angelaffen. Das innere Ende der Spirale wird in einem meſſin⸗ 
genen Klöschen verlöthet, welches man fodann durch Anfchrauben 
an dem fogenannten Stuhle (einem im Uhrfaften aufrecht fies 
benden meffingenen Kloben) befeftigt. Gewöhnlich hat die Stun 
denfeder drei, die Viertel: Keder zwei Windungen. 

Ganz im Großen ift neuerlich eine Anwendung von Ton 
federn gemacht worden, um die Glocken auf Kirchthürmen durch 
ein wohlfeiled Surrogat zu erfegen. Stahlitäbe in der Form 
eined A. gebogen, werden an der Spibe frei aufgehangen , und 

Hämmer, weldye abwechfelnd gegen ihre beiden Schenkel fchla- 
gen, bringen den Ton hervor (Stahlgelänte). 

Kürze geräde Stahlfedern, welche durch die Umdrehung 
einer mit Stiften befegten Walze in tönende Schwingungen. ver- 


. Federſchneider. 551 


ſetzt werden, bilden dad Wefen der fogenannten Stahlſpiel⸗ 
werfe in Uhren, Dofen u. ſ. w. 
u. K. Karmarſch. 


Federſchneider.“ 


Die Werkzeuge, welche man ſo nennt, erſetzen das Feder⸗ 
meſſer beim Schneiden der Schreibfedern, und geben den letzteren, 
ohne irgend Kunſtfertigkeit vorauszuſetzen, einen regelmaͤßigen 
und gleichfoͤrmigen Schnitt. Man hat die Federſchneider mit 
mannigfaltigen Verſchiedenheiten ausgeführt; im Weſentlichen 
aber beſtehen alle aus zwei Haupttheilen von unveraͤnderlicher 
Form, welche man mit den Nahmen der Unterlage und des 
Meffers bezeichnen kann. Die Unterlage ift ein gehaͤrtetes 
fharfrandiged Staplflögchen, genau von des zugefpisten Geſtalt, 
welche der vorderfis Theil einer gefchnittenen Schreibfeder befigt, 
und dermaßen rinnenarfig vertieft, daß eine folche Feder, die 
nur vorläufig mit einem einfachen langen Ausfchnitte verſehen 
iſt, Bineingelegt werden kann. Das Mefler ift aus drei flählers 
nen Schneiden zufammengefegt, von welchen die beiden äußeren 
unter einem fpigigen Winkel (dem Winkel der Federſpitze entfpres 
hend) zufammenftoßen, die dritte aber zwifchen jene beiden (in 
der Richtung des Federſpaltes) eingefest if. Wird das Meiler 
auf die Unterlage herabgedrüdt, ‚fo umfaßt ed deren Rand, und 
geht fo dicht an demfelben vorbei, daß Alles, was von der Feder 
über die Unterlage hinaugragt, weggefchnitten wird, indem Die 
"Außere, winfelförnige Schneide des Meſſers und der fharfe Rand 
Der Unterlage zufammen wie die Blätter einer Schere wirken. 
Zugleich drückt die mittlere Schneide des Meſſers den Spalt in 
Die Feder; und letztere ift alfo mis einem einzigen Drude bis auf 
dad Abjtugen der Spige vollendet. . 

Es gibt Bederfchneider in der gorm Feiner Zangen ‚ welche 
an dem einen Theile ihyed Maules dad Meſſer, am andern die 
Unterlage enthalten; allein. diefe Bauart ifb nicht zu empfehlen, 
da hierbei die Genauigkeit der Wirkung durch die Wandelbarkeit 
des Gewindes ſohr beeintraͤchtigt wird. Dagegen ift folgende Ein: 
richtung, welche man in Fig.6 bis 12 (Taf. 100) abgebildet fieht, 
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ſehr zwedimäßig und brauchbar. . Der Körper ahod beſteht aud 
Ebenholz oder Elfenbein, und gleicht an Geftglt ungefähr ‚eines 
gewöhnlichen Bedermejler- Schale, was die Zragbarfeit begüns 
fligt. An dem einen Ende ijt ein weiter, länglich vierediger Aus» 
ſchnitt e (Fig. 7) angebracht, welcher unten durch die mittelft der 
Schraube f befeftigte Meffingplatte g (Big. 8, 9, ı0) gefchloifen 
wird, oben hingegen offen bleibt. Auf der erwähnten meilingenen 
Platte ift die (vorhin befchriebene) Unterlage h mittelft zweier 
Schrauben befeftigt. Kk ift ein meilingener Dedel, welcher durch 
ein Gewinde. mit der Unterlage zufammenhängt, und auf» und 
zugeflappt werden fann. Big. 6 zeigt das Injtrument mit nieder 
gelaffenem Dedel, wie es zur Zeit des Nichtgebrauches aufbes 
wahrt wird. Fig.7 ift der Grundriß, Big. 8 der Aufriß des geöff- 
neten Federſchneiders; Fig. 9 die. Endanficht-von Fig. 8; Kig, 20 
ein Durchſchnitt nach der Linie :A-B von Fig. 7; Fig. 11 die Un« 
terlage mit dem Dedel allein, im Grund» und Aufriffe. 

Die Verbindung des Dedel6 mit der Unterlage ift auf fol- 
gende Weife bewerkſtelligt. -Der Dedel k befibt am untern Ende 
zwei winkelrecht an: Deufelben angeſetzte Lappen (vergl. Big. B, 
10, 11), welche die Unterlage von beiden Seiten umfallen, indem 
fie den Ranm zwifchen ihr.uud den Seitenwänden a, d audfüllen. 
Ein runder ftählerner Stift m (Fig. ı 1) ift durch die Lappen und 
die Unterlage geftedt, und bildet dad Gewinde. 

Auf der Innenſeite des Deckels k befindet fi) das Meſſer. 
Es befteht aus einer aufgefchraubten Stahlplatte 1 mit der winfel« 
förmigen Schneide, und aus der innerhalb Iegterer befindlichen, 
fehr Icharffchneidigen Zunge i,. deren Vefeiligung gleichfalls mit⸗ 
telit einer Schraube bewerfftellige if. Man ſieht am beiten aus 
Sig. ar, auf welche Art das Meiler, beim Umflappen des Dedels 
k, über den Rand der Uinterlage h herabtritt, nad) Deren Geſtalt 
die Schneide von E geformt iſt. 

Um von dem Inſtrumente Gebrauch zu machen, wird der 
Dedel k halb (d. h. weniger ald in Big.8) aufgehoben; durch 
den balbrunden Ausfchnitt deſſelben, welchen man in Fig. 6, 9, 
10 bei h bemerft, die Feder eingeſchoben, bis fie richtig auf der 
“ Unterlage h liegt; dann der Deckel herabgelaffen. und etwas fell 
niebergebrüdt ; endlich die Feder wieder herausgegogen. 
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Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Feder ‚vorläufig mit 
dem gebräuchlichen langen Audfchnitte verfehen feyn, und nach 
dem Schneiden noch die Spige abgeftupt werden muß. Zur Ver⸗ 
fertigung: des. Ausfchnitteß dient eine gewöhnliche Federmeſſer⸗ 
£linge, welche in einer Höhlung des Körperd a bc d verborgen 
ift, und wittelſt des (in.dem Schlitze q laufenden) Anöpfchens s 
(Big. 6, 7, 9), herausgeſchoben wird. Man fieht in Big. 6 biele 
Klinge t zur Hälfte hervorragend. 

Den kleinen Apparat zum Abflugen der Spike: nach ben 
Schneiden ftellt Fig. 12 im Grund⸗ und Aufriffe vor. In einer 
befondern Vertiefung des elfenbeinernen Körpers wird mittelft: et 
was Kitt das fchmale Meflingplättchen o p befefligt, mit. wei 
chem bei o eine dünne, gerade Stahlfeder zufammengenietet if, 
Leptere trägt den abgerundeten Kopf n, welcher als der eingige 
"hervorragende Theil in Sig. 6, 7, 8 fichtbar, und bei r (Fig. ı2) 
mit einem Heinen fcharfen Meilerchen verfehen if. Bringt man 
die Sederfpige zwifchen x und p, und drüdt anf n mit dem Daur 
men der Hand, in welcher man das Inftrument hält, fo ift im 
Augenblicke die Abficht erreicht... Be U 

EGK. Karmarſch. 
Seile 

Unter allen Werkzeugen zur Bearbeitung der Metalle fin- 
bet fein einziges eine fo ausgedehnte, ja allgemeine Anwendung, 
als die Beile. Faſt alle Gegenflände, welche durch Gießen, 
Schnieden ꝛc., aus Metall dargeitellt find, und einer fermern 
Ausbildung ihrer Form bedürfen, erhalten diefelbe durch Befei⸗ 
len; und ſelbſt andere Stoffe, wie Knochen, Elfenbein, Horn, 
Perlmutter, und zum Theile ſelbſt die haͤrteren Polzarten, were 
den häufig auf gleiche Weife ausgearbeitet. Die Feile ift im Alle 
gemeinen. ein Stud Stahl, deffen durch Kunſt rauh gemachte 
Dberfläche mehr oder weniger feine Späne (Beilfpäne, Sei- 
Licht) abreibt oder abftoßt, wenn man fie mit angemeffenem 
Drude über das zu bearbeitende Material hinführt. 

Die Rauhigfeit der Feilen entſteht in der Regel durch Ein- 
ſchnitte, welche auf ihrer Oberfläche mittelſt des Meißels hervor⸗ 
gebracht find, und der Hieh genannt werden... Yu einigen Fei⸗ 
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Ien (welche man einhiebige nennt) find die Einſchnitte jeder 
Bläche nur nad) Einer Richtung, und parallel mit einander, ges 
fleüt ; bei den meiften aber Iaufen fie nach zwei fich durchkreuzen⸗ 
den Richtungen, wo dann die zuerſt verfertigten Einfchnitte mit 
dem Nahmen Grund hieb oder Interhieb;, die hierauf über 
Kreuz gemachten aber mit dem: Nahmen Kreuzhieb oder 
Oberhieb Bezeichnet werden. Man unterfcheidet den Kreuz⸗ 
bieb von dem Grundhiebe leicht dadurch, daß die Einſchnitte des 
' erien ganz offen, die des Grundhiebes dagegen zum Theile wies 
der zufammengedrüct oder gefchloffen find, was eine natürliche 
Folge von dem Drucke des Meißels bei der Bildung des Kreuz 
hiebed iſt. Verſucht man daher die Spige eines Yedermeilerd 
oder eines andern dünnen Werfzeuges in einem Einfchnitte der 
Seile fortzuführen, fo geht dieß beim Kreuzhiebe viel Teichter und 
mit geringerem WWiderftande von Statten, ald beim Grundhiebe. 
Ä Die Einfchnitte, des Ober» fowohl als des Unterhiebes find 
gegen ‚die Oberfläche der Feile ſchraͤg, ſo, daß ihr vergroͤßertes 
Profil das Anſehen von Fig. r (Taf.-98) gewährt. Die Stel⸗ 
Iung der Spitzen a, a, a weifet zugleich die durch den Pfeil bes 
zeichnete Richtung an, in welcher die Seile beim Gebrauche be 
wegt werden muß, um zu wirken. Im Zurückziehen nach der 
dem Pfeile entgegengefepten Richtung findet Fein Angreifen, fein 
Abftofen von Spänen Statt. Dabei ift jedes Mahl A die Seite 
bed Heftes, B die der Spike oder dem freien Ende der Seile zu 
gefehrte Seite. Indem (Fig. 2) die Einfchnitte ab des Grund 
hiebes und jene, a c, des Kreuzhiebes ſich dDurchichneiden, werden 
Feine rautenförmige Zähne gebildet, welche die ganze Flaͤche dicht 
bededen, und. einen'ihrer flumpfen Winkel der Seite B zukehren, 
nach welcher die Bewegung der Zeile beim Gebrauche gerichtet 
iſt. Diefer Winfek, weicher die angreifende Spige des Zahnes 
bildet, ift (um den nöthigen Widerftand gegen dad Ansfpringen 
oder Abbrechen leiften zu fönnen) jederzeit größer ald ein Rechter, 
gewöhnlich zwifchen 110 und 130 Grad. Die Neigung der Ein 
fhnitte gegen die Achfe A B der Feile (von welcher jener Win 
kel abhängt) ift eine andere für den Grundhieb ald für den 
Kreuzdieb. Wenn man nämlich. (Big. 3) wieder mit A B die 
Achfe oder Mittellinie der Feile, mit ab die Richtung des Grund⸗ 
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hiebes und mit a c jene des Kreughiebes bezeichnet / fo .ift der 
Winkel y ftetö Eleiner als x. Der wefentliche Vortheil, welcher 
Hierdurch geivonnen wird, liegt darin, daß die Zaͤhne nicht. im 
geraden Reihen (wie ed bei gleicher Neigung des Unter⸗ und 
Odberhiebes der Ball feyn würde) hinter einander. leben, folglich 
Die Wirkung der Zeile gleihmäßiger auf die ganze Flaͤche de 
bearbeiteten Metallſtücks ſich vertheil. Um dieß deutlich zu fin« 
den, vergleiche man die mit ı, 3, 3 u. f. w. numerirte Reihe 
bon Zähnen mit jener eben fo bezeichneten in Big. 4, bei welcher 
Teptern x und y gleich groß genommen find. Die Winkel x und y 
find zufammen gleich dem Winfel, unter welchem Grundhieb und 
Kreuzhieb ſich durchſchueiden, oder den Winkel an der angrei⸗ 
fenden Spitze der Zähne. Durdy Meflung bei einer Anzahl fehr 
verfchiedener -Beilen habe ich nachftehende Nefultate gefunden, 
wonach für y 62 Grad und fir x 70 Grad ale Durchſchuitts. 
größe folgt. 


vragung Neigung 
. Grunds! bes Winkel an 
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88 Armfeile, 13 30 lang, (4pfündig) 53 Grad |6ı Grad 1130rab 
—3 — Strohfeile, ı3 bo » |68 » 1118 
a? Dalbrunde detto 14" » ; . 155 » I76..» Jıdı » 
Armfeile, 13 (Apfündig) . - 154 » |60 >» (114 » 
Flache Baftardfeile, 14”. . - 156 » 165 » Jia » 
Shenfolde, 11° 2 0 0.148 » |76 v Jı24 » 
Ebenfoldye, 6:4" oe 8100 0 0er 54 v 63 :» 117» 
= 1 &benfolde, 51," 0. oa » |68 » 1130 » 
= I Eheufolde; 3” . . .446 » 167: » Jıı3 » 
:& ] Sladıe Sclichrfeile, 14”. . 154 » |67 » Jısı » 
34 Ebenfolde, 11° 2. 000» 56 » I76 » |ı3a » 
= 1 Ebenfoldhe, 61“ ne. 56 » I6ı » Jim » 
8 | Ebenfolde, 3° . .,138 » |63 » Jıor » 
8 I Spisflache Baftardfeile, —— . 52 2 176 » JısB » 
Meflerfeile, Baftard, 4”. » ». 148 = 75 » 1123 » 
Halbrunde Bajtardfeile, 6°. » 144 » 163 >» 106 » 
Flache Uhrmacherfeile, ‚Saftard, w“ 63 » I|I77 » |130 » 
Wälzfeile, Baſtard, 4” . 5ı » (80 » IJıdı » 
'S8 | Slahe Zeile, Boftard, 5° . . |60 » |74 » 134 » 
1834 Chenfolde, Halb-Sdliht, 5" . [5 » 178 » |123 » 
8 Ebenſolche, Schlicht, 5° . „1.197 » |73 » Iı3o » 
3 


856 Feile. 


Es lann; im Allgemeinen angenommen werben, daß ber 
Winfel an der wirffamen Spitze der Zähne, oder x 4 y (wofür 
fi) aus der Tabelle ald Mittelwerth ı22 Grad ergibt) defto klei⸗ 
ner ſeyn darf, je feiner die Beile ift, weil die Zähne bei geriu- 
gerer Größe weniger Widerftand erleiden, und der Gefahr einer 
Beſchaͤdigung folglich nicht. fo fehr unterliegen. Judeſſen findet 
man nicht, daß dieſer Umſtand bei der Derfertigung der Feilen 
wirflich berüdfihtigt wird. 

» Die Art, wie die Feilen beim Gebrauche geführt werden, iſt 
einfach. Mit der rechten Hand wird das Heft angefaßt; auf die 
Spitze der Feile legt man, wenn letztere nicht außerordentlich kurz 
iſt, die Finger oder den Ballen der linken Hand, und ſo wird 
das Werkzeug uͤber das im Schraubſtocke befeſtigte Arbeitſtück 
horizotal vor⸗ und ruͤckwaͤrts gezogen, indem man zugleich damit 
allmählich nach der Breite fortrückt (in fo fern nämlich die 
Größe der befeilten Släche dieß erfordert), und einen fteten Drud 
nach der rechten Seite anwendet, damit nicht die Keile, der 
Hichtung ded Kreuzhiebes nachlaufend, von felbft links gehe, wos 
Durch das regelmäßige Angreifen der Zähne verhiudert würde. 
Da Perfonen, welche links arbeiten (und folglich die Seile mit 
der linfen Hand am Hefte fallen) es bequemer finden, den er 
wähnten Drud nach der linfen Seite auszuäben, fo werden 
für ſolche zuweilen linfe Feilen verfertigt, bei welchen der 
Grundhieb die Richtung a c hat, und a b der Krenzhieb ifl 
(Fig. 2, Taf. 98). Die Hände bringen jederzeit bei der Fauͤh⸗ 
sung der Seile einen angemeſſenen vertitalen Druck derſelben 
gegen die Arbeit hervor; diefer Drud wird aber nur ausgeübt, 
während man die Seile vorwärts ößt, weil nach diefer Nichtung 
allein die Zähne angreifen; beim Zurüdziehen läßt man das 
Werkzeug bloß durch fein Gewicht aufruhen, und leicht über die 
gefeilte Släche weggleiten. Im Anfange der Arbeit werden, um 
Diefelbe zu befchleunigen, gröbere Feilen angewendet, zur Voll⸗ 
endung aber allmählich feinere, welche die Spuren der erjteren 
vertilgen, und der Oberfläche mehr Glätte ertheilen. Daher be 
ginnt die Bearbeitung eined ganz großen Metallſtücks mit der foge: 
nannten Armfeile, hierauf aber werden die Strohfeile, Worfeile 
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und Schlichtfeile, vonder Reihe nad) zunehmenher Beinheit, am 
gewendet. Bei weniger.großen Gegenſtaͤnden macht man fogleich 
mit Strohfeileu, bei Fleinen ſelbſt mit der Vorfeile den Anfang. 
Mach der neuen, fcharfen Schlichtfeile Idßt man zur Vollendung 
eine ähnliche, ſchon abgenupte. folgen, welche weniger. ftarf an: 
greift, und die. gröberen Striche der vorhergehenden wegnimmt. 
Auf Eifen und Stahl (nicht auf Mefling) werden die Schlichtfeis 
len mit Sp. gebraucht, welched mit den feinen Beilfpänen eine Art 
Dafte bildet, die Einfchnitte des Hiebes zum Theile verſtopft, und 
nur die dußerflen Spitzen dee Zähne angreifen laͤßt, ſo, daß auf 
biefe Weife feine groben: und tiefen Riſſe in dem. Metalle entſte⸗ 
Gen. Zugleich wird durch das Ohl die Feſtſetzung gröberer Spaͤne 
an den. Zähnen der Feile verhindert, welche beim Mefling nicht fo 
leicht eintritt, weßwegen auch bei dieſem lehtern Metalle das Hhl 
entbehrlich fl 2 

Gefeilte Gegenſtaͤnde überbanpt foren glatte und ebene gla 
hen; gerabe und fcharfe (nicht abgerundete) Kanten und einen 
regelmäßigen Feil ſtrich befigen.- Der letztere muß aus gleich⸗ 
mäßig ſtarken, ‚geraden und unter ſich parallelen Linien beflehen, 
und man liebt ed, daß derfelbe nach der Länge des Arbeitsſtůckes, 
alſo nicht uͤber quer oder gar ſchraͤg laufe. Alle genannten Be⸗ 
dingungen im vollfommenſten Grade, beſonders bei Flaͤchen von 
größerem Umfange zu erfüllen, iſt feine der leichteſten Aufgaben 
fin. den Metellarbeiter, und ein guter. Seiler zu ſeyn, demnach 
eine eben fo. verbienftlicde als geſchaͤtzte Eigenſchaft. Man legt 
beim Befeilen einer größern Släche die Zeile abwechfelnd in ger 
raber Richtung ‚ dann nad) der einen und endlich; nach der ans 
bern Diagonale auf, prüft auch von Zeit zu Zeit-durch Anlegung 
eines fehr geraden Lineals die Ebene der Flaͤche, fo wie mit dem 
Winfelmaße den .vechten Winfel.des Kanten. Das Lineal muß, 
indem es mit der Kante nad): verfchiedenen Richtungen auf bie 
Arbeit geftellt wird, feinen Lichtftrahl zwifchen ſich und der. gefeil« 
ten Fläche durchlafien, und die zn hoch ſtehendon Theile müflen 
fo lange abgefeilt werden, bis endlich jenes Ziel erreicht iſt. Eine. 
geradlinige Kante der Zeile dient oft, ‚bei. flüchtigerer Arbeit, ftatt 
des Lineals. In Faͤllen, wo fehr große Genauigkeit: .erfördert 
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wird, if folgendes Verfahren zu empfehlen. Man trägt auf 
eine Platte, von deren Ebene mar vollkommen überzeugt ift (z. B. 
eine polirte Spiegelglaötafel) fein gefchlämmten, mit Baumöhl 
angeriebenen rothen Ocher fehr dünn und gleichförmig auf, legt 
das Arbeitöftuc mit der gefeilten Oberfläche ‘auf diefen Anftrich, 
und ſchiebt es einige Mahle hin und ber. &o.lange noch Un- 
ebenheiten vorhanden ſind, werden ſich die hoͤheren Stellen allein 
roth faͤrben, und man darf nicht eher ruhen, als bis bei der an⸗ 
gezeigten Probe die ganze Flaͤche gleichmaͤßig Farbe annimmit. 
Auf ſehr ſchmale und verhaͤltnißmaͤßig lange Flaͤchen, welche ber 
feilt werden ſollen, legt man die Feile ſtets ſchraͤg, wodurch eine 
größere Beruͤhrungoflaͤche, folglich mehr Sicherheit des Gerade⸗ 
feilens erlangt wird. Bei Blech, welches auf.der Kante abge: 
feilt werden muß, ift die angeführte Haltung der. Seile außerden 
auch dadurch von Nutzen, daß fie das Zittern oder Dröhnen ver 
hindert, welches entfiehen würde, wenn die Feilſtoͤße unter rech- 
tem Winfel Statt fänden. Um lange und- fchmale Segenftände 
abzuziehen oder zu glätten, legt man öfters die Seile que 
über diefelben, und führt fie der.Länge des Stuͤckes nach bin und 
her, wobei indeifen die Zähne ded Hiebes von der Seite, folglid 
nur unvolltommen, angreifen. Da eine Beile, regelmäßig nicht 
anders als in horizontaler Richtung geführt.wird, fo iſt ed noͤ⸗ 
thig, das Arbeitöftüd jedes Mahl umzufpanuen, d. h. feine 
Rage im Schraubflode zu ändern, wenn Die Bearbeitung eimer 
neuen Släche begonnen werden fol, welche dabei immer oben auf, 
wagrecht: zu liegen fommen muß. Ctivas. abweichend iſt natür⸗ 
lich die Zührung der Feile bei Gegenſtaͤnden mit krummen Ober: 
flähen, wo fie allerdingd mancherlei angemeffene: Wendungen 
machen muß. Stücke, welche zu Flein für den Schraubftod find, 
klemmt man- in einen Feil⸗ oder Stiellloben (f. Art.: Seiltlo 
ben), der mit Leichtigkeit in der linfen Hand gehalten, auch auf 
erforderliche Meife gedreht werden fann, während mit der Red: 
ten die Seile bewegt wird. Selten werden Feine: Arbeitöftüde, 
während man fie mit der Hand Hält, auf einer feſtliegenden breis 
ten Beile. berumgeführt. Nunde Gegenftäude laͤßt man mandı 
mahl auf. der Drebbank mit der Seile ablaufen, d. h. man hält 
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letztere, während die Arbeit in Umdrehung begriffen ift, ſeſ ge: 
gen dieſelbe. 

Durch den Gebrauch derſtopft ſi 9 der Hieb der Seiten 
mehr oder. weniger mit Späuen, welche. man von Zeit zu Zeit 
mittelft einer Kragbürfte von Eifendraht, wohl auch mittelſt ei⸗ 
ned zugelpigten Drahtes oder . eined Blechſtreifens, fo, ziel 
als möglich herausputzt. Ift OpI beim Zeilen gebraucht. wor 
den uud nachher fammt den Spänen -eingetrodfnet,. fo iſt «4 
uöthig, die Geile zu. erwärmen und mit einer. ſehr Reifen, 
Bürſte yon Schweinsborfien zu reiben.. deilen, welche. ſchon 
ſehr ſtark verſtopft, uͤberdieß auch an den. Spigen der Zähne 
abgenugt find, und defhalb-alle- Schärfe verloray; haben, jkoön⸗ 
nen in gewiffem Grade wieder hergeſtellt, und brauchbar ‚ges 
macht werden, wenn ‚man fig in eine Milhyng aus Salpe⸗ 
terfäure und Waſſer oder in verdbünnte Schwefelfäure ſtellt, forg« 
fältig. mit reinem Waller wieder abwäfcht und troduet. ‚Dar 
bei wirft die Säure wahrfcheinlich nicht nyr durch Aufloͤſung dee 
Feilſpaͤne, ſondern auch des Oluhſpans, welcher etwa auf dem 
Brunde deö. Hiebes fibt. . 

Die Eigenfchaften, welche von einer guten, geile gefordert 
werden, find folgende: a) Gehörige Härte, um ber Abnu⸗ 
gung möglihft lange zu widerfiehen. Die Feilen beflchen der 
halb in der Regel aus Stahl, find gehärtet und nad) dem Haͤr⸗ 
ten nicht wieder nachgelaffen. Die ganz großen Armfeilen haben 
zuweilen einen Kern von Eifen, welcher rundum mit aufgefchweiß« 
tem Stahle bededit iſt. In England ift man neuerlich fo weit ges 
gangen ; diefelben ganz von Eifen zu verfertigen, und bloß auf 
den Flächen mit gewalzten Stahlblechen zu belegen, welche den 
Hieb enthalten und mit Schnellloth aufgelöcher find, daher durch 
gelindes Erhitzen losgemacht und durch neue orfegt werden. koͤn⸗ 
nen, wenn fie flumpf geworden find. Völlig aus gefchmiedetem 
Eifen find nur manchmahl die Fleinen Feilen verfertigt, derer fich 
die Gold» und ©ilberarbeiter unter dem Nahmen Nabdelfeilen bes 
dienen, und von welchen gegen dad Ende dieſes Artifeld noch die 
Rede feyn wird. Erwähnung verdienen endli die gußeifernen 
Feilen, die man in manchen. Eifengießereien der Erſparniß wer 
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gen gebraucht, um die Bußnäßte von den gegoffenen Stuͤcken 
. abzunehmen. — b) Richtige Form. Die Feilen follen voll⸗ 
fommen die dem Zwede ihres Gebrauthes angemeſſene Form bes 
fisen, und frei fenn von jeder nicht beabfichtigten Krümmung, 
welche 5. ©. durch Werfen oder Ziehen beim Härten‘ entfianden 
ſeyn fann. Man erfennt leicht, indem man der Länge nad) über 
die ‘Seile binfteht, ob fie gerade iſt oder nit. — c) Rein: 
beit des Stahl. Abwefenheit von Sprüngen‘, fo wie von 
Anganzen ‘oder zunderigen Stellen, welche ſich durch fchwarze 
Sieden und Streifen zu erfennen:geben. — d) Hinreichende 
Tiefe, fo wie Negelmäßigfeit und Gleichheit des 
Wiebes. Jeder zu tiefe Einfchnitt erzeugt gröbere, mehr ber 
doeragende Zähne; welche in ber Arbeit einzelne tiefere und ſtaͤr⸗ 
kete Riſſe veranlaffen. — e) Hellgraue Farbe. Ein fchwar« 
zes oder überhaupt feht dunkles Anfehen der Seile beweifet, daß 
Zunder auf den Zähnen fist, welcher beim Gebrauche ſehr bald 
abſptingt, wodurch ein großer Theil der Schärfe verloren geht. 
Unter übrigens "gleichen Umſtaͤnden fann demnach die praktiſche 
Regel gelten, welche eine Seile für deſto beſſer ertlart, je heller 
von Farbe dieſelbe iſt. 

Die Mannigfaftigfert der Gegenflände, welche mit der Seile 
bearbeitet werden, macht eine große DVerfchiedenheit unter den 
Beilen felbft nöthig, welche ſich theils auf die Größe, theild auf 
die Beinheit, theild auf die Form bezieht. 

Die größten Feilen haben eine Länge von 18 bis =4 Zoll; 
die Fleinften, welche zu manchen feinen Arbeiten der Uhrmacher 
dienen, find kaum einen Zoll lang. Zwifchen diefen Extremen 
liegen viele Abftufungen, welche jederzeit ſo gewählt werden, wie 
es die Größe der Arbeitsſtücke erfordert. Eine große Feile zur 
Bearbeitung eines fehr Pleinen Begenftandes gebraucht, würde 
eben fo ungwedmäßig feyn, als das Öegentheil. Bei der An⸗ 
gabe der Länge einer Seile berücfichtigt man ſtets nur jenen heil, 
welchen der Hieb einnimmt ; die Angel und das ihr zunächſt lies 
gende furze ungehauene Stüd wird nicht mit gemeffen. 

Die Abftufungen der Feinheit ſchaͤtzt man nach der Beinheit 
der einzelnen Einfchnitte und nach: der Menge von Einfchnitten 
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anf einem beſtimmten Raume. Die Verſchiedenheit der Feilen 
in dieſer Beziehung iſt außerordentlich groß; um einiger Maßen 
eine Bezeichnung für die Grade der Feinheit zu haben, unterfcheis . 
det man gewöhnlich drei Arten von Hieb: ı) groben Hieb 
(englifh: Rough); 2) Mittelhieb (Bastard); 3) feinen 
Hieb (Smooth). Die größten Feilen mit grobem Hiebe find 
Die Armfeilen und die Strohfeilen, welche Iegteren fo 
beißen, weil fie in Stroh verpadt in den Handel fommen. Die 
Seilen mit Mittelbieb werden gewöhnlid Baftardfeilen, auch 
Dorfeilen, die mit feinem Hiebe Schlichtfeilen genannt. 
Dfterd wird (z. B. bei den Uhrmacherfeilen) noch eine vierte 
Sorte hinzugefügt, welche den Nahmen Fein Schlicht (Su- 
perfine) erhält; oder man benennt diefelbe Schlicht (Smooth) 
und dagegen die dritte Sorte Halbfchlicht (Second cut). 
Diefe Bezeichnungen müffen durchaus mit Hinficht auf die Größe 
der Seilen verftanden werden, wenn man fich einen richtigen Bes 
griff von dem machen will, was fie ausdrüden. Die Beinheit 
des Hiebes nimmt (weil man von Fleinen Arbeitsflüden in der 
Megel mehr Glätte der Oberfläche verlangt) mit abnehmender 
Größe der Feilen überhaupt zu, aber die Nahmen der Sorten 
bleiben. Der Hieb einer 12⸗ oder 185 zoͤlligen Schlidhtfeile ift 
Daher viel gröber- als der einer drei oder vier Mahl Fürzern 
Schlichtfeile, und würde ſelbſt noch zu grob ſeyn für eine 
Baftardfeile von 3 oder 4 Zoll. Die zu feinen Arbeiten bes 
flimmten Uhrmacherfeilen haben felbft bei gleicher Größe einen 
feinern Hieb als gewöhnliche Zeilen, und werden dennoch) eben⸗ 
falls nach den oben genannten Sorten abgetheilt. Die einfadhite 
Methode, die Feinheit eines Keilenhiebes mit Beflimmtheit aus: 
zudrüden, befteht in der Angabe, wie viel Einfchnitte auf dem 
Raume eines Zolles ſich befinden. Hiernach find die in der fol« 
genden Zafel angeführten Beifpiele zu verſtehen. Die Zahlen 
gelten von dem Kreuzhiebe; die Einfchnitte des Grundhiebes find 
gewöhnlich ein wenig weiter von einander entfernt. 
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» » v Halb Schlicht 5 . 
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Aus diefen Angaben fann man ſich einen Begriff machen, 
zu welcher Höhe oft die Anzahl fämmtlicher Einfchnitte auf einer 
Zeile ſteigt. Wenn man 5. ®. bei den flachen Feilen den Hieb 
„auf der einen ſchmalen Seite nicht, fondern nur Grund- und 
Kreuzhieb auf den zwei breiten Blächen berüdfichtigt, fo enthält 
die angeführte fünfzöllige ſchweizeriſche Schlichtfeile nicht weni: 
ger ald ungefähr 160 >< 5 >< 4 = 3200, und die 2 Zoll lange 
Zapfenfeile 250 < 2 >< 4 = 2000 Einfchnitte. 
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Was die Form der Feilen betrifft, fo find die meiften ſpitzig, 
d. 5. fie verjüngen fi) von der Angel aus gegen das vordere 
Ende bin, welches eine mehr oder weniger ſcharfe Spige bildet; 
_ einige Arten aber find durchaus von gleicher oder nur wenig ver⸗ 
minderter Breite. Die Slächen der Beilen find (der Länge nach 
betrachtet) theild gerade, theild bauchig ; das Tegtere ift bei allen 
Seilen der Sal, deren gewöhnlichfte Beſtimmung darin beſteht, 
eine ebene Fläche von einiger Ausdehnung zu bearbeiten. Die 
unter deu Arbeitern ziemlich verbeitete Behauptung, daß bei Ans 
wendung einer ganz geraden Feile die. gefeilten Flaͤchen fonver 
audfallen, und daß die bauchige Geftalt zur Erhaltung ebener 
Flächen nothwendig fen, hat vollfommenen Grund, wenn man 
diejenigen Bälle ausnimmt, wo befondere Übung eine Perfon in 
den Stand ſetzt, auch mit einer Zeile ohne Bauch richtig zu are 
beiten. Man denke fi) a (Big. 5, Zaf. 98) ald ein Metaliftück, 
deffen obere Flaͤche mittelft der Zeile b c geebnet werden fol: 
Wenn die rechte Hand inc, die linfe in b die Seile abwärts 
drüdt, fo fann das Werkzeug als ein zweiarmiger Hebel betrach⸗ 
tet werden, der in. a feine Unterftügung hat, und jeden Augen 
blick die Länge feiner Arme verändert. Indem man nämlich die 
Geile in der Richtung des Pfeils fortfchiebt, wird der Hebelarm 
a b länger und a c fürzer, bis dad Ganze die Stellung von 
“ Sig. 6 angenommen bat, und man die Zeilen zurückzuziehen des 
ginnt. In Big. 5 hat die Kraft an dem Ende c das Überger 
wicht, ftrebt die Zeile hier herabzudrücken, und lebtere wird dem⸗ 
nach die Kante ı der Arbeit a wegnehmen. Bei dem Übergange 
in die Stellung Fig. 6 ift die größere Kraft auf der Seite b, 
folglich finft die Zeile Hier, und rundet die Kante 2 ab. ‚Somit 
wird die Släche ı, 2 eine fonvere Krümmung erhalten müffen, 
weil fie niemahls in ihrer ganzen Ausdehnung von ı bid 2 zur, 
gleich durch die Zeile berührt wird, letztere vielmehr in einem Bogen 
wie x y (Big.5) ſich wendet. Diefem nicht beabfichtigten Erfolge 
kann allerdings dadurch vorgebeugt werden, daß der Arbeiter den 
Drud auf die beiden Enden der Keile in jedem Augenblicke ges 
börig regulirt, mit anderen Worten, die Zeile unwandelbar im 
Borizontaler Lage erhält; allein eine fo feſte Führung des Werk: 
zeuges iſt fehr fchwer zu erlangen. Bei Meiner Arbeit geht es 
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wohl an, die Feile mit ihrer Mitte aufzulegen und nur in kurzen 
Zügen zu bewegen, damit die frei gehaltenen Enden einander nie⸗ 
mahls an Fänge zu ungleich werden; allein’die Anwendung die⸗ 
fe6 Verfahrens ift zu befchränft, und verdirbt Die Beilen (deren 
mittlerer Theil mehr abgenugt wird, als die Enden) für andern 
Gebrauch. Die bauchige Geitalt der Feilen ift dagegen ein 
einfaches Mittel, wenn nicht zur. gänzlichen Abhülfe, doch zu be= 
deutender Verminderung des Fehlers, indem die Konverität der 
Geile jener des Bogend, in welchem fie unwilffürlidy geführt wird, 
entgegengefegt ift, folglich diefelbe aufhebt. Es hängt hiermit 
genau zufammen, daß Perfonen, welche ſich eine fo feſte Haltung 
der Seile angewöhnt haben, daß die Oberfläche der letztern ſtets 
die befeilte Metallfläche in ihrer ganzen Ausdehnung berührt, mit 
bauchigen Beilen leicht hohle Slächen erzeugen, indem unwiſſent⸗ 
lidy der Feile eine Bewegung nad einem Bogen ertheilt wird, 
weldyer der Krümmung ihres Bauches entſpricht. 

Sehr mannidyfaltig, und die Hauptquelle der vielen Ver 
fhiedenheiten iſt die Geftalt des Auerfchnitts der Feilen, wonach 
fie zum Theile ihre Nahmen erhalten. Die Arten der Feilen, 
welche, als den meiſten Metallarbeiter-Werfftätten gemeinfchaft« 
lich, hier zuerft angeführt werden, find die vieredigen und flas 
chen, die Mefferfeilen, Gabelfeilen, Einjtreichfeilen , dreiedigen 
balbrunden, Vogelzungen und runden Feilen. Don allen diefen 
Sorten fommen Baflard- und Sclichtfeilen in verfchiedener 
Größe (von 3 Zoll bis Höchftend 14 oder ı6 Zoll) vor; Etroh: 
feilen find nur von flacher, dreiediger, balbrunder und runder 
Form, und in vier Abftufungen der Länge (von 8 bis ı4 oder 
ı6 Zoll) gebräudlid). 

+) Vieredige Beilen, deren Querſchnitt ein Qua- 
drat iſt. Hierzu gehören die größten und gröbjten von allen Bei- 
Ien, nämlich die Armfeilen (Zaf. 98, Big. 7) *), welche eine 
Länge von ı2 bis 24 Zoll und ein Gewicht von 2 biß 10, zu: 
weilen ſelbſt 15 bis 18 Pfund beſitzen. Alle ihre vier Flaͤchen 


*) In den Abbildungen, welche die Durchſchnitte der Feilen vorſtel⸗ 
len, iſt zur Erleichterung des Verſiehens die Regel beobachtet, daß 
Durch den Mangel der Einfalfungslinie jene Flächen angedeutet 
werden, welche alatt und mit Feinem Hiebe verfehen find. 
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find ſtark bauchig, und die Feile läuft nach beiden Enden fpigig 
aus. Die größte Die (am mittlern Theile) ift ungefähr gleich 
dem zehnten Theile der Länge, wenn man diefe nur fo weit mißt, 
ald der Hieb reicht. Das eine Ende ſteckt in dem hölzernen Hefte, 
auf dad andere wird bei der Arbeit die ganze linke Hand gelegt. 
Da die Armfeilen ftetö nur zur erften Ausarbeitung größerer Ger 
genitände dienen, fo unterfcheidet man bei denfelben, ungeachtet 
fie an Seinheit etwad von einander verfchieden find, nicht meh⸗ 
rere beſtimmte Sorten des Hiebed. — Kleinere vieredige Feilen 
fommen nicht häufig vor ; man bedient ſich ihrer zum Ausarbeis 
ten vierediger Öffnungen u. dgl., und hat fie bis zur Ränge von 
3 Zoll herab, Baſtard und Schlicht. Sie find jederzeit fpig. 
Alle vier Flächen find wie bei den Armfeilen, mit Grund und 
Kreuzhieb verfehen, und bauchig, jedoch fo, daß die Verjüngung 
nad der Spige zu flärfer iſt, ald gegen die Angel. Die größte 
Diele ift = '/,. bi6 !/,, der Länge. 

2) Blade Feilen, mehr breit als Die, fo, daß der 
Durchſchnitt ein Rechteck bildet. Sie zerfallen in zwei Haupt: 
arten, je nachdem fie am Ende fpig oder breit find. Zu den 
ſpitzflachen Feilen gehören die fehr allgemein gebräudhli- 
hen flahen Strohfeilen. Baſtard⸗ und Schlichtfeilen von 
dieſer Form finden weniger häufige Anwendung. Die fpipflachen 
Seilen im Allgemeinen find auf allen vier Flaͤchen bauchig, doch 
auf den fchmalen viel mehr als auf den breiten (f. Fig. 8); bei 
den großen Sorten ift die Dice fowohl als die Breite in der 
Mitte der Länge am beträchtlichften; die Fleineren find meiften: 
theils zunächit an der Angel am ftärfften (Big. 9). Die größte 
Breite beträgt '/,, biß ?/, der Länge und das Zwei- bis Sechs⸗ 
fache der größten Die; je länger die Beile, defto bedeutender ift 
verhältnißmäßig ihre Die. Die breiten Zlächen haben Grund» 
und Kreuzbieb, die fhmalen, welche fat nie gebraucht werden, 
oft nur einen einfachen Hieb; eine der legteren ijt manchmahl 
ganz ohne Hieb. 

Diejenigen flachen Beilen, welcher man fi ant öfterften 
überhaupt, und indbefondere bei Ausarbeitung ebener Flaͤchen 
bedient, haben ihrer ganzen Länge nach fait einerlei Breite, indem 
von der Mitte aus nur eine unbedeutende (öfter6 auch gar Feine) 
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RVerjüngung gegen die Angel und das Ende hin Statt findet. 
Betraͤchtlicher ift der Bauch auf den breiten Slächen (f. Sig. 10). 
Eine der fhmalen Seiten ift fehr oft nur mit einfachem Hiebe 
verfehen, die zweite aber ftetd ungebauen und glatt, damit eine 
Metallflaͤche, an welcher man die Seile ſeitwaͤrts herführt, nicht 
von ihr befchädigt werden fann. Wenn z. B. in Sig. ıı an dem 
©tüde A ein Abfag a b d ausgearbeitet werden fol, fo legt man 
die Seile c mit der glatten Eeite an die fenfrechte Fläche a b, 
“am letztere zu fehonen, während die horizontale Flaͤche b d abge: 
feilt wird. Darum heißen diefe Feilen nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche Anfaspfeilen. Die Breite derfelben beträgt 
den zehnten bis neunten Theil ihrer Länge, und ſtets nahe das 
Vierfache der größten Dide. 

Die Platinenfeile der Uhrmacher ift eine große (12 Zoll 
lange und 3 Zoll breite) Anfapfeile zum Abfeilen großer Slächen, 
vorzüglich der Uhrböden oder Platinen. Die Feilen diefer Art, 
welche aus der Schweiz fommen, haben ganz ebene Blächen und 
überall gleiche Breite und Dide. — Flache Beilen mit grobem 
einfachem Hiebe (ohne Krenzhieb) werden zur Bearbeitung des 
Zinns und Bleies gebrauht (Zinnfeilen), weil diefe Metalle 
den doppelten Hieb einer gewöhnlichen Feile zu fchnell verftopfen. 

3) Mefferfeilen, fo genannt von ihrer mefferähnlichen 
Geſtalt (Fig. 12 und 13). Man gebraucht fie zur Verfertigung 
Feilförmiger oder fchwalbenfchweifartiger Einfchnitte u. dgl. An 
einigen ıft die fchmale Kante oder Schneide b geradlinig (wie 
Sig. 12), bei anderen ift diefelbe gefrümmt (wie Sig. ı3). Übrie 
gens find fie alle zunächft der Angel am dickſten, und laufen von 
bier nach der Spitze dünner zu. Die größte Breite beträgt ?/,. 
d15 °/, der Länge; die größte Dide ift '/, der größten Breite. 
Die zwei breiten Slächen befigen Grund» und Kreuzhieb; auf den 
Ruͤcken a und die Schneide b ift nur ein einfacher Hieb der 
Quere nach gefegt, 

4) Gabelfeilen. Dieß ſind ſpitzflache Feilen von der 
Form Fig. 9, deren einzige Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß 
eine ihrer fchmalen Slächen, und oft auch die zweite, abgerundet 
‘ft (ſ. Fig. 14, 15). Von den Silberarbeitern und Meſſerſchmie⸗ 
den werden fie gebraucht, um die Räume zwifchen den drei oder 
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pier Zaden einer. Gabel audzufeilen, daher der. Nahme; übris 
gend dienen fie auch für allerlei andere Einfchnitte, deren Ende 
rund ausfallen fol. Der Gebrauch, welcher von ihnen gemacht 
wird, ift aber eben fo befchränkt, wie jener der Meiferfeilen. 

5) Einftreihfeilen (Big. 16). Zur Bildung ſchma⸗ 
ler Einfchnitte, z. B. in Schraubenföpfen beftimmt, daher fie 
auch Schraubenfopf: Feilen beißen. Ihre Geftalt im 
Durchſchnitte ift die eines fehr ftarf verfchobenen Vierecks, an 
welchem die beiden fpigen Winfel abgeitumpft find. Der Hieb 
auf den hierdurch entfiehenden äußerft ſchmalen Flaͤchen beiteht 
aus Beinen, der Quere nach Tanfenden Einfchnitten; die vier 
breiten Flaͤchen find bald einfach, bald auch über Kreuz gehauen. 


Man findet diefe Beilen nicht über 4 oder 5 Zoll lang; fie find 


am Ende nur unbeträchtlich fehmäler, ald zunächft der Angel; 
die Breite ift = '/, biß ?/, der Länge. 

6) Dreiedige Zeilen gehören zu den gewöhnlichften 
Arten, indem man fie faft jedes Mahl nöthig hat, wenn ſpitzwin⸗ 
felige Vertiefungen auszuarbeiten find. Solche, deren Durch: 


ſchnitt ein gleichfchenfeliged Dreieck bildet (Zig. ı7), find beinahe: 


gar nicht im Gebrauche; regelmäßig find alle drei Flaͤchen ein« 
ander gleih. Jede derfelben hat in der Nähe der Angel - die 
größte Breite, und läuft am eutgegengefegten Ende in eine 
ſchlanke Spige aus (Fig. 18). Die größte Breite beträgt '/,c 
bi !/,, der Ränge. Eine Abart hiervon find die Sägefeilen, 
zum Einfeilen und Schärfen der Zähne an den Sägeblättern bes 
flimmt. Die Kanten einer gewöhnlichen dreiedigen Seile, auf 
welchen nur einzelne, durch daB Zufammentreffen des Hiebes 
von den zwei benachbarten Flächen gebildete Zaͤhnchen ſtehen, 
würden bei der genannten Arbeit zu fchnell ſich abſtumpfen; man 
fest daher bei den Sägefeilen an die Stelle der Kanten fehr 
fhmale Flächen (a, a, a, Big. 19), welche mit einfachen Ein« 
ſchnitten der Quere nach gehauen find. Die breiten Slächen ent⸗ 
halten gewöhnlich, wie bei den übrigen dreiedigen Beilen, ſowohl 
Grund- ald Kreuzhieb; doch kommen auch Sägefeilen mit ein- 
fahen Hiebe vor. Da die Spike niemahls gebraucht wird, fo 
find die Sägefeilen oft abgeflumpft, und von der Angel bis au 
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das Ende faft von gleichbleibender Dicke. Selten fommen Saͤge⸗ 
feilen mit zwei Angeln vor, welche an jedem Ende ein Heft haben. 

7) Halbrunde Beilen, mir zwei Slächen, von weldyen 
die eine eben, die andere nach der Breite bogenförmig gefrümmt 
ift, fo, daß die Geſtalt ded Durchſchnittes ein Kreidfegment (Fig. 
so) darftellt. Bid auf den dritten Theil oder die Hälfte von der 
Angel aus find diefe Feilen gleich breit; weiterhin verjüngen fie 
fih in Breite und Die, und laufen in eine Spige aus. Die 
größte Breite ift der zehnte oder wenigftend der zwölfte Theil der 
Länge; die Die beträgt ungefähr '/, der Breite. Feilen, bei 
welchen die Dicke der halben Breite gleich kommt, und deren 
Durchſchnitt alfo ein voller Halbkreis (wie Big. 3ı) ift, gehören 
zu den Seltenheiten. Die flache Seite der halbrunden Feilen iſt 
mit Grund: und Kreuzhieb auf die gewöhnliche Weife verfehen ; 
der Hieb auf der runden Seite aber weicht von jenem fehr bes 
deutend ab. Da ed nämlich bei der Verfertigung zu fdhwierig 
. feyn würde, die Einfchnitte mit Einem Mahle über die ganze 
Breite der fonveren Fläche zu bilden, fo wählt man das leichtere 
Mittel, kurze Einfchnitte zu machen, welche in mehreren, nad) 
der Länge der Seile laufenden Reihen neben einander geftellt 
find, und ein geftreifteö Anfehen hervorbringen. Bei den weni« 
ger forgfältig gearbeiteten deutfchen Feilen, indbefondere den 
Strohfeilen, findet man in der Regel nur drei folche Reihen, wie 
Big. 22 zeigt. In diefer Abbildung bezeichnen die feinen Linien 
die Einfchnitte des Grundhiebes, welche weniger fichtbar find; 
der Kreuzhieb dagegen ift ganz offen, und jeder Einfchnint deifel- 
ben, wegen der Konverität der Släche in der Mitte am tiefften 
und breiteften, verläuft fiy feiner nach jedem Ende hin, was 
durch die abnehmende Dice der Linien angezeigt wird. Um die 
deutlicher zu machen, ift bei-a der Grundhieb weggelaffen. An 
den englifchen Feilen find 6, 8, und bei den feiniten Sorten 
felbft 10 bis ı3 Reihen von Einfchnitten; zugleich ift der Grund» 
hieb fo geftellt, daß er zwifchen die Reihen des Kreuzhiebes hin⸗ 
einfällt, wodurch die Seile gleichförmiger mit dem Hiebe bededt 
erfcheint. Fig. 23, den Hieb einer englifhen Baftardfeile mit 
6 Reihen von Einfchnitten vorftellend,, erläutert dieſes. Auch 
bier ift in der Gegend von a der Grundhieb ausgelaſſen, um das 
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Audfehen des Kreuzhiebes deutlicher zu zeigen. Die englifchen 
Sclichtfeilen haben nur einfachen Hieb, gleich Fig. 24. 

Die balbrunden Zinnfeilen enthalten auf der run⸗ 
den wie auf der flachen Seite nur einen einfachen, jedoch groben 
Hieb. Big. 32 ftellt die flache Seite einer ſolchen Feile dar. 

Eine befondere Art der Halbrunden Zeilen find die Wälz- 
feilen, welche auf der runden Fläche Feinen Hieb befiten (f. 
Fig. 21). Sie dienen bei-der Ausarbeitung gezahnter Räder 
zum Abrunden (Wälzen) der Zähne, und werden mit der flachen 
Seite gebraucht, während der runde, glatte Rüden an dem bes 
nachbarten Zahne hingleiten fann, ohne ihn zu befchädigen. Nie 
find diefe Feilen fpig, wie andere halbrunde, fondern fie verjün⸗ 
gen ſich nur ſehr wenig, und haben am Ende faft die mämliche 
Breite wie an der Angel. Zuweilen verfieht man fie mit einem 
Sortfage in Geftalt eines runden Stiftes (n, Fig. 25), auf wel: 
chem der Zeigefinger der linfen Hand ruhen kann, ohne die nös 
thige Wendung der Zeile zu erfchweren. Man gibt den Wälz- 
feilen nicht über 6 Zoll Länge, weil zur Ausarbeitung großer Raͤ⸗ 
der, deren Zühne weiter aus einander fliehen, fehr bequem flache 
Feilen (Anfapfeilen) gebraucht werden fönnen. Die Breite der 
Wälzfeilen ift '/,, bis '/,. der Länge; die Die nur ?/, biß ',, 
der Breite, damit die Zeile dünn genug ausfalle, um in die en⸗ 
gen Zwifchenraͤume kleiner Näderzähne eindringen zu fönnen. 

8) Vogelzungen. Diefer Nahme bezeichnet Seilen mit 
zwei bogenförmigen Blächen, welche, gleich den Halbrunden, zur 
Bearbeitung verfchiedentlich gefrümmter hohler Blächen beſtimmt 
find. Diefe Zeilen find durchaus fpigig (wie Big. 9 oder 32); 
ihre Länge ift das Zehn⸗ oder Zwölffache der größten Breite; ihr 
Hieb hat die nämliche Befchaffenheit , wie jener der halbrunden 
Feilen auf der fonveren Seite. Die Krümmung der Flächen ift 
äußerft verfchieden, und meiltentheild bat die eine Fläche eine 
ftärfere Wölbung ald die andere, was zur Bequemlichkeit des 
Gebrauches beiträgt. Hiernach ſchwankt auch die Dicke zwifchen 
der Hälfte und dem vierten Theile der Breite. Fig. 26, 27, 38 
und 29 find Durdhfchnitte einiger Vogelzungen. Sehr dicke Fei⸗ 
len diefer Art, mit zwei gleich ſtark gekrümmten Slächen, nenne 
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man öfters auch Karpfenzungen. Selten fommen derglei: 
hen mit abgerundeten Kanten, alſo in voͤlis ovaler Form (wie 
Fig. 30) vor. 

9) Runde Feilen, mit treisförmigem Durchſchnitte 
Gig. 33), werden zur Ausarbeitung kleinerer runder Offnungen 
u. dgl. gebraucht. Sie find ohne Ausnahme ſpitz; der Durch⸗ 
meſſer an der dickſten Stelle betraͤgt ungefaͤhr den zwanzigſten 
Theil der Länge. Der Hieb gleicht völlig dem der halbrunden 
Beilen und Vogelzungen. Die Heinen runden Feilen führen den 
Nahmen Rattenfhwänze. 

Für gewiſſe befondere Zwede, nämlich zur Ausarbeitung 
eigenthümlicy geftalteter Gegenflände, find vielerlei Feilen von 
den mannigfaltigften Formen nothwendig, welche durch ihre be« 
fhränfte Anwendung mehr oder weniger das ausſchließliche Be: 
fisthum einzelner Werkitätten bleiben. Dahin gehört zuerft die 
große Klaffe der Uhrmacher⸗Feilen. Zwar gebrauchen die 
Uhrmacher alle im Vorſtehenden angeführten Hauptgattungen 
von Seilen, meiftentheild in Fleinen Dimenfionen und mit verhält 
nißmäßig feinerem Hiebe; allein das Bedürfniß ift dadurch nicht 
befriedigt, vielmehr erfordert die Bearbeitung einzelner Uhrbe⸗ 
ftandtheile noch viele abweichende Arten, welche in zwei oder 
drei Abflufungen des Hiebes gebraucht werden. Die feinften find 
manchmahlnicht mit dem Meißel gehauen, fondern mit einem ſcharfen 
Meſſer gefchnitten, oder vielmehr gerigt, wodurd fi fie vermögend 
werden, äuferjt zarte Späne abzureiben. Übrigens bedienen ſich 
die frangöfifchen und fchweizerifchen (fo wie, nach ihrem Beiſpiele, 
die-deutfchen) Uhrmacher zum Theile anderer Feilen, als die 
englifhen ; daher wird ed zwedmäßig feyn, hiernach eine Abthei⸗ 
lung zu treffen. 

Fig. 34 (Taf. 98) zeigt die Durchfchnitte von den vorzüglich 
ſten Arten der englifchen Uhrmacher « Feilen,” bei deren Beſchrei⸗ 
bung durch die Worte ſtumpf und ſpitz angedeutet wird, ob 
fie der ganzen Länge nad) von gleicher, allenfalls ein wenig ab- 
nehmender Stärke find, oder in eine Spipe auslaufen. Wo nicht 
dad Gegentheil bemerft ift, befigen die gehauenen Klächen dop⸗ 
pelten Hieb (Orund« und Kreuzhieb). — a ift eine fpigige An- 
fapfeile, auf der einen ihrer fchmalen Seiten nur einfach, auf 
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der andern gar nicht gehauen. Die Länge beträgt ı'/, bis 31), 
Zoll. — beine Zahnfeile oder Ausfteeihfeile, ı’/, bis 
3 30U lang, ſtumpf, verhältnißmäßig dünn, auf allen vier Geis 
ten einfach gehauen. Solche Feilen dienen, um an Rädern die 
Zwilchenräume der Zähne auszuarbeiten. Die hohlkantigen 
Ausftreihfeilen oder fogenannten Grundfeilen, wiec, 
an wekhen die breiten Blächen garnicht gehauen find, werden 
nur zur Vollendung des Grundes zwifchen den Zähnen gebraucht, 
um: dort, wo die Zähne auf dem Radumfange aufſtehen, recht 
ſcharfe Winkel zu erzeugen. Eine Ausjtreichfeile wie b dient auch 
zum Abgleichen der vertieften Gänge auf der Schnede, und wird 
dann Schnedenauslauffeile genannt. — d eine ſchiefwin⸗ 
kelige Anfagfeile zur Ausarbeitung der Schraube ohne Ende, 
welche in den englifchen Tafchenuhren flatt eines Sperrrades zur 
Sederfpannung angewendet wird. Stumpf, 2’/, Zoll lang oder 
kürzer, auf der einen fchmalen Seite einfach, auf der andern . 
nicht gehauen. — e ZapfensAnfagfeile, beflimmt, den 
Anfag einer Welle rund um deren Zapfen zu bearbeiten, wobei 
eine der breiteren, glatten Slächen auf dem Zapfen liegt, welcher 
nicht angegriffen werden foll. Die zwei fohmalen, mit einfachem 
oder doppeltem Hiebe verfehenen Seiten find fchräg, damit der 
Winkel, welchen die Endfläche der Welle mit dem Zapfen bildet, 
fcharf ausfalle. Diefe Zeilen find ftumpf, und haben eine Länge 
zwifchen ı'/, und 3 Zoll» — f, g find Triebfeilen (lan: 
Pirfeilen), zur Ausbildung der Zähne an den. Getrieben bes 
ſtimmt, ſtumpf, a bis 3 Zoll lang. Def runde oder fantige 
Rücken ift glatt, weil er niemahle gebraucht wird; die breiten 
Seitenflächen find einfach oder doppelt gehauen ; die fehr ſchmale 
Dorderfläche befigt einen einfachen Hieb. Hohlkantige Triebfeilen, 
wie h,. nıit Seitenflächen ohne Hieb (Trieb⸗Grundfeilen), 
haben die nämlıdhe Beflimmung bei den ©etrieben, wie die hohl« 
kantigen Ausftreichfeilen (c) bei den Rädern. — i eine Schwal⸗ 
benfhwanzfeile, a Zoll lang, fpig: zur Mervorbringung 
fhwalbenfhwanzförmiger Einfchnitte, nach einer befondern Ans 
wendung wohl auh Sreigradfhieberfeile genannt. Der 
Hieb ift auf allen drei Blächen einfach; die Kante, welche der 
ſchmalen Flaͤche gegenüber ſteht, iſt abgerundet und nicht ge⸗ 
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bauen. — k, der vorigen an Geſtalt aͤhnlich, aber nur auf der 
fhmalen Seite mit einem (einfachen) Hiebe verfehen; ſtumpf; 
s 300 lang. — leine Charnierfeile oder Charnierplap 
feile, um die Stelle, an welcher die Röhrchen eines Charniers 
durch Löthung befeftigt werden follen, hohl zu feilen. Bloß die 
“ runden Kanten find gehauen, und zwar mit einfachem Siebe 
Die Seile ift ſtumpf, Länge 3 bis 5 ZoU. Man hat auch Hohle 
Charnierfeilen, von der Form wie e, aber größer, um 
damit die äußere Rundung eines Charnierd zu glätten. — m ill 
eine wie 1 geftaltete Seile, welche fih nur dadurch unterfcheidet, 
daß die zwei breiten Flächen nicht glatt, fondern mit Grund» und 
Kreuzbieb verfehen find. Man macht damit Einfchnitte, deren 
. Ende abgerundet feyn muß. — n eine vieredige Seile mit einer 
ungehauenen Seite; ſpitz; = bis 3 Zoll lang. — o, runde 
Charnierfeile, von gleicher Dide in ihrer ganzen, 3 Zoll 
betragenden Länge, und mit einfachem Hiebe; hat die nämlide 
Beftimmung wie l.— Eine fpige runde Zeile wird zum Erweitern 
der Löcher in den Uhrzifferblättern gebraucht, und heißt deßwegen 
Zifferblattfeile. &ie muß einen etwas groben Sieb be 
figen, um dad Email anzugreifen. — p, ovale Zifferblate 
feile, fpig, 3'/, Zoll lang, mit einfachem Hiebe. — q, gleid 
eine Shwalbenfhwanzfeile, mit welcher aber nur der 
Boden eines fchwalbenfchwanzförmigen Einfchnittes bearbeitet 
wird. Die Beile ift a Zoll lang, ftumpf, und an den Seitenfan- 
ten fehr dünnfchneidig, damit man leicht und vollkommen in die 
Eden des Einfchnittö gelangen fann. Auch ald Wälszfeile kann 
diefelbe gebraucht werden, noch zweckmaͤßiger aber zum Abgleichen 
von fternförmigen Rädern und Sperrrädern, deren Zähne gerad: 
linige Seiten haben. — r hat die Befchaffenheit einer gemöhn- 
lichen Wälzfeile, it aber fpibig. Die Länge beträgt ı'/, bie 
3 Zoll, auch mehr. — Mit der Steigradfeile s werden die 
Zähne der Steigräder in Zafchen» und Pendelupren auf ihre 
bohlfrummen Seite bearbeitet. Feilen diefer Art find a*/, bis 
4 Zoll lang, bald fpig, bald ftumpf; der Hieb ift einfach oder 

Doppelt. — Die Zapfenfeile t iſt eine dide Anfapfeile, mit 
welcher man die Zapfen der Näderwellen im Drehſtuhle ablaufen 
laͤßt. Sehr häufig haben die englifchen Zapfenfeilen einen rum 
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den flählernen Etiel, welder mit der Beile felbft aus dem Gan⸗ 
gen gearbeitet iſt; und öfters fiben zwei folche Feilen an den En« 
den eines und deflelben langen Stiels, wie Fig. 35 zeigt, wo 
man ſich zw ſechs Zoll lang denfen muß. — u eine vieredige 
Feile mit einer einzigen gehauenen @eite, zur Bildung von fla⸗ 
chen Einfchnitten u. dgl. Der Schaft derfelben ift gebogen, wie 
Fig. 36 angibt, wo xy die mit dem Miebe verfehene Fläche be 
zeichnet. — Die Beftimmung von v ift, ſchraͤge Zähne an Sperr⸗ 
rädern ꝛc. auszufeilen oder abjugleihen. Es ift eine flumpfe, 
2!/, bis 3 Zoll lange Beile mit einer einzigen gehauenen Fläche, 
deren fchräge Stellung der Geftalt der Sperrzaͤhne entfpricht. 
Die fpigige Einferbung nebenan wird jederzeit auf den benachbar⸗ 
ten, ſchon vollendeten Zahn gefegt, wodurd man fich des völlig - 
gleichen Abftandes aller Zähne verfichert. — Big.4ı, eine Uns 

rubzapfenfeile oder Hellebarde, führt den letztern Nah⸗ 
men von ihrer Geftalt. An jedem Ende des flachen Stiels ſitzen 
quer zwei ganz kurze halbrunde Seilen n, welche nur auf der fla« 
chen Seite gehauen und fo geftellt find, daß diefe Flaͤche bei der 
einen.nad) oben, bei der andern nach unten gekehrt iſt. — Sehr 
dünne flache Seilen, welche man zur Hervorbringung von Ein- 
fchnitten anwendet, werden öfters, um fie.gegen das Zerbrechen 
beim Gebrauche zu fhügen, mit einer Faſſung von Zinn oder 
Meiling verfehen. %ig.37 bid 40 find hiervon Veifpiele. Fig. 3x 
ift eine größere Einftreichfeile diefer Art. Der Hieb ift auf beiden 
Slächen und auf der Kante nur einfach. Die Faſſung befteht aus 
einem Streifen. Zinnbled, a, welcher um die hintere Kante der 
Seile feft zufammengeflopft ift, auch die Angel zum Theile bes 
deckt, und fammt derfelben in dem Hefte befeftigt if. Lei Fig. 38 
fehle die Angel der Beile; der Rüden ift von Meflingbleh, und 
mit einer fpigigen Bortfegung verfehen, welche in dem hölzernen 
Hefte ſteckt. Hiervon unterfcheider fih Sig. 3g dadurch, daf die 
Feile (zur Verfertigung krummer Einfchnitte) gebogen, und nur 
auf. der Kante 1 mit einem Siebe verfehen ill, Fig. 40 endlich 
ift fo gefaßt, daß beide Kanten der Feile gebraucht werden koͤnnen. 
Ein ſchmaler Meflingftreifen liegt nämlich über die Mitte der 
Zeile, auf beiden Blächen derfelben, her, und endigt ſich in zwei 
breite, zugefpipte Blätter, welche durch eine Niete bei z verbun- 
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den find, und ſtatt der Angel dienen, um das Werkzeug in feinem 
Hefte zu befeftigen. 

Die fhweizerifchen Uhrmacher - Beilen find meift Fleiner und 
zarter, als die englifchen; mehrere Arten findet.man bier und 
dort in der Geftalt übereinftimmend; fo die Zriebfeilen (Fig. 34, 
f, g, h), die fpigen Anfapfeilen (Big. 34, a), die Ausſtreich⸗ 
feilen (Big. 34, b, c), die vieredigen (Big. 34, n), die Steig. 
radfchieber » Seile (Big. 34, 1) u. f. w. Dagegen find andere 
Formen den Schweizer« Beilen eigenthümlih. Mehrere derglei⸗ 
chen enthält die Big. 48. Hier it a eine linke und b eine 
rechte Zapfenfaile Beide find flumpf, 2 Zoll lang, und 
auf den zwei breiten Flaͤchen doppelt, auf der einen fchmalen 
Seite einfach, auf der zweiten gar nicht gehauen; fie unterfcheis 
den fich, wie man fieht, durch die Richtung ihrer fchrägen Seiten. 
Fig. 44 iſt die Anfiht der linken Zapfenfeile, Big. 45 jene der 
rechten. Die Schweizer Zapfenfeilen im Allgemeinen zeichnen fich 
durch die bewundernswürdige Schönheit ihres Hiebes aus, der 
fo fein ift, daß er faft nur durdy das Mikroſkop deutlich gefehen 
: werden fann, und dennoch die größte Negelmäßigkeit befigt. Der 
Gebrauch diefer Zeilen ijt ſchon bei der Beichreibung von Fig. 34, 
t, angegeben worden. — Die Barettfeile, c, ſpitz umd 
2 bis 3 Zoll lang, dient bei der Ausarbeitung von Einfchnitten, 
deren Geitenwände nicht befchädigt werden dürfen. Eine ähnliche 
Beftimmung bat d, welche mit-Fig. 34, g, übereinftimmt, aber 
fpigig if. — e ifteine Steigradfeile, wie Big.34, s, aber 
für Zafchenuhren beftimmt, und daher nur einen Zoll lang, übri- 
gend ſpitz und mit einfachem Hiebe. — Die Kreusfchenfel: 
Seile f unterfcheidet fid) von e hauptfächlich dadurch, daß die 
Krümmung der gehauenen Seite mehr flach ift; wenn die Schneide 
des Ruͤckens (wie in der Abbildung) nicht in der Mitte Liegt, fo 
erhält man dadurch den Vortheil, daß von den Beitenfanten 
die eine fehr dünn ausfällt, folglich in Fleine Winfel mit Be 
quemlichfeit eingeführt werden fann. Der Nahme diefer Seile 
zeigt den Gebrauch an, welcher darin befteht, die Arme oder 
Schenkel durchbrochener Räder auszubilden, wozu man fich bei 
größeren Rädern der Vogelzungen bedient. Die Kreusfchentel: 
feile fipt oft (wie auch andere Fleine Uhrmacher » Zeilen) am Ende 
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eines flählernen Etieleö, mit dem fie aus dem Ganzen gearbeitet 
iſt. Dieß zeigt Fig. 43, wo xy die Zeile (mir dem Rücken nach 
oben liegend), yz der Stiel ift. — g (Fig. 42) wird wie c und d 
gebraucht, ift fpig und a bis 3 Zoll lang. — Fig. 46 ift eine 
Einftreihfeile, vorzüglich um die Einfchnitte in Schrauben: 
köpfen zu machen ; fie ift an den beiden langen Kanten, und zus 
nächft diefen auch auf den Blächen mit einem einfachen Hiebe ver- 
fehen, und wird ohne Heft frei in der Hand gebraucht. — h bis 
n (Fig. 42) find die Durdyfchnitte von ſechs verfchiedenen Feilen 
zur Bearbeitung der Hemmungen in ZTafchenubren: h, i, k 
ftumpf, °/, bis ı Zoll lang; 1 eine fpike, ?/, Zoll lange, dreie 
edige Seile, an welcher die der gehauenen Seite gegenüber ſte⸗ 
hende Kante abgeftumpft ift; m und n wieder flumpf, und höchftend 
1/, Zoll lang. Die Form von n gleicht jener von g; m ift halbrund. 

"Der Beilen, welche bei den fogenannten Siniemafchinen ges 
braucht werden, um die Zähne von Rädern auszubilden, ift hier 
ebenfalls zu gedenfen. Sie find von dreierlei Art, nämlich Aus⸗ 
ſtreichfeilen (Taf. 96, Fig. 49, 50), Wälz» oder Arrom 
dir⸗Feilen (Fig. 47 und Fig. 48, a, b) und Feilen zum 
Öffnen (Fig. 47 und Fig. 48, c). Ihre Beſtimmung und die 
Art ihres Gebrauches wird bei der Befchreibung der Sinirmafchine 
{f. Art. Raͤderwerk) erflärt. 

Zu den Uhrmacher: Beilen gehören endlich auch die Polirs 
feilen, deren Beflimmung fhon der Mahme bezeichnet. Sie 
haben ftatt des Hiebes nur eine glatte, nach der Quere gefchlif: 
fene und dann fein polirte Oberfläche. Die Riſſe oder feinen 
Furchen, welche der Schleifftein zurüdgelaffen hat, find durch 
das Poliren nicht weggefchafft, fondern nur abgerundet und ges 
. glättet ; daher reibt eine folche Seile von dem damit bearbeiteten 
Metalle höchft feine, ja unfühlbare Theilchen ab, und bringt da: 
durch Glanz oder Politur hervor. Man gebraucht die Polirfeilen 
gewöhnlich von flachvierediger und halbrunder Form, und von 
verfchiedener Größe. Die flachen find gleich breit, die halbrunden 
zugefpist. Zapfenpolirfeilen, deren Länge a bis 3 Zoll 
beträgt, kommen quadratifch, dreiedig, und von den Bormen 
Sig. 42, a, b vor, und haben fletö gleiche Dice von einem Ende 
bis zum andern. 
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In den Werkſtaͤtten der Gold⸗ und Silberarbeiter, fo wie 
bei anderen Gelegenheiten, wo häufig Fleine Gegenftände auszu⸗ 
arbeiten find, bedient man ſich der fogenannteu Nadel und 
Federfeilen. Es find dieß dreiedige, halbrunde, runde und 
meilerähnlich geftaltete Feilen, welche ohne Heft gebraucht wer: 
den, indem man fie bloß an dem Stiele faßt, welcher bei ihnen 
die Stelle der Angel vertritt. Die Länge des gehauenen Theils 
‚beträgt a bis 4 Zoll; die Pleineren werden Nadelfeilen, die grös 
eren Federfeilen genannt. Zuweilen beftehen diefe Feilen nur 
aus Eifen; allein diefe nugen fich, ihrer Weichheit wegen, zu 
ſchnell ab, und die guten find daher jederzeit von gehärtetem 
Stable. Der Hieb it meiftentheils nur einfach, ohne Kreuzhieb. 
‚ Big. ı auf Taf. gg zeigt eine dreiedige und eine flache, meſſerfoͤr⸗ 
mige Nadelfeilen. i 

Zum Ausfeilen mannigfaltiger Öffnungen in Blechftüden, 
in8befondere der gefchweiften Schlüffellöcher, find bei den Schlof: 
fern die Schweiffeilen gebräudlich, weiche nur eine einzige 
gehauene Fläche, und diefer gegenüber einen ſchmalen Rüden 
haben; Iepteres, damit fie fic) ohne Kleminung in den gemachten 
Einfchnitten bewegen laſſen. Big. 13, Taf. 99, ift eine folche 
Seile, wx die gehauene Seite derfelben; a ihr Durchfchnitt. 
b und c zeigen Durcdhfchnitte von zwei anderen Schweiffeilen. 
Die ſchmalſten nähern fi) in Geftalt und Wirfung fehr einer 
Säge. Wenn in dem zu bearbeitenden Bleche mır erft ein rundes 
Loch mittelft eined Bohrers oder Durchfchlages gemacht ift, fo 
ſteckt man durdy dieſes die Seile, und regiert fie nach Erforderniß. 

Fig. 2 (Taf. 100) zeigt Die Durchfchnitte von zwei Dreh 
lersSeilen. A ift flach:vieredig, auf den breiten Slächen 
Doppelt, auf der einen fehmalen Seite einfach, auf der zweiten 
gar nicht gehauen, und von gewöhnlichen Anfapfeilen nur durch 
die (im Verhaͤltniß zur Breite) bedeutende Die verfchieden. 
B hat eine flachrunde Geftalt, und der Hieb erftredt fich beinahe 
über die ganze Oberfläche, indem nur in der Mitte der runden 
Seiten ein fchmaler Streifen a ungehauen bleibt. Diefe Feilen 
dienen 5. ©. bei der Verfertigung von Pfeifen-Mundflücten u. dgl. 
Zur Bearbeitung des Hornd, der Knochen und des Elfenbeins 
gebrauchen Drechsler und Kammmacher in der Regel die foge- 
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nannten Stoßfeilen, welhe (nad) Art eines einfachen Hie⸗ 
bed) eingefeilte grobe, dreiedige, fchräg über die Flaͤche hinlau⸗ 
fende Kerben befigen. Die hierdurch gebildeten fcharffantigen 
‚Rippen wirken als eben fo viele Meiler, und bringen, da fie 
breite Späne abfchaben, mit vieler Zeiterfparniß eine glatte 
Bläche ohne alle Ritfe hervor. Man gebraucht ſolche Beilen von 
verfchiedenen Formen: flach, dreiedig, halbrund, rund u. f. w., 
‚ zuweilen auch gebogen; fie find aus Stahl verfertigt, aber nicht 
gehärtet, weil fie durch Nachfeilen der Kerben gefchärft werden. 
Die gröbften erhalten ihre Schneide dadurch, daß man die Kante 
der Rippen durch Reiben mit einem Streichftahle umlegt, d. 5. 
mit einem Grathe verfieht, welcher, fo oft es noͤthig iſt, auf 
gleiche Weife erneuert wird. Bei den Kammmachern findet man 
auch hölzerne Stoßfeilen, in welche, nach fchräger Richtung, 
Stahlplättchen auf die Kante eingefegt find. Um die Zähne an 
elfenbeinernen und anderen Kämmen zuzufpißen , dient eine drei⸗ 
edige Beile, welche auf zwei Seiten. Grund+ und Kreuzhieb nach 
gewöhnlicher Art hat, auf der dritten Bläche aber glatt ift. 

In Fig.51, auf Taf. 98, find die Durdhfchnitte von fechd 
engliihen Schuhmacher-Feilen vorgeftellt. a, b, c find: 
auf den Flächen glatt, und nur auf den zwei gegenüber flehenden 
Kanten einfach gehauen ; d, e, f, gleichfalld mit einfachem Hiebe, 
baben bloß eine einzige glatte Fläche. Alle diefe Feilen find ſtumpf, 
und 2°/, bi6 3 Zoll lang. 

Die Perlfeile (Taf. 99, Fig. 12) iſt beſtimmt, auf Mes 
tallarbeiten Perlen, d. h. kleine, zur Verzierung dienende, halb⸗ 
Tugelige Hervorragungen zu erzeugen. ie befist längs ihrer 
Kante pq eine fchmale Hohlkehle, und ift bier, aber nirgend 
fonft, gehauen. An der Stelle der Arbeit, wo die Perlenreide 
entftehen fol, muß fich ein hervorragendes Stäbchen befinden,’ 
und diefes wird mit der Perlfeile quer durchfchnitten, wobei eine 
angemeffene Drehung der Seile den einzelnen Perlen die Rundung 
gibt. Gold» und Silberarbeiter gebrauchen diefe Feilen gewöhns 
lich; auf runden Gegenfländen ift es jedoch vortheilhafter, die 
Perlen mittelft eines Ränderir-Rades auf der Drebbanf zu bilder 
( Bd. IV. ©. 416). 


An den Faſſungen der Beder- und Tafchenmefler find die 
Technol. Enevklop. V. 8. 37 
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metallenen Baden, zwifchen welchen fi) daß Gewinde des Dief- 
ſers befindet, meift mit einigen eingefeilten Querflreifen verziert. 
Man gebraucht hierzu die fogenannten Badenfeilen (Big. ı8, 
Zaf.99), weldye auf zwei Blächen gehauen, auf den zwei anderen 
bingegen glatt find. Die gehauenen Seiten (Anfiht A) find der 
Länge nach geftreift oder gerippt, wie e& die Verzierung, weldye 
man bervorbringen will, erfordert. Der Hieb ift einfach, und 
auf jener Seite, welche zuerft gebraucht wird, gröber als auf 
der andern, womit man die Arbeit vollendet. B gibt die Anficht 
einer glatten Seite; C den Durchſchnitt. D und E find Durch⸗ 
fhnitte von zwei anderen Badenfeilen. 

Nicht felten fommt der Sal vor, daß bei einzelnen heilen 
eined Arbeitöftüded, vermögereiner befondern Geftalt derjelben, 
die gewöhnlichen und alle bisher erwähnten Feilen nicht Hinrei- 
chen, um die Bearbeitung zu vollenden. &o bei Stab= und Leir 
fienwerf, bei Hohlkehlen, Rinnen und fonfaven Flaͤchen, bei 
dem Boden und den inneren Eden einer Dofe, in den einfprins 
genden eder vertieften Iheilen von Bildhauer» Arbeiten, und bei 
mannigfaltigen Höhlungen und Vertiefungen anderer Art. Wenn 
man fich bei ſolchen ©elegenheiten zuweilen dadurch hilft, daß 
man eine flache, runde oder dreiedige Beile abbriht, und mit 
der fcharfen Bruchfläche auf den fchwer zugänglichen Stellen der 
Arbeit kratzt, fo ilt dieß offenbar ein äußerft nothdürftiger Be⸗ 
helf. Beflere Dienfte leiften fchon die eifernen Nadelfeilen, wenn 
man fie nach Erforderniß biegt. Allein die eigentlichen Werkzeuge 
für dergleichen Fälle find die Riffelfeilen, wovon ed man: 
nigfaltige Arten gibt. Schon die oben befchriebenen Fig. 36 und 
Ar der Zaf. 98 find hierher zu zählen. Mehrere andere findet 
man auf Taf.9y abgebildet. Bei Big. a it der Hieb auf die 
"female Seite no befchränft. Der Durchfchnitt, nach der punf- 
tirten Linie genommen, bat die Geſtalt von a, b, c, d, e oder f. 
Eben diefe verfhiedenen Formen fommen aud) bei Fig. 3 vor, wo 
anßer der fonver gefrümmten Kante auch die beiden Beitenflächen 
mit Hieb verfehen find. Big. 4 bis g find doppelte Riffelfeilen, 
welche zu zwei an den Enden eines ftählernen Stiel6 fipen, und 
daher ohne Heft gebraucht werden. Fig. 4 gleicht Fig. 2, bis anf 
die Größe. Fig 5 und 6 haben mit Fig. 3 Ähnlichkeit. Die ver: 
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fhiedenen Sormen, welche a, b, c, d, e, f in $ig.2 und 3 
angeben, finden aud) hier Anwendung. Big. 7 hat die Geftalt 
einer Meinen Anfapfeile, indem fie auf den zwei breiten Flaͤchen, 
aber nur auf einer der fchmalen Seiten gehauen if. Spitzige 
Selen, wie Big.8, fommen ald Anfapfeilen, verfchoben vieredig, 
halbrund, rund und vogelzungenartig vor, wie die Durchfchnitte 
a, b, c, d, e anzeigen. %ig.g hat die Geſtalt eines runden 
Plättchens, welches auf der gehauenen Seite von der Mitte aus 
mit zwei Flächen abgedacht ift (f. den Durchfchnitt a). Sehr bes 
quem zur Bearbeitung einer mit einem Rande umgebenen Fläche 
ift die Seile Big. 10, nämlich ein flaches Scheibchen an einen 
rechtwinfelig gebogenen Stiele. Die gehauene Flaͤche ift kreis⸗ 
rund (mie a) oder oval. Fig. na, eine Feine Halbkugel, mit . 
dem Hiebe auf der Erummen Oberfläche, dient fehr zweckmaͤßig 
zum Ausfeilen Heiner fchalenäßnlicher Vertiefungen. Fig. 3, 4, 3 
auf Taf. roo ftellen Niffelfeilen von einer fehr gewöhnlichen Art 
vor. Sie find theild einfach (mit einer Angel und einem Hefte 
verfehen, wie Fig. 5), theild doppelt (zwei an Einem Gtiele 
fivend, gleich Big.3 und 4), verfchiedentlich gebogen, übrigend 
von vierediger, flacher, dreiediger, halbrunder, runder und 
Vogelzungen-Form, wie die Durchfchnitte Fig.3, A, angeben. 
Manche andere Formen von Niffelfeilen, weldye hier nicht er» 
wähnt find, ift der praftifche Arbeiter zuweilen gemöthigt, nad 
dem Bedürfniffe einzelner Fälle felbft zu erfinden und au vers 
fertigen. 

Manche Feilen unterfcheiden fich minder durch die Form, 
als vielmehr durch die Art ihres Gebrauchs. Eine flache Zeile 
ohne Angel, dafür an jedem Ende mit einem Loche verfehen, 
fpannen bisweilen die Silberarbeiter in einen eifernen Bogen, 
gleich einem Sägeblatte. Berner find zu erwähnen die Feilen, 
‚welche beim Gebrauche nicht mit der Hand bewegt werden, fan» 
dern ruhig liegen bleiben, während man die Arbeit über diefelben 
hinführt. Man findet bei den Gold-⸗ und Silberärbeitern ders 
gleihen von bedeutender Größe (10 Zoll Länge, 2 bid 3 Zoll 
Breite), welche auf der einen Seite mit gröberem, auf der ans 
dern mit feinerem Hiebe verfehen find. Bei der Anwendung ders 
felben iſt es nöthig, dad Arbeitöftüd mit feiter Hand in der Mich“ 
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tung der Adhfe der Seile zu führen, damit daffelbe nicht dem 
Kreuzhiebe nachlaufe und wider den Willen ded Feilerd fchräg 
gehe, wobei die Zähne der Feile verhindert feyn würden, mit 
ihren Epigen gehörig anzugreifen. Durd eine eigene Art des 
Hiebes kann diefem Zufalle vorgebeugt werden. Wenn man naͤm⸗ 
lich, flatt die ganze Länge der Zeile zuerft mit dem Grundhiebe 
und dann mit dem Kreuzbiebe zu verfehen, in furzen Abftäuden 
mit der fchrägen Lage des Meißels wechfelt, fo erhält der Dieb 
dad Anfehen von Big. ı (Taf. 100), wo die ftarfen Linien den 
fharfen und offenen Kreuzhieb , die feinen dagegen den faft ges 
fchloffenen Grundhieb bezeichnen. Zuerft find auf dem dreiedigen 
Raume abc die Einfchnitte in der Richtung ac gebildet; hier: 
auf in dem Trapez abcd die Einfchnitte nach der Richtung cd, 
welche für abe den Kreuzhieb, für acd den Grundhieb abge- 
ben. Sodann folgen die Einfchnitte auf dem Raume adec in 
der Richtung ac oder de; auf dcef in der Richtung cd; auf 
degf in der Richtung de; u.f. f. Indem bierdurd der Kreuz⸗ 
bieb abwechfelnd nad) der einen und nach der andern Seite ger 
neigt iſt, heben feine entgegengefegten Beftrebungen, die Arbeit 
fhräg zu führen, einander auf. Seilen diefer Art, welche man 
indeſſen felten findet, werden Spiegelfeilen genannt, weil 
ihre Oberfläche wie aus dreieckigen Feldern (Spiegeln) zuſammen⸗ 
geſetzt erſcheint. 

Des Verfahrens, die Uhrfedern zwiſchen zwei flachen Feilen 
abzuziehen, iſt im Artikel Federenn (S. 529) gedacht. Auf die 
naͤmliche Weiſe kann der geplättete Eifen» oder Meſſingdraht zur 
Verfertigung der Weberfänme bearbeitet werden. Die Feilen, 
welche hierbei in Anwendung fommen, find Etahlftüde von ı bis 
3 Z00 Länge, 6 bis ı2 Linien Breite und a bis 3 Linien Dicke, 
auf den breiten lachen mit einem einfachen, nach der Quere und 
nur wenig fchräg laufenden Hiebe verfehen. 

Einer Art von einhiebiger flacher Beile bedient man fich, um 

bei fabrifmäßiger Verfertigung von Schrauben (z. B. in Gewehr⸗ 
fabrifen) Die untere Eeite der Schraubenföpfe flad und glatt zu 
machen. Das Werkzeug ift in Sig. 13 (Taf. 100) abgebildet. Es 
befteht in einer gehärteten Etahlplatte, welche auf der einen 
Seite mit querlaufenden, eingefeilten Kerben verfehen ift, und 
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eine Anzahl Löcher von verfchiedener Größe enthält. Im eines . 
dieſer Löcher fledt man die Schraube, fo, daß der Kopf die ges 
Ferbte Släche berührt; dann wird (während man die Platte mit 
der Hand feithält) in den Einfchnitt des Schraubenfopfes ein 
Schraubenzieher eingefeßt, der mit der Spindel einer Drehbanf 
umläuft. &o wird in wenig Augenbliden der Schraubenfopf 
rund um die Schraube her glatt und eben. Eine zweite Reihe 
Löcher, n, n, in der Platte dient dazu, den Körper der Schraube 
vor dem Einfchneiden des Gewindes rund und glatt zu machen, 
- indem der vorläufig gefeilte Zylinder mit einiger Gewalt in das 
feiner Dicke entfprechende Loch hineingedreht wird. Die vier durchs 
gehenden Kerben, welche jedes Loch befigt, nehmen das zugeges 
bene Ohl und die abfallenden Heinen Späne auf. Eine ähnliche 
Vorrichtung, wobei aber die feilenartige Platte auf der Drebbanf 
umläuft, und welche beſtimmt ift, aus diem Drahte mit Schnels 
ligfeit Peine, bis auf dad Schneiden des Gewindes fertige 
Schrauben darzuftellen, findet man in den Zahrbüchern des E. k. 
polytechnifchen Inſtituts (Bd. IX. S. 135) befchrieben und abge: 
bildet. | 
Auch verfchiedene andere feilenähnliche Werfzeuge gibt ed, 
welche durch Umdrehung wirkfam find, und mworunter einige zu 
den aus freier Hand geführten Feilen fich eben fo verhalten, wie 
die Kreisfägen zu den geraden Sägen. Es gehören hierher die 
Spitzringe, welde bei der Verfertigung der Drabeftifte und 
Stednadeln gebraucht werden (f. Bd. IV. &.267, und Artikel 
Nadelfabritation); ferner die meiften Arten der fogenanns 
ten Verſenker oder Senkkolben (f. Art. Verfenfer); 
endlih die Schneidräder oder Sräfen (vom Franzöſiſchen: 
Fraise). Letztere find im Allgemeinen ftählerne Scheiden, deren 
Umfreis mit Einfchnitten, einem einfachen Beilenhiebe ähnlich, 
verfehen iſt. Indem eine folche Scheibe fammt der Achfe, auf 
welcher fie befeftige ift, mit Hülfe der Drebbanf oder auf andere 
Weife, in fhnelle Umdrehung gefegt wird, wirkt fie vollfommen 
wie eine Zeile auf das mit ihre in Berührung gebrachte Arbeits: 
ſtück. Man gebraucht die Schneidräder zur Hervorbringung von 
mancherlei Einfchnitten, und gibt ihnen hiernach verſchiedene 
Sormen, von welchen die gewöhnlichften in Big. 14 bid 17 af. 99) 
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abgebildet find. Big. 15 macht einen Einfchnitt mit parallelen 
©eiten; Big. ı4 einen folden mit einer fchrägen Seite; Fig. 16 
einen mit zwei fchrägen Seiten. In diefen drei Abbildungen bes 
zeichnet a dad Loch, womit die Gräfe auf ihre Achfe geſteckt wird. 
Fig. 17 dringt Einfchnitte hervor, von welchen eine Seite gerade, 
die andere gekruͤmmt iſt. Mehrerlei andere Formen müſſen für 
beſondere Faͤlle angewendet werden. Die haͤufigſte Anwendung 
der Fraͤſen iſt die zum Einſchneiden der Zaͤhne an kleinen metalle⸗ 
nen Raͤdern mittelſt des Raͤderſchneidzeuges. Einer andern iſt im 
Art. Beinarbeiten (Bd. II &.5) gedacht. Man vergl. auch 
Bd. IV. S. 423. Es ift leicht, die Form der Einfchnitte mannig- 
faltig abzuändern, indem man nur jederzeit dem Profile des 
Schneidrades die erforderliche Geftalt gibt. So werden die Fleis 
nen eckigen, mit Leiftenwerf verzierten Pfeiler, welche bei den 
Taſchenuhren die zwei Böden oder Platten mit einander vereini⸗ 
gen, mittelit eines Schneidrades aus rundem Meſſingdrahte ver: 
fertigt. Die Wirfung der Fraͤſe ift in folchen Fällen jener der 
oben befchriebenen Badenfeilen (Big. 18) analog. Um auf der 
ebenen Flaͤche eined Metallſtückes lange Einferbungen, Furchen 
oder Spalten hervorzubringen, wird ſehr oft mit großem Vor—⸗ 
theile ein Schneidrad gebraucht, an deſſem Umfreife man, wäh: 
rend es fich dreht, in der Richtung der Tangente die Arbeit all⸗ 
mählich fortbewegt. \ 

Verfertigung der Feilen. Diefe zerfällt in folgende 
Hauptoperationen: ı) das Schmieden; 3) die weitere Audarbei- 
tung zur Vollendung der Form; 3) dad Hauen; 4) das Härten. 

ı) Das Schmieden. Ad Material wird gegerbter Rob: 
. oder Zementflafl, nur zu den kleinen Zeilen Gußſtahl verwendet. 
Die Werkzeuge ſtimmen im Allgemeinen mit jenen überein, welche 
zum Schmieden des Eifens und Stahls überhaupt gebraucht wer⸗ 
ben. Der Amboß ift 150 bis 200 Pfund ſchwer, und befigt eine 
flache Bahn von ı2 Zoll Länge bei 6 Zoll Breite. Die Hammer 
find mit einer etwa® abgerundeten Bahn verfehen. Die Seuerung 
geſchieht in den englifhen Fabriken mit Hein zerftüdten Kokes. 
Dem Schmiede find zwei Gehülfen beigegeben, von welchen der 
. eine den Blasbalg zieht, der andere beim Schmieden Hilft, indem 
er den Vorfchlaghbammer führt, Die dreiedigen Beilen und jene 
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mit runden Slächen erhalten ihre Geftalt in Geſenken, welche 
aus Eifen gefchmiedet, auf der obern Seite mit Stahl belegt find, 
und in einen Salz der Amboßbahn eingefhoben werden. Fig. 2b 
und 27 (Taf. 99) find zwei Gefenfe für dreiedige Feilen, und 
zwar dient ig. 27 für den dickern Theil derfelben, Big. 26 für die 
Spitze und für Fleinere Zeilen. Fig. 28 ift der Aufriß von Fig. 27. 
Das auf dem Amboffe vorgefchmiedete Stahlftüd wird in den 
Einfchnitt des Gefenfes gelegt, und oben überhämmert, wodurch 
fi die drei Blächen bilden. Der Gebrauch der Geſenke für halb⸗ 
runde Seilen (Fig. 29, 30, 3ı) wird hiernach von felbft verftänd« 
lich feyn. Die Geſenke für runde Seilen (Big. 3a, 33, 34) une 
teriheiden fich von den vorigen dadurch, daß ihre Höhlung nahe 
die Hälfte eined Kreifes erreicht, und daß auch ein Obertheil dazu 
‚ erforderlicd, ift, welches eine gleiche Vertiefung enthält, und wie 
ein Hammer an einem Stiele gehalten wird, während der Gehülfe 
mit dem: Hammer darauf fchlägt, und der Schmied felbft nach 
jedem Schlage die Beile ein wenig dreht. Fig. 35 und 36 zeigen 
in zwei Anfichten das Geſenk a mit feinem Obertheile b (deifen 
Stiel c 8 Z0ll lang ijt) und der zwifchen beiden liegenden Seile m. 
Zum Schmieden der Vogelzungen find die Gefenfe eben fo geital« 
tet, abgeſehen von der flachern Krümmung der Riunen; das 
Drehen der Feile unterbleibt hier. 

Jede Feile, die größten ausgenommen, wird in 1 zwei Higen 
fertig gefchmiedet. In der erften bildet der Schmied, von feinem 
Vorſchlaͤger unteritügt, die Spige und den Körper der Seile, 
welche fodann auf dem Abfchrote (einem im Ambofle angebrachten 
Meißel) von der Stahlitange abgehauen wird. Den halben Tag 
lang dauert unaufhörlich diefe. Arbeit fort, wobei immer mehrere 
Stangen zugleich im Feuer liegen. Die zweite Hige wird in der 
folgenden Hälfte des Tages gegeben, die Arbeit dabei, welche, 
wenn die Feilen nicht groß find, vom Schmiede allein verrichtet 
werden fann, befteht im Abfegen und Ausfchmieden der Angel, 
im Aufſchlagen des Fabrik⸗Stempels und im Richten der Beilen, 
wenn die Geftalt derfelben noch einige Unvollfommenheiten, als 
Srummungen u. dgl. zeigt. Ein Schmied mit feinen beiden Ges 
hülfen oder Lehrlingen verfertigt ded Tages 18, 20 bid 25 Dugend 
Seilen, je nachdem Form und Größe verfchieden find. „ 
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Die gefchmiedeten Beilen werden, um fie fo weich als mög⸗ 
lich zu machen, auögeglüht und hierauf der langfamen Abkühlung 
überlaflen. Man gebraucht dazu einen eifernen Zylinder, mit 
dDurchlöchertem Boden und einem aufgelepten Zugrohre. Al 
Heigmaterial dient ein Gemenge aus Hobelſpaͤnen und Meinen 
Holzkohlen oder Kokes. 

2) Die Ausarbeitung, wodurch die Feilen auf das 
Genaueſte ihre Form erhalten, und deren Flaͤchen glatt und blanf 
werden, gefchieht entweder durch Abfeilen oder durch Abfchleifen. 
Die erfte Methode ift angwieriger, aber.fie biethet mehr Gelegen⸗ 
beit zu genauer Ausführung. Ein Arbeiter feilt des Tages = bis 
5 Dupend fertig, nach Verfchiedenheit der Größe und Form. Das 
Schleifen ift aus öfonomifchen Rüdfihten in großen Sabrifen 
das gewöhnlichite Verfahren. Die Steine, welche dazu gebraucht 
werden, haben 3 bis 4 Fuß Durchmeſſer, 6 bi6 8 Zoll Breite, 
laufen im Waffer, und machen in der Minute ungefähr 100 Uns 
drehungen. Ducch eine auf der eifernen Achfe befindliche Riemen» 
rolle wird die Bewegung mittelft Wafler-, Dampf⸗ oder Pferdes 
kraft hervorgebracht. Um jeder Gefahr bei etwa einfretendem 
Zerfpringen des Steins vorzubeugen, ift derfelbe ganz von einem 
ftarfen hölzernen , durch herumgelegte Stricke gefiherten Kaften 
eingeſchloſſen, bis auf eine ı2 Zoll lange Öffnung am obern 
heile, wo das Schleifen vorgenommen wird. Die Geilen werden 
dem Steine zuerft der Quere nady Dargebothen, bis fie ganz blank 
find, dann aber der Länge nach, um den erfien Schleifitrich weg» 
zunehmen. Zulegt taucht man fie in Kalfıwailer, wodurdy fie mit 
einem feinen Anfluge von fohlenfaurem Kalke befchlagen, der das 
NRoſten verhindert... &o bringt man fie nad) der Werfflätte, in 
welcher da8 Hauen vorgenommen wird. 

3) Das Hauen. Es gefchieht im Allgemeinen mittelft des 
Meißeld; aber diefes Werkzeug ift an Form und Größe verfchier 
den, wie dieß die verfchiedenen Arten von Seilen erfordern. Die 
Schneide des Meißeld, welche von beiden Seiten zugefchliffen 
wird, ift geradlinig zum Hauen ebener Flaͤchen, hohl für fonvere, 
konver für hohle Blächen. Kür den Kreuzhieb find die Meißel in 
der Negel von etwas dünnerer Schneide, als für den Grundhieb. 
Auf Taf. 99 findet man einige Meißel abgebildet. Big. 20 iſt ein 
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gerader der größten Art (zum Hauen der Armfeilen), Big. 21 ein 
Peiner; zwifchen beiden liegen viele Abftufungen. Die fchmälften 
Meißel find jene zum Hauen der Kanten an den Bägefeilen: ihre 
Schneide ift faum ein Paar Linien breit. Die Krümmung der 
Schneide an den hohlen Meißeln (Fig. 22, 23, 24) ift fehr ver- 
ſchieden, aber ftetö flacher als die Konverität der Weile, welche 
damit gehauen werden muß. Indem der Meißel aufgefest wird, 
muß er in doppelter Beziehung fchräg ftehen; nämlich es muß die 
Schneide mit der Achfe der Zeile, und der Meißel als Ganzes mit 
der Oberfläche der Zeile, einen fpigen Winfel bilden. In legterer 
Hinſicht ift der Meißel nad) vorwärts, nach der Spike der Seile 
bin, geneigt. Die Angel ift-fletö dem Arbeiter zugekehrt, welcher 
mit der livfen Hand den. Meißel, mit der rechten den Hammer 
führt. Letzterer bat einen gefrünmmter Stiel, und hierdurch eine 
folhe Stellung, daß er in zwecfmäßiger Richtung auf den fhräg 
ftehenden Meißel trifft, ohne eine unbequeme Haltung der Hand 
‚zu erfordern. Man fehe Fig. 25 auf Taf. 99. Die Bahn a ift 
quadratiſch und wenig fonver. Der abgebildete Hammer ift einer 
von den Pleinften. Die größten find 6 bis 8 Pfund fchwer, und 
mit einem 10 bis ı2 Zoll langen Stiele verjehen. 

Als Unterlage für die Seilen dient dee Hau-Amboß, ein 
parallelepipedifches, auf einem Holzklotze liegendes Stud von ges 
ſchmiedetem Eifen, 7 Zoll lang, 3 Zoll breit, 5 bis 6 Zoll Hoch, 
auch größer oder Peiner, nach Verfchiedenheit der Keilen. Wenn 
- Die untere, aufliegende Seite der Feile flach und noch ohne Hieb, 
Die obere, welche eben gehauen werden foll, gleichfalls flach ift, 
fo dient der Amboß als unmittelbare Unterlage, wobei man ihn 
mit feinem Sande beftreut, um das Bleiten zu verhindern. Kehrt 
aber die Seile in der Tage, welche fie während des Hauend haben 
muß, eine Kante oder eine runde Flaͤche nach unten, fo bedarf 
fie einer befondern Unterlage, welche auf den Amboß geftellt wird, 
und aus Eifen oder aus Blei befteht, je nachdem die abwärts ge⸗ 
richtete Seite noch glatt oder ſchon gehauen iſt. Die eifernen 
Unterlagen find die fogenannten Hau-Geſenke, welche den 
Schmiede⸗Geſenken ähnlich, aber gewöhnlich länger als diefe find. 
Big. 38 (Taf. 99) zeigt im Srundriffe, und Fig. 39 im Aufriſſo 
ein Geſenk, in welchem dreiedige Seilen gehauen werden, und 
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auch balbrunde, in fo fern es fich bei letzteren um die zunaͤchſt 
den Kanten auf der runden Seite hinlaufenden Theile des Hiebes 
handelt. Wie zu diefem Behufe die Seile eingelegt wird, ift ans 
Sig. 39, bein, zu erfehen. Bleierne Unterlagen oder Maus 
Bleie werden jederzeit angewendet, wenn auf der aufliegenden 
Flaͤche der Seile ſchon ein Hieb vorhanden it, welcher auf einer 
eifernen Unterlage befchädigt werden fönnte. Fuͤr flache und vier 
edige Seilen, fo wie für halbrunde, wenn diefelben auf der Mitte 
ihrer runden Seite gehauen werden, ift dad Haublei eine ebene, 
3 bis 4 Zoll lange, ı1'/4,bid a Zoll breite, '/, Zoll die Platte; 
dreiedige Feilen und balbrunde, in fo fern die lepteren am Rande 
ihrer runden Seite den Hieb erhalten follen, erfordern ein Blei 
‘von der Geſtalt des in Fig. 38, 39 abgebildeten Hau: Gefenfes; 
die Bleie für runde Feilen, Bogelzungen, und auch für Halbs 
runde, wenn diefe auf der flachen Seite gehauen werden, find 
mit runden Rinnen verfehen, wie Big. 37 (a, b) zeigt. 

Wenn die Beilen in die Hauwerfftätte gebracht werden, fo 
reibt man zuerft den Kalfüberzug ab, fchmiert die Oberfläche mit 
Schweinfett oder Opl, bält fie mittelft eines Riemens, der an 
zwei Stellen darüber gelegt und von den Füßen des fipenden 
Arbeiters angefpannt wird, auf dem Amboife feſt, fängt nun das 
Hauen bei der Spige an, und fährt Damit gegen die Angel hin 
fort. Jeder Schlag des Hammers bringt einen Einfchnirt und 
binter demfelben einen Grath oder Aufwurf hervor, an welchen 
die Schneide des Meißels zunächft angefept wird. Das Gefühl 
in der Hand des Arbeiters ift es demnach, welches die richtige 
Stellung des Meißels für den nächften Einſchnitt augenblicklich 
und mit Sicherheit finden läßt. Daher die Beobachtung , daß 
felbft Kinder die Arbeit des Feilenhauens mit großer Gelaͤufigkeit 
ausüben, und Daß trog der Schnelligfeit, mit welcher die Schläge 
auf einander folgen, doch der Hieb bei guten Feilen eine bewun- 
derungswürdige Gleichheit hinfichtlid der Entfernung und Tiefe 
der Einfchnitte zeigt-. In den oroßen Fabriken macht jeder Ars 
beiter ftet8 nur einerlei Art von Hieb, wodurch die Vollfommens 
heit fehr befördert wird. Wenn alle Slächen mit dem Grundhiebe 
werfehen find, wird der Kreuzhieb aufgefegt, vorher aber der 
Grath an den Einfchnitten des Grundhiebes mittelft einer flachen 
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Seile abgeftrihen, d. h. ganz oder größtentheil6 weggenome | 


men. Weil nämlich der Grath nicht bei allen Einfchnitten gleich 
ftarf ift, fo würden, ohne das Abftreihen, die durch den Kreuz⸗ 
hieb entflehenden Zähne ſehr ungleihförmig ausfallen. Nach 
Vollendung ded Hauend taucht man die Feilen wieder in Kalfs 
waſſer, um fie fo lange vor Roſt zu bewahren, bis fie gehärtet 


werden. u 


Es find viele Verfuche gemacht worden, die Feilen mittelft 
Mafchinen zu hauen. Diefe Arbeit it im Grunde fo einfach, 
‚daß es nicht fehr ſchwer hält, eine Mafchine dafür zu erdenfen, 
welche die Hauptbedingungen erfüllt. Wenn die Feile auf einer 
swedmäßigen Unterlage befeitigt, und der Meißel über derfelben 


in der gehörigen Stellung angebradht ift, fo wird mittelft eines 


Hammers, weldher von beflimmter Höhe herabfällt, der Schlag 
gegeben ; dann rüdt fogleih — während ber Hammer von Neuem 
gehoben, und auch der Meißel durch eine Feder ein wenig in die 
Höhe gedrüdt wird — die Seile um fo viel fort, alö die beabfichtigte 
Entfernung zwifchen den einzelnen Einfchnitten erfordert. Alle 


Diefe Bewegungen in regelmäßiger Aufeinanderfolge bervorzus . 
bringen, ift eine leichte Aufgabe. Wei den Einzelnheiten der. 


Ausführung werden aber größere Schwierigkeiten angetroffen: 
ı) Die Mafchine fann, wegen der mannigfaltigen Bewegungen, 
welche dabei vorfommen, ‚nicht ganz einfach feyn; diefer Umſtand 
macht fie wenig geeignet, die von den Schlägen des Hammers 
verurfachten unaufhörlichen Erfchütterungen ohne Nachtheil für 
die Senauigfeit ihrer Wirkung auszuhalten. - 2) Beim Anfchleis 
fen eines ftumpf oder fchartig gewordenen Meißeld gefchieht es 
leicht, daß die Schneide eine etiwad veränderte Stellung erhält. 
Wird nun das Schleifen mitten im Hauen einer Seile nöthig , fo 
kann es nicht fehlen, daß die Stelle, wo dad Hauen vom Neuem 
angefangen wird, Penntlich bleibt. 3) Die ftets gleich bleibende 
Stärke. der Hammerfchläge, welche man bei oberflächlicher Ber 
trachtung für einen Vorzug der Mafchine anfehen könnte, ift 


weit entfernt, dieß zu feyn. Stellen von verfchiedener Haͤrte 


fommen im Stahle fehr häufig vor, und veranlaſſen ein ungleich" 
mäßiges Eindringen des Meißels, alfo Hiebe von ungleicher 
Ziefe. Die Slächen der Feilen find nicht immer vollkommen ebem 


a 
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hergeſtellt, und die Schneide des Meißels, welcher eine beſtimmte 
Lage gegen jene Flaͤchen gegeben iſt, dringt alfo an den mehr 
hervorragenden Stellen tiefer ein: Endlich verlangen fpißige 
Beilen an dem fchmalen Ende fhwächere Hammerſchlaͤge, wenn 
nicht hier der Meißel tiefere Einfchnitte ald auf dem breiten Theile 
machen fol. Diefe und vielleicht noch andere Umftände erfchwes 
ren fehr die gelungene Ausführung einer Seilenhau=: Ma 
ſchine; es liegen aber darin feine unüberwindlichen Hinderniffe, 
vielmehr ift es außer allem Zweifel, daß gute Beilen auf Maſchi⸗ 
nen gehauen werden fönnen. Die beiten der bisherigen Verſuche 
feinen aber an dem Mangel öfonomifchen Vortheild gefcheitert 
zu ſeyn. Ein Arbeiter, der zur Bediennng der Mafchine erfor: 
dert. wird, Fönnte in den meiften Bällen eben fo fchnell da8 Hauen 
einer Zeile aus freier Hand verrichten; mehrere Feilen gleich- 
zeitig auf Einer Mafchine zu verfertigen, dürfte aber faum aus 
führbar gefunden werden. &o erklärt fih, warum Feilenhau⸗ 
Mafchinen gegenwärtig nirgend bei einem großen Betriebe im 
©ebrauche find, wenn nicht etwa bei der Verfertigung der fein 
ſten Uhrmacher »Beilen in England und in der Schweiz. Der 
Sieb jener Feilen ift fo fehr fein, und zugleich fo regelmäßig, 
daß es Überwindung koſtet, ihn für das Erzeugniß der Hand: 
arbeit anzufehen. Bei kleinen und feinen Seilen ift übrigens auch 
mehr als bei anderen ein öfonomilher Nupen von der Anwen 
dung der Mafchinen zu erwarten, 

4) Dad Härten der Beilen wäre eine einfache und fehr 
leichte Operation, wenn nicht die feinen Spipen des Hiebes viele 
Vorſicht nöthig machten, da fie fo fehr der Oxydation ausgefept 
find, und doch vollfommen hart feyn mülfen, falld die Zeile Au: 
ſpruch auf Brauchbarfeit mahen will. Das Mittel, welches 
man anwendet, um die Einwirfung der Luft und des Haͤrtewaſ⸗ 
ferd auf jene Spitzen zu verhindern, befteht in einem Überzuge, 
der aus verfohltem Leder oder Horn (auch verfohlten Knochen, 
Dchfenklauen oder Pferdehufen), Ofenruß, etwas Pferdemiſt, 
Kochſalz und Toͤpferthon zufammengefebt wird. Alle diefe Stoffe, 
fein gepulvert, rührt man mit Bierhefen an, und ftreicht die 
Maffe in einer dünnen und gleichförmigen Schichte mitteljt des 
Pinfeld auf die Feilen, welche hierauf über dem euer langſam 


‚ Verfertigung der Zeilen. 589 


getrodinet werben. Zu diefem Behufe find oben in der Effe, an - 
der Feuermauer, Eifenftäbe angebracht, auf welche die Feilen der 
Reihe nach gelegt werden. Bequemer und eben fo wirffam ift 
das Verfahren anderer Sabrifen, wo man Rockenmehl mit ges 
fättigter Kochfalzauflöfung zur Dicke eined Syrups anrührt, und 
damit die Feilen durch Eintauchen überzieht. Nach Vollendung 
des Zrocdnend nimmt ein Arbeiter, der zugleich den Blaſebalg 
zieht, die Stüde einzeln mit einer Sange, erhigt fie in dem mit 
Kokes oder Holzkohlen genährten euer, ftedt fie dunfelroth« 
glühend in ein Gefäß voll gepulverten Kochſalzes, richtet fie, 
wenn ed nöthig iit, mittelft eines hölzernen oder bleiernen Ham⸗ 
merd gerade, bringt fie wieder ind euer, und taucht fie endlich 
langſam in eine tiefe Bütte, welche mit Regenwaſſer gefüllt ift. 
Die Feilen werden beim Eintauchen vertikal, mit der Spige nach 
unten gehalten. Die Angel bärtet man am beften gar nichts; 
wenn es indeflen gefchieht, fo muß der Käufer der Beilen, bevor 
er diefelben gebraucht, die Angel durch Anfaſſen mit einer glüs 

benden Zange weich machen, um dad Abbrechen zu verhüthen. | 

Unmittelbar nach dem Härten wirft man die Beilen in ſehr 
verdünnte Schwefelfäure, weldye die nachfolgende Reinigung er: 
Teichtert. Wenn dad Härtewailer fich durch fortgefegten Gebrauch 
bedeutend erwärmt, fo wird ed durch einen Zapfen am Boden 
der Bütte abgelaflen, und durch frifches erſetzt. Das Kochfalz, 
worin man die Feilen taucht, befördert vielleicht die Haͤrtung, 
wenigftens ift gewiß, daß die Hibe, welche man den Feilen gibt, 
nicht hinreicht, dad an deren Oberfläche hängen gebliebene Sal; 
zu fehmelzen, folglich auc der Zwed nicht feyn kann, durch das⸗ 
felbe einen glasartigen Überzug zum Schupe gegen die Orydas 
tion berzuftellen. 

Die Operationen, welche nad) dem Härten noch mit den 
Seilen vorgenommen werden, befchränfen fih auf das Reini- 
gen und Einöhlen. Die Entfernung des Überzuges, wel 
cher noch auf der Oberfläche fißt, gefchieht durch eine Trommel 
oder Walze, deren Umkreis mit Bürften oder Karden befetzt ift, 
und fi in einem Waffergefäße umdreht. Man hält die Feilen 
"in verfchiedenen Richtungen an, bis fie rein find, und trodnet 
fie dann fchnell auf einer geheigten Eifenplatte. Noch warm 
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taucht man fie in Baumöhl, welchem öfter etwas. Terpenthin 
oͤhl zugefegt wird, laͤßt fie auf einem fchräg liegenden Roſte ab- 
tropfen, und verpadt fie in Papier. 

Einzelne Arten von Feilen erfordern befondere Verfahrnnge⸗ 
arten bei ihrer Verfertigung. &o werden manche Riffelfeilen 
erft nach dem Hauen gebogen. — Die Badenfeilen der Meſſer⸗ 
fehmiede (Taf. 99, Fig. ı8) erhalten vor dem Hauen die ihrer 
Länge nach laufenden Furchen durch ein fählernes Inftrument 
wie Fig. 19, deflen Einfchnitte entfprechende Kerben befigen, und 
welches über die Beile mehrmahls hingezogen wird. Das Hauen 
felbft gefchieht mit zweierlei Meißeln. Ein breiter, mit gerad 
Iiniger Echneide, wird zuerft angewendet, und reicht über die 
ganze Breite der Zeile; mit einem Pleinen und ſchmalen wird der 
Hieb in einzelnen tieferen Burchen, wo es nöthig fcheint, nach: 
gearbeitet. — Daß mehrere Arten von Feilen zur Bearbeitung 
der Hornfämme ftatt des Hiebes eingefeilte Kerben befigen, und 
ungehärtet bleiben, it ſchon erwähnt worden. — Die Gräfen 
oder Schneidräder (Taf. 99, Big. 14 — 17). erhalten ihre Ein 
ſchnitte theild durch Hauen mit einem Meißel, theils durch Ein- 
feilen , theild durch Einfchneiden mit einer andern, Fleinen und 
fcharfrandigen Sräfe von der Form der Fig. 14. — Daß mandıe 
Uhrmacher = Feilen mit dem Meffer gefchnitten werden , ift ſchon 
(S. 570) erwähnt worden. — Die Arrondirfeilen der Finir⸗ 
maſchine (&. 575) werden auf eigenthümliche Weife mittelft Ma⸗ 
fhinen verfertigt, worüber die Befchreibung diefer Mafchine Auf 
‚Härung gibt. 

Schließlih ein Paar Worte über das Aufbauen alter 
abgenupter Seilen, welches oft, wiewohl mit geringem Gewinne, 
vorgenommen wird, und höchflend bei ganz großen Feilen Vor⸗ 
theil bringt, wo dqs Gewicht des Stahls bedeutenden Einfluß 
auf den Preis bat. Wenn einer Zeile ein neuer Hieb gegeben 
werden foll, fo muß zuerft der alte vollftändig weggefchafft, und 
die Bläche glatt gemadht feyn. Dan erweicht daher die Feile 
durch Ausglühen, und fhleift fie auf einem großen Schleif⸗ 
feine ab. Nur bei Fleinen und fein gehauenen Feilen geht «ed 
an, den alten Hieb durch Abfeilen wegzunehmen, weil ein gre- 
ber Hieb die Feilen zu fehr angreift. Wenn es daher an Gele 
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genheit zum Schleifen gebricht, fo wählt man für größere Feilen 
das eigenthämliche Verfahren, daß man fie im weißroth glühen« 
den Zuftande mit der fogenannten Abfeilrafpel (welche die 
Form einer großen Armfeile, aber den Hieb einer fehr groben 
Hafpel, und an jedem Ende ein hölzernes Heft befigt) abfeilt. 
Das Hauen und Härten wird hierauf nad) der fchon befannten 
Weiſe vorgenommen. ’ 
Alte Beilen, welche zum Aufhauen nicht mehr geeignet ſi nd, 
verwendet man, nach vollfländiger Abnugung, durch zweckmaͤßi⸗ 
ges Abfchleifen noch zu anderen Werkzeugen, welche große Härte 
erfordern, wie Grabftihel, Drebftäple, Bohrer, Scaber für 
Kupferſtecher und Soldarbeiter, Geißfüße zum Schneiden hölzer⸗ 
ner Schrauben ıc. (vergl. einen Ball diefer Art, Bd. IV. ©. 161); 
“ oder man gebraudyt fie ale Material zum Anflählen von Haͤm⸗ 
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Da eb bei der Bearbeitung der Metalle mittelft der Zeile 
‚nur in feltenen Sällen angeht, die Arbeit frei mit der Hand zu 
halten, fo ift zur Befeftigung derfelben eine eigene Vorrichtung 
nöthig. Als folche dient für größere Gegenftände der Schraubs 
ſtock (f. diefen Artikel), für Hleinere der Beilfloben. Der 
legtere geftattet, fo fern er in der Hand gehalten wird, eine bes 
liebige Wendung des Arbeitsſtückes, folglich eine Bearbeitung ' 
‚deffelben auf verfchiedenen Seiten, welche im Schraubftode nur 
durch öftereö Umfpannen erreicht werden fann. Die gewöhnlichfte 
Seftalt der Beiltloben zeigt (an einem Exemplare der Heinften 
Gattung) Fig. 14, auf Taf. 100. Die zwei Haupttheile, aus 
welhen das Werkzeug befteht, find bei.c durch ein einfach gear⸗ 
beiteteö Gewinde verbunden, und endigen fi in die Baden a 
und b, welche zufammen dad Maul bilden. Der ganze Beil 
Hoben ift von Eifen, aber fehr oft durch Einfegen oberflächlich in 
Stahl verwandelt ; nur die Baden find von aufgefchweißtem 
Stahle gebildet, und ihre inneren Slächen nach Art einer Seile 
rauh gehauen, um fefter zu fallen. Überdieß bemerkt man in der. 
Zeihnung, daß die Baden nur oben fich berühren, indem ihre 
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einwaͤrts gekehrten Flaͤchen nach unten divergiren. Hierdurch er⸗ 
reicht man (in Folge der Bogenbewegung beim Öffnen des Feil— 
klobens), daß bei einer mäßigen Offuung, weldhe am häufigften 
gebraucht wird, die Baden parallel mit einander ſtehen, folglich 
einen zwifchen ihnen befindlichen Gegenfland mit der ganzen 
Bläche faſſen und feſthalten. Die Echraube e g befigt bei e ei⸗ 
nen Kopf, ſteckt feit in einem Loche von a c, geht frei durdy ein 
anderes Loch in bc, und bewirkt dad Schließen des Maules, 
wenn man ihre Slügelmutter f. (ftatt welcher bei großen Feilklo⸗ 
ben wohl auch eine vier⸗ oder fechdedige Mutter mit aufzufteden: 
dem Schläffel angebracht ift) rechts umdreht. Beim Zurüddres 
ben der Mutter treibt die Feder d die Baden aus einander. Dar 
mit bei der Bogenbewegung der Baden, welche durd die Dre 
hung um dad Gewinde c entiteht, fein Klemmen der Schraube 
eintreten kann, ift dad Loch in bc hinlaͤnglich geräumig, und 
überdieß wird meift auch noch die Schraube ein wenig abwärts 
(nad) dem Gewinde hin) gebogen. 

Der Feilfloben in Fig. 134 iſt ein breitmauliger, wel« 
cher ſich vorzüglich zum Einfpannen flacher Stüde eignet. Für 
fhmale oder runde Gegenftände, welche während des Befeilens 
viel gedreht werden müflen, bedient man ſich zweckmaͤßiger eined 
fhmalmauligen Feilkobens (wie Fig. 15), an weldhem 
die geringe Breite der Baden a, b bereitwilliger die Drehung 
geftattet, wenn es wie gewöhnlich horizontal auf den Werftifch 
oder eine andere Unterlage gelegt wird. 

Zumweilen werden Beilfloben, befonder& größerer Art, auf 
irgend eine Weife an der Werkbank befeftigt, und bilden dann den 

Übergang zu den Schraubftöden, von welchen fie ſich wefentlich 
nur durch die Unbeweglichfeit der Schraubenfpindel unterfcheiden. 
Sole, für manche Fälle fehr bequeme Einrichtungen zeigen 
Big. 16, ı7 und 18. Big. ı6 iſt ein großer Beilfloben , deffen 
Befeſtigung durch drei Holzſchrauben gefchieht, für welche die 
Löcher in der Platte 1 und in dem Fortſatze i des Gewindes ans 
gebracht find. h ift der Schlüſſel der vieredigen Schraubenmuts- 
ter. Big. 18 befigt zur Befeftigung eine Fleine Echraubenzwinge 
m; und Sig. ı7 wird mittelft der Holsfchraube k in den Tiſch 

‚ eingefchraubt. 
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Die allerkleinſten, ganz aus Stahl verfertigten Feilkloben 
verſieht man zur bequemern Handhabung mit einem Stiele, war 
von fie den Nahmen Stielfloben, Stielklöbchen erhal 
tem. Eine ähnliche Einrichtung findet man öfters felbft an grä- 
Beren Beilfloben, indem ftatt der Schraube k von Fig. ı7 eine 

fpipige Angel angebracht, und diefe in ein hölzernes Heft geftedt 
iſt. Die eigentlichen Stielfloben (Fig. 26) find entweder breit⸗ 
maulige oder ſchmalmaulige; Tegtere werden von den Uhrmachern 
Stiftenklobchen genannt, weil fie zum Einfpannen abzufei⸗ 
Iender Stifte u. dgl. (wobei fie in der Hand gedreht werden müfe 
fen) befonderd bequem find. Big. 24 ift ein Stielkloben, wel- 
her gebraucht werden fann, um etwa ein langes Stück Draht 
einzuſpannen, welches bloß an einem Ende befeilt werden ſoll. 
Statt des Gewindes und der Feder iſt hier ein elaſtiſcher Bo⸗ 
gen y angebracht, der als Fortſetzung ein kurzes Rohr z trägt. 
Letzteres ſteckt in dem hölzernen Hefte D, welches feiner ganzen 
Länge nach durchbohrt if. Man bringt den Draht durdy das 
Heft ein, ſchiebt ihn durch ein Querloch ı der Schraube, and 
läßt ihn fo zwifchen die Baden gelangen, von welchen er auf die 
gewöhnliche Weife feftgehalten wird. Auf diefe Art fann man 
z. B. nad) und nach eine Anzahl Stifte von dem Drahte abfeis 
len, indem man letzteren, fo oft ed nöthig wird, weiter heraus⸗ 
zieht. Das Rohr z kann, hinteldhend verlängert, unmittelbat 
ald Stiel dienen, woburd das hölzerne Heft wegfällt. . 

Einige Arten von Stielflöbchen werden biöweileh von Uhr⸗ 
machern zu befonderen Zwecken gebraucht. So dad Krontade 
Stielflöbhen, Fig. 27, deflen Baden einen geräumigen 
Ausfchnitt 5 haben, damit ihr vorderfter Theil bequem in bie 
Vertiefung eines Kronrades greifen, und den Boden dejlelben 
fefthalten ann ; das Unruh »- Stielflöbhen (Spindel 
klöbchen), Big. 25, zum Einfpannen der Spindel ſammt der 
Unruhe oder eined andern Rades, deſſen Welle dann zwifchen den 
Backen bei a gehalten wird, während dad Nad in der weiten 
Ausbiegung 3, 4 Platz findet; das Werkzeug Fig. 28, deflen 
Maul von zwei runden, in der Mitte durchbohrten Scheiben w, 
w gebildet, und fehr geeignet ift, ein Rad, ein Plättchen mit 
einem auf feiner Släche ftehenden Stifte u. dgl, zu halten, indem - 
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die Welle, der Stift zc. durch die Löcher x, x feitwärts her 
vorragt. 

Wenn es ſich um die Bearbeitung eined Gegenftandes hau⸗ 
delt, welcher nicht ohne Gefahr, verdrüdt oder befchädigt zu wer⸗ 
den, in einem gewöhnlichen Beilfloben eingefpannt werden Fann, 
fo bedient man ſich mit Vortheil Hölzgerner Feilkloben, welche 
aus Weißbuchhen, Buchsobaum, Guajaf oder einem audern harten 
Holze verfertigt, und von verjchiedener Einrichtung find. Zu: 
weilen befigen fie vollflommeu die Geſtalt der eifernen Seilfloben, 
meift aber. begnügt man fich mit einer viel einfachern Form. 
Gig. 21 iſt ein ſolches Werkzeug der größten Gattung. Das 
Holz wird im Ganzen gedreht, dann der Länge nad) in die Hälf- 
ten A und B zerfchnitten, weldye man durch das anfgefchraubte 
eiferne Charnierband u vereinigt. Die eiferne Schraube und die 
Feder find auf die gewöhnliche Weife angebracht. Big. 22 unters 
fcheidet fich von diefem durch eine zugefpipte Form der Baden, 
und durch die Seftalt des Gewindes vv. In Sig. ı9 fehlt das 
Gewinde ganz, und die Theile A, B, zwifchen welchen ein Mef: 
fingplättchen o mittelft der Nieten p, p befefligt iſt, öffnen und 
fchließen ſich bloß vermittelft der Elaftizität des Holzes, welche 
freilich Feine große Bewegung geftattet. Diefer Erfolg wird ein« 
facher erreiht, wenn man das Hol; im Ganzen läßt, und nur 
von m bis ] einen Einfchnitt mit der Säge macht. Um beim Ge: 
brauche fich mit voller Bequemlichfeit drehen zu laſſen, ift nicht 
nur, wie fihon bei den vorhergehenden Figuren erwähnt, der 
Körper rund gebildet, fondern auch eine befondere Anordnung 
mit der Schraube getroffen. Der Kopf q fist nämlich an einem 
Nohre r, welches innerlich das Muttergewinde für die Spindel s 
enthält, und leßtere wird an ihrem Kopfe t mittelit eines Schrau- 
benzieherd umgedreht. Das Werkzeug, weldkes in Fig. 20 ab- 
gebildet ift, dient den Sumwelieren, um Ringe beim Einfeßen der 
Steine feſtzuhalten. Es gleicht Fig. 19, mit dem Unterfchiede, 
daß es die gewöhnliche Slügelmutter, und überdieß einen zylin⸗ 
drifchen Zapfen C befigt, mit welchem es aufrecht in ein Loc) des 
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Stangenfünfte, Kunftgefiänge, Stangenleis 
tung, Stangenwerf, nennt man Reihen von zufammen 
verbundenen Stangen, welche dazu dienen, die Kraft von der Um⸗ 
triedömafchine (dem Waſſerrade, der Wailerfäulenmafchine ꝛc. 2c.) 
bis zu den ausübenden Mafchinentheilen (den Kunftfägen, der 
Korbwelle ꝛc. ꝛc.) über Tage oder ander Erdoberfläche fortzupflan⸗ 
zen; denn find fie unter Tage, in Gruben vorhanden, fo heißen 
fie Stredengeftänge. &ie find ſtets ein Übel und nur dann 
anzuwenden, wenn ed nicht thunlich ift, die Umtriebsmafchine un« 
mittelbar mit den ausübenden Mafchinentheilen zu verbinden. 
Denn die Seldgeftänge vermehren: ı) die zu bewegende Maffe 
einer Mafchine, und daher auch den, wegen der Trägheit der 
Mailen bei jeder Veränderung in der Richtung der Bewegung 
:ftatt findenden Widerftand; — 2) erfordern fie fehr viel Holz 
und da fie den Abwechfelungen der Witterung auögefegt find, 
beftändige Reparaturen; — 3) erfordern fie fehr viel Aufficht, 
wenn fie nicht zum größten Nachtheil der Mafchine fich ſchwer 
und unregelmäßig bewegen follen; hauptfädhlich aber verurfachen 
fie — 4) Verluſt am Hube und daher Verluſt an der mechani« 
fhen Wirffamfeit der Mafchinez denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß fie fich auch bei der zwedmäßigiten Konftruftion in den 
Schlöffern, d. 5. da, wo die einzelnen Stangen mit einander vers 
bunden find, ziehen und ſich auch biegen, fo daß der Hub, den 
fie den ausübenden Mafchinen mittheilen, um !/,,.'/s auch wohl: 
um die Hälfte Feiner ift, als der, welchen die Umtriebömg«- 
fine hat. 

Man hat daher in neuerer Zeit die Beldgätänge moͤglichſt 
zu vermeiden geſucht, und lieber oft ſehr koſtbare Roͤſchen getrie⸗ 
ben, Gräben geführt und Gerinnen gelegt, um die Aufſchlage— 
waſſer an den Punft hinzufüßren, wo die Umtriebmafchine uns 
mittelbar mit den ausübenden Moafchinentheilen verbunden wer- 
den Fonnte. — Seitdem die Dampfmafchinen bei den Bergbau 
und dem Ealinenwefen allgemeiner angewendet worden find, 
hat man die Feldgeflänge auch) noch mehr verdrängt, da jene 
Maſchinen faft überall, hingeftellt werden Fönnen, und durch die in 
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neuefter Zeit verbeflerte Feuerung und Dampferzeugung ihr Un- 
terbalt auch nicht mehr fo theuer als fonft iſt. 

Die weſentlichſten Stüde eined jeden Feldgeflänges find: 
1) die einzelnen Stangen felbfl. Sie dürfen fich nicht werfen, 
d. 5. windflüglich fchief ziehen, weil fie fonft einen fchweren 
Gang erhalten und leicht zerbrechen. Man muß deßhalb fehr 
gut audgetrod'neted Holz dazu nehmen. Eiferne Stangen dehnen 
fi) in der Hitze des Sommers zu fehr aus und ziehen fi in der 
Kälte des Winters zu fehr zufammen, und find deßhalb nicht fo 
gut ald Holz, welches‘ eine nur geringe Veränderung in feiner 
Längenrichtung erleidet. 

3) Die Verbindung der Stangen oder die Schlöſſer. 
Diefe dürfen fich nicht aus einander ziehen und auch nicht veran⸗ 
laſſen, daß das Geflänge, wenn es gefchoben wird, fich biegt 
und briht. — Mean zahnt entweder zwei Stangen auf einander 
und befeſtigt diefes Schloß mit Ringen, wie Big. 2, Taf. 101, 
oder befler, man ftößt die Stangen fo an einander, daß fie in 
ununterbrochenen Linien fortgeben und zahnt auf dem Wechfel 
zwei befondere Badenftüde auf und befeftigt diefelben mit den 
Stangen durd 4 bis 6 bindurchgehende Schraubenbolzen, und 
durch zwei an den Enden angelegte Ringe, ungefähr in der Art 
wie Sig. 10, Taf. z01, zeigt. 

3) Die Unterflüpungspunfte der Seldgeftänge müffen in 
vollfommen gerader Linie liegen, weil fonft das Seftänge fchwer 
geht und Teicht bricht; auch müffen fie feit feyn, ſich nicht durch 
die Schwere des Geftänges fenfen und loder werden, weßhalb 
fie auf einem feften Grunde ruhen und durch Streben gut befe 
fligt ſeyn müffen. 

Man theilt die Seldgeflänge nach der Verfchtedenheit ihrer 
Konftruftion: 1) in Feldgeſtaͤnge mit Schwingen und 2) 
in folhe mit Walzen. — Erftere find entweder Seldgeftänge 
mit doppelten oder mit einfahen Schwingen; und diele 
Iegtern wieder entweder mit ſtehenden oder mit hängenden 
‚ Schwingen. — Feldgeitänge mit liegenden Schwingen find wenig 
gebräuchlich und auch fehr unvollfommen. 

Die Big. ı bis 11, Taf. 101 fielen ein Feldgeflänge mit 
doppelten Echwingen im Profil und in wahren Grundriſſen dar, 
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fg wie es am Oberharz gebräuchlich if, — Fig. ıı zeigt das eine 
Ende der Korbſtange oder de8 Bleuel, welches an die Warze 
des Krummzapfens gehängt wird, weßhalb es mit eifernen Pfan« 
nen e verfehen ift. Diefer Bleuel ift der Anfang der Bewegung 
des ganzen Beldgeflänged. Dad andere Ende des Bleuels, T, 
Sig. ı und 9 iſt mit der Hauptſchwinge UM G verbunden. 
Die Verbindung ift durch ein Rugeleifen bei U bewerfitelligt, 
welches fich in gußeifernen Pfannen bewegt. Die Haupt» oder 
große Schwinge hängt beiM aufdem Gerüfte p, und die bei⸗ 
den Stangen c und d find mittelft zweier Stredeifen bei G 
und V mit jener verbunden. Durch die Stredeifen fönnen die 
Zugftangen flärfer gefpannt werden. Fig. 2 zeigt eine Fleine 
Schwinge m mit den beiden Zugilangen und dem Schloß bei 
F, nebft dem Steg oder Straßbaum L. — Big. 3 endlich 
gibt eine Abbildung des RunftfreugesD, J, Q, K, H mit 
den Enden der beiden Zugftangen a und S b, und den beiden 
Schadtftangen R'und P. Übrigens wird die Einrichtung 
und die Bewegung der Seldgeflänge aus den Figuren deutlich. 

Die Seldgeftänge mit einfahen Schwingen find 
von den vorigen bloß darin verfchieden, daß hier nur ein einfar 
ches und nicht, wie bey der vorigen Art ein Doppelted Geſtaͤnge 
an den Schwingen hängt, und daß der Nuhepunft der Schwiugen 
nicht in der Mitte, fondern an dem einen Ende derfelben liegt. 
Die Boͤcke und Stege werden wie bei den Feldgeflängen mit dop⸗ 
yelten Schwingen fonftruirt. Wird das obere Ende der Schwinge 
bewegt und it dad andere unterftüst, fo heißt die Schwinge eine 
ftebende und das Feldgeflänge eines mit ſtehenden Schwin- 
gen; ıft aber das obere Ende unterflügt und das untere Ende 
bewegt, fo heißt die Schwinge eine hängende. Heldgeflänge 
mit hängenden Schwingen haben im Allgemeinen den 
Vorzug vor denen mit fiehenden, weil bei erftern dad Gewicht 
des Geſtaͤnges und der Schwingen felbft zum leichtern Gange 
und zur Negelmäßigfeit in der Bewegung mit beiträgt, anftatt 
daß das Gewicht bei ftehendem Schwingen leicht ein Zerbredhen 
herbeifſihrt. — Die Feldgeſtaͤnge mit einfachen Schwingen has 
ben den Vorzug, daß fie weniger Hol; zu ihrer Konftruftion exs 
fordern, daß man dabei die von dem Rade zu überwindende Lafl 
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in fo fern beffer vertheilen fann, daß man an jedem Ende der 
Welle einen Krummzapfen anbringt und dad Schachtgeflänge an 
Halbfreuze haͤngt. Dagegen laffen fich die einfachen Geftänge 
nicht füglicy bei langen Streden, fo wie bei Räder» oder Treib⸗ 
mafchinen anwenden. 

Wenn ed die Lofalverhältniffe nicht geftatten, Daß man den 
Mittelpunkt des Nades fo tief legen fann, als die Geflänglinie 
bei dem Geftänge mit hängenden Schwingen, fo muß man zus 
naͤchſt an die Korbflange erft eine Bruchfchwinge bauen, und an 
diefe das Seftänge anfchließen. Eine doppelte Schwingung an 
die Korbitange zu legen, an deren oberes Ende diefe letztere, an 
das untere aber das Feldgeftänge zu hängen, ift nicht anzura⸗ 
then, weil alddann die Kraft nicht durch den Zug, fondern durch 
den Schub wirken müßte, wodurch das Geſtaͤnge leicht zerbricht. 

Die Beldgeftänge mit Walzen find weit einfacher als 
Die mit Schwingen, und daher auch weit weniger Foftbar als diefe. 
Das Seftänge liegt hier auf Walzen, welche fid in fogenannten 
Scherenfiüden, runden Hölgern von ungefähre 8 biß 10 
Zol Stärfe, welche mit ihrem untern Ende feit in die Erde ein⸗ 
geſetzt und mit Streben befeftigt, an ihrem obern Ende aber ausge: 
nommen, oder mit zu beiden Seiten angenagelten Ratten verfehen 
find, bewegen. Unter jeder Walze ift dad Geftänge auf die Länge 
des Hubes mit einer Schleppfchiene von buchenem Holz ver 
fehen, um die Reibung zu vermindern. — Seder Scherenftod 
fieht ungefähr 8 bis 10 Ellen von dem andern. Die Korbftange 
darf indeffen nicht unmittelbar an dad Walzengeftänge angefchlofe 
fen werden, weil die frummlinige Bewegung ded Krummzapfend 
ftarfen Drud und ſtarke Reibung in den erften Walzen verur: 
fachen würde, fondern man muß die Korbftange oder den Bleuel 
erft in eine ftehende Schwinge greifen laffen, und an diefe fodann 
das Geſtaͤnge anfchließen. Zwar ift die von der Schwinge mitges 
theilte Bewegung nach nicht ganz geradlinig, wenn man fie ine 
beflen etwas lang macht, fo wird die Höhe des Bogens, den fie 
befchreibt, fehr Flein. 

Niht immer kann man die Seldgejlänge in gerader Linie 
fortführen, da fie fih nach dem Terrain richten müffe; man 
muß ihnen daher noch durch andere Mittel zu Hülfe fommen. 
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Sol fih nämlich die Richtung des Fallens ändern , fo hilft man 
fih duch Bruchſchwingen und durch Kreuze, fol fich aber 
die Richtung des Stꝛeichens ändern, fo hilft man fi durch 
Wendedoden: -  x' 

Alle diefe drei verfchiedenen Mafchinentheife haben im We 
fentlihen ähnliche Konftruftion. Es find nämlich ſtarke vierfan- 
tige, Freuzweis-zufanimengefügte Hölzer, welche im Mittelpunfte 
ihres Kreuzes mit Zapfen verfehen find, um welche fie fich ber 
wegen. Eine Wendedode bewegt fi) horizontal, und die 
kreuzweis zufammengefügten Hölzer find an einer ftehenden Welle 
befeftigt; eine Bruchſchwinge oder ein Kreuz bewegen fich in ſenk⸗ 
rechter Richtung. : Zwifchen beiden liegt der Unterfchied bloß in 
dem Winfel, nach weldhem die Arme zufammengefügt find; ift 
der Winkel fpis, fo nennt man den Mafchinentheil eine Bruſch⸗ 
fhwinge; ift er aber beinahe oder ganz ein rechter, oder auch 
ein ftumpfer Winfel, fo nennt man ihn ein Kreuz, ig. 3, 
Zaf. 101. Ein ganzes Kreuz heißt ed dann, wenn wenig⸗ 
ſtens an drei Armen Geſtaͤnge angefchloffen find und daher alle 
vier Arme gleihe Länge haben müſſen, ein halbes Kreuz 
aber, wenn nur zwei Arme mechaniſch wirffam find; legtere wer« 
den bei den Seldgellängen mit einfachen Schwingen angewendet 
und fehr zwedmäßig von Gußeiſen Ponftruirt, erſtere gebraucht 
man bei den Geftängen mit doppelten Schwingen. 

Karl Hartmann. 


Sseuerherd. 


Unter Feuerherd verfteht man im Allgemeinen den Ort, 
in welchem durch dad Verbrennen irgend einer Art von Brenn⸗ 
ftoff ein beliebiger Grad von Hipe für irgend einen Zweck hervor: 
gebracht wird. Diefe Feuerherde teilen fi in zwei Gattungen, 
nämlich in jene, welche durch ein Gebläfe (Gebläfefeuer, Ges 
biäfeöfen), und in jene, welche durch den natürlichen Luftzug an« 
gefacht werden. Nur von lepteren ift hier die Rede, und die Ans 
gabe der allgemeinen Bedingungen zur gwedmäßigen Einrichtung 
des Feuerherdes, welche dem Baue eined jeden Ofens mit natür⸗ 
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lichem Luftzuge für irgend einen Zweck zum Grunde liegen, in 
der Gegenſtand dieſes Artikels. 

Die zweckmaͤßige Einrichtung eine®: geuerherdes muß im 
Allgemeinen zwei Bedingungen erfüllen, naͤmlich: 1) die ſo viel 
moͤglich vollſtaͤndige Verbrennung, des Brennmateriald, um mite 
telft deſſelben fo viel Hige hervorzubringen,. als feiner Beſchaffen⸗ 
heit nach erhalten werden kann (f. Art.: Beenuftoff); 2) die 
zwedmäßige Wirfung und Vertheilung diefer Hitze auf. denjeni⸗ 
gen Körper, auf welchen die Erwärmung zunächit wirfen fol, 
oder welcher fih in dem Bereiche des Feuers oder in dem Heitz⸗ 
raume befindet. Die gehörige Verbrennung fann nur dadurch 
Statt finden, daß dem Brennmaterial bei hinreichend hoher Tem⸗ 
yeratur, welche mindeſtens die noch bei Tage fihtbare Rothglüh⸗ 
hige ift, fo viel atıhofphärifche Luft zugeführt werde, daß die ge 
ſammte Oberfläche deilelben mit jener in Berührung erhalten 
wird; folglich ein hinreichendes Durchſtrömen der Luft durch den 
glühenden Brennſtoff oder der Hinreichende Luft zu g Statt finde. 
Die Stärke dieſes Luftzuges für verfchiedene Zwede hängt von 
der Einrichtung des Schornfleines oder der Eſſe ab. Ein voll 
ftändiger Beuerherd befteht fonah ») aud dem Feuerraume 
oder dem Feuerherde im engern Sinne, in welchem dad Verbreu⸗ 
nen bewerfftelligt wird; 2) aus dem Heigraume, auf welchen 
die Hitze aus dem Zeuerraume zunaͤchſt wirft; 3) aus dem S chors; 
fteine, dem Rauchfange oder der Eife, welche Luft und Raud) 
aus dem Feuerraume aufnimmt und aufwärtd fortführt. 


1) Der Feuerraum. 


Der Feuerraum oder der Feuerherd im engern Sinne muß 
eine folche Einrichtung erhalten, daß in demfelben diejenige Quan⸗ 
tität Brennmaterial, welche zur Bewirfung der beabfichtigten Hei⸗ 
zung nöthig ift, und die von der Größe des Heibraumes abhängt, 
Pag findet, und daß der erforderliche Luftzug durch da8 Brenn⸗ 
material vor fich gehen fann, um die Verbrennung möglichft volls 
ftändig zu bewirfen. Die erftere Bedingung wird leicht durch die 
beliebige Ausdehnung des Feuerraumes erreicht; ſchwieriger ift 
die Erfüllung der zweiten, nämlich der vollftändigen Verbren⸗ 
‚ nung, oder was daffelbe ift, der Verbrennung ohne Rauch. Es 
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müffen zu ‚diefem Behufe die Bedingungen dieſer vollſtändigen 
Verbrennung näher angegeben werden. 

Die Beftandtheile des Rauches, wie er bei der Berbren 
nung von Holz, Zorf und Steinfohlen auffteigt, find theild die 
aud) der vollftändigeren Verbrennung eigenthümlichen Produfte, 
theils foldye, welche nur aus der unvollfländigen Verbrennung 
entſtehen. Erſtere find ı) der größtentheild aus Azotgas beftes 
hende Reſt der atmofphärifchen Luft, welche mit dem Brennmater 
rial in Berührung war; 2) das fohlenfaure und Kohlenoxydgas, 
weldye durch Abgabe ded Sauerſtoffgas aus der atmofphärifchen 
Luft an den Kohlenftoff des Brennmateriald entitanden find ;' 3) 
die mit diefen Luftarten gemifchten Wafferdämpfe, welche theild 
aus dem in den Brennftoffen enthaltenen Waſſer, theild aus dem⸗ 
jenigen Wafler entfliehen, welches bei der Verbrennung durch die 
Verbindung des Sauerfioffes mit dem Waſſerſtoffe, der in dem 
Brennftoffe enthalten ift, gebildet wird. Diejenigen Beſtand⸗ 
theile des Rauches, weldye Produfte der unvollitändigen Vers 
brennung find, find ı) bei den Steinfohlen Ammoniaf, bei dem 
Holze brandige Holzfäure, welche mit den Waflerdämpfen fich 
entbinden (die legtere gibt dem Holzrauche den eigenthümlichen 
Geruch, und die die Augen affisirende Schärfe); 2) Fohlenhaltis 
ges Waſſerſtoffgas (Kohlenwaflerftoffgas und öhlbildendes Gas), 
welches der Verbrennung entweder aus Mangel der binreichen- 
‚den Berührung mit Luft, oder aus Mangel der hinreichend hohen 
Temperatur entgangen iſt; 3) verflüchtigter Theer und brenzliches 
hl, welche bei der Verbrennung aus denjenigen Theilen des 
Brennmaterials, die noch nicht die vollitändige Glühhitze anges 


. 


nommen haben, in Folge einer vorläufig eintretenden Verfohlung 


fi) entwickeln, und auf die vorige Weife unverbrannt davon ges 
benz; 4) verflüchtigte Kohlentheile, die gleichfalls der Verbren⸗ 


nung entgingen, und mit dem Luftitrome fortgeführt werden. _ 


Diefe Kohlentheile find theils folche, welche mechanifh von dem 


Buftftrome aus der fich bildenden Kohle mit fortgeriifen werden; _ 


theils diejenigen, welche aus den beiden Arten des Kohlenwajler- 
floffgas in der Glühhige fich ausfcheiden (Kienruß), wenn diefed 
aus Mangel an Luft der "Verbrennung entgeht. Die mit den 
Dämpfen von AmmoniaP oder von Holzfäure gemifchten Waller: 
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Dämpfe, welche ſich zu Nebel kondenſiren, indem fie in bie kuͤhlere 
Atmofphäre treten, die Dämpfe des Theers und des brenzlichen 
ͤhles, die ſich auf diefelbe Art fondenfiren, und die freien Koh⸗ 
Ientheile bilden dasjenige, was am Rauche fihsbar ift. : Leßtere 
in. Verbindung mit der Holzfäure oder dem Ammoniaf, und 
mit den Iheer und dem brenzlichen Öhle bilden den Ruß der 
Schornfteine. 

Der Rand) ift daher jederzeit das Reſaltat einer unvollkom⸗ 
menen Verbrennung, und die Staͤrke deſſelben gibt ein Maß des 
Grades dieſer Unvollkommenheit. Legt man in einen glühenden 
Seuerraum ein der Größe diefed Raumes und feiner Hitze anges 
meſſenes Stüd Holz, fo bewirft die äußere Erhitzung Deffelben 
fogleih die Entwidelung von theerbaltigem Kohlenwaflerftoffgas 
aus den der Oberfläche zunächft liegenden Theilen, welches, ins 
dem es hervortritt, der Glühhige begegnet, folglih, wenn die 
hinreichende Luftmenge beiftrömt, in der Geſtalt der Flamme volle 
ftändig verbraunt wird. Wäre die nöthige Luftmenge nicht vor- 
Banden, fo würde ein Theil diefes Kohlenwaſſerſtoffgas mit dem 
ausgefchiedenen Koöhlenftoffe und mit dem Theerdampfe unver 
brannt davon gehen. Legt man dagegen auch bei gehörigem Lufte 
zufluffe ein viel größeres Stück Holz in den Beuerraum, oder 
mehrere Stüde über einander, fo daß die obern Theile von der 
untern Gluth fo weit entfernt werden, daß die brennbare Gasart, 
indem fie hervortritt, nicht fogleich die Glühhitze erhält; fo wird 
ſie ebenfalls unverbrannt entweichen, und ftatt der Flamme Rauch 
erſcheinen. Die vollftändige Verbrennung oder die Verbrennung 
ohne Rauch kann alfo nur dann eintreten, wenn jeder einzelne 
Theil des Brennftoffes bei hinreichend hoher Temperatur mit der 
binreichenden Luftmenge in Berührung fommt, fo daß in allen 
Faͤllen die beiden wefentlichen Bedingungen der volltändigen 
Verbrennung nur in der hinreichend hohen Temperatur des Seuer- 
raumes und in der Zuführung der; hinreichenden Luftmenge be: 
ftehben. Die hohe Temperatur wirft dabei am nachdrücklichſten, 
weil durch diefelbe beim Verbrennen nicht nur diefelbe Menge at: 
mofphärifcher Luft mehr Sauerftoff an das Brennmaterial abgibt, 
fo daß Die verbrannte Luft an Sauerftoff ärmer entweidt, 
fondern auch Durch die Verftärfung des Luftzuges felbft die zuge: 
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führte Quftmenge größer wird. Daher ift unter übrigens gleichen 
Umftänden und bei derfelben Einrichtung die Verbrennung immer 
vollftändiger bei jenen Feuerungen, bei welchen ein. hoher Hitzgrad 
Statt findet. Eine foldhe mit Rauch begleitete Verbrennung ift 
alfo ein aud der eigentlichen Verbrennung und aus der Verfohs 
lung oder der trodenen Deftillation eines Theils des Brennma- 
teriald gemifchter Prozeß; daher die oben erwähnten Produfte 
auch Feine andern find, ald welche bei der trodenen Deftillation 
des Brennmateriald erhalten werden. 

Wie dad Srennmaterial befchaffen feyn müffe, um die Voll» 
fländigfeit der Verbrennung zu’begünftigen, ift bereitd im Art. 
Brennftoff, Bd. IL, ©. gı erflärt worden. Hier fommt nur 
dasjenige zu berüdfichtigen, was durch die Einrichtung des Feuer⸗ 
herdes für die Volftändigfeit der Verbrennung des im Übrigen 
zwedmäßig vorbereiteten Btennmaterial zu bewirken ift. Hier 
liegt nun, nach dem Vorigen, der Hauptzweck darin, dem Feuer⸗ 
raume bei der hinreichend hohen Temperatur die nöthige Luftmenge 
zuzuführen, damit alle brennbaren Theile mit derfelben in Berüh— 
rung fommen koͤnnen. NRüdfihtlid der Art, wie der Luftzug 
erfolgt, kann man die Feuerherde in zwei Klaffen theilen, näm« 
lich: a) jene mit aufwärts gehendem, und b) jene mit nicder- 
waͤrts gehendem Luftzuge. 


a) Feuerherd mit aufwärts gehendem Luftzuge. 


Diefe Einrichtung iſt die gewöhnliche, welche bei dem Baue 
der meiften Ofen für verfchiedene Zwecke Statt findet, und von 
welcher die Big. 6, Taf. 95 die einfachite Einrichtung darftellt. ” 
Das Brennmaterial liegt hier auf einem Rofte, auf welchen es 
durch eine Geitenthür (die Heizthür) eingebracht wird; un« 
terhalb des Noftes befindet fi) der Afhenraum, zu welchem 
die Aſchenthür führt, durch welche zugleich die Luft unter 
den Roft tritt, und durch die Zwifchenräume des legtern duch 
Das Brennmaterial nad) aufwärts ſtreicht. Eben diefe Einrich- 
richtung ift bei den in Taf. ı, Big. 10, 11, 12; Taf. 2, Fig. ı 
bis 7; Zaf. 39, Big. 6; Taf. 5ı, Fig. 1; Taf. 86, Fig. 6, 
7, 8; Taf. 87, Big. 1, 2; Taf. 89, Big. 5; Taf. gı, Big. 12% 
23 vorgeftellten Ofen verfchiedener Art vorhanden. 
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Über die Einrichtung und Verhaͤltniſſe des Feuerraums if 
Kolgendes zu berüdfichtigen. | 

Der Roſt. Der Roft dient ald Auflage für das Brenn 
material, und feine Zwifchenräume laffen fowopl die. Luft in das 
Feuer treten, ald auch die Afche in den Aſchenraum durchfallen. 
Er muß daher die gehörige Stärke haben, fowohl um die Quan 
tität des auf einmahl einzulegenden Brennftoffes zu unterflügen, 
als auch der allmählichen Zerftörung bei der hoͤhern Hitze wenig: 
ftend auf Tängere Zeit zu ‚widerftehen. - Seine Zwifchenräume 
müffen weit genug feyn, damit diejenige Menge Luft, welche das 
Brennmaterial zu feiner Verzehrung erfordert, durchdringen 
fönne, und noc eng genug, damit wohl die Afche, nicht aber 
noch Fleinere unverbrannte Stüde des Brennmateriald durch⸗ 
fallen. Der Roft beſteht für. Fleinere Herde aus parallel Tiegen- 
den vierfantigen Eifenftäben, deren Kanten in der horizontalen 
und fenfrechten Ebene liegen, wie die Fig. 7, Taf. 95 zeigt; 
am hintern und vordern Ende liegen fie in einer mit Ausfchnitten 
verfehenen, in dem Mauerwerfe befeftigten Unterlage ab, wodurd 
man die Bequemlichkeit erhält, einzelne unbrauchbare Stäbe leicht 
auswechjeln zu fönnen. Die Stärke diefer Stäbe beträgt hoͤch⸗ 
ftend ı?/, Zoll, ihre Entfernung von einander '/, Zoll. Für grör 
Bere Rofte wendet man Stäbe von Gußeiſen an, nad) der in der 
Big. 8 angegebenen Form, wo a die Anficht von der Seite, b jene 
von oben, und c) den ſenkrechten Durchfchnitt darftellt. An den 
beiden Enden find zwei Vorfprünge oder Lappen angegoflen von der 
halben Breite des Zwifchenraumes, mit welchen fie auf der vordern 
"und hintern Mauerbanf an einander gelegt werden. Man gibt 
diefen Stäben eine Länge von 2 Fuß bis a Fuß 6 Zoll, oben eine 
Breite von ı bi6 ı!/, Zoll, die fi) nach unten bis auf °/. Zoll 
verjüngt; die Tiefe ı'/, bid 3 Zoll. Die Entfernung der Stäbe 
von einander beträgt '/, Zoll. Es ift vortheilhaft, Die obere 
Släche diefer Stäbe abzurunden, aus von felbit ſich ergebenden 
Gründen. Für lange Zeuerherde werden zwei bis drei Reihen 
folder Stäbe mittelft einer dazwifchen angebrachten Unterlage 
hinter einander gelegt, wie, diefed aus den Fig. ı, 3 und 4, 
Taf. 5ı erſichtlich ift. 

Die Entfernung der Stäbe von einander oder die Größe 
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des Zwifchenrannes, den fie zwifchen ſich laſſen, hängt nicht fo- 
wohl von der Größe des Feuerraumes, fondern vielmehr von der 
Natur des Brennmateriald ab. Die Entfernung von ?'/, Zoll 
gilt für Steinfohlenfeuerung, und bei Holz für Roſte von Fleiner 
Dimenfion. Bei Holzfeuerung in größeren Herden kann Ddiefe 
Entfernung bis auf einen Zoll und daruber vermehrt werden, be⸗ 
fonders in Herden, wo hauptfächlich das Flammenfeuer wirft, 
und dad Durchfallen Meiner Kohlen keinen befonderen, mit dem 
Vortheile des verftärften Luftzuges vergleichbaren Nachtheil her⸗ 
vorbringt. In diefem Salle ftellt man auch den Roſt aus feuer: 
"feften Ziegeln ber, die mit den gehörigen Zwifchenräumen ents 
weder auf paflenden Unterlagen oder in der Form eines Gewöls 
bed neben einander aufgeflellt werden. Der freie Zwifchenraum 
zwiſchen den Roſtſtaͤben beträgt nad) den obigen Dimenfionen für 
Kofte aus Schmiede» und Gußeifen im Allgemeinen ein Vier⸗ 
theil der ganzen Rofiflähe. | 

Für fleinere Herde Fann dem Rofte auch eine fchüffel: oder 
Forbförmige Geftalt gegeben werden, was den Vortheil hat, daß 
bei einem Pleineren Querfchnitte des Roſtes diefelbe Quantität 
Sörennmaterial mit einer größeren Quftmenge in Berührung kommt, 
folglich mit einer geringern Ausdehnung des Roſtes in der Ho: 
rigontalfläche diefelbe Quantität Brennftoff verzehrt wird, wie bei 
den flachen Roſten. Die Fig. 9, Taf. 95, flellt eine ähnliche 
Einrichtung des Roſtes vor. aa ift die äußere Mauer des run« 
den Feuerherdes, oder auc) eine Umgebung von Qußeifen, wenn 
die Wärme fich nad) außen verbreiten fol ; b ift der zylinder- oder 
Sorbförmige Roft, oben mit dem 3 bi6 4 Zoll breiten Rande c 
verfehen, mit welchem er auf der Mauer oder dem Vorfprunge 
der Umgebung aufiiegt, fo daß der Raum, welcher auf diefe Art 
zwifchen den äußern Roftfiäben und der Wand der Umgebung ges 
bildet wird, durch diefen Rand von oben ganz gefdhloflen ift. 
Diefer Rand ift mit feuerfeften Ziegeln belegt, um ihn vor der 
Wirfung ded Beuerd zu ſchützen; d ift der Afchenfall, durch 
welchen die Luft eintritt. Ein folcher Roft dient für Steinkoh⸗ 
len , Kokes, Zorf und Holzkohlen. 

Die Sröße des Roſtes haͤngt theils von der Quan⸗ 
tität des Brennmaterials ab, welche in einer beftimmten Zeit 
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verzehrt werben ſoll, theils von der Staͤrke ded Luftzuges. Die 
erftere vermehrt, der letztere vermindert die nöthige Fläche des 
Roſtes. Es laſſen fi) daher nicht wohl allgemeine Regeln zur 
Beſtimmung der NRoftfläche für jede Art von Feuerherd angeben. 
Im Allgemeinen fleht die Roftfläche in der nächften Beziehung zn 
der Größe des unmittelbar vom Feuerherde aus zu erhißenden 
Raumes, deffen Temperatur die nügliche Wirfung des Feuerher⸗ 
des ift, und hier kann man in Übereinftimmung mit den Erfah 
rungen, und in Betracht, Daß ed immer vorzuziehen ift, den Roſt 
lieber zu groß als zu Mein zu machen, ald Regel annehmen, dem 
Roſte den vierten Theil des horizontalen Quer 
fhnitte® des unmittelbar zu erbigenden Raumes (vor dem 
Eintritte der heißen Luft in die Kanäle und Züge des Heitzraumes 
oder in die Eife) zu geben. Diefe Regel findet bei Herden aller 
Art von der Keffelfeuerung bi8 zu den FZlammenöfen !ihre An- 
wendung. Nach derfelben ift in dem Artifel Dampffeffel, 
Bd. IV. ©. 535 die Größe des Kofted (zu */, der unmittelbar 
vom Feuer beftrihenen Bodenflähe) beftimmt, wa8 bei dem Ver: 
hältniffe der Bläche der Züge zu der Bodenfläche, wie 7 zu 3, 
von der ganzen dampfgebenden erhigten Fläche = ?/,. ausmadıt. 
Um dieſes Verhältniß auf die Quantität der auf dem Rofte in 
einer Stunde verbrannten Steinfohlen zu reduziren : fo erzeugen 
40 Quad. 5. der erhikten Keffelflähe 4 Pfund Dampf in einer 
Minute, oder 240 Pf. in einer Stunde, wozu 3o Pf. Stein 
fohlen (8 Pf. Kohlen auf a Pf. Dampf) gehören, welche in eis 
ner Stunde auf dem Roſte von 3 Q. $. verbrennen. Hiernach 
gehört zum Verbrennen von 10 Pf. Steinfohlen 
in einer Stunde eine Roftflähe von einem Qua 
dratfuß; was für einen Quad. Met. 56 Kilogramm ausmacht. 
Der Gewerbeverein von Mühlhaufen empfiehlt für jede in einer 
Stunde zu verbrennenden 50 Kilogr. Steinfohlen ein Quadrat- 
meter Noftfläche mit ?/, Zwifchenräumen, was mit der vorigen 
Beſtimmung nahe übereinfommt, zumahl die Bläche der Zwiſchen⸗ 
räume nicht immer ald eine Fonftante Größe angenommen werden 
kann. Für Holsfeuerung ift ein kleinerer Roſt hinreichend, weil 
bei derfelben die Zwifchenräume der Roſtflaͤche durch das Hol; 
weit weniger verengt und verftopft werden, als dieſes bei dem 
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Steinfohlen der Fall iſt. Für Holz, Torf und Koaks braucht man 
höchftens die Hälfte der oben für Steinfohlen bemeffenen Rofifläche, 
fo daß für 10 Pfund Hol; in einer Stunde eine Roftfläche von 
1, Auad. Fuß hinreichend iſt. 
Die Form des Roftes ift gewöhnlich ein Längliches 
Viereck, zuweilen auch freiöförmig, zumahl bei Fleineren Feurun⸗ 
gen, je nach der Form der Umgebung des Feuerraumes, der ent⸗ 
weder eine paralelepipedifche oder eine zylindrifche Figur hat. 
Bei Fleineren Herden, wo die Hige gerade aufivärtd gegen den 
zu erwärmenden Körper wirken fol, wie bei Kochherden, kann 
nıan der Umgebung des Beuerraumes eine elliptifche Form ge> 
ben, wie diefed in Fig. 10, Taf. 95 vorgeftellt ift, wo a den 
Roſt, b den Afchenfa bezeichnet, und c die Mündung ift, aus 
Welcher die erhigte Luft tritt, die dann auf die zu erhigenden Ges 
fäße wirfet. Diefe Zufammenziehung des Beuerraumes hat bei 
Heineren Herden, in denen nicht jene hohe Temperatur vorhans 
den ift, wie bei Herden, in denen bedeutende Maſſen von. Brenne 
ſtoff in der Gluth find, den Vortheil, eine lebhaftere und voll 
fländigere Verbrennung durch die hier verhinderte Abfühlung und 
Zerftreuung der Slamme in einen größern Raum zu bewirken. 
Die Weite oder Breite des Feuerraumes über 
dem Nofte ift bei der Feuerung mit &teinfohlen, die 3 bis 4 
Zoll body auf dem Roſte aufgelegt werden, der Breite des Roſtes 
gleih, oder nur wenig größer; das Holz dagegen, das ein ge: 
ringeres fpezififched Gewicht hat, und fid) weniger dicht zufam- 
men legt, alö die Steinfohle, erfordert für gleiches Gewicht eis 
nen beyläufig vier Mahl fo großen Raum. Der Beuerraum wird 
daher in diefem alle bedeutend breiter gemacht ald der Noft, 
und von den Längenfeiten des in der Mitte liegenden Roſtes aus 
bogenförmig an die Seitenwände ded Ofens angefchloifen, dauit 
die durch den Moft eingedrungene Luft den Raum, den das Brenn⸗ 
material einnimmt, fo viel moͤglich gleichförmig erfülle. Fuͤr die 
Menge des auf ein Mahl einzulegenden Brennmaterials laſſen fich 
feine Regeln angeben, fondern es muß bier bei jedem Feuerherde 
nach der. Stärfe des Luftzuged und anderer Umfände die Erfah⸗ 
rung entf&heiden, bei welcher Quantität und nach welchen Zeits 
zäumen des Nachlegens die verhaͤltnißmaͤßig größte nügliche Wir⸗ 
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kung durch die Verbrennung erhalten werde. Im Allgemeinen 
laͤßt ſich als Regel angeben, 1) daß der Roſt von dem Brenn⸗ 
material jederzeit bedeckt ſeyn muͤſſe, damit Feine Luft in den 
Feuerraum dringe, die zur Verbrennung nichts beiträgt, und den 
Heipraum nur abfühlen würde; 2) daß das Verbrennen um fo 
volftändiger erfolgt, je weniger jedes Mahl Brennmaterial nach⸗ 
gelegt wird, aus dem bereit6 oben S. bos angegebenen Grunde. 
In der Ausübung läßt ſich Die letztere Negel bei Diefen Feuerher⸗ 
den jedoch nicht befolgen, weil ein öfteres Nachſchüren den Nady 
theil mit ſich bringt, daß durch die geöffnete Heigthüre jedes Mahl 
eine bedeutende Menge Falter Luft in den Seuerraum tritt. 

Die Heipthüre, welche den Beuerraum verfchließt, und 
durch welche dad Brennmaterial eingebracht wird, muß fo dicht 
ale möglich fchließen, um das Eindringen der Luft durch dieſelbeß⸗ 
die nur den Zug durch den Roſt ſtoͤren würde, zu hindern. Sie 
beſteht aus ſtarkem Eiſenblech oder aus Gußeiſen, und iſt in ei⸗ 
nem eifernen Rahmen mittelſt Bänder und Angeln beweglich: au 
der innern Seite bildet fie einen rahmenförmigen Anfag , um fie 
da mit Lehm oder Ziegeln verfleiden zu Pönnen. Im Großen wen: 
det man Schiebthüren an, die mitteljt eines Gegengewichts (Taf. 
86, Fig. 8), oder mittelit eines Hebeld bewegt werden. Die 
Heitzthür wird jederzeit um die Dicfe der vorderen, den Feuerraum 
fließenden Wand von dem vorderen Ende der Rofiftäbe, alfo 
6 bi8 ı4 Zoll weit, entfernt, damit fie dem euer nicht zu nahe 
liege. Diefer Zwifchenraum wird mit einer gußeifernen Platte 
bedect, die auch zum Auflegen und Einfchieben des Brennmate⸗ 
rials dient. | 

Der Afhenraum oder Afhenfall, durch welde bie 
zur Ernährung des Feuers dienende Luft unter den Roſt tritt, er: 
hält gewöhnlich den Querfchnitt des Roſtes. Seine Höhe ift 
willfürlih, da der Luftzug nicht von der Höhe diefes Raumes, 
fondern von den Dimenfionen des Schornfleins oder der Eife ab⸗ 
hängt. Man macht ihn jedoch, wenn ed die Umftände zulaffen, 
wenigſtens fo tief, daß die deilen Ausgang verfchließende Afchen- 
thüre weit genug unter der Heigthüre Tiegt, um nicht erhigt zu 
werden. Diefe Afchenthüre vertrift zugleich die Stelle eines Re⸗ 
gifters, um den Zutritt der Luft unter den Roſt zu reguliren. Es 


Der Aſchenraum. | 609 


ift daher auch am beften, wenn diefelbe als ein Sxhieber, der fich 
in einem eifernen Rahmen bewegt, eingerichtet iff, um nach Ber 
lieben mehr oder weniger geöffnet zu werden, fo daß die.größte 
Dffnung, die man geben fann, diejenige ift, welche der Flaͤche 
der gefammten Zwifchenräume des Roſtes gleich iſt. Diefe Res 
gulirung des Quftzutrittes, über welche übrigens. nur die jedes⸗ 
mahlige Beobachtung des Effeftes ‘des Feuerherdes die nöthigen 
Regeln angeben Fann, -ift nämlich für den Verbrennungsprozeß 
von befonderer Wichtigkeit, weil bei zu wenig Luft die Verbrens 
nung unvollfiändig wird, bei einem überflüjlig großen Luftzu⸗ 
tritte hingegen ein bedeutender Wärmeverluft herbeigeführt. wird, 
worüber der Art, Brennſtoff, Bd. IE S. 102 nachzuleſen if. 
Strömt die Luft in den Afchenfall. durch einen Kanal herbei (in wel⸗ 
chem alle der Querfchnitt diefed Kanals, um die Gefchwindig- 
feit der Luft nicht zu vermindern, eiwas größer gemacht werden 
muß, als die Sefammefläche der Zwiſchenraͤume des Roſtes be⸗ 
trägt), fo. wird dieſes Schiebe » Negifter in dieſem Kunale ange» 
bracht. In einigen Fällen geht es an, die Regulirung:des. Schie⸗ 
bers durch eine pyromesrifche Vorrichtung zu bewirken, um nahe 
denſelben Hitzgrad des Feuerraumes zu erhalten (f. Ark. Pyr os 
meter). Auf welche Art das Spiel dieſes Regiſtero bei einem 
Dampffeffel von der Größe der Dampfentbindung felbit abhängig 
gemacht werden kann, ift im Art. Dampfleffel, Bd. IV. ©. 
561 angegeben. In denjenigen Fallen, in-welchen mit geringes 
ren Nebenkoſten bereits erhibte (unverbraunte) Luft -in den Fouer⸗ 
berd mittelft jenes Kanales herbeigeführt werden kann, läßt ſich 
eine bedeutende Brennftofferfparniß erzielen, worüber Art. A br 
dampfen, ®d. I., ©. 23, und Art. Brennſtoff, Bd. H 
S. 105 nachzufehen iſt. 

Bei Steinfohlenfeuerung kann auf dem Grunde des aſchen⸗ 
raumes ein Reſervoir mit Waſſer gehalten werden. Durch die 
von dem Roſte niederwaͤrts ſtrahlende Wärme erwaͤrmt ſich das⸗ 
ſelbe, vermiſcht ſich in Dampfgeſtalt mit der einſtrömenden Luft, 
und dieſe in Berührung mit den glühenden Steinkohlen zerſetzten 
Baflerdämpfe vermehren das Blammenfeuer (machen die Flamme 
länger), auch wird dadurch der untere Theil des Roſtes mehr 


kühl erhalten, fo daß deilen Stäbe länger dauern. 
Technol. Encytlop. V. Bd. 3g 
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» Die Beuerherbe mit aufwaͤrts gehendem Euftzuge haben nach 
ihrer urfpränglichen Einrichtung einige eigenthümliche fehler, 
die den vollländigen Verbrennungsprogeile-nadhtheilig find, ndms 
li: a) der Zutritt der. Luft Durch den Roit ift, zumahl hei, tein- 
fohlenfeuerung, durd) Die zeitweife Verfiopfung feiner Zwifchen- 
räume wandelber, daher nicht immer Die zur völligen Verbren- 
nung nöthige Laftmenge eintritt; "b) dad -Nachlegen des Breun: 
materials ‚in deu gehörigen Menge erfordert viel Vorſicht und 
Übung if es zu wenig, ſo geht viel unverbrannte Luft in den 
Schornſtein; iſt es zu viel, fo wird die Verbrennung unvollſtän⸗ 
dig und es entſteht Rauch; 0) das ‚aufgelegte Brennmaterial 
fühle jedes Mahl den Feuerraum ab, weil es bis zum Beginn des 
Breunens erſt eine bedeutende Menge Wärme aufnehmen muß; 
d) bei jedem Nochlegen durch die Heitzthür tritt eine Menge Luft 
unnöthig in den Feuerraum, die fich erhitzt und unverbranut das 
von geht. Um diefe Nachtheile zu entfernen, find mehrere Ver 
befferungen gemadyt werden, von welchen wir. hier diejenigen aufs 
führen, die.einen praftifchen Werth behaupten. 

3) Um den wegen einer unvollfländigen Luſtzuführung durch 
den Roft von dem Feuerraume abzieheuden brennbaren Rauch 
(das theer amd kohleuhaltige Wafleriloffgas) noch zu verbrennen, 
bevor er in den Heigraum gelangt, wird durch einen Geitenfanal 
hinter dem Roſte noch Luft eingelajlen, welche dem glühenden 
Gas, indem es den Feuerraum verläßt, begegnet, und es ned 
verbrennt. Dabei muß jedoch ein Überſchuß diefes Luftzutrittes 
möglichit vermieden werden, weil ſolche überflüſſige Luft ſonſt eis 
neh Theil der Waärme aus dem Seuerherde unnöthig in den Rauch—⸗ 
fang führt. Es iſt vorzuziehen, wenn Diefe Luft fchon erwärmt 
eintreten kann, übrigens aber von feinem Nachtheile, wenn fie 
auch Falt:(wie.,.die Luft unter den Roſt) eintritt, fobald ihre 
Menge nıcht .überfläjlig groß iſt. Ein folder fefundarcr 
Luftzug sr Berbrennung des. Rauches ijt bereit8 in dem Art. 
Abdamp,ungsnfen, Bd. 1, S. 37 (Taf. ı, Big. ı3) au 
gegeben. Bei. der. Anwendung diefed fefundären Luftzuges ik 
im Wefentlichen zu bemerken, 1) daß die Zuleitung deſſelben in 
das. Feuer. am beften an derjenigen Stelle Statt finde, an web 
cher die Flamme von dem Feuerhexd in den Heitzraum abzieht, 
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alfo unmittelbar hinter dent Roſte, oder an der erhöhten Bruft, 


uber welche das euer in’den Heitzraum zieht, weil hier die Tem⸗ 
peratur am höchiten iſt; man kann daher unmittelbar hinter die⸗ 
ſer Bruſt und parallel mit derſelben eine ſenkrechte Spalte oder 


eine Reihe ſenkrechter Kanaͤle anbringen, die mit einem tiefer lie⸗ 


genden horizontalen Kanal, durch welchen die Luft einſtroͤmt, in 
Vetbindung ftehen ; 2): def die Kandle, durch welche der fefun« 
däre Luftzug Statt findet, mit Regiftern verfehen ſeyen, um dies 
fen Zug-niach Belieben zu reguliren oder abzufperren,, fo daß der 
Qutritt der Luft immer: nur in dem Maße Statt findet, als die 
Verbrennung des Rauches ihn nöthig macht ; "der vermehrte Luft⸗ 
zutritt iſt vorzüglich im Momente des Eintragens des Brenn⸗ 
materials nöthig. 

Um für den ſekundaͤren euftzug ſchon erwaͤrmte Luft zu er⸗ 


halten, kann man an den beiden Seitenwaͤnden des Beuerraumd _ 


zwei oder mehrere röhrenförmige Kanäle von Gufeifen anbrins 
gen, welche ſich vorn neben der Heitzthuͤre öffnen, und am hinte: 


teren Xheile des Noftes fi) ausmünden. "Auch fann man die . 
“ Roftftäbe ſelbſt Hohl machen, fo'daß die Luft durch diefelben hin⸗ 


durchzieht, und am Ende des Noftes in-das Feuer tritt. In 
den meiften Fällen ift es hinreichend, in der den Feüerraum von 
vorn fchließenden Mauer ober der Heibthüre einige Nöhren von 
Gußeiſen, ı bis ı?/, ZoU im Durchmeifer parallel mit den Roſt⸗ 
fläben,. oder etwas gegen den Roſt geneigt, einzulegen, die man 


mit Stöpfeln oder Schiebern verfieht, um die Luft durch diefele. 


ben in die von dem Brennmaterial auffteigende Flamme nad 
Belieben einftrömen zu Taifen. 

9) Zur möglichften Brfeitigung der oben unter b, c und d 
angegebenen Nachtheile dienen folgende Einrichtungen. Um den 
Eintritt der falten Luft in den Heitzraum beim Öffnen der Hei: 
thüre zu vermeiden, dient die im Art. Abdampfundgsofen, 
Bd. J., ©. 40 (Taf. 2, Fig. 3) befchrieberie Anordnung deb 
Herdes. Ich habe diefe Anordnung bei der Heibung von Gas— 
retorten mit vollfiändiger Verbrennung des Rauches angewendet: 
Bei Feuerherden, wo diefe Entfernung des Roſtes von der Heitz⸗ 
thür mehr ald 7 bis 8 Buß beträgt, wird jedoch das Eintragen 
des Brönnmateriald befchwerlich. 

39 * 
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Auf welche Art das Eintragen der Steinkohlen ohne die ge⸗ 
wöhnliche Heigthüre oder ohne Offnen derſelben geſchehen koͤnne, 
ift aus der Fig. 4, Taf. 52 erſichtlich. Der ſenkrecht oder in 
fchiefer Richtung auf den Roſt führende Kanal, durch welchen 
dos Brenamarerial eingebracht wird, ift oben mit einem Schie⸗ 
ber J. und mit einem DedelG virfehen; das Brennmaterial. wird 
auf den Schieber L gelegt, wo es fi vorläufig erwärmt, und 
der Dedel G geichloffen: wird. der Schieber zurüdgezogen, fo 
fällt e8 auf den Roſt. Der Schieber wird dann wieder an, feine 
Stelle gebracht, bevor man den Deckel öffnet, um neues Brenn- 
material aufzulegen. Bei diefer Einrichtung muß die Reinigung 
des Noftes von dem Afchenraume aus mit einem hafenförmig ge: 
bogenen Scüreifen gefcheben. 

Denfelben Zwed erreicht nıan, indem man bie Sohle der 
KHeipöffnung fchief gegen den Roft abwärts legt, wodurch fie die 
Geſtalt eines Trichter® erhält, welcher dann mit dem Brennmate 
rial vollgefüllt erhalten wird, und aus welchem diefed auf den 
Roſt niederfinft. Diefe Einrichtung ift in der Sig. 6, Taf. 2 er: 
fihtlih. Dadurd fommt immer nur ſchon erhitztes Brennmate⸗ 
rial auf den Roſt, und beim Auflegen der Steinkohlen findet kein 
ſchaͤdlicher Luftzutritt Statt. 

Derſelbe Erfolg kann bei der gewöhnlichen Feuerungdart 
dadurch bewirft werden, daß man den Roſt felbft [chief legt, naͤm⸗ 
lid) vorn höher als hinten, und in die Heipöffnung jedes Mahl fo 
viel Steinkohlen nachlegt, damit diejelbe damit angefüllt wird. 
Die Einderd, welche nicht Durch den Roft durchfallen, gelangen durd) 
eine hinter dem Roſte befindliche, durch einen roftförmigen Schie⸗ 
ber verfchließbare Offnung in den Afchenherd. Diefe Einrichtung 
it in dem Art. Dampffeffel, Bd. IV. &.539 (Big. 3, Taf. 
51) befchrieben. J 

Noch vollkommener wird eben dieſe Einrichtung nach der 
von Witty angegebenen Anordnung, welche in der Big. uꝛ, 
Zaf. 95 vorgeftellt if. Der Roft a hat hier nur etwa ein Drit- 
theil der gewöhnlichen Größe, dagegen ift die fchiefliegende Sopleb 
der Heigöffnung viel länger. Diefelbe ift mit dem Gewölbe e aus 
feuerfeften Ziegeln überfpannt, und an dem vordern Ende der 
gußeifernen Bodenplatten ift der viereckige verfchloffene Kajten © 
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befeftigt, der mittelft einer Schraube vor und zurüc bewegt wers 
den fann, um die Kohlen nach Bedürfniß gegen den Roft nieder 
zu drüden; d ift die Thüre des Trichters, in welchen die Stein: 
Fohlen eingelegt werden. Bor dem Einlegen wird der Kaften‘c 
(der in der Figur in der vorgerüdten Stellung angegeben ijt) 
mittelft der Schraube zurüdigezogen, und dann der Trichter wie: 
der mit Kohlen angefüllt. Die Neigung der Bodenplatte b bes 
trägt Jo bis 40 Brad. Bei diefer Einrichtung erleiden die in der 
Mündung des Zeuerherded auf der Bodenplatte angehäuften Koh⸗ 
len durch die Hitze des Feuerraumes eine vorläufige Verfohlung, 
wie in einer Netorte, fo daß die auf den Roſt niedergehenden Koh: 
len ſich größtentheils fchon im Zuftande der Koaks befinden ; in: 
dem die aus den Kohlen auf der Bodenplatte ſich entbindenden 
brennbaren Gasarten über den Feuerraum hinftreihen, begegnen 
fie der durch die glühenden Koaks durch den Roſt eindringenden, 
zum heil noch ungerfegten Luft, und werden verbrannt. Der 
Zutritt der Luft wird durch das Negifter der Afchenthüre regulirt. 
Beim Anfange der Feuerung wird zuerft Brennmaterial auf den 
Roſt gebracht und entzündet ; dann die Bodenplatte der Heitzöff⸗ 
nung und der Trichter mit Kohlen gefüllt, und des letzteren Thüre d 
gut derfchloffen. Diefe Einrihrung des Feuerherdes, welche fich 
fhon im Wefentlihen den Feuerherde mit niederwärts gehendem 
Luftzuge nähert, befeitigt alfo die fämmtlichen oben S. 610. er: 
wähnten Nachtheile; ihr günftiger Erfolg ift durch gültige Zeug. 
niſſe beftätigt. 

Durch diefe und ähnliche Einrichtungen werden andere ges 
wöhnlich weit meht fomplizirte Apparate entbehrlih gemacht, 
welche eine fo viel möglich ununterbrochene Speifung des Feuer⸗ 
herdes mit Kohlen beabfichtigen, wohin im Befondern die fih um 
eine Achfe drebenden Roſte gehören, auf welche die Kohlen aus 
einem Trichter ununterbrochen niederfallen. Bei einem zweckmaͤ— 
- Big eingerichteten Feuerherde ift eine möglichit einfache und dauer⸗ 
hafte Konitruftion ein wefentliched Erforderniß. 


h) Feuerherd mit niedermwärts gehbendem Luftzuge. 


- Bei diefer Dispofltion des Feuerherdes ift der Zug und die 
Richtung der Flamme umgekehrt, indem bei derfelben die Luft, 
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Wwelche das Feuer ernährt, durch das Breunmaterial hindurch von 
oben nach unten ſich bewegt, und der eigentliche Feuerraum nicht 
ober ſondern unter demſelben ſich befindet. Die einfachſte Ein- 
richtung diefer Art ift Fig. ı2, Taf. 95 angegeben. Zu diefer 
Einrihtung des Feuerherdes gehört auch diejenige, bei welcher 
die Richtung der Luftftrömung durch dad Brennmaterial chief 
gegen den Horizont oder felbft horizontal Statt findet. Einrich⸗ 
tungen diefer Art find in dem Art. Abdampfungsofen, Bd.l. 
©. 37 (Big. 14 — 16, Taf. ı), und daf. ©. 46, Fig. ı3, Taf.ı 
befchrieben. Die horizontale Cage, wie in Fig. 13, dient zweck⸗ 
mäßig für Brennholz, die fenfrechte für Steinfohlen. Bei diefen 
Feuerherden ift e8 nicht nothiwendig , einen Roſt anzuwenden, ja 
Die Anwendung eines folhen, außer aus feuerfeften Ziegeln , ift 
nicht wohl thunlich, weil der Roſt ſich hier an der heißeften Stelle 
des Seuerraums befindet, folglid and Schmied» oder Bußeifen 
bald verbrannt wird. Das Brennmaterial ruht hier bloß auf ei⸗ 
ner Platte aud feuerfeftem Thon oder auf einem aus feuerfeten 
Ziegeln bergeftellten Gewölbe. 

Die Big. 13 , Taf. 95 zeigt eine zwedimäßige Einrichtung 
eined ſolchen Feuerherdes. a iſt dad mit feuerfeften Platten bes 
deckte Gewölbe des Seuerraums, auf welchem dad Brennmaterial 
aufliegt,, das durch den Kanal vder Trichter h auf daifelbe nies 
derfinft; b der Afchenfall, von welhem ein Kanal hinter der 
Herdplatte aufwärts geht, durch welchen die Cinders niederfallen; 
c die mit einem Regiſter verfehene Afchenthüre; £ find zwei 
oder drei mit Stöpfeln von außen verfchließbare Kanäle, um nad 
Bedürfniß durch diefelben Luft eingulaifen, und mit Schürhafen 
auf den Herd gelangen zu können; h ift der mit den Steinfohlen 
angefüllte und bis g' voll erhaltene fenfrechte Kanal oder Trich- 
ter, durch tvelchen die zum Verbrennen nöthige Luft in den Seuer« 
raum ftrömt. Über das weitere Detail fehe man den Art. Ab⸗ 
DBampfungsofen, ©. 38. Gibt man dem Trichter oder 
Kanale h eine etwa bo bis 70 Grad gegen den Horizont geneigte 
Lage; fo hat man einen foldhen Feuerherd mit ſchiefem Zuge. 
Diefe Einrichtung hat zwar den Vortheil, daß das Brennmate⸗ 
rial fich weniger dicht auf einander Tegt, fie macht aber eine dickere 
Vorderwand nothivendig. 
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Diefe Beuerherbe mit unigefehrtem Quftzuge ‚bewirken eine 
volfftändige Verbrennung; dad Brennmaterial.gelangt; zur Were 
brennung ſchon völlig vorbereitet, in den: Feuerraum; dad Auf- 
geben dejjelben hat auf diefes Verbrennen :und auf die Abfuhlung 
des Heigraumes feinen: Einfluß; e8 kann nidyt mehr Brennjloff.in 
den Seuerraum gelangen, als verzehrt wird, “und nicht mehr Luft 
ald zu diefer Verzefrung hinreicht; ein fefundärer Luftzug läßt 
fidy Leicht durch das: Regifter der Aſchenthüre reguliren. Die 
Regulirung des Feuers feldit hat man beliebig in der Gewalt, 
durch :die Öffnung der. Kanäle £ ſchwächt fi) der Luftzug, und 
durch dieOffnung der Afchenthüre c läßt fich der Heigraum fchnell 
abfühlen. Diefe Beuerherde beſitzen daher an und für fich alle 
Eigenfchaften, welche den Feuerherden mit aufrechtem Quftzuge 
nur durch befondere Einrichtungen zu‘ verfchaffen find, und fie 
verdienen.Daher, im .Allgemeinen den Vorzug vor den legteren. 
Das Einzige iſt dabei weſentlich zu beobachten, daß die Umgebun⸗ 
gen des Feuerraums aus ‚hinreichend feuerfeftern Material herge« 
Reit werden. in 


2)Der Heitztaum. 
Der Heihraum ethaͤlt vom Feuerraume aud. zunaͤchſt die 
Hitze, und in denselben find diejenigen Körper aufgeſtellt, auf 
welche die aus dem Brennftoffe entwidelte Hıge zunaͤchſt wirken 
fol, deren Erhigung zu irgend einem Grade demnady der. Zweck 
des eigentlichen Ofenbaues iſt. Diefe Dispofitionen des Heike: 
raumes find je nach der individuellen Beftimmung.diefer Ofen fehr 
verfchieden, und von: denfelben ijt im Allgemeinen. in dem. Art. 
Dfen und im Befondern in-mehreren andern Artifeln, in denen 
einzelne -Dfen beſchrieben werden, die Rede, wie bisher in den. 
Art.. ».Abdampfungsofen, Bierbrauerei, Btanntweinbrennerei, 
Dampffeifel, Dampfihiff, Eifengießerei, Eifenhüttenfunde u. ſ. w. 
Hier ijt nur im Allgemeinen dad Nöthige über die Anlage des 
Heisraumes für Keffelfenerung und der Zugfanäle anzugeben. 
Es find bereit8 im Art. Abdampfungsofen, ©. 34, die. 
Vortheile der Einrichtung angegeben worden, den Feurrraum von 


dem eigentlichen Heitzraume abgufendern, damit "indem. erfteren 


die Verbrennung "bei der hinreichend hohen Tomperatur bewirft,: 
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und von ˖ da aus die Hitze auf die Keſſelwuͤnde geleitet werde, 
welches Prinzip’ bei den meiſten bisher angegebenen Einrichtungen 
beobachtet iſt. Nur dei diefer Einrichtung läßt ſich diejenige hohe 
Temperatur des Feuerraums erreichen, welche eine wefentliche 
Bedingung der vollitändigen Verbrennung it (&. 602). Wirkt 
das Feuer unmittelbar auf den Keffel, wie in den Konftruftionen 
in Big. 10— 12, Taf. ı: fo muß der Roſt fo tief gelegt werden, 
daß die Flamme vollftändig fich in dem Feuerraum bilden Bann, 
ebe fie den Keflelboden erreiche, weil fonft die brennbaren Safe, 
indem fie den Keilelboden noch unverbrannt berühren, an demfel: 
ben fich fo weit abkühlen, daß fie nicht mehr, felbfi wenn genug 
Luft da iſt, in den flammenden Zuftand übergeben fönnen, fon« 
dern ald Rauch entweihen. Diefe Entfernung des Roſtes vom 
Keſſelboden hängt von der Größe des Feuerherdes ab, Taße fich 
alfo im Allgemeinen nicht beſtimmen. Sie beträgt, je nach diefer 
Größe, 2 bis 4 Fuß bei der Holzfeuerung ‚ und bei Steinkohlen 
10 Zoll bis ı'/, Fuß. 

Die Dimenfionen der Zu gta näle bei Dampffeifeln find 
in dem Art. Dampfleffel, Bd. IV. S. 537 ıc. angegeben. 
Ein folder Zugkanal gebt gewöhnlid ander hintern Seite des 
Keſſels aufwärts, dann an der linken oder rechten Geitenwand 
vorwärts, um die Vorderwand herum, und an der rechten oder 
Iinfen Seitenwand wieder rüdwärts bis in den Rauchfang ; wie 
dieſes an den bereitö oben erwähnten Keilelfeuerungen zu erfehen 
if. Der Querfchnitt diefer Kandle muß hinreichend groß fenn, 
damit die Geſchwindigkeit der bewegten Luft, von welcher der 
Zug abhängt, Feine bedeutende Verzögerung durch die Reibung 
ın den engen Kandlen erleide. Wenn die Größe des Roftes auf 
die oben &. 606 beftimmte Weife bemeffen wird; fo erhalten diefe 
Kandle einen hinreichenden Auerfchnitt, wenn man diefem den 
vierten Theil der Roftflähe gibt. Den horizontalen 
Kandlen, wie dem Raume zwifchen dem Keifelboden und der 
Herdfohle, und den Kanälen an den Längenfeiten gibt man eine 
größere Weite ald den fenfrechten Kandlen, weil leßtere von 
der ſtrömenden heißen Luft ganz ausgefüllt werden, während 
bey erfterem-diefe Luft fi) mehr gegen den obern Theil drängt. 
Die erhipterLuft Täßt man frei an dem Keffelboden binftreichen, 


Der ‚Seigraum. - 617 


ohne den Raum zwiſchen Ießterem und der Herdfohle durch Schei⸗ 
dewände oder Zungen abzutheilen, weßhalb man dem Beuerraum 
der Breite nach lieber die gehörige Ausdehnung gibt. Nur bei 
verbältuigmäßig gegen den Roſt fehr breiten Kejfelböden ift man 
genöthigt, diefe in feinem Falle vortheilhafte Einrichtung anzu⸗ 
wenden ; weßhalb es vorzuziehen ift, entweder dergleichen Keffel 
zu vermeiden, oder fürihre Heitzung zwei Feuerherde anzuwenden, 
Die der Länge nach durch einen Zwifchenraum getrennt find. Die 
* Züge dürfen in feinem Falle fo weit verlängert werden, daß die 
Luft am Ende derfelben nicht mehr Hitze genug bat, um die gehoͤ⸗ 
rige Wirkung auf die Keſſelwand hervorzubringen. Lange, zu⸗ 
mahl ofters bin und her geführte Seitenkanaͤle ſchwaͤchen ferner 
den Zug, und machen einen bedeutend hohen Schornftein nöthig 
(f. unten). Um den Boden eines runden Keileld von bedeuten» 
der Größe zu erhigen, ift die in der Fig. 14, Taf. y5 angege⸗ 
bene Einrichtung zwecdmäßig. Der Roſt R wird an der hintern 
und an der einen Längenfeite im rechten Winfel mit der Wand 
M N P ungeben, die von der Herdfohle bis an den Keilelboden 
reicht. Der Zug des Feuers nimmt dann die durch die Pfeile 
angedeutete Richtung, und tritt durch O in den Zugfanal, der in 
berfelben Richtung um die Wand des Keſſels herumläuft, und im 
den Scharnftein einmündet. 

Was die Konftruftion des Feuerherdes betrifft, fo beruft 
dabei das Wefentliche darauf, daß diejenigen Räume, in welchen 
die Hige zufammengehalten und ihre Zerftreuung nach außen ger 
hindert werden foll, mit hinreichend dien Mauern umgeben wer: 
den, welche an der dem Feuer nächſten Seite aus guten Ziegeln 
mit Lehm, der mit zerjtoßenen alten Ziegeln gemengt wird, her⸗ 
berftellt find. Um die die Wärme fchlecht Teitende Eigenſchaft 
folher Mauern noch zu vermehren, läßt man in der Mitte der- 
felben hohle, oder locker mit Ziegelflüden oder mit gepocdhter 
Holzkohle oder mit Afche ausgefüllte Räume, weil die ftillftehende 
Luft ein befonders fchlechter Wärmeleiter if. Zu allen Wänden, 
welche unmittelbar der Wirfung des Feuerraumes audgefeps find, 
verwendet man am beften Ziegeln aus feuerfeftem Thon. Ber 
Herden von hohen Higgraden werden die Mauern mit eifernen 
Schließen verankert, um dad Audeinandertreiben derfelben zu 
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hindern. Fuͤr ein weiteres Detail müſſen wir auf die Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Ofen in verſchiedenen Artikeln diefes Werkes 
verweiſen. 


3. Der Schornſtein oder die Elfe. 


Wenn Brenimaterial in einem offenen Seuerherde verzehrt 
wird: fo fteigt die, zum Theil durch das Verbrennen ihres Sauer: 


ftoffes beraubte und mit den Beſtandtheilen des Rauches beladene 


(&. 601), erhizzte Luft, fpezififcy Teichter ald die umgebende fäls 
tere Luft der Atmofphäre, in die Höhe, während von unten wies 
der neue ungerfegte Luft in das Brennmaterial nadydringt, wore 
auf der für das Verbrennen nöthige Luftwechfel oder der Luftzug 
berubet. Geſchieht dieſe Aufwärtsftrömung in der freien Luft, 
fo vermifcht fi die erwärmte Luft bald mit der umgebenden Fäl: 
teren, wodurch die Ausdehnung jener Strömung fehr befchränft 
wird. Zieht Dagegen die erhigte Luft in einem gleich weiten, oben 
und unten offenen, fenfrechten Kanale in die Höhe; fo ftellt fie 
eine in dem Verhältniife ihrer Erwärmung verdünnte Luftfäufe 
von der Höhe dieſes Kanales vor, welche durch den Drud einer 
gleich hohen Luftfäufe von der Temperattın der äußeren fälteren, 
alfo dichteren Luft aufwärtd geleitet wird, auf diefelbe Art, als 
in fommunizirenden Röhren von gleicher Höhe die fpezififch ſchwe⸗ 
tere Slüffigfeit in der einen, die fpezififch leichtere in der andern 
Nöhre in die Höhe drüdt. Nennt man die Höhe der warmen 
auffteigenden Ruftfäule im Innern des Ranaled = h, und die 
jenige Höhe, welche die gleichhohe Säule der äußern Fältern Luft 
annehmen würde, wenn fie auf denfelben Grad, wie die innere 
erwärmt oder verdünnt wird, —h’, fo iſt jener Druck aufwarts 


h‘ 


— — ; folglich die beſchleunigende Kraft, mit welcher dieſe 


— 
' 








vewern— der warmen Luftfäule aufwaͤrts erfolgt, =g 


demnach ift, wenn die Geſchwindigkeit, mit welcher Diefe en 
mung aufwärts erfolgt, mit v bezeichnet wird, 


= Val, 


wo g den doppelten Sallraum in de erften Sekunde bezeichnet. 
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a nun die mittlere Temperatur ded Rauchfanged = 7, jene ber 
äußern Luft = t, und die Ausdehnungsgröße ber Luft fü —n; 


ſo iſt :h=ı-+nT: 1 + nt; demnad — „en 


Tırnt 
ud ve V ag don Denn (c). | 
Bei einer,nicht fehr, Hohen Temperatur der äußern Luft ift der 
Werth von ı + nt von ı fo wenig verfchieden, daß er vernach- 
läßigt werden fann, wo dann » 
v=Vash(T-U)n. 

Diefes würde die GSefchwindigfeit ſeyn, mit welcher die 
Strömung der erwärmten Luſt in dem ſenkrechten Kanale oder 
dem Schornfteine aufwärts Statt fände, wenn fein Widerfland 
der Luft in der Bewegung durch den Kanal, oder feine Reibung 
an deilen Wänden vorhanden wäre. Diefes ift jedoch nicht der 
Sal; vielmehr wacht, den Erfahrungen zu Folge, der Wider 
ftand der durch Nöhren oder zylindrifhe Kanäle bewegten Luft 
wie das Quadrat der Sefchwindigfeit, und er fleht im geraden 
Derhältnijfe der Länge des Kanals und im verfehrten des Durch- 
meilerö, oder wenn D den Durchmeifer, L die Länge bezeichnet ; 


fo ift fein Verhältnig = —. In der Größe von L ift hier au« 


fier der Höhe des Schornfteines = h noch die Länge der vom 
Feuerherde fommenden Zugfandle, fo wie der Krümmungen, 
welche der Schornftein etwa macht, begriffen. Der pofitive Werth 
dieſes Wideritandes, welchen die Bewegung in den Schornfteis 
nen oder Eifen erfährt, Taßt fi nur durch Verfuche ausmitteln. _ 
Er ijt verfchieden für Kandle von verfchiedenen Materialien, und 
hängt zum Theil von der innern Rauhigkeit, zum Theil von dem 
Leitungsvermögen derfelben für Wärme ab. Die wirfliche Ge⸗ 
fhwindigfeit in diefen Kanälen it demnach bedeutend geringer, 
als der obige Werth von v, welchen die Theorie gibt, und, um 
dieſe wirflidde Geſchwindigkeit zu erhalten, muß nah Peclet's 
Merfuchen (über die Wärme ıc., a. d. Sranz., von Dr. Hart 
mann. Brannſchweig ı830) jener Werth in Metern nod) mit 
einem Saftor multipligirt werden, welcher ift 
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für Effen aus Thon oder Ziegelfteinen. == 2.00 Von | 


. » » Eiſenblech 0 0 o o o == 3.16 u —— 


4 10D 


v v Gußeiſen ... . mu 44.47 V DES 
. 20° 


Den geringften Widerftand leidet fonach die Bewegung der 
Luft in Effen von Oußeifen, und den größten in jenen von Thon 
oder Ziegelfteinen. Auf den Umftand, daß die im Schornfleine 
auffteigende verbrannte Luft von der reinen atmofphärifchen eine 
etwas verfchiedene Dichtigfeit hat, wird hier eben fo wenig Rüd: 
fiht genommen, ald auf die barometrifche Veränderung der 
Dichtigfeit der Quft bei dem Auffteigen in der Atmofphäre. Da 
in der Regel und im größeren Betriebe nur Schornfteine oder 
Ejien aus Mauerwer? angewendet werden, fo befchränfen wir 
and auf diefe, und für diefelben ift ſonach die wirfliche Geſchwin⸗ 
digfeit der Strömung aufwärts 0 

— T—ın D 
Vv=2 Vase 2 (2), 

wo die Größen g, h, D, L in Metern anzugeben find, und g, 
wie vorher die doppelte Fallhöhe der erften Sefunde bezeichnet. 

Die Temperatur = T, weldye der Quftfäule des Schorn⸗ 
fteins zugehört, ift die mittlere Temperatur diefer Säule oder 
das arithmetifche Mittel aus der Temperatur am unteren und 
oberen Theile. Bei Eifen aus Mauerwerk ift die Temperatur 
oben am Ausgange von jener unten beim Eintritte des Zugfanals 
wenig verfchieden, zumahl bei etwas lebhafterem Zuge, da die 
Ableitung der Wärme durch folche Schornjteine nach außen nur 
gering if. Man fann daher in der Praris für Eifen , welche 
nicht fehr hoch find, für die Temperatur T diejenige nehmen, 
welche am untern Xheile der Eſſe, da, wo der Zugfanal vom 
Beuerherde in diefelbe tritt, beobachtet wird. Zur Beſtimmung 
der Temperatur der Luft oben am Schornfleine aus der unten 
beobachteten Zemperatur, gibt Peclet für Eſſen aus Ziegel: 
fteinen nad feinen Verſuchen näherungsweife folgende Regel 
wo T,, den Zemperaturüberfchuß über die äußere Luft am obern 
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heile der Eſſe, T, diefen Überfhuß am untern Rbeiler und B 
die Stärfe der Wände bezeichnet: en 


Log. T,, = Log. T, — o 0000941 i; >E (3). 


Nimmt man z. B. T, = 100°, L=40,D=,?%, E= 24; 
fo wird T,, = 98°ı. Bebeutender wird der Unterfchied bei Roh: 
ren von Blech oder Gußeiſen, die der freien. Berührung der Aus 
Bern Luft ausgefegt find. Ä 
Die Geſchwindigkeit des euftzuges durch die Eſſe oder den 
Schornftein hängt alfo von feiner Höhe, von feinem Durchmeffer, 
und von der Größe des Temperaturunterfchiedes der in denfelben 
auffteigenden warmen, und der äußern Fältern Luft ab. Zur naͤ⸗ 
beren Bemeſſung diefer Größen dienen folgende Bemerkungen. 
Nimmt man für einen Schornftein von beftimmten Durch» 
meſſer eine beftimmte Größe von T — t, und fegt in der For: 
mel (2) diefe mit den andern gegebenen und fonftanten Größen 
== M, und L = h, fo wird 


Va © 


Mit der Größe von h oder der Höhe der Eſſe vermehrt fich 
Daher zwar die Gefchwindigfeit des Zuges immer fort, allein 
Diefe Vermehrung wird immer Fleiner und unbedeutender, fo daß 
wenn 4 D gegen h fehr Fein wird oder verfchwindet, die Höhe 
auf die Geſchwindigkeit feinen oder kaum merfliden Einfluß 
mehr hat. Die gewöhnliche Regel, daß man den Schornftein 
niemahls hoch genug machen Fönne, muß man daher bei prafe 
tifchen Ausführungen einer Befchränfung in der Art unterwers 
fen, daß man, um eine geringe Vermehrung der Gefhwindig- 
feit zu erhalten, nicht einen unverhältnißmäßigen Aufwand für 
die unmäßige Erhöhung der Eſſe aufopfere. 

Sept man, wie in der Formel (4) L= h, d. h. nimmt 
man einen Schornflein , in welchen die Luft aus dem Heizraume 
ohne vorherige Einengung durch Kanäle eintritt, wie bei Wind« 
und Slammenöfen, und nimmt man für den Durchmeffer — D 
eine gewilfe Höhe deſſelben h—= u D, für einen beflimmten 
Werth von T — t, wozu alfo eine gewille Gefchwindigfeit der 
Strömung gehört ; fo wird einer weitern Vermehrung jener Höhe 
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um:m: Fuße eine gewiffe Vermehrung der Geſchwindigkeit zuge 
hören; oder wenn die Sefchwindigkeit für die Höhe hals ı 
gefegt wird, fo wird fie für h-+ m durd ı — z = a ausge: 
drückt werden. Unter diefer Vorausfegung ergibt fich mit An: 
wendung der obigen Bormel die Gleichung 

m ewWD+u@GD+m). 
oo man bier für m = xD; fo ergibt fi) 

ae -ttuy (4) +(2) 0. 
Hieraus laͤßt fich beffimmen, ob es für den vorhandenen‘ 
Zwei und. rudfichtlic. der Baukoſten des Schornſteins zuträglic 
fey, durch eine weitere Erhöhung deifelben einen weiteren Zus 
wachs der Sefchwindigfeit zu erhalten. 

Eepen wir z. B. fürm = ı, und a == 1.01, d. 5. die Eile 
fol fo hoch geführt werden, daß eine weitere Erhöhung derfelben 
um ı Meter nur eine Vermehrung der Gefthwindigfeit der Strös 
mung von 0.01 ber Ganzen hervorbringe ; fo wird für D 
— 0.6 Me. x — =’ folglich u = 15.64, alfo die Höhe der 
Efe = u x 0.6 = 9.38 Meter; für D= 1.2 Mir. wird u 
= 1071, alfo die Höhe = 10.71 >< 1.2 = 12.85 Meter. 

Damit die im vorigen Beifpiele angenonmene Differenz der 
Gefhwindigfeit von '/;o0 durch eine Erhöhung der Teinperatur 
der Luft im Schornfteine hervorgebracht werde, braucht diefe 
Temperaturerhöhung nur wenige Grade zu betragen. Da folche 
geringe Änderungen der Temperatur des Schorniteind außer dem 
Bereiche der bei folhen Feuerungsanſtalten zu erreihenden Ges 
nauigfeit liegen, fo ergibt fidy Hieraus, daß die mit 'diefer Ans 
nahme bemeifene Höhe des Schornfteins als die praktiſch nüp- 
liche deifelben anzufehen ifl. Eine weitere Erhöhung fönnte nur 
aus andern Rücfichten noch räthlich oder nothwendig feyn, ;. B. 
wegen der Höhe nahe liegender Gebäude, oder der Höhe des Ge: 
baͤudes felbft, in welchem der Schornftein aufgeführt iſt, oder 
endlich wegen des Auswerfend von Bunfen oder Feuer. 

Diefe Beitimmung gilt jedodh nur für h—= L, nämlid 
wenn die heiße Luft aus dem Heigraume in den Schornftein tritt, 
ohne erit durch horizontale Heitzkanaͤle, wie bei der Keſſelfeuerung, 
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zu gehen. Durch Ießtere witd die Gefchwindigfeitder Strömung’ 
verzögert, daher die nöthige Höhe des Exchornfleind bedeutend 
vergrößert, wenn in ‚demfelben diefelbe Geſchwindigkeit, wie in 
der Eſſe ohne ſolche Zugkanaͤle, erhalten werden ſoll. 

Dieſes iſt jedoch auch nicht nöthig: ein ſehr ſtarker Zug, 
wie er bei den letztern Eſſen Statt findet, wäre vielmehr nach« 
theilig, weil die erhigte, den Kejjel in den Zugfanälen umgebende 
Luft bei einer bedeutenden Geſchwindigkeit ihre Wärme nicht gehö—⸗ 
rig an die zu erhißende-Hläche würde abfegen fönnen. Iſt die nach 
dem Vorigen bemeffene Höhe des Rauchfanges oder Schornfteines 
ohne Züge = h, die Länge der Züge == 1, ſo wird, damit die 
Gefhwindigfeit in beiden. Fällen. diefelbe bleibe, die Höhe ‚des 
mit den Zügen verfehenen Schornfteined 


b=h(ı + 75) (6). u 
Botraͤgt z. B. h= 13 Met. D = ı.2 Met. 1* 16.8 Met; 
fo wird, h’ —= sh = 34 Meter. 

"Der Zug in dem Schornſteine, oder eigentlich die RP 
fhwindigfeit, mit welcher die Luft aus der Mündung .deifelben. 
austritt, hängt ferner von der Temperatur der auffteigenden Luft 
ab, oder von dem Werthe von T—t. Gegt man in den Formeln 
(1 und 2) für einen und denfelben Schornftein außer der Tempe« 
ratur alle übrigen beftändigen und gegebenen Größen = N; fo 


wird W 
N. VG m - 


ı — nt 

2. B. für t= 20 und T—t=300°6.widv=NxX 1.023, 

1000 , v=NxX 0.591, 

= 40° +» v=NXxX 0.%0. 

Um den Zug der Schornfteine zu befördern, mülfen daher 

alle Umftände beachtet werden, welche die Abkühlung derfelben 

vermindern; wohin hauprfächlich gehören: 1) deren Umgebung 

mit ſchlecht die Wärme leitenden, hinreichend dickem Mauerwerk; 

3) die Verhinderung eines Zutrittes Falter Luft von unten und 

von den Seiten; .3) die Vermeidung einer zu weiten oberen 

Dffnung, durch welche die äußere Falte Luft eintritt und den 
Schornſtein abfühlt; 4) die gute Schließung deifelben, bei unter: „ 
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brochener Feuerung, um für die naͤchſte Heitzung die Waͤrme in 
demſelben zuſammen zu halten. 

Auch von dem Durchmeſſer des Schornſteines hängt die 
Geihwindigfeit ab, weil die Reibung oder der Wideritand bei 
größerer Weite Deilelben geringer wird. Sept man in der Formel 
(4) für h== nD, fo wird 

v=MYVD_(). 

Alſo für diefelbe Höhe des Schornſteines und für Diefelbe Tem⸗ 
peratur wählt die Gefchwindigfeit der Luftfirömung wie die Quas 
dratwurzel des Durchmeilerd, vorausgeſetzt, daß der Querſchnitt 
bes Seuerfanald, aus welchem die warme Luft einftröme, mit 
jenem der Eife ‚derfelbe fey. 3. 8. bei dem Durchmeiler von 
5 Fuß, 18%, 28 und 48. verhalten fi die Gefchwindigfei: 
ten, wie 1, 1.414, a und 2.828. Es ift Daher vortheilhaft, dem 
Schornſtein eine möglichit große Weite zu geben. Weite Kamine 
haben überdieß auch den Vortheil, die aufiteigende warme Luft 
weniger abzufühlen, da Die Berührungöfläche der Wände fich wie 
der Durchmeifer, die Luftmaife aber wie das Quadrat deflelben 
verhält. Ä 

- Man fann daher den Schornfteinen eine fo große Weite 
geben, ald es die limftände erlauben ; nur darf die obere Offnung, 
aus welcher der Rauch hervortritt, nicht größer feyn als nöthig 
ift, damit die vom Beuerherde Fommende Luft mit der erlangten 
Geſchwindigkeit ausftrömen könne, weil fonft bei der weiten Öff: 
mung die warme Luft nur mit einer geringen Sefchwindigfeit aus: 
ſtrömen, dadurch die äußere falte Luft in den obern Theil des 
Scornfteind eindringen und den Zug flören würde. Iſt die 
Größe der Offnung, welche zum Ausflrönen des Rauches oder 
der warmen Luft mir der Geſchwindigkeit = v hinreicht, — d, 
und der Durchmeffer des Rauchfanges = D; fo ift die Geſchwin— 
digfeit der Quft in dem Rauchfange ſelbſt = 5; folglich ge: 
ringer in dem Verhältniffe jener Durchmeifer, folglich auch ihr 
Widerftand der Bewegung viel geringer. Macht man daher den 
Rauchfang fo weit, daß die Sefchwindigfeit der Luft in Demfelben 
nur fehr geriug ift, fo kommt die Sefchwindigfeit, mit welcher 
die warme Luft aus der Öffnung d oben ausftrömt, derjenigen 
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nahe, welche mit der Formel (1) durch v angegeben wird ‚ naͤm⸗ 
lich die größte ift, welche hier Statt finden fann; von welcher 
Gefchwindigfeit jedoch wegen der Reibung an den Wänden der’ 
Öffnung nur ®/,. zu nehmen find. Diefe Hleinfte Offuung wird 
auf folgende Weiſe beſtimmt. 

Iſt die warme Luft, welche von dem Feuerherde in ı Mi⸗ 
nute herbeiiirömt, = A in Kubikfußen, ſo iſt der Durchmeſſer 
dieſer Offnung oder 

A 
a rn | 

Hier wird der Werth von v aus der Formel (1) genommen. 
Die Größe von A wird durch die Menge des Brennmaterials, 
‚ welches in einer gewiffen Zeit verzehrt wird, gegeben, indem 
nıan die dazu nöthige Luftmenge aus der im Art. »Brennfloffe 
©. ıaı angegebenen Tabelle nimmt, wobei man jedoch aus den 
dort angegebenen Gründen wenigftens die doppelte Menge rech⸗ 
nen muß. Bon diefer Luft Fönnen bei 0° R. 13.5 Kubikf. auf 
2 Pfund gerechnet werden. Der Umfang der verbrannten Luft | 
ift von jener der reinen bei gleicher Zemperatur nicht merflid) 
verfchieden, da das Fohlenfaure Gas, welches aus der Verzehrung 
des Sauerſtoffgaſes entfteht, mit legterem gleichen Unfang behält. _ 
Iſt alfo die Menge der Luft von 0°, welche in einer Minute 
durch dad Brennmaterial flrömt, nach Angabe der Tabelle Bd, III. 
©. 101 = k in Pfunden, T die Temperatur, mit welcher die 
Luft in den Seuerherd tritt, fo ift | 

As 13. 54 (ı 4F0.00355T). (ıo) 

Geſetzt es follen in einem Feuerherde 35 Pf. Steinfohlen in 
der Stunde verbrannt werden, und die Temperatur des in den 
Echornftein abziehenden Rauches fey 150° E., fo find dazu in 
ı Stunde = 926 X 25 x 2 = 463 Pf Luft von 0" C., 
oder in ı Minute = 7.716 Pf. diefer Luft erforderlich. Der 
Umfang diefer Luft bei ihrem Eintritte in den Schornflein (— A) 
beträgt alfjo nad) (10) — 162.7 Kubiff. in ı Minute. Nun ift 
. für die äußere Temperatur t = 20°, T—t.= ı3o, alfo für 
bie Höhe des Schornſteins h = 20‘, nad) der Fornel (+) die 
Geſchwindigkeit v 23.7 Fuß, alſo nad). Formel (9) der Durch 
weiler der Offnung d = 0.427 Fuß vder 5.12 Zoll. Diefer 
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Durchmeſſer der Ausſtroͤmungsoͤffnung iſt der kleinſte, welcher 
bei den obigen Werthen von hund T—t Statt finden kann, 
nämlih nur dann, wenn der Schornftein im Berbältniffe zur 
Ausftrömungsöffnung fo weit ift, daß die Bewegungs» Gefchwin- 
dlgkeit der Luft in demfelben, folglich auch der Widerftand ſo 
gering wird, daß er vernachlaäͤßigt werden könnte. 

Soll der Schornftein oder die Eife eine folhe Weite deö 
zylindriſchen Raumes erhalten, taß die warme Luft oben aus 
der gleich weiten Öffnung ausftrönt, wo alfo die Geſchwindig⸗ 
keit in demſelben nahe derjenigen iſt, welche oben an der Öffnung 
&tatt findet, oder mit welcher die Luft von unten einftrömt, wo 


alfo ve = wird, wo A’ die in ı Sekunde beiffrömend: 





A’ 
0.785 Dꝛ 
Luftmenge nach Formel (10) bezeichnet; fo.läßt ſich der Darch⸗ 
meffer der Eſſe aus der Formel (2) beflimmen, wo man die 
Werthe von T und h ald gegeben fegen, und für D einen beilaͤu⸗ 
‚ figen ®erth nehmen muß, um darnach den Werth von v (in Fußen) 
zu beſtimmen. Mit demfelben Werthe von D ſucht man nun aus 


der Sleihung v’ = den Werth von v’, und wieder 


XK' 
0.785 D: 
hohlt diefe Rechnung mit neuer Eubftitution eined.Werthes von 
D, bis die durch beide Formeln enthaltenen Werthe von v/ ziem⸗ 
lich nahe übereinftimmen,. Auf diefe Art erhält man z. 8. für die 
Verbrennung von 36 Pf. Eteinfohlen in der Stunde, bei einer 
Eſſe von 64 Buß Höhe, für T = 130° und t = 30°, den 
Durchmeſſer der Effe oder D = 0.85 Buß oder 10.2 Zoll, und 
die Sefchwindigfeit der Strömung oder v- — 8.7 Buß. Diefes 
ift der Feinfte Durchmeffer, welchen der Schornftein unter den 
angenommenen Verhältuiffen haben kann. Wird er weiter, fo 
vermindert fich der Widerfland, die obere Öffnung Fann einen 
geringern Querfchnitt erhalten, und im Verhaͤltniſſe dieſer Ver: 
minderung ftrömt die Luft mit größerer Gefchwindigfeit aus, fo 
daß Dffnung und Gefdwindigfeit mit der vergrößerten Weite 
immer mehr der vorher nach Formel (1) berechneten Gefchwin: 
digfeit und Öffnung nahe kommen. 

Bon der abfoluten Gefhwindigfeit der bewegten Luft in 
dem Schornfteine hängt übrigens div Stärfe des Luftzuges in 
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dem Beuerraume nur dann ab, wenn derfelbe feinen größeren 
Querfchnitt Hat, als der Zugfanal des Heitzraumes, weif in dies 
fem Salle die Gefchwindigfeit der Luft im dem Schorniteine auch 
beiläufig jene in dieſem Kanale if. Bei einer weiten Eife wird 
unter denfelben Umftänden die Gefchwindigfeit der Luft in derfels 
ben viel geringer, ohne daß deßhalb der Zug in dem Feuerraume 
gemindert wird, da es hier nur auf das Volum der Luft an« 
kommt, welche fich in einer gewilfen Zeit in der Eife in die Höhe 
hebt. Es fey der Querfchnitt des Heigfanals, aus welchem die 
Luft in den Schornſtein mit der Geſchwindigkeit = V eintritt, 
— f; jener des Schornjteindg —= F, und die Sefchwindigfeit 
der Luft in demfelben = v, fo ift 
V=F,mwi-Q: 
d. i. in der Zeit, in welcher fih dad Luftvolum F' v in dem 
Scornfteine mit der Gefchwindigfeit v erhebt, jtrömt dad Volum 
fV aus dem Heigfanale mit der Sefhwindigfeit V aus, um das 
vorige Luftvolum in dem Scornfteine zu erfegen: iſt 5. B. der 
DAuerfchnitt des Schornſteins 10 Mahl fo groß, als jener des 
Kanals, ſo wird. die Gefchwindigfeit in letzterem, durch welche 
ber Zug des Feuers bedingt wird, 10 Mahl fo groß ald die Ge: 
fhwindigfeit der Luft im Schornfteine. Diefe Bemerkung dient 
zur Berichtigung eines beinahe allgemein verbreiteten Vorurtheils, 
ald wenn der Zug des Ofens durch die Geſchwindigkeit der Bes 
wegung der Luft im Schornfteine bedingt oder bemeijen würde, 
worauf fi) die Anlegung enger Schornfteine und Eſſen gründet, 
die durch den großen Wideritand, den ‘fie der Bewegung der Luft 
entgegenfegen , dann eine übermäßige Höhe nöthig machen. 
Mar braucht daher den Durchmeſſer eines Schorniteined 
nicht ängitlich zu berechnen, fondern man mache ihn, wie fchon 
oben erwähnt, fo weit ald ed die Umftände zulaſſen. Da die 
Quantität des in einer gewijlen Zeit zu verzehrenden Brennmater 
rials die NRoitfläche beſtimmt (8.606), und diefe den Querfchnitt 
der Zugfanäle (3.616); fo kann man für die Fleinfte Weite des 
Schornſteines den auf die angegebene Art bemeifenen Auerfchnitt 
der Zugfandle nehmen, welchen Querfchnitt man dann nad) den 
Unftänden bis auf das Doppelte und darüber nehmen kann. Was 
” 40® 
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man an Weite zufſetzt, kann man an.der, Höhe erfparen. Es iſt 
jedoh, wie fchon oben erwähnt, jeder &chornftein, der weiter 
ift, als gerade nöthig, am feiner obern Öffnung gehörig zu ver« 
engen. " | 

Aus der vorhergehenden Unterfuchung ergibt fich ferner ein 
wichtiged, bisher ganz unbeachtet gebliebencs Nefultat, daß 
nämlich die gewöhnlichen freiftehenden hohen Rauchfänge und 
Effen, bei denen die Höhe nicht durch Nebenumftände bedingt 
wird, mit bedeutender Koftenerfparnif dadurch gänzlic) beſeitigt 
‚ werden fönnen, daß ftatt der Eſſe eine hinreichend weite und 
wenig hohe Rauchfammer angelegt werde, in welche die heiße 
Luft aus dem Ofen einftrömt, und aus welcher der Ausflug durd 
eine in der Mitte der Dede befindliche Offnung Statt findet. 
Eine folche Kammer von 8 bis 12 Fuß im Viereck oder im Durd; 
meſſer, und einer Höhe von 10 bis a0 Fuß würde das Ausftrömen 
der Fuft aus der oberen Öffnung nach der nach der Formel (1) 
zu berechnenden Belchwindigfeit geftatten, ze B. wie oben &.635 
gegeben worden, mit einer Gefchwindigfeig von nahe 24 Fuß bei 
der Zemperaturdifferenz von 130° und der Möhe von 20 Buß; 
wozu die obere Öffnung bei der dort gegebenen Menge von 25 Pf. 
@teinkohlen in ı Stunde etwas über 5 Zoll beträgt. Durch eine 
ſolche Einrichtung , die außerdem den Vortheil hat, die Wärme 
mehr zufammen zu halten, da die Abfühlungefläche weit geringer 
it, kann demnach für Feuerherde von jeder Größe felbit ein leb— 
hafterer Zug bewirft werden, als es bei gewöhnlichen Eifen von 
irgend einer Höhe möglich ijt, da mit diefer Höhe außer der Vers 
mehrung des Widerftandes auch die Abfühlung zunimmt, und die 
mittlere Temperatur der Quftfäule geringer wird. In eine folche, 
gehörig weite Rauchkammer, deren Konftruftionsfoften mit jenen 
der hoben freiftehenden Eifen nicht in Vergleich fommen, fann 
die warme Luft aus einer beliebigen Anzahl von Feuerherden ein« 
treten, und es leidet dadurch nur der Durchmeiler der oberen 
Ausftrömungsöffnung eine Veränderung. 

Tie innere Form der Schorniteine und Eſſen ift am 
beften zylindrifch , dann vieredig (quadratifh). Die Beſtimmun— 
gen fir zylindriſche Eifen gelten auch für die vieredfigen. Schorn⸗ 
feine, deren Querfchnitt ein Tängliches Viereck ift, find fehler 
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haft, weil die Abkühlungo⸗ und Neibungsflädhe zu groß wird. 
Die zylindrifche Form ift der fonifchen vorzuziehen, weil letztere 
mehr Widerftand verurfacht, ohne mehr zu Teiften, als die zylins 
drifche Eife, wenn deren obere Ausgangdöffnung gehörig eingeengt 
if. Die innern Wände des Schornfteind. follen fo glatt als mög: 
lich ausgearbeitet feyn, und alle Vorfprünge oder Abfäße ver: 
mieden werden. 

Der untere Theil des Schornfteind oder vielmehr der Feuer⸗ 
fanal wird da, wo er in den Schornftein eintritt, mit einem Nes - 
gifter oder einer Schiebthüre verfehen, zur Regulirung des Feuers 
und ded Zuged. Dieſes Regifter dient zu demfelben Zwede, al 
dasjenige, welches den Zutritt der Luft in den Feuerherd regulirt 
(8.609). Es if bereitö im Artikel »Dampffeffel«e, &.560, 
erwähnt worden, daß die Regulirung auf letztere Art jener durch 
das Negifter am Ende des Feuerkanals vorzuziehen fen. 

In der Regel verbindet man jeden Feuerapparat von bedeu: 


tender Größe mit einem eigenen Schornfleine. Bei diefer Ans 


ordnung ift der Zug am beften gefichert. Jedoch ift ed von feinem 
Nachtheile, wenn fich von mehreren Beuerherden, die gewöhnlich 
zugleich betrieben werden, mehrere Beuerfandle im unteren Theile 
des Schornfleind einmünden, wenn diefer gehörig weit it. In 
dieſem Falle iſt es vortheilhaft, daß diefer untere Theil, in wel: 
chen die Kandle fich öffnen, einen erweiterten gewölbten Raum - 
(ein hinreichend geräumiges Nefervoir von heißer Luft) bilde, 
über welchem der Schornflein in die Höhe geht. In denfelben 
Scornftein follen in verfchiedenen Höhen Peine Seuerfandle eins 
treten, weil der färfere Zug den fchwächern abfperrt; eben fo 
‚wenig ein Schornſtein in einen andern in irgend einem Xheile 
feiner Höhe eingemündet werden, aus demfelben Grunde. Außs 
ſührliche Erörterungen über den Bau dee Schornfteine und Eifen 
findet man in dem oben angeführten Werfe Peclets „über die 
Wärme ꝛe., ıfter Theil.« 

Aus dem bisher Geſagten ergibt fi, daß der Zug eines 
Dfens, d. h. die Geſchwindigkeit, mit welcher die Luft durch das 
Brennmaterial flrömt, von der Quantität der Luft abhängt, 
welche in einer beitimmten Zeit fi ia dem Schorniteine erhebt. 
Diefe Quantität iſt wieder abhängig von dem Durchmeifer des 
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Schorniteines und der Befchwindigfeit der Luft in Demfelben ; die 
legtere bangt wieder ab. von der Höhe der Temperatur der Luft 
in der Eile, und von der Söhe der Iegteren. Don diefir Höhe 
hängt im Beſondern die Gefchwindigfeit ab, mit welcher die Luft 
oben ausitrömt (S. 625). Diefe Gefchwindigkeit wäre übrigens 
für den Zug des Ofens felbft nicht nothwendig, da das im 
Echornfteine fich erhebende Luftvolum , das fich wie das Anadrat 
des Durchmeſſers verhält, mit dem Durchmeifer fchneller wäh, 
ald mit der Geſchwindigkeit oder der Höhe (627); fie hat aber 
den Vortheil, den äußern Einflüffen, welche den Zug des Ofens 
und Schornfleines zu hindern fireben, mehr zu widerfiehen. Be 
folden Eſſen, in denen eine hohe Temperatur eine große Ge 
fhwindigfeit bewirkt, wie bei Slammenöfen, find diefe äußern 
Einflüffe wenig wirtfam, bedeutender aber bei geringeren Hei⸗ 
gungen mit weniger ftarfem Zuge, wo dad Niederbrüden oder 
Zurüdfhlagen des Rauches in den ESchornfteinen oft bedeutende 
Unbequemlichfeiten verurſacht. 

Die Urfahen, welche diefes Rauffen der Schorm 
fteine bervorbringen, find im Wefentlichen: ı) die vernach⸗ 
läßigte, Abſchließung des Schornſteines von unten, fo daß hier 
kalte Luft eintritt und den Schornitein abfühlt (8.623). 2) Die 
Einwirkung des Windes auf die obere Öffnung des Schornfteines. 
Iſt die Sefhwindigfeit der aus dem lesteren ausftrömenden Luft 
geringer als die des Windes, fo verfperrt diefer jener den Aude 
gang. 3) Die Einwirfung einer warmen Sonne auf jene Off 
nung (zumahl bei Rauchfaͤngen mit weiten Offnungen), durd 
die Ausdehnung der in dem oberen Theile des Schorniteines ſich 
langſam bewegenden Luft, wodurch diefe einen Druck nad ab: 
wiärtd ausubt. 4) Eine warme Temperatur der äußern Luft, weil 
dadurch der Termperaturunterjchied zwifchen diefer Quft und jener 
des Schornfteined,, folglich auch die Gefchwindigfeit der Ausſtrö⸗ 
mung geringer wird. 5) Eine feuchte neblichte Luft, weit diefe viel 
Waſſerdämpfe in das Brennmaterial und in deu &Schornftein 
führe, auf ähnliche Art, wie feuchted Brennmaterial; wo dann 
die Waſſerdämpfe ſich im Schornfteine Fondenfiren, und dadurch 
eine unregelmaͤßige Strömung veranlaſſen. 

Die Wirkung' aller dieſer Einflüſſe kann im Weſentlichen, 
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und wenn nicht für alle Säle, doch größtentheild dadurch befeis 
tigt werden, »). daß man Sorge trägt, in den untern Theil des 
Scornfteines den Zutritt aller Luft zu verhindern, die nicht aus 
dem Kanale des Benerraumes kommt; daher wenn, wie gewoͤhn⸗ 
lih, der untere Theil mit einer Thür verfehen ift, diefe Thüre 
genau verfchließbar feyn muß; 2) daß der Schornftein eine, fo 
viel ed die Umftände zulaffen , große Weite erhält, und die obere 
Dffnung auf den kleinſten Querfchnitt, der zum Abziehen des 
Rauches nöthig iſt, beſchraͤnkt wird. Wir haben oben S. 635 
geſehen, wie ſehr bei einer überfläffigen Weite des Rauchfangs 
durch diefe Werengerung der Offnung die Geſchwindigkeit der Aus: 
firömung vermehrt wird. Diefe vermehrte Gefchwindigfeit reicht 
in den meiften Ballen hin, den oben erwähnten fchädlichen Eins 
flüffen das Gleichgewicht zu halten. Diefe Einengung der Schorn⸗ 
fleinmündung hat ferner den Vortheil, den Eintritt der dußern 
Luft, fo wie die Einwirfung der Sonne zu hindern, und die Tems 
peratur des Schornſteins durch die verminderte Abkühlung höher 
zu erhalten. 

Die einfachfte Vorrichtung zu dieſem Zwecke ift eine einfache, 
3 biß 3 Fuß fange blecherne, an beiden Enden offene Röhre, die 
man auf die von allen Seiten verfchloffene Mündung des Schorn: 
ſteins auffest, und die man entweder oben unbededt laßt, oder 
beffer fie mit einer halbkugelförmigen Haube verfieht, wie die 
Big. 15, Taf. 95, zeigt. Diefe Haube gewährt den Vortheil, 
auch den feitwärtd von oben nach unten wirkenden Wind abdzu« 
halten. Man hat von Zeit zu Zeit eine große Menge von aͤhn⸗ 
lichen Auffägen zur Abhaltung des Windes angegeben, mehr und 
weniger fomplizirt, zum Theile mit der Einrichtung, daß der 
Wind felbft mittelft einer Windfahne oder durch ein ähnliches 
Mittel die zum Austritte des Rauches beftimmte Öffnung von 
dem Winde abwendet: allein dergleichen, einer unaufbhörlichen 
Zemperaturänderung und jeder Witterung ausgeſetzte Mechanis⸗ 
men behalten felten Tange ihre Beweglichkeit, und werden dann 
mehr ſchaͤdlich ald nüglih. Die befte Vorrihtung ähnlicher Art 
wurde wohl eine Fleine, mit einen Veutilator verbundene Wind» 
 mühle ſeyn, fo eingerichtet, daß bei ihrem Stillſtande der Rauch 
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‚dur die Zwiſchenräume des Ventilators feinen Austritt hat; 
werden beim eintretenden Winde die Windflügel in Bewegung 
gefegt, fo würde der Ventilator den Zug erhalten, ja noch ver: 
mehren, und zwar im Verhaͤltniſſe der Etärfe ded Windes. Sich 
etwas annähernd einer folden Vorrichtung it diejenige, welche 
‚Aus einem aus Spiralen von Eiſenblech, die in einiger Entfer: 
zung von einander laufen, gebildeten hohlen Zylinder oder Kegel 
beſteht, der mit, feinem obern Mittelpunfte auf einer Stange ald 
‚feiner Achfe ſich dreht, und durch d die aufſteigende Luft in Bewe⸗ 
gung gelegt wird. 
Der Herausgeber. 


Feuerſchwamm. 


Man verſteht unter dieſem Nahmen den auf eigenthümliche 
Weiſe zubereiteten Zunder ſchwamm (Boletus igniarius oder 
B. fomentarius), eine ſtielloſe Art des Loͤcherſchwamms, welche 
vorzüglich an den Staͤmmen der Rothbuchen, Eichen, Birken, 
Linden, Ulmen und Wallnußbaͤume waͤchſt. Er iſt in der Mitte 
fehr di, oben -mit einer harten Haut oder Rinde bedeckt, unter 
welcher fih eine fchwammige, zaͤhe, ziemlich weiche, fammtartig 
auzufühlende Subſtanz von braungelber Barbe befindet; der ganze 
untere Theil iſt holzig. Man fammelt den Schwamm im Auguſt 
oder September. Der auf Buchen gewachfene fol Iinder und von 
angenehmerem Geruche feyn, als der auf Eichen gewachfene. An 
einigen Orten wird der Schwamm förmlich Eultivirt, indem man 
an feuchten Stellen Buchen pflanzt, diefelben niederbeugt, mit 
Raſen belegt, und fo beftändig feucht erhält. Unter diefen Ums 
ftänden wird die Erzeugung des Schwamm fo fehr befördert, 
dag man jährlich mehrere Ernten vornehmen fann. 

Der rohe Schwamm fommt entweder in harten, holzi⸗ 
gen Stüden bis zur Größe eined Menfchenfopfs, oder gefchnit: 
ten, d. h. in weichen, von holzigen Theilen größtentheilß befrei: 
ten Lappen in den Handel. Die Zubereitung deilelben nimmt 
damit ihren Anfang, daß man die obere Rinde und die noch an- 
hängenden hHolzigen Theile auf dad Sorgfältigite wegichneidet, 
weil beide wenig entzündlich find. Um hierauf den trodenen 


